Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


V  " 


/ 


o 


SAMMLUNG 


THEOLOGISCHER  LEHRBÜCHER. 


KIßCHENGESCHICHTE 


BEABBEITET 


VON 


DR.  WILHELM  HOELLE] 

ORD.   PBOrKSBOR  DBB    KIBCHKNQBSCDICHTR   IN   KIKL. 


ERSTER  BAND. 


FBEIBÜBO  L  B.  1889. 

AKADEMISCHE   VERLAOSBUCHHANDLÜNG  VON  J.  C.  B.   MOHR 

(PAUL  SIEBRCK). 


0 


LEHRBUCH 


DEE 


KIRCHENGESCHICHTE 


VON 


DR.  .WILHELM  HOELLER 

OBD.   PB0FB880B  DBB  KIBCHBMeiBÜBICHTB  IB  KIBL. 


EB8TER  BAND 


DIE  ALTE  KIRCHE. 


0  FBEIBÜBO  L  B.  1889. 

AKADEinSGHE  VERLAGSBUCHHANDLUNG  VON  J.  C.  B.  MOHR 

(PADL  SIEBECK). 


«    •   I 


Das  Reckt  der  Uebersetsfung  in  fretnde  Sprachen 
behält  sich  die  Verlagshandlung  vor. 


s 


C  A.  WAGmS'S  BÜCHOXUCKnUB.  FXXIBCSO  L  B. 


6(1 


Vorwort 


üei  Bearbeitung  des  Lehrbuchs,  dessen  erster  Theil  hiermit 
dem  Pubhkum  übergeben  wird,  war  es  mein  Wunsch,  in  fortlaufen- 
der Darstellung  den  Gang  der  geschichtlichen  Bewegung  im  Ganzen 
nach  MögHchkeit  gegenwärtig  zu  halten.  In  einer  Disciplin,  welche 
eine  Masse  des  verschiedenartigsten  Stoffes  mit  sich  führen  muss, 
hegt  die  Gefahr  nahe,  dass  über  der  Aufspeicherung  und  Einordnung 
dieser  Stofl&nassen  in  verschiedene  Fächer  der  Bück  füi-  das  Ganze 
verloren  gehe.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  dieser  Gefahr  mit 
einigem  Erfolge  entgegen  zu  wirken.  Sodann  wollte  ich  den  Weg 
zu  den  Quellen  einigermassen  erleichtem.  So  wenig  ein  allseitiges 
und  gleichmässiges  Eindringen  in  die  Quellen  für  die  Studirenden 
auch  nur  innerhalb  der  MögUchkeit  hegt,  so  unzweifelhaft  ist  doch, 
dass  lebendige  geschichthche  Anschauung  nur  in  Berührung  mit  den 
Quellen  erworben  und  genährt  werden  kann.  Das  Schöpfen  aus 
ihnen,  wäre  es  auch  nur  auf  einzelnen  Punkten,  welche  das  tiefere 
Interesse  erregt  haben,  ist  fiir  die  kirchengeschichthche  Bildung 
unerlässhch  und  zugleich  der  rechte  Weg,  die  Freude  an  diesem 
Studium  zu  beleben. 

EndUch  mussten  zwar  die  Fragen,  welche  gegenwärtig  sich 
noch  im  Fluss  befinden  und  die  Forschung  beschäftigen,  erkennbar 
gemacht  werden,  aber  Aufgabe  eines  Lehrbuchs  schien  mir  zu  sein, 
dass  hierbei  hinsichtUch  noch  ungesicherter  Hypothesen  Zurück- 
haltung geübt  und  der  bereits  gesicherte  Boden  des  allgemeiner 
Anerkannten  festgehalten  werde. 

Kiel,  Ostern  1889. 

W.  Möller. 
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Morgenlandes. 
ApKO   =  Apostolische     Kirchenord- 
nong. 

=  Apostolische  ATater. 

=  Abhandlangen  der  sachsi- 
schen G^esellschaft  der 
Wissenschaften. 

=  SchenckeFs  Bibellexikon. 


ApV 
ASGW 


BL 

God 

oder 

C 

GGA 


==  Codex. 


HZ 

JdTh 


Göttinger     Gelehrte    An- 
seigen. 

SybeFs  Histor.  Zeitschrift. 

Jahrbücher  der  deutschen 
Theologie. 
JprTh     =  Jahrbücher  für  protestan- 
tische Theologie. 

Kirchengeschichte. 

Monumenta  G^ermaniae. 

Migne   Patrologiae   cursus 
completus    series   latina. 

Migne  Patrologiae    cursus 
completus  series  graeca. 


Neues  Archiv  für  die  altere 
deutsche   Geschichtskunde. 


KG  = 

MG  = 

Ml  = 

Mgr  = 


R£ 

RM 
RQH 

StKr 

ThLB 
ThLZ 
ThT 
ThQ 

ZhTh 

ZIK 

ZKG 

ZkTh 

ZPK 

ZprTh 

ZWL 


ZwTh     = 


=  Real-Encydopädie  für  pro- 
testantische Theologie. 
(Herzog  u.  Plitt) 

=  Rheinisches  Museum. 

=  Revue  des  questions  histo- 
riques. 

=  Theologische  Studien  und 
Kritiken. 

=  TheoL  Literaturblatt. 

=  Theol.  Literaturzeitung. 

=  Theologisch  T^jdschrift. 

=  Tübinger    Theologische 
Quartalschrifl. 

^  Zeitschrift  für  historische 
Theologie. 

=  Zeitschrift  für  lutherische 
Kirche. 

=  Zeitschrift  für  Kirchenge- 
schichte. 

=  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie. 

=  Zeitschrift  für  Protestantis- 
mus und  Kirche. 

=  Zeitschrift  für  praktische 
Theologie. 

=  Zeitschrift    für    kirchliche 
Wissenschaft  und  kirchL 
Leben. 
Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Theologie. 


Yorbemerkungen. 


1.  Begrifl^  Gliedenmg  und  Eintheilniig  der  Eirchengeschichte. 

Christliche  Kirche  ist  G-emeinde  der  an  Jesum  Christum 
Glaubenden,  welche  Theil  hat  an  den  Gütern  des  von  ihm  ver- 
kündigten und  gebrachten  Reiches  Gottes.  Das  sie  Erzeugende  ist 
das  Evangelium ;  das  innerUch  Zusammenhaltende  der  heilige  Geist, 
ihre  unsichtbare  Gestalt  der  Leib  Christi,  der  gliedUche  Zusanmien- 
hang  aller  lebendigen  Gläubigen  mit  dem  Haupte  Christus,  zu  dessen 
Herstellung  in  Wort  imd  Sacrament  die  Mittel  gegeben  sind.  Ihrer 
äussern  geschichtUchen  Erscheinung  nach  ist  sie  aber  zunächst 
Religionsgesellschaft  der  Bekenner  Jesu,  welche  für  ihre 
rechtliche  Existenz  in  der  Welt,  wie  für  ihre  religiöse  Selbst- 
bethätigung,  Darstellung,  Selbstbehauptung  und  Durchsetzung  in 
derselben  Formen  der  Verfassung  und  Regierung,  der  Ausprägung 
des  reUgiösen  Lebens  und  der  sittlichen  Bewährung,  der  lehrhaften 
und  erziehlichen  Pflege  entwickelt  und  so  Listitutionen  erzeugt, 
den  Charakter  des  Anstaltlichen  annimmt.  Sie  kann  sich  nur  ent- 
wickeln in  und  an  den  natürUchen  sittlichen  Lebens-  und  Gemein- 
schaftsformen, diese  theils  voraussetzend  und  für  sich  zum  Mittel 
machend,  theils  auf  sie  wirkend  und  mit  ihrem  Geist  durchdringend ; 
und  so  entsteht  eine  reiche  vielseitige  Wechselwirkung  zwischen 
der  Kirche  und  den  übrigen  sittUchen  Ordnungen  des  Lebens,  und 
die  Kirche  tritt  als  ein  mächtiger  Faktor  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  ein.  Christlicher  Glaube,  christliche  Sittlichkeit,  christ- 
liche Weltanschauung,  deren  Heerd  die  Kirche  als  ReUgionsgesell- 
schaft  und  Anstalt  ist,  durchdringen  als  flüssige  geistige  Elemente 
die  christlich  werdende  Menschheit  weit  über  das  Gebiet  des  eigentlich 
Kirchlichen  hinaus,  wie  denn  auch  imigekehrt  die  Ejrche  nicht  davor 
gesichert  ist,  dass  ihr  ursprünglich  fremde  geistige  Elemente  sich 
ihrer  bemächtigen  und  auf  sie  wirken.  So  scheint  für  die  geschicht- 
liche Betrachtung  der  G^sammtwirkungen  und  Schicksale  des  Christen- 
Mo  ii  er,  Kirchenseschichte,  Bd.  I.  i 
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thums  im  Leben  der  Völker  sich  der  Name:  Geschichte  des 
Christenthums  oder  der  christlichen  S^Ugion  mehr  zu  empfehlen 
als    der   Name    der   Kirchengeschichte,    wenn   wir    doch   für    eine 

« 

lebendige  geschichtUche  Anschauung  nicht  stehen  bleiben  können 
bei  der  Ausprägung  (und  gleichsam  Erstarrung)  des  ChristUchen  im 
KirchUchen,  geschweige  denn  bei  den  Schicksalen  der  christlichen 
Religionsgesellschaft  als  solcher,  und  auf  die  geschichtUche  Erkennt- 
niss  gerade  der  geistigen  und  sittlichen  Wirkungen  auf  den  Geist- 
und  Kulturzustand  der  verschiedenen  Zeiten  nicht  verzichten  wollen. 
Aber  am  Namen  der  Kirchengeschichte  festzuhalten,  hat  doch 
seine  Berechtigung  darin,  dass  die  Kirche  als  die  specifische  Dar- 
stellungsform der  chrisüichen  ReUgion  im  Mittelpunkt  aller  geschieht- 
liehen  Wirkungen  des  Christenthums  steht,  und  wir  ohne  stete 
Rückbeziehung  auf  die  bestimmte  Ausprägung  des  Christlichen  im 
Kirchlichen  Gefahr  laufen,  uns  ins  Unbestimmte  und  Ungemessene 
allgemeiner  kulturgeschichthcher  Erscheinungen  zu  verlieren. 

Wie  der  Name  der  Kirche  geschichtUch  nur  in  der  christ- 
lichen ReUgion  auftritt,  so  lässt  er  sich  auch  nicht  wohl  auf  ausser- 
christUche  Erscheinungen  der  ReUgionsgeschichte  anwenden.  Aeltere 
Gelehrte  haben  zwar  oft  von  einer  Kirche  des  alten  Testaments 
gesprochen,  Yenema  z.  B.  hat  die  Kirchengeschichte  des  alten 
Testaments  mit  der  des  neuen  zu  einer  Einheit  verknüpft;  und  so 
könnte  man  den  Begriff  auch  auf  das  Gebiet  heidnischer  Religion 
übertragen.  AUerdings  das  antike  Heidenthum  der  classischen  Völker, 
in  dessen  Gebiete  das  Christenthum  seine  Mission  begann,  hat 
auch  dem  reUgiösen  Leben  eine  sichtbare  geschichtUche  Ausprägung 
gegeben  in  bestinunten  Institutionen,  Kultushandlungen,  Sitten  und 
Gebräuchen,  mit  denen  die  Einrichtungen  der  christUchen  Kirche 
in  Analogie  stehen,  und  diese  reUgiösen  Einrichtungen  haben  einen 
tiefgreifenden  Einfluss  geübt.  Aber  die  reUgiöse  Gesellschaft,  welche 
die  religiösen  Institutionen  aus  sich  erzeugt,  faUt  im  Gebiete  des 
ungebrochenen  antiken  Lebens  im  wesentUchen  mit  der  Volks-  und 
Staatsgemeinschaft  zusammen.  Das  reUgiöse  Bewusstsein  ist  ver- 
schmolzen mit  und  beherrscht  von  dem  natürUchen  Bewusstsein,  die 
ReUgion  ist  bestimmt  und  beschränkt  durch  des  Volkes  Art  und 
NationaUtät  und  in  ihrer  Existenz  davon  getragen  und  gehalten.  Man 
findet  es  selbstverständUch,  dass  jedes  Volk  seine  eigenen  Götter  hat. 
Eben  darin  aber  hält  auch  der  Zerfall  der  heidnischen  ReUgion  mit 
dem  des  nationalen  Lebens  und  seiner  Selbständigkeit  gleichen 
Schritt.  Das. von  (Ueser  seiner  natürUchen  Basis  losgelöste. reUgiöse 
Bewusstsein  verUert  seinen  Halt.     Nur   in   den   antiken  Mysterien 
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kann  ein  Ansatz  zur  Loslösung  der  Religion  und  ihrer  Weihen  von 
den  nationalen  Voraussetzungen  und  in  den  Gemeinden  der  Ein- 
geweihten eine  Präformation  specifisch  religiöser  und  eben  damit 
allgemein  menschlich  angelegter  Gemeinschaft^  eine  Weissagung  auf 
Kirche  gefunden  werden.  Daher  ihre  Anziehungskraft  als  esoterischer 
Gemeinschaften  gerade  bei  der  zunehmenden  Zersetzung  der  antiken 
Religionen.  Anderseits  wirkt  das  römische  Weltreich  mit  seiner 
Mischung  verschiedener  Kulte  und  ihrer  Propaganda  vorbereitend 
für  Herstellung  specifisch  rehgiöser  Gemeinschaften  ^  die  sich  los- 
lösen vom  Naturboden. 

Wesentlich  anders  allerdings  auf  dem  Gebiet  der  altt  est  amen  t- 
lichen  Offenbarungsreligion.  Hier  tritt  vermöge  des  Offen- 
barungscharakters das  religiöse  Princip  viel  freier  und  selbstän- 
diger —  nicht  als  eine  blosse  Naturbestimmtheit  des  Volkscharakters 
hervor.  Die  Religion  als  Gesetz  und  Prophetie  beansprucht 
hier,  ein  Volk  in  seinem  gesammten  inneren  Leben  wie  in  seinem 
bürgerlichen  Verhalten  unter  ausschUesslich  göttUche  Leitung  derai-t 
zu  stellen,  dass  die  Nation  das  Volk  Gottes  darstellt,  die 
nationale  Gemeinschaft  auch  die  Ausprägung  der  religiösen  ist. 
Der  Gedanke  der  Theokratie  setzt  sich  durch,  der  aber  zunächst 
nothwendig  ein  particularistischer  ist.  Das  Bewusstsein  einer  uni- 
versellen Bestinmiung  lebt  zwar  sehr  entschieden  im  Volke  Gottes 
und  findet  in  der  Prophetie  seinen  begeisterten  Ausdruck,  aber 
die  vorherrschende  Anschauung  ist  theils  die,  dass  die  den 
Glauben  Israels  Annehmenden  auch  zum  Volke  Gottes  hinzugethan 
werden,  theils  die,  dass  die  heidnischen  Völker  den  Gott  Israels 
und  sein  Gesetz  anerkennen.  Auch  hier  ist  kein  Raum  für  das 
Hervortreten  der  specifischen  Erscheinung  der  Kirche.  Erst  der 
Glaube  an  die  vollkommene  Gottesoffenbarung  in  Christo  und  an 
die  Herstellung  der  voUkonmienen  Gemeinschaft  mit  Gott  durch 
ihn  führt^in  der  von  dem  alttestamentlichen  Volke  sich  loslösenden^ 
Christenheit  zu  einer  specifisch  religiösen  Gemeinschaft, 
welche  nicht  an  bestinmit  nationale  oder  volksthümUche  Bedingungen 
(nicht  nothwendig  an  diese  oder  jene),  sondern  nur  an  die  constituiren- 
den  religiös-sittlichen  jenes  Glaubens  geknüpft,  eben  damit  aber 
eine  ganz  universell  angelegte  ist,  welche  absolute  Geltung  be- 
ansprucht. Als  solche  tritt  nun  die  Kirche  im  Bewusstsein  der 
absoluten  Biäftigkeit  ihres  rehgiösen  Princips  in  das  Völkerleben 
ein  und  in  lebendige  Wechselwirlnmg  mit  dem  gesammten  Welt- 
leben in  seinen  verschiedenen  Bethätigungen  und  sittUchen  Gemein- 
schaftsformen. 
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In  dieser  lebendigen  Wechselwirkung  entfaltet  sich  das  eigen- 
thümliche  Leben  der  Kirche  entsprechend  seinen  innem  Bildungs- 
gesetzen zu  einem  ausserordentlich  mannigÜEdtigen  und  complidrten 
Gegenstand  geschichtlicher  Betrachtung.  Die  verschiedenen  Elemente 
aus  denen  es  sich  zusammensetzt^  die  verschiedenen  Formen  in 
denen  es  sich  ausprägt,  die  verschiedenen  Bethätigungen  in  denen 
es  sich  auswirkt,  die  verschiedenen  Resultate  geistiger  und  sittlicher 
Art  die  es  absetzt,  die  verschiedenen  Einflüsse  auf  die  es  zu  reagiren 
hat  —  alle  diese  sollen  von  einander  unterschieden  und  zugleich 
auf  einander  bezogen  und  mit  einander  verknüpft  werden.  Dies 
nöthigt  dazu,  die  allgemeine  geschichtUche  Bewegung  der  Ejrche 
durch  relative  Sonderung  gewisser  Seiten  derselben  durchsichtiger 
zu  machen,  ohne  das  Einheitsband  zu  lösen.  1)  Die  Kirche  verbreitet 
sich  aus  kleinen  Anfängen  über  Länder  und  Völker  theils 
durch  den  unwillkürhchen  Drang  ihrer  GUeder,  theils  durch  ziel- 
bewusste  und  organisirte  Thätigkeit,  theils  durch  öffentliche  Mass- 
nahmen im  christUch-poUtischen  und  Kulturinteresse  —  Geschichte  der 
Ausbreitung  der  Kirche  resp.  Missionsgeschichte.  —  2)  Die 
Kirche  wächst  aus  flüssigen  Anfangen  in  feste  Verfassimgsformen 
hinein,  indem  sie  sich  selbst  organisirt,  sich  bestimmte  Glieder 
imd  Werkzeuge  der  Leitung  und  Selbsterhaltung,  der  ReguHrung 
ihrer  Funktionen  heranbildet  und  zugleich  in  lebendige  Beziehung 
und  Wechselwirkung  zu  den  poUtischen  imd  bürgerUchen  Formen 
des  Völkerlebens  tritt  —  Geschichte  der  Verfassung.  —  3)  Die 
Kirche  producirt  aus  sich  die  Mittel  zur  Selbstdarstellung  ihres 
eigenthünüichen  religiösen  Lebens  im  Gottesdienst,  welcher 
einerseits  als  feste  gottesdienstliche  Institution  mit  der  Verfassung 
eng  zusanmienhängt,  anderseits  in  den  erforderlichen  Darstellungs- 
mitteln die  Kirnst  in  ihren  Dienst  nimmt  —  Geschichte  des  Cultus, 
der  gottesdienstlichen  Gebräuche  und  der  christlichen  Kunst.  — 
4)  Sie  erzeugt  auf  dem  Grunde  ihres  religiösen  Glaubens  eine  eigen- 
thümliche  Gestalt  des  christlichen  Lebens  —  Geschichte  der 
christlichen  Sitte  und  Sittlichkeit  —  und  übt  durch  ihre 
ordnungsmässigen  Organe  eine  auf  Reinigung  und  Herstellung  der- 
selben gehende  erziehliche  Thätigkeit  —  Geschichte  der  christhchen 
Disciplin.  —  6)  Sie  entwickelt  das  Bekenntniss  ihres  Glaubens 
unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen  Zeitbildung  zu  einer  christhchen 
Weltanschauung  in  der  Lehre  — Lehr-Geschichte  als  Geschichte 
des  Dogma  und  der  christhchen  Ethik,  und  entwickelt  im  Zu- 
sammenhang damit  überhaupt  eine  kirchUche  Wissenschaft  —  Ge- 
schichte der  theologischen  Wissenschaften. 
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Jede  dieser  wesentlichen  Seiten  kann  für  die  ganze  zeitliche 
Ausdehnung  der  Kirchengeschichte  gesondert  behandelt  werden  und 
Hefert  so  kirchengeschichtliche  Theil-Disciplinen,  was  erspriesslich 
ist  für  die  Förderung  der  Einzelforschung,  unbefriedigend  aber  für 
das  daraus  zu  erhebende  Gesammtbüd,  welches  Zusammenschauen  der 
verschiedenen  Seiten  erfordert  in  übersehbaren  Zeitabschnitten.  Die 
sachliche  Ghederung  des  Stoffes  hat  sich  daher  unterzuordnen  der 
chronologischen  Eintheilung  in  Perioden,  innerhalb  derer 
die  sachliche  Gliederung  hervortreten  und  doch  durch  häufige  Be- 
ziehungen zusammengehalten  werden  kann.  Für  diese  Perioden- 
eintheilung  gilt  es  solche  Zeitpunkte  festzustellen,  welche  im  ge- 
schichtlichen Leben  der  Kirche  als  Entwicklungsknoten  erscheinen, 
in  denen  unter  dem  Zusammentreten  veränderter  innerer  und  äusserer 
Verhältnisse  das  Leben  der  Kirche  eine  entscheidende  Wendung 
nimmt,  Epochen,  welche  den  durch  sie  beherrschten  Zeiträumen 
(Perioden)  ihr  besonderes  Gepräge  geben.  Zwischen  zweien 
solcher  Epochen  wird  die  geschichtliche  Bewegung  derart  ver- 
laufen, dass  die  neuen  geschichthchen  Kräfte,  welche  in  der  ersten 
aufgetreten  sind,  sich  in  ihr  auswirken  imd  damit  zugleich  ein  Hin- 
streben zu  dem  neuen  Entwicklungsknoten  sich  wahrnehmbar  macht. 
Bei  der  grossen  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Gesichts- 
punkte, welche  in  dem  reichen  vielgestaltigen  Leben  der  Kirche 
und  bei  ihrer  vielfachen  Verflechtung  mit  der  geschichthchen  Ge- 
sammtentwicklung  der  Menschheit  ins  Auge  gefasst  werden  können, 
wird  freiUch  der  Versuch,  diesen  in  beständigem  Wechsel  befindüchen 
Strom  der  Geschichte  in  Perioden  einzutheilen,  sehr  verschieden 
ausfallen  können  und  kein  derartiger  Versuch  den  Anspruch  auf 
absolute  Geltung  erheben  können.  Ein  ziemUch  weitgreifendes  Ein- 
verständnis herrscht  zwar  über  die  allgemeinste  Eintheilung,  nämUch 
die  Unterscheidung  der  Kirchengeschichte  des  christlichen  Altei^thums, 
des  Mittelalters  und  der  neuem  Zeit  seit  der  Reformation,  aber 
nicht  nur  die  zeitliche  Abgrenzung  zwischen  dem  christhchen  Alter- 
thum  und  dem  christhchen  Mittelalter  kann  sehr  verschieden  aus- 
fallen —  und  selbst  die  Abgrenzung  zwischen  Mittelalter  und  kirch- 
Ucher  Neuzeit  ist,  um  der  protestantischen  Würdigung  der  Refor- 
mation entgegenzutreten,  von  römischer  Seite  anders  bestimmt 
worden  (Kraus)  — ,  sondern  man  hat  noch  1)  und  2),  ausgehend  von 
dem  bestimmenden  Bjrchenbegriflf,  unter  die  höhere  Einheit  der 
katholischen  Zeit  zusammengefasst,  um  ihr  die  protestantische 
Zeit  gegenüber  zu  stellen  (Roth e).  Anderseits  hat  man  (Hasse)  aus 
dem  G^sichtspimkt   des   Verhältnisses   von   Earche   und   Welt    das 
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kirchliche  Alterthum  beschränken  wollen  auf  die  Zeit  bis  Constantin 
und  nach  dem  Schema  getheilt:  1)  Selbstständige  Ausbildung  der 
Kirche  für  sich,  2)  Entäusserung  der  Kirche  an  die  Welt  (von 
Constantin  bis  Reformation),  3)  Rückkehr  der  Kirche  in  sich;  ein 
Schema  das  doch  im  Stiche  lässt.  GewöhnUch  pflegt  man  zwar  natürlich 
auch  den  Uebertritt  Constantins  als  einen  entsprechenden  Einschnitt 
geltend  zu  machen,  aber  nur  als  einen  solchen,  der  die  alte  Kirchen- 
geschichte in  ihre  beiden  Haüptperioden  sondert,  und  lässt  für  die 
Unterscheidung  der  alten  Barche  von  der  mittelalterlichen  die 
wesentlich  verschiedene  Lage  massgebend  sein,  welche  die  Kirche 
auf  dem  Boden  der  alten  griechisch-römischen  Welt  imd  des  römischen 
Reiches  und  unter  ihren  Bildungseinflüssen  hat,  und  derjenigen,  wie  sie 
sich  in  der  germanisch-romanischen  Welt  des  Mittelalters  gestaltet. 
Dabei  kann  man  bei  dem  Jahrhunderte  langen  Frocess  der  Um- 
bildung imd  theilweisen  Auflösung  des  römischen  Reiches  und  dem 
sich  Herausbilden  der  germanisch-romanischen  Welt,  und  dem  ent- 
sprechend bei  dem  zeitlichen  Durcheinander  der  fortgehenden  Aus- 
prägung der  Kirche  in  dem  Geiste  der  alten  Reichskirche  und  der 
entstehenden  neuen  kirchlichen  Bildungen  die  Grenze  der  alten 
Kirchengeschichte  (mit  Hase,  Weingarten)  bis  zur  Aufrichtung  des 
heiUgen  römischen  Reichs  deutscher  Nation,  800,  herabrücken,  oder 
je  nach  den  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gestellten  Gesichts- 
punkten den  Einschnitt  früher  machen  (Gieseler:bis  zum  Beginn  der 
Bilderstreitigkeiten  [722],  Kurtz  bis  zum  Abschluss  der  altkirchlichen 
Lehrentwicklung  [680]  imd  dem  Eintritt  der  Entfremdung  zwischen 
orientalischer  und  occidentalischer  Kirche  [692],  Baur  u.  A.  bis 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  —  Gregor  dem  Grossen).  Wir  weisen 
die  ersten  6  Jahrhunderte  der  alten  Kirchengeschichte  zu  und  be- 
zeichnen die  Zeit  von  Gregor  d.  Gr.  bis  Karl  d.  Gr.  als  die  Ueber- 
gangsperiode  zum  eigentlichen  Mittelalter.  Ueber  die  Abgrenzung 
der  einzelnen  Perioden  s.  u. 

2.  Geschichte  der  Kirchengeschichte. 

C.  F.  Stäudlin,  Gesch.  u.  Litt  der  K-G.  Hamb.  1827;  F.  Chr.  Baur, 
Epochen  d.  kirchl.  Geschichtsschreibung,  Tüb.  1852. 

1.  Zu  einer  umfassenderen  kirchlichen  Geschichtsschreibimg 
konmit  es  erst^  nachdem  die  Kirche  den  Kampf  mit  der  heidnischen 
Staatsgewalt  siegreich  überstanden  und  durch  Constantin  Anerken- 
nung und  Gunst  erhalten  hat.  Da  lenkte  Eusebius  Pamphili; 
Bischof  von  Cäsarea  in  Palästina  (f  340)  den  Blick   der  Kirche 
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von  der  erreichten  Stufe  aus  auf  die  Anfange  zurück  in  seinen 
10  Büchern  Kirchengeschichte,  welche  von  den  Anfangen  bis  324, 
also  kurz  vor  der  Synode  von  Nicäa  reichen  (Ausgabe  mit  Anm, 
von  H.  Valesius,  Paris  1659  und  öfter,  F.  G.  Heinichen,  3  Bde., 
Lips.  1827,  Handausgaben  von  Zimmermann,  Schwegler,  H.  Lämmer, 
Textausgabe  von  Dindorf,  1871).  SachUch  bilden  eine  Ergänzung 
seine  stark  lobrednerischen  vier  Bücher  über  das  Leben  Constantins, 
und  der  Panegyrikus  über  ihn.  Sein  Verdienst  besteht  vornehmlich 
in  der  fleissigen  Erforschung  der  kirchUchen  Ueberheferungen  und 
der  Mittheilung  und  Benützung  älterer  Quellen,  seine  Mängel  in  der 
Willkürlichkeit  der  Ordnung  und  Kritiklosigkeit,  worin  er  jedoch 
ein  Kind  seiner  Zeit  ist,  endUch  in  der  schmeichlerischen  Behand- 
lung Constantins. 

Als  Fortsetzer  schliessen  sich  an  ihn  in  der  ersten  Hälfte  des 
folgenden  Jahrhunderts  die  Sachwalter  zu  Constantinopel  Sokrates 
und  Sozomenos,  der  Bischof  Theodoret  von  Kyros  (-j*  457, 
aber  seine  KG.  reicht  nur  bis  428),  und  die  nur  in  Excerpten 
erhaltene  Earchengeschichte  des  Arianers  Philo storgius.  Andere 
wie  Theodorus  Lector,  Evagrius,  Theophanes  schUessen  sich 
in  der  Folgezeit  an  bis  auf  Nikephorus  Kallisti  (im  14.  Jahr- 
hundert), der  nicht  bloss  Fortsetzer,  sondern  Darsteller  der  gesammten 
Kirchengeschichte  sein  will.  Sein  Werk  ist  ims  voUständig  bis  610, 
in  Inhaltsangaben  bis  911  erhalten.  Längst  aber  waren  neben  die 
Kirchenhistoriker  die  byzantinischen  Reichs-  und  Hofhistoriographen 
getreten,  welche  Kirchliches  mit  ins  Auge  fassten.  Eine  syrisch 
geschriebene  Kirchengeschichte  hat  Johann  von  Ephesus  im 
6.  Jahrhundert  verfasst  (das  für  seine  Zeitgeschichte  Wichtige  heraus- 
gegeben V,  Cureton,  Oxon.  1853,  deutsch  v.  Schönfelder,  München 
1861.   üeber  ihn  R.  Land,  Leyden  1857). 

Im  lateinischen  Abendland  übersetzte  zunächst  der  Presbyter 
Ruf  in  (von  Aquileja,  -j*  410)  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius 
und  fugte  eine  Fortsetzung  bis  zum  Tode  Theodosius  des  Gr.  an 
(Cacciari,  Rom  1740  f.,  die  Ausgaben  der  Werke  Rufin's  von  Val- 
larsi  1775  f.  imd  Migne  t.  21  enthalten  nur  die  zwei  Bücher  Rufin's 
selbst). 

Sulpicius  Severus,  gallischer  Presbyter  (f  c.  420),  knüpfte 
in  den  Chronica  (ed.  Halm  1866;  in  den  älteren  Ausgaben  gewöhn- 
lich als  historia  sacra  bezeichnet)  die  Geschichte  der  Christen  un- 
mittelbar an  die  biblische  Geschichte  des  Volkes  Gottes  (welche  den 
grösseren  Raum  einnimmt).  Sein  Zeitgenosse  Paulus  Orosius, 
angeregt  durch  Augustins  christUche  Geschichtsphilosophie  (de  civitate 
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Dei)  und  gewissermassen  zur  Ergänzung  derselben  von  Augustin  selbst 
aufgefordert,  schrieb  historiarum  libri  VII  (ed.  Zangemeister,  Vin- 
dobonae  1882),  ein  erster  Versuch  einer  christlichen  Weltgeschichte 
mit  der  apologetischen  Abzweckung,  das  Christenthum  als  unschuldig 
an  den  Drangsalen  darzustellen,  welche  man  mit  dem  Abfall  von 
den  alten  Göttern  in  Zusammenhang  zu  bringen  hebte.  Der  römische 
Staatsmann  im  Dienste  des  Ostgoten  Theoderich,  Cassiodorius, 
liess  zur  Ergänzung  und  Fortfuhrung  des  Rufin  die  drei  griechischen 
Ejrchenhistoriker  (Sokrates,  Sozomenos  und  Theodoret)  durch  den 
ihm  befreundeten  Epiphanius  ins  Lateinische  übersetzen  und  stellte 
daraus  in  ziemhcher  roher  Weise  ein  Werk  her,  mit  eigener  Fort- 
setzung bis  518:  die  im  Mittelalter  viel  gebrauchte  historia  tripar- 
tita.  An  die  Chronik  des  Eusebius  (itavroSair?)  totopfa),  einen 
Abriss  der  Weltgeschichte  mit  beigefugten  chronologischen  Tabellen, 
von  denen  diese  in  der  Uebersetzung  des  Bieronymus  imd  mit  seiner 
Fortfuhrung  bis  378  erhalten  sind  (Eus.  Chron.  ed.  Alfr.  Schöne, 
2  Bde.,  Berlin  1866  imd  1875),  schlössen  sich  als  Nachahmung 
und  Portsetzung  des  Hieronymus  dürftige  chronologische  Aufeeich- 
nungen  (Prosper  u.  v.  A.).  Daneben  aber  tauchen  werthvolle  par- 
tikulare Volksgeschichten  auf,  wie  Jordanis  de  rebus  Geticis 
(Mitte  des  6.  Jahrh.  auf  Grund  von  Cassiodorius),  theils  mit 
bestimmt  kirchlichem  Inhalt,  wie  Gregorius  Turonensis 
(•j-  593)  bist,  (eccl.)  Francorum,  eine  Geschichte  der  Franken, 
welche  bis  auf  die  ErschafiPung  der  Welt  zurückgreift  und  im 
Geiste  des  kirchlichen  Pragmatismus.  Des  gelehrten  Beda  (-j*  735) 
historia  ecclesiastica  gentis  Anglorum,  von  Cäsars  Eroberung 
Britanniens  ausgehend,  schöpft  aus  lebendiger  üeberUeferung  und 
eigenen  Erlebnissen,  in  schlichter  Erzählung  von  höchstem  geschicht- 
lichen Werthe. 

2.  Im  Mittelalter  beschränkt  sich  der  universal-kirchengeschicht- 
liche  Bück  auf  dürftige  Festhaltimg  der  Aelteren.  Auch  Haymo's 
von  Halberstadt  Kirchengeschichte  schöpft  nur  aus  Itufin  und  Cas- 
siodorius, während  Anastasius  Bibliothecarius  {-f  Ende  9.  Jahrh.) 
seine  historia  ecclesiast.  s.  chronographia  tripartita  ausTheophanes  und 
anderen  griechischen  Quellen  überträgt.  Das  kirchengeschichtlich  wie 
überhaupt  geschichtUch  Werthvollste  liegt  für  das  Mittelalter  in  den 
Darstellimgen  mit  engerem  nationalen  imd  zeitgeschichtlichen  Hori- 
zont (z.  B.  Adams  vonBremen  gesta  Pontificum  Hammaburgen- 
sium  [2.  Hälfte  des  11.  Jahrb.],  eine  kirchliche  Geschichte  des  Nordens 
von  höchstem  Werth),  den  Biographien,  Reichs-  und  Kloster- Annalen 
und  Chroniken,  einer  grossen  Zahl  zum  Theil  lebendig  erzählender 


Vorbemerkungen.  9 

Einzeldarstellimgen  von  hohem  geschichtUchen  Werth.  Des  Orde- 
ricus  Yitalis  Angligenae  Uticensis  monachi  Historiae  ecclesiasticae 
Ubri  Xni  (ed.  A.  le  Prevost,  Paris  1838-1855,  5  Bde.)  geht  von 
Christi  Geburt  aus  und  knüpft  an  den  aus  den  kirchlich  bekannten 
QueUen  geschöpften  chronologischen  Abriss  der  Kaisergeschichte 
(1.  Bd.),  wie  der  Papstgeschichte  (2.  Bd.),  die  Normannen- 
geschichte und  die  Kreuzzüge,  in  breite  Zeitchronik  ausgehend  bis 
zur  Gegenwart  des  Verfassers  (Zeit  Innocenz'  n.).  Das  scholastische 
Mittelalter  hat,  wie  überhaupt  eine  Neigung  zu  encyclopädischer 
Aufspeicherung  alles  erreichbaren  Wissensstoffes,  so  auch  derartige 
Versuche  für  das  Geschichtliche  (Kirchen-  und  Welthistorie  unge- 
sondert). So  ist  in  der  colossalen  Compilation  des  Dominikaners 
Vincentius  v.  Beauvais  (Bellovacensis,  -j*  1264),  dem  speculum  uni- 
versale auch  ein  speculum  historiale  enthalten,  welches  mit  der 
Erschaffung  der  Welt  beginnt  und  bis  auf  die  Gegenwart  des  Ver- 
fassers herabgehend  endet  mit  dem  AusbHck  auf  die  letzten  Dinge. 
Am  Ausgang  des  Mittelalters  lieferte  Antoninus  von  Florenz 
(•j*  1459)  die  viel  benutzte  imd  oft  gedruckte  Summa  historialis,  in 
der  aber  das  Kirchenhistorische  ganz  in  den  Hüllen  einer  allgemeinen 
Weltchronik  liegt.  Mit  dem  Humanismus  des  15.  Jahrhunderts 
beginnt  der  kritisch-historische  Sinn  —  dem  eigentlichen  Mittelalter 
in  sehr  geringem  Grade  eigen  —  sich  zu  regen  (Laurentius  Valla 
und  die  constant.  Schenkung). 

3.  Die  reformatorische  Loosung  der  Rückkehr  zur  reinen  Kirche 
des  Evangeliums  nöthigt  auch  zu  einer  historischen  Kritik  der  Ver- 
irrungen  des  Papstthums  und  treibt  die  eifrigen  Lutheraner  Matth. 
Flacius  Illyricus,  Wigand,  Judex  u.  A.  m.,  in  den  soge- 
nannten Magdeburger  Centurifen  (Eccles.  historia,  integram 
ecclesiae  ideam  complectens,  congesta  per  aliquot  studiosos  et  pios 
viros  in  urbe  Magdeb.,  Bas.  1559 — 1574)  unter  diesem  polemischen 
Gesichtspunkte  die  Geschichte  der  Kirche  zu  schreiben,  die  wachsende 
Verunreinigung  der  päpstlichen  Kirche  in  Gebräuchen,  Verfassung 
und  Lehre,  aber  auch  die  keinem  Jahrhunderte  fehlenden  testes 
veritatis  aufzuweisen,  ein  Werk  gründUchen,  manche  vergrabene 
Quelle  an's  Licht  ziehenden  Fleisses  unter  ziemlich  ungünstigen  Ver- 
hältnissen, das  13  Jahrhunderte  der  Kirche  umfasst.  Dem  stellte 
der  gelehrte  Oratorianer  Caesar  Baronius,  der  aber  auch  an  der 
Quelle  der  urkundlichen  Schätze  der  Vaticana  sass,  seine  Annales 
ecclesiastici  zur  thathsächlichen  Vertheidigung  der  römischen 
Kirche  gegen  die  Angriffe  der  Centuriatoren  gegenüber,  überzeugt 
davon,   dass   die   geschichtlichen  Urkunden   nicht   den   Abfall   der 
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Kirche  vom  ursprünglichen  Evangelium,  sondern  nur  die  sich  durch 
die  Geschichte  hin  gleichbleibende  gottgewollte  Stellung  des  Stuhles 
Petri  bestätigten.  An  die  von  Baronius  bearbeiteten  12  Jahr- 
hunderte (Rom  1588)  schliessen  sich  die  Fortsetzungen  von  Bzovius, 
SpondanuS;  und  besonders  B.aynaldus,  B.  1646  (bis  1566)^ 
dann  Laderchi  (bis  1571)  endlich  Aug.  Theiner  (bis  1585). 
Das  grosse  und  verdienstUche  Werk  des  Baronius  bot  doch  der 
Kritik  auch  vom  katholischen  Standpunkte  aus  viele  Blossen.  Solche 
Kritik  wurde,  besonders  in  chronologischer  Beziehung,  erfolgreich 
geübt  von  A.  Pagi,  dessen  critica  historico-chronologica  in  der 
Hauptausgabe  des  Baronius  von  Mansi  (Lucca  1738,  38  voll.  Fol.) 
mit  aufgenommen  ist  (neue  Ausgabe  durch  A.  Theiner,  Bar  le  Duc 
1864  flf.,  4).  Von  reformirter  Seite  haben  die  grossen  Gelehrten 
Is.  Casaubonus,  Sam.  Basnage  und  auch  Spanheim  Kritik 
an  dem  Werke  geübt.  Der  gelehrte  Aufschwung  in  der  römischen 
Kirche  des  17.  Jahrhunderts  hat  vornehmhch  auf  dem  Gebiete  der 
französischen  Kirche  unter  Einfluss  des  Gallicanismus  imd  gefordert 
durch  die  grossen  patristischen  und  Uterär-histonschen  Arbeiten  der 
Mauriner,  Oratorianer  und  Jesuiten  auch  grössere  kirchenhistorische 
Darstellungen  hervorgebracht.  So  des  gallikanisch  gesinnten  Domi- 
nikaners Natalis  Alex.  (Noel),  24  Bände  umfEissende  und  bis  zum 
Schlüsse  des  Tridentiner  Concils  reichende  selecta  bist.  eccl.  capita 
et  in  loca  eiusdem  insignia  dissertationes  bist,  etc.,  Paris  1677  bis 
1686,  deren  erste  Bände  in  Rom  sehr  gefielen,  deren  weitere  aber 
durch  freimüthiges  Urtheil  über  mittelalterhche  Päpste  dort  so  an- 
stiessen,  dass  sie  dem  Judex  verfielen  und  erst  von  Benedict  XITF. 
wieder  freigegeben  wurden,  nachdem  Roncaglia  eine  Ausgabe  mit 
Berichtigungen  und  widerlegeilden  Dissertationen  veranstaltet  hatte 
(Lucca  1734).  Der  jansenistisch  gesinnte  Sebast.  le  Nain  de 
Tillemont,  dessen  verdienstliche  Geschichte  der  römischen  Kaiser 
schon  der  kirchenhistorischen  Forschung  als  Unterlage  dienen  sollte, 
hat  in  den  M^moires  pour  servir  ä  Thistoire  eccles.  des  six  Pre- 
miers siöcles,  Paris  1693  sq.  u.  ö.  in  der  Form  biographischer  Dar- 
stellungen das  Quellenmaterial  sorgfältig  zusanmiengetragen  und  mit 
Anmerkungen  versehen.  Claude  Fleury  schrieb  seine  ausführliche 
Histoire  ecclesiastique  (Paris  1691  sqq.,  20  Bde.  1722—1737,  36 
voll.  u.  ö.)  ohne  kritische  Schärfe,  in  mildem  Geist,  zur  Erbauung 
und  Belehrung  und  nicht  ohne  Vorliebe  für  die  alte  Kirche  der 
Apostel  und  Väter  und  Abneigung  gegen  den  strammen  Curialis- 
mus.  Des  berühmten  Bossuet  Discours  sur  Thistoire  imiverselle 
depuis  le    commencement    du    monde  jusqu'ä  Tempire  de  Charles 
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Magne,  Paris  1681,  4,  kann  als  eine  philosophische  Behandlung 
der  Weltgeschichte  aus  katholisch-kirchlichem  Gesichtspunkte  envähnt 
werden. 

Die  Reformirten,  besonders  die  Franzosen  und  französischen 
Schweizer  (aber  auch  Niederländer  und  deutsche  Schweizer)  haben 
im  polemischen  Geiste  gegen  den  Kathohcismus  und  seine  gelehrten 
Vertreter,  namentlich  die  Jesuiten,  grosse  Gelehrsamkeit  in  historisch- 
kritischen Untersuchungen  des  kirchlichen  Alterthums  entwickelt, 
Dallaeus,  David  Blondel,  Salmasius,  Sam.  und  Jacob 
Bas  nage.  Ebenso,  zum  Theil  im  Interesse  des  AngUcanismus, 
die  englischen  Theologen  Usher,  Pearson,  Dodwell,  Bingham, 
Grabe  (ein  gebomer  Deutscher)  u.  A.  Eine  umfassende  und  sehr 
gelehrte  üniversalkirchengeschichte  aber  mit  Hineinziehung  des 
Heidenthums,  Judenthums  und  des  Muhamedanismus  heferte  der 
Schweizer  J.  H.  Hottinger  (historia  ecclesiastica  Novi  Test.  9 
voll.  1651  —  1667)  von  einem  ähnlichen  Standpunkt,  wie  auf  lutheri- 
schem Gebiet  die  Centuriatoren  ilm  eingenommen  hatten ;  sehr  reichen 
kirchenhistorischen  StoflF  gab  auch  Friedrich  Spanheim,  d.  jüngere, 
(summa  histor.  eccL,  Lugd.  B.  1689,  bis  auf  die  Reformation  reichend), 
derselbe,  welcher  durch  seine  introductio  im  Gegensatz  gegen  Baronius 
Bedeutendes  fiir  Quellenkritik,  Chronologie  und  Geographie  leistete. 
Hierher  gehören  auch  des  Sam.  Basnage  Exercitationes  bist.  crit. 
als  bedeutende  Kritik  des  Baronius,  während  sein  Vater  Jacob 
Basnage  in  seiner  histoire  de  TegUse,  ßotterd.  1699  2  Bde.  reichen 
StoflF  bringt  und  im  antirömischen  Sinne  verwerthet.  In  des  Job. 
Clericus  bist.  eccl.  duor.  prior,  saec.  1716  lebt  bereits  der  Geist 
modernerer  Kritik,  und  die  kirchengeschichtlichen  Compendien  von 
Jablonsky  und  von  dem  Genfer  Turretin  sind  bereits  über  die 
polemische  Schärfe  des  altconfessioneUen  Geistes  hinaus;  ebenso 
Venema  (Institutiones  h.  e.  V.  et  N.  T.  1777  sqq.  7  voll.). 

In  der  lutherischen  Kirche  liess  es  nach  jener  hervorragenden 
Leistung  der  Centuriatoren  der  ausschliessHche  Anbau  der  Dogmatik 
und  Polemik  bis  weit  ins  17.  Jahrhundert  hinein  überwiegend  nur 
zur  Benutzung  von  dogmen-historischem  Material  in  Dogmatik  und 
Polemik  kommen  (so  in  M.  Chemnitz's  Examen  concil.  Trident.,  in 
Gerhardts  loci  u.  s.  w.),  nicht  zu  selbständiger  und  von  geschicht- 
lichem Interesse  getragener  kirchengeschichtlicher  Forschung.  Neue 
Antriebe  nach  dieser  Seite  lagen  allerdings  schon  in  Georg  Calixt's 
Theologie,  seiner  Hinweisung  auf  den  gemeinsamen  Boden  für  die 
Confessionen  im  kirchlichen  Alterthum  (consensus  quinquesaecularis), 
und  gegen  Endendes  Jahrhunderts  mehrt  sich  mit  einem  gewissen 
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Zurückgehen  des  dogmatisch-polemischen  Interesses  der  kirchen- 
geschichtliche Sinn,  wie  er  durch  den  Kieler  Chr.  Korthold, 
durch  K.  Sagittarius,  Thom.  Ittig,  A.  Rechenberg  u.  A. 
gepflegt  wurde  und  für  die  Beformationsgeschichte  bereits  durch  des 
treflflichen  Veit  Ludwig  von  Seckendorf  urkundlichen  Com- 
mentarius  histor.  et  apol.  de  Lutheranismo  (1688  sqq.  in  erneuter 
Umarbeitung  1694  Pol.)  mächtige  Förderung  erhalten  hatte.  Der 
Pietismus  trug  dazu  bei,  die  Geschichtsbetrachtung  von  dogma- 
tistischer  Befangenheit  zu  befreien,  indem  er  christliche  Erscheinungen 
nicht  sowohl  nach  dem  correcten  Lehrbegrifif  als  nach  dem  Fulsschlag 
des  subjectiven  frommen  Lebens  abzuschätzen  geneigt  machte.  Diese 
Richtung  wurde  von  dem  pietistischen  Mystiker  Gottfried  Arnold 
in  seiner  ^Unparteiischen  Ejrchen-  imd  Ketzerhistorie"  (1699,  vollst. 
Ausgabe :  SchafFhausen,  3  Bde.,  Fol.)  einseitigst  auf  die  Spitze  ge- 
trieben; auf  Seiten  der  von  den  Priestern  und  dem  ministerium 
ecclesiasticum  verfolgten  und  unterdrückten  Ketzer  wird  das  Licht, 
auf  Seiten  der  officiellen  Kirche  geistlicher  Tod,  willkürliche  und 
äusserliche  Satzung  gesehen,  und  der  Blick  richtet  sich  sehnsüchtig 
nach  der  ^ersten  Liebe"  in  der  wahren  Abbildung  der  ersten 
Christen.  Aber  Arnold  hat  bei  aller  Uebertreibung  und  ungesunden 
Mystik  durch  sein  Werk  den  kirchengeschichtUchen  Blick  mächtig 
erweitert.  Bei  den  Vertretern  jener  milden,  dem  Pietismus  nicht  mehr 
feindUch  gegenüberstehenden  orthodoxen  Theologie,  wie  Buddeus 
und  dem  älteren  Walch  (Job.  Georg),  zeigt  sich  die  Wendung  der 
Zeit  von  der  Dogmatik  zur  geschichtlichen  Gelelirsamkeit  in  kirchen- 
historisch werthvoUen  Leistungen,  bei  dem  Tübinger  Chr.  Eberhard 
Weismann  (introductio  in  memorabilia  eccl.  2  voll.  Tub.  1718) 
eine  mild  vermittelnde  Bichtimg.  Li  Joh.  Lorenz  v.  Mosheim 
aber  (Professor  in  Helmstädt,  zuletzt  Kanzler  der  Universität  Göt- 
tingen •{•  1765)  tritt  der  Vater  der  neueren  Kirchengeschichte 
auf,  der  ausgerüstet  mit  sehr  umfassender,  nicht  bloss  theologischer 
Gelelirsamkeit,  geistvoll  und  mit  feiner  ästhetischer,  der  Sprache  in 
hohem  Grade  mächtiger  Bildung  nipht  nur  die  kirchenhistorische 
Forschung  im  Einzelnen  auf  sehr  vielen  Punkten  wesentlich  fordert, 
sondern  in  dem  unparteiischen  und  unbefangenen,  aber  doch  auf  das 
Positive  imd  Werthvolle  in  den  Ereignissen  überall  gerichteten  Sinn 
das  Ganze  der  kirchengeschichtlichen  Bewegung  des  Christenthums 
durchdringt  imd  licht-  und  geschmackvoll  darstellt.  (Listitutionum 
bist,  eccles.  antiquae  et  recentioris  libri  4.  Heimst.  1755  4  [2.  A. 
1764].  —  Institutiones  historiae  christianae  maiores.  Saeculum 
primum,  Heimst.    1739,  und  die  sehr  verdienstlichen  Commentarii 


Vorbemerkungen.  13 

de  rebus  Christianorum  ante  Constantinum  Magnum.  Heimst.  1753. 4.) 
In  den  Fussstapfen  seines  Vaters  hat  der  jüngere  Walch  (Chr. 
Wilh.  Franz)  durch  seine  kirchenhistorischen  Arbeiten  (neueste 
Religionsgeschichte  u.  a.,  besonders  aber  Entw.  einer  vollst.  Historie 
der  Ketzereien,  11  Theile  1762  S.  u.  a.)  sich  hervorragende  ge- 
lehrte Verdienste  erworben.  Joh.  Matth.  Schroeckh,  Schüler 
und  Verehrer  Mosheim's,  hinter  dessen  feiner  und  geistvoller  Art 
er  freilich  weit  zurückstand^  hat  breit  aber  gründlich  und  zuver- 
lässig und  mit  gediegener  Gesinnung  in  seinen  45  Bänden  christ- 
licher Kirchengeschichte  (Leipz.  1772,  die  letzten  Bände  nach  seinem 
Tode  von  Tzschimer  vollendet)  ein  noch  heute  unentbehrliches 
Werk  geliefert.  Sem  1er 's  formlose,  aufwühlende  Kritik  hat  zwar 
auflösend;  aber  auch  überall  anregend  und  fördernd  gewirkt  für 
historische  Forschung,  indem  sie  alles  Gewicht  legte  auf  den  zeit- 
lichen und  veränderlichen  Charakter,  insbesondere  der  kirchlichen 
Lehren,  die  sie  überall  darauf  ansah,  wie  sie  nur  die  unter  den  ver- 
änderten Zeitverhältnissen  und  wechselnden  Einflüssen  selbst  wandel- 
baren Lehrmeinungen  ausdrücken,  die  mit  dem  einfachen  religiös- 
moralischen Gehalt  der  Religion  Jesu  durchaus  nicht  gleichzusetzen 
seien  und  das  Recht  der  LidividuaUtät  nicht  binden  dürften.  Im 
Sinne  des  hieraus  sich  entwickelnden  subjectiven  Pragmatismus  der 
Aufklärungszeit  hat  der  übrigens  sehr  kundige  und  selbständig  ge- 
lehrte Historiker  Ludw.  Tim.  S pittler  in  seinem  Grundriss  der 
christlichen  E^irche  (1782  u.  s.)  eine  knappe,  geistreiche  und  witzige 
Darstellung  gegeben,  der  Hehnstädter  H.  K.  Henke  eine  ausführ- 
liche allgemeine  Geschichte  der  Kii'che  nach  der  Zeitfolge  (6  Bde. 
Braunschw.  1788  sqq.  wiederholt  aufgelegt,  die  letzten  Theile  mit 
Fortsetzung  von  J.  S.  Vater),  ganz  beherrscht  von  rationalistischer 
Reflexion,  und  der  Göttinger  Gottlieb  Jacob  Planck  seine 
durch  gründliche  Forschung  und  E^larheit  ausgezeichneten  kirchen- 
geschichtlichen Werke  (Gesch.  der  christl.  Gesellschaftsverfassung; 
Gesch.  des  Protestant.  Lehrbegriffis)  geschrieben. 

Li  unserem  Jahrhundert  hat  sich  das  Bedürfniss  von  verschie- 
denen Standpunkten  her  energisch  geltend  gemacht,  nach  erlangter 
Befreiung  von  der  alten  confessionalistischen  Gebundenheit  nun  auch 
den  Bann  der  eigenen  Subjectivität  zu  überwinden  und  dem  objec- 
tiven  Verständniss  der  kirchlichen  Vergangenheit  durch  liebevolle  Ver- 
senkung in  ihren  eigenthümlichen  Gehalt  gerecht  zu  werden.  Dies 
wird  zunächst  in  ruhiger  und  leidenschaftsloser  Zusammenstellung 
des  quellenmässigen  Materials  gesucht,  so  von  Chr.  Schmidt 
(Handbuch  der  christl.  Kirchengeschichte,  Giessen  1801  sq.,  fortge- 
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setzt  von  Rettberg);  und  auf  diesem  Wege  geht  einer  der  Meister 
der  Kirchengeschichtsschreibung,  J.  C.  Ludw.  Qieseler  (Lehr- 
buch der  Ejrchengeschichte,  Bonn  1824  ß.  3  Bde.  in  8  Abth.,  die 
6  ersten  Abth.  in  4  Aufl.  erschienen,  Bd.  4  und  5  aus  dem  Nach- 
lass  von  Redepenning  herausg.;  diese  nach  Vorlesungen  und  ohne 
Quellenbelege)  dazu  fort,  den  einfachen  und  zieroUch  kurzen  Text 
mit  reichem  und  sorgfaltig  kritisch  ausgewähltem  Quellenmaterial  zu 
begleiten,  eine  Arbeit  von  den  grössten  Verdiensten.  In  dem  zweiten 
Haupte  der  kirchenhistorischen  Wissenschaft,  Aug.  Ne  and  er,  er- 
weist sich  eine  von  dem  Rationalismus  sich  abwendende,  mit 
Schleiermacher  sich  wenigstens  berührende  fromme  Gefuhlsrichtung 
in  hohem  Grade  fähig,  gestützt  auf  liebevolle  Versenkung  in  die 
Quellen,  mit  warmer  Theilnahme  den  mannigfaltigen  Gestaltungen 
des  inneren  christlichen  Lebens  gerecht  zu  werden,  die  geschicht- 
liche Bewegung  des  Christenthums  als  eine  durch  relativ  berechtigt« 
Gegensätze  hindurchgehende  geistige  Entwicklung  zu  verstehen,  an 
der  individuellen  Ausprägung  des  Christenthums  in  grossen  Persön- 
lichkeiten sich  zu  freuen,  weitherzig  in  dogmatischer  Beziehung  doch 
auch  in  den  dogmatischen  Kämpfen  die  religiöse  Bedeutung  anzu- 
erkennen. Als  dritter  der  Altmeister  hat  Karl  Hase  (Kirchen- 
geschichtl.  Lehrbuch  zunächst  für  akadem.  Vorlesungen  1834. 11.  Aufl. 
1886;  E^irchengeschichte  auf  der  Grundlage  akadem.  Vorlesun- 
gen I.  1885)  mit  formeller  Meisterschaft,  geistvoll  und  mit  offenem 
Auge  für  das  im  Individuellen  sich  ausprägende  Bedeutsame,  in 
knapper  Form  den  reichen  Ertrag  seiner  Forschung  andeutend 
niedergelegt,  zuletzt  auch  angefangen,  ihn  in  erweiterter  Gestalt  aus- 
zudeuten. Die  ästhetische  Betrachtung  der  reUgiösen  Erscheinungen 
spiegelt  sich  in  der  von  ihm  mehr  und  verständnissvoller,  als  von 
den  meisten  zünftigen  Theologen  herangezogenen  Kunst  und  welt- 
lichen Literatur. 

Die  angestrebte  Objectivität  der  Geschichtsaufiiassung  hatte 
seiner  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  durch  Schelling  herbeigeführten 
Wendung  der  Philosophie  Marheineke  (Universalkirchenhistorie 
des  Christenthums,  Grundzüge  zu  akadem.  Vorlesungen  1.  Thl.  1806) 
zu  erreichen  versucht.  Aus  der  Idee  der  Religion  sollte  das  Ver- 
ständniss  der  kirchlichen  Entwicklung  erwachsen,  aber  der  Versuch 
blieb  in  abstractem  Formalismus  hängen.  Ungleich  erfolgreicher, 
fruchtbarer  und  reifer  sind  die  Bemühimgen  F.  Chr.  Baur's  ge- 
wesen, die  geschichtliche  Entwicklung  des  Christenthums  in  der 
inneren  Gesetzmässigkeit  des  geistigen  Processes  zum  Verständniss 
zu  bringen.    Obwohl  seine  Gesammtdarstellung  der  Geschichte  der 


VorbemerkiiDgen.  1 6 

christlichen  Barche  nur  zum  Theil  noch  von  ihm  selbst  veröffentlicht 
worden  (das  Christenthum  und  die  chnstUche  E^irche  der  drei  ersten 
Jahrhunderte,  Tüb.  1853  [3.  A.  1863],  die  christl.  Kirche  vom 
4.  bis  6.  Jahrh.  1859  [2.  A.  1863],  die  christl.  Kirche  des  Mittel- 
alters 1861  noch  von  ihm  selbst  zum  Druck  vorbereitet),  zum  Theil 
erst  nach  seinem  Tode  aus  Vorlesungen  herausgegeben  ist  (Gesch. 
der  christl.  Kirche  4.  Bd.  1863,  Kirchengesch.  des  19.  Jahrh.  1862), 
weisen  ihm  seine  epochemachenden  Arbeiten  zur  Geschichte  des 
ürchristenthums,  von  denen  weit  über  seine  Schule  hinaus  die 
fruchtbarsten  Anregungen  ausgegangen  sind,  und  anderseits  seine 
dogmengeschichtlichen  Arbeiten  unbestritten  eine  Stelle  unter  den 
ersten  Häuptern  der  kirchengeschichtlichen  Forschung  an.  Unter 
den  selbständigen  Darstellern  der  Kirchengeschichte  ist  auch  Chr. 
W.  Niedner  (Lehrb.  der  christl.  Kirchengesch.,  neueste  Aufl.  1866) 
hervorzuheben,  der  den  queUenmässig  geschöpften  Stoff  energisch 
unter  besondere  Gesichtspunkte  zu  stellen  weiss,  freilich  in  schwer- 
fälligem Stil.  R.  Rothe's  Vorlesungen  über  die  Kirchengeschichte 
(herausg.  von  Weingarten  1675)  sind  für  die  Geschichte  der  Ver- 
fassung und  besonders  des  christlichen  Lebens  sowie  durch  manche 
durchschlagende  Gesichtspunkte  höchst  werthvoll.  Vorwiegend  an 
Neander  schlössen  sich  die  Kirchengeschichten  von  Guericke  und 
Lindner,  beide  jedoch  mit  strengerer  confessioneller  Haltung,  R. 
Hasse  (herausg.  von  Köhler),  geschmackvoll  und  übersichtlich,  doch 
unter  Auftragung  eines  die  Sache  nicht  erschöpfenden  Schematis- 
mus. Auch  die  anziehenden  und  reichen  Vorlesungen  Hagen- 
bach's  stehen  unter  dem  Einflüsse  Neander's,  wie  die  bist,  du 
ChristianiBme  von  Chastel,  wenigstens  in  den  früheren  Bänden,  und 
die  des  Deutsch- Amerikaners  Ph.  Schaff  (bist,  of  the  Christian 
church),  endUch  auch  noch  der  Abriss  der  ges.  Kirchengesch.  von 
J.  J.  Herzog,  3  Bde.  (dazu  ein  Ergänzungsheft  von  Koffmane)  Erl. 
1876  ff.  Vom  reformirten  Standpunkte  aus :  Ebrard,  Handbuch  der 
Bjrchen-  u.  Dogm.-Gesch.  4  Bde.  Erl.  1865.  Das  sehr  verdienstUche 
Lehrbuch  der  Kirchengesch.  von  H.  Kurtz  vom  lutherischen  Stand- 
punkt geschrieben,  hat  mit  dem  äusseren  Umfang  in  seinen  10  Auf- 
lagen zugleich  an  Unbefangenheit  des  Blicks  gewonnen.  In  dem 
emsigen  Betrieb  der  kirchengeschichtlichen  Forschung  der  Gegen- 
wart wirkt  theils  der  Einfluss  der  genannten  Häupter  der  kirchen- 
geschichtiichen  Wissenschaft  nach,  theils  die  seit  der  Bäurischen 
Schule  nicht  wieder  zur  Ruhe  kommenden  Bemühungen  um  Ver- 
ständniss  des  Ürchristenthums,  in  welchen  den  im  Wesenthchen  an 
Baur  anknüpfenden  Forschem  (Lipsius,  Hilgenfeld,  Pfleiderer, 
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Holtzmann^  Weizsäcker),  wie  den  im  Grossen  und  Granzen  an 
Neander  sich  Anschliessenden  (Lechler,  Jacobi,  Herzog  U.A.), 
endlich  denen,  welche  auf  selbständigem  Wege  der  Quellenforschung 
eine  positive  Fundamentirung  suchen  (Th.  Zahn),  von  A.  Ritschi 
eine  neue  Position  von  weittragender  Perspektive  entgegengestellt  ist, 
von  welcher  jüngere  Forscher,  vor  Allen  A.  Harnack,  die  kräftigsten 
Impulse  empfangen  haben.  Auch  wirkt  auf  die  kirchenhistorische 
Arbeit  die  hochentwickelte  profangeschichtliche  Wissenschaft,  ins- 
besondere in  Erforschung  des  Mittelalters,  in  welcher  auf  theologischer 
Seite  H.  Reuter  an  Methode  und  Quellenkunde  ebenbürtig  dasteht, 
dem  jüngere  Kräfte  mit  Erfolg  nacheifern.  Endlich  hat  das  ge- 
steigerte theologische  Interesse  an  der  Reformation  der  kirchen- 
geschichüichen  Forschung  bedeutenden  Aufschwimg  gebracht. 

Mit  deutscher  kirchengeschichtlicher  Theologie  berühren  sich 
in  unserem  Jahrhundert  auf  evangelischem  Gebiete  sowohl  die 
Leistungen  der  niederländischen,  wo  an  Kist  anknüpfend  vor 
Allen  W.  Moll  (Geschiedenis  van  het  kerkeUjke  leven  der  Christenn 
gedurende  de  zes  eerste  eeuven  2.  A.  1855  und  57.  —  Kerkgesch. 
van  Nederland  voor  de  Hervorming,  Amh.  und  Utr.  1864 — 67)  und 
seine  Schule  (Rogge,  Acquoi  u.  A.)  zu  nennen  ist,  als  die  besonders 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  grossem  Aufschwung  begriffene  eng- 
lische und  amerikanische  Theologie. 

Die  katholische  Ejrchengeschichtsschreibung  Deutschlands  in 
unserem  Jahrhundert  hat  durch  des  Convertiten  F.  Leopold  Gr.  zu 
Stolberg  angefangene  Geschichte  der  Religion  d.  Chr.  nach  der 
Periode  der  Neologie  zuerst  wieder  einen  warmen  religiösen  Ton 
angeschlagen,  ist  dann  vomehmhch  durch  A.  Möhler  und  durch 
J.  J.  Döllinger  auf  wissenschaftliche  Höhe  gehoben  worden,  so- 
wohl was  geistige  Auffassung  als  was  tüchtige  Quellenforschung  be- 
trifft, hat  aber  auch  in  letzterem  den  Weg  von  ultramontaner  Feind- 
seligkeit gegen  die  Reformation  bis  zu  dem  selbst  unter  Roms  Bann 
fallenden  AltkathoUcismus  durchgemacht.  Auf  ihren  Impulsen  ruhen 
die  Universalgeschichte  der  Kirche  von  Alzog,  das  massvolle,  in 
der  äusseren  Oekonomie  an  Kurtz  erinnernde  Lehrbuch  von  Xav. 
Kraus  (Trier  2.  A.  1862),  und  das  Handbuch  des  gelehrten  Ultra- 
montanen  Hergenröther  (Freiburg  1876  ff.).  Das  Schwergewicht 
katholischer  kirchenhistorischer  Forschung  aber  liegt  heute  in  den 
Beiträgen  besonders  zur  mittelalterl.  Quellenforschung,  wie  sie  in  dem 
historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  und  in  dem  Archiv  für 
Literatur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters,  herausg.  von 
Denifle  und  Ehrle  (Berlin),  niedergelegt  sind. 


Vorbemerkungen.  17 


3.  Einleitang  in  die  Literatur-  imd  Qneilenknnde  der  Kirchen- 

geschichte. 

Zur  allgemeinen  geschichtlichen  Oricntinmg;  Die  Darstellungen  der  Welt- 
geschichte, von  umfassenden  Werken:  die  Weltgeschichte  von  Becker  (8,  Aufl. 
von  Ad.  Schmidt  mit  deren  Fortsetzung  von  Arnd  und  Bulle),  Schlosser  (in 
der  neuen  Bearb.  4.  Aufl.  1884)  und  besonders  G.  Weber,  Allg.  Weltgesch., 
für  die  gebildeten  Stände.  15  Bde.  (2.  Aufl.  seit  1881  begonnen);  W.  Oncken, 
Allg.  Geschichte  in  Einzeldarstellungen  (mit  24  Mitarbeitern),  seit  1878. 

In  geographischer  Beziehung  der  historische  Handaltlas  von  Spruner 
(1838-46),  3.  A.  von  Menke  (1871—80),  und  Droysen's  Allg.  hist.  Hand- 
atlas, Bielefeld  u.  Leipz.  1886;  speciell  kirchenhistorisch:  Wiltsch,  Atlas 
Sacer,  Gott.  1843,  und  desselben  kircliliche  Geographie  und  Statistik, 
2  Bde.  1846. 

In  chronologischer  Beziehimg  das  grundlegende  Werk:  J.  Scaliger, 
De  emend.  temporum,  Jena  1629,  und  Dion.  Petavius,  De  doctr.  temp. 
Antwerp.  1703,  und  besonders  l'A'rt  de  verifier  les  dates,  4.  Aufl.  bis  1770  von 
de  St  Alais  5  u.  15  Bde  1818  f.  3.  Abth.  seit  1770  von  de  Courcelles  1821—44. 
Brinckmeier,  Prakt.  Handb.  d.  hist.  Chronol.  2.  Aufl.  Berlin  1862;  Weiden- 
bach, Calendarium  hist.  christ.  medü  et  novi  aevi,  Regensb.  1855.  Grotefend, 
Handb.  des  hist.  Chr.  des  MA Hannover  1872;  A.Drechsler,  Kalenderbüchlein, 
Leipz.  1881;  F.  Piper,  Kirchenrechnung  1841. 

Von  den  verschiedenen  Zeitrechnungen  (Aera)  kommen  für  die  KG 
besonders  in  Betracht: 

1.  Die  römische  ab  urbe  condita  (754  p.  u.  c.  =  1  p.  Chr.). 

2.  Die  im  Abendland  bis  ins  6. ,  im  griechischen  Reich  bis  zum  9.  Jahr- 
hundert benutzte  Zählung  nach  Consulats-  und  Postconsulatsjahren ;  Clinton, 
Fasti  Romani  1845-50. 

3.  Die  Rechnung  nach  Regierungsjahren  der  Kaiser  und  anderer  Fürsten 
resp.  der  Päpste. 

4.  Unter  den  eigentlichen  Acren  spielt  die  von  Erschaffung  der  Welt 
zählende,  von  den  Juden  herübergenommene  eine  grosse  Rolle.  Sie  stützt  sich 
auf  die  chronologischen  Angaben  der  Bibel,  die  aber  sehr  verschieden  gedeutet 
werden.  Julius  Afrikanus ''zählte  bis  auf  Christus  5500,  Eusebius  (Chro- 
nikon)  5199,  Scaliger  berechnete  3950  u.  s.  w.;  die  heutigen  Juden  rechnen  vom 
1.  Tisri  3671.  Für  die  Osterberechnungen  wurde  lange  zu  Grunde  gelegt  die 
Berechnung  des  ägyptischen  Mönchs  Panodorus :  5493;  endlich  die  byzantinische 
oder  constantinopolitanische  Weltära  rechnet  5509  v.  Chr.  und  beginnt  mit  dem 
1.  September,  was  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  beibehalten  hat,  mit  Aus- 
nahme Rasslands,  wo  Peter  d.  Gr.  sie  abgeschafft. 

5.  Die  christliche  Aera.  Der  römische  Mönch  Dionysius  Exiguus 
(Ottertafel  von  525  p.  Chr.)  rechnete  zuerst  ab  incamatione  Domini,  wobei  er  das 
erste  Jahr  (übereinstimmend  mit  Panodorus)  auf  754  a.  u.  ansetzte,  was  den 
Stellen  Lc  8,  1  u.  23  ungefähr  entspricht,  aber,  wenn  die  Geburt  Jesu  noch 
bei  Lebseiten  des  Herodes  erfolgte  (Mt  2,  1  fll),  einige  Jahre  zu  spät  an- 
gesetzt isl;  8.  Wiese  1er,  Chronol.  Synopse  der  vier  Ew.  1843;  Zumpt,  Das 
Gebnrtijahr  Christi  1869. 
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Das  erste  Jalir  läuft,  da  die  Geburt  Jesu  dem  Ende  desselben  zugewiesen 
ist,  als  Incamationstermin  aber  der  der  Empfängniss  angenommen  wird,  tom 
1.  Januar  bis  31.  December  754  a.  u.  Für  die  Weit^rverbreitung  dieser  Zeit- 
rechnung ist  dann  Bcda  (de  ratione  temp.l  und  Karl  d.  Gr.  von  Einfluss  ge- 
wesen ;  im  10.  Jahrhundert  ist  sie  bereits  sehr  weit  verbreitet,  in  Spanien  driügt 
sie  allerdings  erst  im  14.  Jahrhundert  durch.  Schwierigkeiten  erwachsen  durch 
die  verschiedenen  Jahresanfänge,  indem  man  bald  mit  dem  1.  Januar,  bald  mit 
Weihnachten,  bald  mit  dem  25.  März  (oder  mit  dem  Osterfeste)  als  Jahresanfang 
rechnete;  erst  im  16.  Jahrhundert  wird  das  erstere  allgemein. 

6.  liange  noch  werden  neben  der  christlichen  Zählung  auch  die  anderen 
chronologischen  Merkmale  des  Jahres,  wie  sie  die  Üstertafeln  enthalten,  zu- 
gefügt, nämlich  ausser  den  Kaiser-  und  Consulatsjahren  die  sog.  Indictionen 
(Römerzins zahlen),  nach  dem  römischen  Steueransatz  auf  eine  15jährige 
Periode,  welche  vom  1.  September  an  lief,  eine  Einrichtung,  die  bis  auf  Con- 
stans  oder  Constantin  M.  zurückzuverfolgen  ist.  Man  zählt  nur  die  Jahre  der 
laufenden  Indiction,  nicht  diese  selbst,  als  1.,  2.  u.  s.  w.  Jahr  der  Indiction. 
Da,  wenn  die  Einrichtung  der  Indiction  bis  auf  Christi  Zeit  zurückzuverfolgen 
wäre,  der  Anfang  einer  solchen  Indiction  in  das  Jahr  3  v.  Chr.  fallen  würde, 
findet  man  die  Indiction  eines  Jahres  nach  Christi  Geburt,  wenn  man  zur 
Jahreszahl  3  zählt  und  mit  15  dividirt;  der  dann  bleibende  Rest  bezeichnet  das 
Indictionsjahr  oder,  wenn  kein  Rest  bleibt,  ist  es  15.  Verwirrung  bringt  es, 
dass  später,  als  der  eigentliche  Sinn  der  Indictionen  längst  erloschen,  die  Berech- 
nung vom  1.  September  nicht  streng  festgehalten,  sondern  mit  anderen  Jahres- 
anfängen zusammengeworfen  wird. 

7.  Von  anderen  Acren  kommen  noch  in  Betracht  die  sog.  Aera  Seleuci- 
darum,  welche  311  oder  312  v.  Chr.  beginnt,  und  die  Aera  Hispana,  welche 
von  der  Eroberung  Spaniens  durch  Augustus  (38  v.  Chr.)  anhebt,  endlich  die 
Diocletianische  Aera,  mit  29.  August  284  n.  Chr.  beginnend.  Auch  die  Rech- 
nung nach  Olympiaden  ist  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  (vereinzelt  noch 
länger)  in  Gebrauch,  vierjährige  Cyclen,  welche  777  v.  Chr.  beginnen.  Nach 
gewöhnlicher  Annahme  beginnt  das  1.  Jahr  der  195.  Olympiade  am  1.  Juli 
1  p.  Chr. 

A.  Unter  den  Quellen  für  die  KG.  nehmen,  wie  für  die  Geschichte  über- 
haupt, Monumente  und  Urkunden  die  Stelle  der  ursprünglichsten  ein,  da  ihre 
Entstehung  selbst  einen  Theil  der  Begebenheit  ausmacht. 

I.  Unter  den  Monumenten  (s.  F. Piper,  Einl.  in  die  monumentale  Theo- 
logie, Berlin  1867)  kommen  in  Betracht: 

1.  Schriftlosc  Werke  der  Kunst  als  solche,  welche,  wenn  sie 
nicht  absichtlich  der  Erinnerung  kirchlicher  Begebenheiten  geweiht  sind, 
unwillkürlich  von  Leben  und  Geist  der  Kirche  ihrer  Zeit  Zeugniss 
geben.  Hierher  gehören  die  Sammlungen  christlicher  Bildwerke,  von 
denen  die  christliche  Archäologie,  soweit  sie  Kunstarchäo- 
logie ist,  zu  handeln  hat.  S.  R.  Garucci,  Storia  dell'  arte  crist.  nei 
primi  Otto  sec.  Prato  1873  ff.;  die  Katakombenliteratur  s.  u.  (I  Per. 
2.  Abschn.);  H.  Otte,  Handb.  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des 
deutschen  MA.  5.  Aufl.  2  Bde.  1883 — 84.  Sie  hat  sich  anzulehnen  an 
die  Darstellungen  der  Kunstgeschichte  überhaupt.  Werke  von  Schnaase, 
Kugler,  W.  Lübke  u.  A.;  Kraus,  Realencyclopädic  der  christl. 
Alterthümer.    Freib.  1880  ff. 
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2.  Inschriften,  denen  sich  Münzen  und  Siegel  anschliessen.  Von 
den  grossen  Inschriftenwerken  hat  das  Corp.  Inscr.  graec.  von  BÖckh 
(und  seinen  Fortsetzem)  auch  christliche,  doch  in  Auswahl,  aufgenommen 
(4.  Bd.  2.  Hft.  von  Barchhoff);  das  Corp.  J.  lat.  von  Mommsen 
hat  sie  fast  ganz  ausgeschlossen.  Hier  treten  ein  eine  Anzahl  älterer 
Inschriftenwerke,  besonders  Gruter,  Corp.  Inscr.  Amstelod.  1603  f., 
Fabretti  u.  A.  und  neuerlich  de  Rossi,  Inscr.  Christ,  urbis  Romae 
Vil.  saeculi  antiquiores,  Rom  1857;  Le  Blant,  Inscr.  chröt.  de  la 
Gkule,  2  Bde.  1853  f.,  Hübner,  Inscr.  christ  Hispan.  Berl.  1871  und 
Inscr.  Brit.  christ.  1876.  Vgl.  Franz,  Elem.  epigraphices  graecae, 
Berlin  1840,  und  Hübner,  Handbuch  der  römischen  Epigraphik, 
Berlin  1877. 
n.  Zu  den  für  die  KG.  besonders  wichtigen  Öffentlichen  Urkunden  ge- 
hören unter  anderen: 

1.  Die  auf  die  Kirche  bezüglichen  Staatsgesetze,  wie  die  der  römischen 
Kaiser  (Codex  Theodosianus  u.  C.  Justinianeus  s.  vor  Per.  II),  die  Kapi- 
tularien fränkischer  Könige,  die  Ges.  der  deutschen  Kaiser  (s.  Per.  m, 
IV  u.  f.)  und  die  verschiedenen  Landesgesetzgebungen. 

2.  DieKirchengesetze,  überhaupt  die  Veröffentlichungen,  wie  sie  aus- 
gehen von  den  gesetzgebenden  kirchlichen  Gewalten,  also  von  Con- 
cilien  und  kirchlichen  Oberhäuptern,  insbesondere  von  den  römisehen 
Bischöfen. 

a)  Concilienakten,  bes.  die  Sammlungen  von  Harduinus,  Par. 
1715,  12  vol.  f.,  und  J.  D.  Mansi,  Sacr.  conc.  nova  et  ampliss.  coli., 
Flor,  et  Ven.  1759  ff.,  31  vol.  f. 

Die  Gesch.  derConcilien  ist  Gegenstand  besonderer  Bear- 
beitung, s.  C.  J.  Hefele,  Conciliengesch.,  Freiburg  1855  ff.,  8  Bde., 
der  8.  von  Hergenröther  1887  (bis  1520),  Bd.  1—6  in  2.  Aufl. 
1877  ff. 

b)  Die  päpstlichen  Akten,  Schreiben,  Bullen  und  Breven 
(päpstl.  Erlasse  in  minder  wichtigen  Sachen;  die  Hauptunterschiede 
zwischen  Bullen  und  Breven  hat  Leo  Xin.  am  29.  Oktober  1878 
beseitigt):  BuUarium  Romanum,  Bullarum  privilegiorum  ac  diplo- 
matum  Rom.  Pont.  ed.  C.  Cocquelines,  Rom.  1739,  28  vol.  f. 
Continuat.  op.  Barberini,  Rom  1835 ,  20  vol.  f. ,  neue  verm.  Ausg. 
Taurini  1857  ff.;  Append.  ad  B.  Rom.  Taur.  1867.  Die  älteren 
Papstbriefe:  Coustant,  Epp.  Rom.  Pontif.,  Par.  1721,  Schoene- 
mann,  Gott.  1796  und  (bis  523)  Thiel,  Braunsb.  1867  f. 

Daran  schliessen  sich  die  Regesten  über  alle  Briefe,  Bullen, 
Privilegien  und  Concilien:  Jaff^,  Regesta  Pontif.  Rom.  (bis  1198), 
2.  Aufl.  von  Kaltenbrunner  u.  A.,  2  t.,  Berol.  1881—88;  Potthast, 
Reg.  pont.  (1198—1304),  2  t.,  Berl.  1873;  J.  v.  Pflugk-Hart- 
tung.  Acta  pont.  R.  I,  Tüb.  1880,  und  derselbe,  Urkunden  der 
päpstl.  Kanzlei  vom  10. — 13.  Jahrb.,  München  1882. 

Für  die  Papstgeschichte  bilden  die  Regesten  die  solide  Grund- 
lage, für  die  ältere  Zeit  in  Verbindung  mit  dem  sog.  liber  pontifi- 
calis,  einer  aus  verschiedenen,  nach  und  nach  entstandenen  Bestand- 
theilen  (der  älteste  der  Liberian.  Katalog)  zusammengesetzten  Papst- 
geschichte von  Petrus   ab   bis    in   die  zweite  Hälfte   des  9.  Jahrb., 
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die  lange  unter  dem  Namen  des  Anastasius  Biblioth.  ging. 
Beste  Ausgabe  von  Duchesne  begonnen,  F.  I  Par.  1886;  daran 
schliesst  Watt  er  ich,  Pont.  Rom.  qui  fuerunt  ab  exeunte  saec.  IX  . . . 
vitae  ab  aequal.  conscr.,  2  voll.,  Lips.  1862  (bis  1198  reichend).  — 
A.  Bower,  Unpart.  Historie  der  röm.  Päpste,  aus  dem  Engl.  v. 
Rambach,  10  Bde.,  Leipzig  1751  £[.;  J.  J.  Rambach,  Gesch.  der 
röm.  Päpste  seit  der  Ref.,  2  Bde.  1779,  L.  v.  Ranke,  Gesch.  der 
rom.  Päpste,  7.  Aufl.,  3  Bde.  1878;  Wattenbach,  Gesch.  der 
rom.  Päpste.  Vorträge.  Berl.  1870;  L.  Pastor,  Gesch.  der  Päpste 
seit  dem  Ausg.  des  MA.  L  Freib.  1886  (zu  dessen  Beurtheilung 
Drufifel  in  G.-G.-A.  1887,  Nr.  12). 

c)  Die  Sammlungen  des  Corpus  iuris  canon.,  dessen  erster  Theil, 
das  sog.  Deere  tum  Gratiani,  auch  die  ächten  und  unächten 
älteren  päpstlichen  Decretalen  umfasst;  neuere  Ausgaben  die  von 
Richter,  Lips.  1833,  und  Priedberg  ib.  1876  f. 

d)  Den  päpstlichen  Akten  schliesst  sich  an  der  Liber  diurnus  der 
päpstlichen  Kanzlei,  die  üblichen  Formeln  der  päpstlichen  Briefe 
und  Erlasse  enth.,  nach  der  älteren  Ausgabe  von  Garnier  bei  Migne 
105  und  genauer  von  Roziere,  Par.  1869  (5. — 11.  Jahrb.). 

e)  Die  Sammlung  der  Concordate  von  E.  Münch,  2  Bde.,  Leipz.  1831 
und  besonders  Vinc.  Nussi,  Conventiones  de  rebus  eccles.  inter  s. 
sedem  et  civil,  potest.  initae,  Mogunt  1871. 

3.  Die  kirchlichen  Landesgesetzgebungen,  insbesondere  die  protestantischen 
Kirchenordnungen,  die  des  16.  Jahrh.  ges.  von  L.  A.  Richter, 
Weimar  1846;  vgl.  J.  J.  Moser,  Corp.  iuris  ev.  ccclesiae,  Züllich 
1737  f,  2  Bde.  Sie  enthalten  zugleich  vornehmlich  die  liturgischen 
Bestimmungen. 

Die  Bearbeitungen  des  Kirchenrechts  stützen  sich  auf  die  bisher 
genannten  Dokumente;  vgl.  F.  Walter,  Fontes  iuris  ecclesiast.  an- 
tiqui  et  hodiemi,  Bonn  1861;  A.  L.  Richter,  Lehrb.  des  kath.  und 
evang.  KR.  8.  Aufl.  von  Dove  und  Kahl  1886  u.  viele  A. 

4.  Die  Liturgien  und  Cultusgesetze.  J.  A.  Assemani,  Codex 
liturgicus  eccl.  universalis,  Rom.  1749.  13  vol.  4;  Renaudot,  Lit. 
Orient,  coli.,  Par.  1715;  Daniel,  Cod.  Liturg.  eccl.  universalis  in 
epit.  red.,  Lips.  1847.  4  Bde.;  Muratori,  Lit.  rom.  vet.,  Venet.  1748; 
Hammond,  Ancient  Liturgies  Oxon.  1878  und  Denzinger,  Ritus 
Orientalium,  Wirceb.  1863.  2  Bde.  Die  protestantischen  Eorchenord- 
nungen  s.  o.  Ebrard,  Reform.  Kirchenbuch  1848.  Die  neueren  protest. 
Agenden.  —  Auf  dem  liturgischen  Material  ruht  Guil.  Durandi, 
Rationale  divin.  offic.  1605.  Neue  Ausg.  Neapol.  1866;  Bona,  Rer. 
Uturg.  Ubri  2,  R.  1671,  Taurin.  1747  ff;  A.  M.  a  Carpo,  Bibl.  lit. 
compend.,  Bonon.  1878;  auf  diesem  und  den  kirchenrechtlichen  Be- 
stimmungen (Nr.  3)  die  christliche  Archäologie,  soweit  sie  Ge- 
schichte des  Cultes  und  der  kirchlichen  Disciplin  und  Verfassung  ist. 
Hauptwerke:  Bingham,  Origines  antiquit.  eccles.,  lat  von  Gri- 
schovius,  10  Bde.  4.  HaL  1722;  J.  W.  Augusti,  Denkwürdig- 
keiten aus  der  chrisU.  Archäologie,  12  Bde.  Leipz.  1816  ff.  (Auszug: 
Handb.  der  christl.  ArchäoL  3  Bde.  Leipz.  1836);  Rheinwald,  Die 
kirchl,  Archäol.   1830  u.  A.;   Guericke   2.  Aufl.   1859;  B  int  er  im, 


Vorbemerkangen.  21 

Denkwürdigkeiten  der  ehr.  kaiL  Eorche.  17  Bde.  Mainz  1825  ff.; 
X.  Kraus,  Realencyclopadie  s.  o.  —  Alt,  Der  christl.  Gultus.  2  Bde. 
2.  Aufl.  1851,  und  Th.  Harnack,  Prakt.  Theol.,  Theorie  und  Ge- 
schichte des  Gultus.  2  Bde.  1877.  —  Gesammtgeschichte  der  Ver- 
fassung: G.  J.  Planck,  Gesch.  der  christl.  kirchl.  Gesellschaftsref. 
5  Bde.  Hann.  1805  ff. 

5.  Die  Symbole  und  Bekenntnissschriften.  Die  der  alten  Eorche 
in  Walch,  Biblioth.  symb.  vetus,  Lemgo  1770,  u.  A.  Hahn,  Bibl.  der 
Symb.  und  Glaubensregeln.  2  Aufl.  Berl.  1877.  C.  P.  Caspari, 
Quellen  z.  Gesch.  des  Tauf  Symbols  u.  d.  Glaubensregel,  3  Bde.  Christiania 
1866 — 75,  und  Alte  und  Neue  Quellen  etc.,  ebd.  1879.  Für  die  orientalische 
Kirche:  Kimmel,  Libri  symb.  eccl.  or.,  Jen.  1843.  Für  die  katho- 
lische die  Sammlungen  von  Danz  (1835)  und  Streitwolf  et  Kiener  (1835) 
und  besonders  Denzinger,  Enchiridion  symbolorum  et  definitionum 
quae  de  rebus  fidei  et  morum  a  Conciliis  oecum.  et  summis  pontif.  eman. 
ed.  6.  V.  J.  Stahl,  Wirceb.  1888,  sowie  die  symbolischen  Schriften  der 
Protestanten:  die  lutherischen:  K.  Hase,  J.  T.  Müller,  lat.  u.  deutsch. 
4.  Aufl.  1876;  die  reformirten  von  Niemeyer  (1840)  und  das  um- 
üassende  Werk  von  Ph.  Schaff,  Biblioth.  symb.  eccles.  univ.  3  t.  New- 
York  1882  (wichtig  durch  die  Bekenntnisse  der  engl,  und  amerik.  De- 
nominationen). —  Hier  schliessen  sich  die  Bearbeitungen  der  Sym- 
bolik und  Polemik  an:  G.  B.  Winer,  Comparative  Darst.  4.  Aufl. 
1882;  die  allgemeinen  Symboliken  von  J.  A.  Möhler  fl832)  9.  Ausg. 
1884,  von  Köllner  (1846),  Marheineke  (Vorlesungen  1848),  Mat- 
thes  (1854),  R.  Hoffmann  (1856);  Fr.  Keiff,  Der  Glaube  der 
Kirchen  etc.  (1868);  G.  F.  Oehler,  Lehrb.,  hersg.  von  Delitzsch,  Tüb. 
1876;  Scheele,  Th.  S.,  übers,  von  Michelsen.  3  Bde.  Gotha  1881  f.: 
Die  Symbolik  der  kath.  Kirche  von  J.  Delitzsch  I,  Gotha  1875; 
B.  Wendt  I,  Gotha  1880.  —  H.  W.  J.  Thiersch,  Vorl.  ü.  Protest, 
u.  KathoL  2  Bde.  2.  Ausg.  £rl.  1848.  Die  protestantischen  Gegen- 
schriften gegen  Möhler:  v.  F.  Chr.  Baur,  Der  Gegens.  d.  Kath.  u. 
Prot.  2.  Aufl.  1836  und  K.  J.  Nitzsch,  Protest.  Beantw.,  Hamburg 
1835.  —  Schneckenburger,  Vergleichende  Darstellung  der  luth.  u. 
ref.  Lehrb.  1855  u.  Lehrbegr.  der  kleineren  protest.  Kirchenpart.  1863 ; 
K.  Hase,  Lehrb.  der  Polemik.  N.  Ausg.  1878;  Tschackert,  Ev.  Pole- 
mik, G^tha  1865;  W.  Gass,  Symb.  der  griech.  Kirche  1872. 

6.  Die  verschiedenen  Ordensregeln  der  Mönche.  Hauptwerk:  Luc. 
Holstenius,  Codex  regulär,  monast.  et  canon.  3  voll.  4.  B.om  1661. 
ed.  auct.  M.  Brockie,  Aug.  Vind.  1759  6  voll.  f.  —  Die  grossen  Werke 
von  Mabillon,  Annales  Ord.  S.  Bencd.,  Par.  1703—39.  6  voll.  Fol. 
ed.  alt.  Luccae  1739—45;  Wadding,  Annales  Minorum  (Franzisk.) 
ed.  2.  Bomae  et  Anc.  1731 — 1864.  24  voll.  Fol.  und  sehr  viele  andere 
bieten  Grundlagen  für  umfassende  Mönchsgeschichte:  B..  Hospi- 
nianus.  De  monachis  s.  de  orig.  et  progr.  Mon.  Tig.  609;  Alte- 
serra,  Asceticon,  Par.  1674,  ed.  Gluck  u.  d.  Tit.  Origines  rei 
monasticae.  Hall.  1782.  8.:  Helyot,  Hist.  des  ordres  mon.,  Par.  1714  ff. 
8  voll.,  deutsch  1753  ff.,  mit  Ergänzung  v.  0.  Phil,  de  la  Madeleine 
1888.  7voIL  8.;  G.  Massen,  Hist.  des  ordres  mon.,  Berl.  1751.  4  vol.; 
Derselbe,  Pragm.  Gesch.  der  röm.  Mönchsorden,  v.  Crone,   10  Bde. 
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Leipz.  1774  ff.;  Henrion,   Hist  des  ordres  rel.,  Par.  1835,   deatsch 
von  Fehr,  Tüb.  1846. 
7,   Werke    der   Kirchenväter   und    kirehlicben    Schriftsteller 
aller  Zeiten,  welche  nicht  nur  Zeugen  sondern  auch  Gegenstand  der 
Geschichte  sind.    Ausser  allen  einzelnen  Ausgaben  gehören  hierher  die 
grossen  Sammlungen  der  Kirchenväter   und  zum  Theil  der  kirchlichen 
Schriftsteller   des  Mittelalters,    die  Bibliothecae   patrum;    neben    die 
alte   Pariser   (Bibl.  magna)  und  Kölner,   sowie   die  Leydener  (Bibl. 
maxima),  welche  die  griechischen  nur  in  lateinischer  Uebersetzung  gibt, 
treten  eine  grössere  Anzahl  von  mehr  oder  minder  umfassenden  Sammel- 
werken, welche  Schnfien  der  Väter   und  kirchlichen  Schriftsteller  an's 
Licht  ziehen,  von  Canisius-Basnage,  Combefisius,  d'Achery,  Montfaucon, 
Muratori,  Martine  et  Durand,  Mabillon  u.  A.    Dann  zusammenfassend: 
A.  Gallandi,  Bibl.  vett.  patrum  et  antiq.  script.  14  volL  Venet.  1765  ff.; 
viel  umfassender  als  diese,  da  sie  nicht  bloss  die  Schriften    kleineren 
Umiangs  sammelt,  sondern  auch  die  gesammelten  Werke  der  Kirchen- 
väter und  Kirchenschrifisteller  meist  in  Abdruck  älterer  Ausgaben  auf- 
nimmt, welche  sonst  den  Einzelausgaben  verbleiben,  ist  Migne's  Samm- 
lung, Patrologiae  cursus  completus,  Par.  1844  ffL,  die  series  graeca  162 1., 
die  series  latina  221 1. 4.  Ab  eine  Art  Fortsetzung  für  das  spätere  Mittelalter 
(v.  1216  an)  soll  die  von  Horoy  (Par.  1879)  begonnene  Medii  aevi  biblioth. 
patrist.  s.  patrologia  etc.  gelten.  Den  neuen  Anforderungen  der  wissen- 
schaftlichen  Philologie   entspricht  das  Corpus   scriptorum    eccles. 
lat.,  welches  durch  die  Wiener  Akademie  seit  1860  herausgegeben  wird 
und  bis  jetzt  17  Bände  umfasst.    Für  die  neuere  Zeit  bis  Ausgang  des 
Mittelalters  geht  die  schriftstellerische  Production  zu  weit  auseinander, 
um  ähnliche  Sammeluntemebmungen  anders  als  für  eng  begrenzte  Ge- 
biete zu  gestatten.  —  Für  die  Schriftsteller   der  orientalischen  Kirchen 
insbesondere  auf  syrischem  Sprachgebiet  gibt  J.  S.  Assemani's  Bibl. 
oriental.  4  t.  Bom.  1719,  Aufschlüsse  mit  vielen  Auszügen.  —  Für  die 
Veröffentlichung  von  patristischen  Anecdota  sind  in  unserem  Jahrhundert 
bes.  Ang.  Mai   (Script,    vett.   n.  coli.    10  voll.   Rom.  1825  ff.  [Spicil. 
Rom.  classic,  auct.,  Rom.  1828  ff.]  Nov.  Bibl.  patr.,  Rom.  1842  ff.)  und 
Pitra   (Spicil.  Solesm.   4  voll.   Par.  1852   mit   seinen  Fortsetzungen) 
thätig  gewesen. 
In  das  Gebiet   dieser  Literatur  der  Eorchenväter  und  kirchlichen  Schrift- 
steller des  Mittelalters  fuhrt  die  Patristik  (Patrologie)  und  theologische 
Literärge schichte  ein.    Ihre  einfachen  Anfange    liegen  in  den  kurzen  Auf- 
zählungen  kirchlicher  Männer   mit   biographischen  Skizzen   und  Angaben   über 
ihre  Schriften:  Hieronymus,  De  viris  illustr.  s.  catal.  de  script.  eccles.    Ihm 
folgten  Gennadius  Mass.,  Isidorus  Hisp.  und  eine  Reihe  anderer  mittelalter- 
licher Schriftsteller  bis  auf  Trithemius  (f  1516)  und  Aubertus  Miraeus  (f  1640], 
gesammelt  in  J.  A.  Fabricius,  Bibliotheca  ecclesiast. ,    Hamb.  1718.   FoL  — 
M.  Dupin,   Nouv.  Bibl.  des  auteurs  eccl.    47  t    Par.  1686  und  S.  W.  Cave, 
Script,  eccl.  hist.  lit.,  Lond«  1688,  u.  ö.  Oxon.  1740;  R.  Ceillier,  Hist.  g^ner. 
des  auteurs  sacr^  et  eccles.   23  voll.  4.  (bis  c.  1244).  Neue  Ausg.  Par.  1860  f. 
in  15  voll.;    Gas.  Oudin,    Comm.  de  script.  eccles.,  Lips.  1722.    2  voll.  f.  (bis 
15.  Jahrh.) ;  Histoire  htt.  de  la  France  par  des  rel.  Benedict,  de  St.  Maure,  contin. 
par  des  membres  de  llnstitute,  Par.  1733  fil  (G.  Lump  er,  Hist.  theol.  —  crit. 


Vorbemerkungen.  23 

de  vita  Script,  et  doctr.  sot.  patnim.  13  voll.  Aug.  Vind.  1783 — 99,  umfasst  nur 
die  3  ersten  Jahrhunderte).  Für  die  lateinischen  Schriftsteller  bis  Isid.  Hisp.: 
Schoenemann,  Bibl.-hist.-lit.  patr.  latin.  2  voll.  Lips.  1792—94;  J.  Chr.  F.  Bahr, 
Gesch.  der  röm.  Lit.  Suppl.  I— m.  Karlsr.  1836—40;  A.  Ebert,  Allg.  Gesch. 
der  Lit.  des  Mittelalters  im  Abendland.  Bd.  1 :  Gesch.  der  christl.  lat.  Lit.  bis 
Kari.  M.,  Leipz.  1874.  Bd.  2 :  Lat.  Lit.  bis  zum  Tode  Karls  des  Kahlen,  1880. 
—  Die  neueren  Patrologien  von  Möhler,  Fessler,  Alzog  (3.  Aufl.  1876),  Nirschl 
(1882).  Für  die  ersten  8  Jahrhunderte  das  reichhaltige  Dictionary  of  Christ. 
Biography,  Litter.  Texts  and  Doctrine  von  W.  Smith  und  H.  Wace  4  Bde.  Lond. 
1877  ff.  Für  das  ganze  Gebiet  der  KG  tritt  hier  ein  die  Geschichte  der  theo- 
logischen Wissenschaften:  C.  M.  Pf  äff,  Introd.  histor.  in  theol.  litt.  3  vol. 
Tub.  1724;  J.  Fr.  Buddeus,  Isagoge  bist,  theol.  ad  theol.  univ. ,  Lips.  1727; 
J.  G.  Walch,  Bibl.  theol.  sei.  4  voll.  Jena  1767;  Flügge,  Einl.  in  die  Gesch. 
der  theol.  Wissensch.,  Halle  1799,  und  Gesch.  der  theoL  Wissensch.  3  Bde. 
Halle  1796;  Stäudlin,  Gesch.  der  theol.  Wissensch.  seit  Verbreitung  der  alten 
Lit.  2  Bde.  3.  Aufl.  Gott.  1810. 

Für  die  kathol.  theol.  Literatur  seit  der  Reformationszeit  s.  Hurt  er, 
Nomenciator  litt,  recent.  theol.  (seit  dem  Trid.  Concil).  3  voll.  1876—1886  und 
Werner,  Gesch.  der  Theologie  in  Deutschland,  München  1866;  für  die  prote- 
stantische G.  F.  Frank,  Gesch.  der  prot.  Theol.  3  Bde.  1865  ff.;  Dorner, 
Gesch.  der  prot.  Theol.  in  Deutschland  1866.  Die  allgemeinen  Schriftsteller- 
Lexika,  wie  das  von  Jöcher,  4  Bde.,  Leipz.  1750  f.,  mit  Fortsetzungen  von 
Adelung  und  Rotermund  (6  Bde  1784—1819),  wie  die  zahlreichen  einzelner 
Länder  bieten  auch  für  den  Kirchenhistoriker  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel. 
Für  einzelne  Mönchsorden  treten  ähnliche  Sammlungen  hervor,  wie  die  Biblio- 
theca  Bencdictino-Cassinensis ,  2  Bde.,  Assisi  1731—32.  Q  uetif  et  Echard, 
Scriptores  ordinis  Praedicatorum.  2  Bde.  Par.  1719 — 21;  Backer,  Bibliotheque 
des  ecrivains  de  la  comp,  de  Jesus.  7  Bde.  Lüttich  1853—61. 

B.  Zu  den  mittelbaren  Quellen  gehören  vor  allen  die  Geschichts- 
schreiber und  Chronisten,  soweit  sie  der  geschilderten  Zeit  noch  nahe 
stehen  oder  aus  älteren  Quellen  schöpfen.  Hierher  gehören  nicht  nur  die  Dar- 
steller der  Kirchengeschichte,  die  zum  Theil  oben  genannt,  zum  grösseren 
Theil  in  den  einzelnen  Perioden  zu  nennen  sind,  sondern  auch  die  Darst<}ller 
der  Zeitgeschichte  überhaupt.  Grosse  Sammelwerke  für  verschiedene  Reiche 
und  Länder  suchen  diese  zusammenzufassen,  z.  B.  Niebuhr,  Corp.  Script, 
bist,  byzant.,  Rom.  1828  ff.;  Muratori,  Rerum  Italic.  Script.,  Mediol.  1723  ff. ; 
Bouquet,  Rer.  gallic.  et  fi^ncic.  Script.  1738  ff.  (von  der  Acad.  des  inscript. 
fortgesetzt).  Neue  Ausg.  durch  Delisle,  Par.  1869  ff;  La  n  geh  eck,  Script,  rer. 
Danic.  med.  aevi,  Hafn.  1772 — 1879;  die  Monumenta  german.  bist.,  von  Pertz 
begonnen  und  dann  unter  Waitz',  jetzt  unter  Dümmler'H  Leitung  fortgesetzt; 
Rerum  Britann.  medii  aevi  Script.,  London  1858  ff.;  Biclowsky,  Momim. 
Pol.  bist.  3  voll.  1864  ff. ;  Monumenta  Hungar.  bist,  script.,  Pest  1857  ff.; 
Monum.  bist,  patriae  ed.  jussu  Caroli  Alberti,  Taurini  1863  ff.  u.  a.  m. 

Hier  sind  auch  die  zahlreichen  Lebensbeschreibungen  zu  nennen, 
insbesondere  die  von  Heiligen  und  Märtyrern:  Ruinart,  Acta  primorum 
Martyrum  sincera  et  selecta,  Par.  1689  f.,  it.  ed.  Par.  1691,  Ver.  1732.  4.,  Ratisb. 
1859;  Surius,  Vitae  Sanctorum  1570;  Assemani  Acta  ss.  martyi».  Orient,  et 
occident.,  Rom.  1748.  2  voll.;  Bollandi  etc.  Acta  sanct.,  Antw.  1643 ff.  63  voll. f. 
(wiederholt  Par.  1687  ff.) ;  Mabillon,  Acta  SS.  0.  Bened.,  9  voll.  f.  Par.  1666  ff. 
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Des  weiteren  schliessen  mch  die  an  Zahl  unermesslichen  biographischen  Samm- 
lungen an,  fiir  Deutschland  die  Allg.  deutsche  Biographie  von  Liliencron 
und  Wegele,  Leipz.  1875  ff. 

Von  den  kirchengeschichtlichen  Einzeldisciplinen ,  welche  sich  über  das 
ganze  Zeitgebiet  der  Geschichte  der  Eorche  erstrecken,  ist  ausser  den  bereits 
berührten  noch  zu  nennen:  die  Dogmengeschichte.  Für  das  gesammte 
Gebiet  derselben  s.  bes.  Hagenbach,  DG  5.  Aufl.  1867;  F.  Chr.  Baur,  Vor- 
lesungen. 4  Bde.  1865,  G.  Thomasius  2  Bde.  Erl.  1874,  u.  H.  Schmidt, 
Lehrb.  der  DG  4.  Aufl.  bearb.  von  Hauck,  Nördl.  1887 ;  für  die  alte  Dogmen- 
geschichte Fr.  Nitzsch,  Grundriss  der  DG  I  (unic.)  Berl.  1870  und  A.  Har- 
nack,  Lehrb.  der  DG  1886  £  2.  Aufl. 

Die  allgemeine  Missionsgeschichte:  J.  A.  Fabricius,  Salut,  lux 
Ev.,  Hamb.  1731;  C.  G.  Blumhardt,  Vers,  einer  allg.  MG  der  Kirche  ChristL 
2  Thle.  in  5  Bdn.  1828  ff.  und  Handb.  der  MG  u.  M.-Geogr.  3.  Aufl.  2  Bde. 
1862;  H.  Kaikar,  Gesch.  der  christl.  M.,  übers,  von  Michelsen.  2  Bde.  1879 f. 
Gesch.  der  kath.  Mission  von  Henrion,  übers,  v.  Wittmann.  3  Bde.  1845  ff. 
und  H.  Hahn,  Köln  1857  ff.;  Annales  de  la  Propagation  de  la  foi,  Lyon 
seit  1822,  deutsch:  Jahrbücher  der  Verbreitung  des  Glaubens,  Köln.  —  Gesch. 
der  evang.  Mission  von  J.  Wiggers.  2  Bde.  1847.  51;  G.  Warneck,  Abriss. 
2.  Aufl.  1883  (RE  10,  33  ff.,  dort  die  Specialliteratur). 
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Alte  Kirchengeschichte. 

Erste  Periode. 
Bis  auf  Constantin. 

Literatur:  J.  L.  Moshemii  de  rebus  Christianorum  ante  Const.  M. 
commcntarii  Heimst.  1753.  4.;  A.  Ritsch  1,  Entstehung  der  altkathol.  Eärche. 
2.  Aufl.  1857;  F.  Chr.  Baur,  Das  Christenth.  u.  die  cliristl.  Kirche  der  3  ersten 
Jahrh.  2.  Aufl.  1860;  £.  dePressense,  Hist.  des  trois  prcm.  siscles  de  T^glise, 
Par.  1861  sq.,  deutsch  von  Fabarius  Lpz.  1862  fl*.;  E.  Renan,  Hist.  des  origines 
du  Christianisme.  7  Bde.  1867—81  (bis  Ausgang  Marc  Aureis). 


Einleitung. 

L  Die  griechisch-römische  Welt. 

Das  römische  Bleich  dehnte  sich  vom  Euphrat  bis  zum  atlan- 
tischen Meere,  von  der  afrikanischen  Wüste  bis  in  die  Donauländer, 
an  den  Bhein,  ja  bis  zur  Weser  hin  aus,  alle  Kulturvölker  der  Zeit 
in  der  oixoopivT]  vereinigend.  Im  Kaiserthum  schien  angemessene 
Einheit  des  grossen  Ganzen,  nach  den  Stürmen  ein  verhältnissmässig 
glücklicher  Zustand  erreicht.  Die  Einheit  der  Herrschaft,  der  Ver- 
waltung, der  römischen  Rechtspflege  schlalig  ein  enges  Band  um  die 
verschiedenen  Theile  und  Nationalitäten,  trefiliche  Verkehrsmittel 
und  mächtige  Handelsbethätigung  forderten  die  Verschmelzung;  die 
allgemeine  Verbreitung  der  römischen  Sprache,  der  officiellen,  und 
besonders  der  griechischen,  der  schon  seit  Alexander  weit  nach  dem 
Osten  gedrungenen,  in  Vorderäsien  wie  in  Aegypten  eingebürgerten, 
der  Sprache  der  Bildung,  bewirkte  den  geistigen  Contact  und  Aus- 
tausch; die  von  griechischer  Bildung  und  Literatur  befruchtete  rö- 
mische stand  in  der  Blüthe  des  Augustischen  Alters. 

Eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  rehgiösen  Culten,  die  sich  be- 
rührten, mischten,  assimihrten,  existirte  im  Beiche.  Die  hellenistische 
Periode  seit  Alexander  hatte  mit  hellenischer  Colonisation  und 
StaatsbUdung  hellenische  Culte  nach  dem  Osten  getragen  (Kleinasien, 
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Ptolemäer,  Seleuciden).  Die  antike  Anschauung,  wonach  jedes  Volk 
seine  Götter  hat,  bestimmt  auch  das  Verhalten  der  römischen  Er- 
oberer, die  nur  in  Ausnahmefallen  nationale  Culte  unterdrückt  (Car- 
thago,  GaUien),  in  der  Kegel  die  localen  Culte  in  ihren  Schutz  ge- 
nommen, anderseits  aber  auch  an  dem  Grundsatz  festgehalten  haben, 
dass  fremde  Culte  nicht  ohne  Staatsgenehmigung  eingeführt  werden 
sollten.  Dem  Eindringen  fremder  Culte  in  Bom  setzen,  sie  die  Ge- 
setze gegen  die  sacra  peregrina,  sowie  gegen  die  coUegia  illicita  ent- 
gegen. Aber  die  Mischung  der  Bevölkerung  in  den  grossen  Centren 
wie  Rom  durchbrach  die  gesetzUchen  Schranken.  Das  Weltreich 
vollendete  mit  der  Zersetzung  der  NationaUtäteh ,  auch  der  alt- 
römischen selbst,  auch  die  längst  begonnene  Zer&etzimg  der  heid- 
nischen Volksrehgionen.  In  der  griechischen  war  die  alte  ur- 
sprüngliche Anschauung  —  wesentUch  die  einer  Naturrehgion  — 
umgewandelt  in  die  homerische  Götterwelt,  mit  ihren  Idealen  rein 
menschUchen  Lebens,  welche  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  der 
Kunst  und  ihrer  ästhetischen  Bewältigung  der  Natur  durch  den  Geist, 
ihrer  Verklärung  der  Sinnlichkeit,  landen;  auf  dem  Höhepunkt  helle- 
nischen Lebens  erhebt  sich  die  griechische  Frömmigkeit  im  Gegen- 
satz zu  der  blos  passiven  Frömmigkeit  des  Orientalen  (Hingabe  an 
beherrschende  Naturmächte  —  pantheistisch-naturahstischer  Zug)  zur 
Ahnung  sittlicher  Mächte,  sittlicher  AVeltordnung  (Tragiker),  und  er- 
trägt anderseits  die  \an  die  menschhchen  Schwächen  ihrer  mytho- 
logischen Götterwelt  sich,  heftende  Reflexion  und  den  zersetzenden 
Witz  (Aristophanes)  noch.  Aber  schon  beginnt  hier  der  Zerfall 
des  gebildeten  Bewusstseins  mit  der  VolksreUgion,  befordert  von  der 
Philosophie  (Anaxagoras,  Sophisten),  von  Euripides  und  den  Ko- 
mikern. Die  Schwächen  und  Leidenschaften  der  Götter  (nach  dem 
ursprünghchen  Sinne  Versinnbildlichungen  theogonischer  und  kosmo- 
gonischer  Verhältnisse)  werden  zum  Reflex  der  eigenen  Humanität, 
in  welcher  die  bloss  ästhetisch  gebändigte  Sinnlichkeit  sich  Luft  macht, 
und  die  Naturgebundenheit  der  polytheistisch  gespaltenen  Götterwelt, 
die  selbst  der  avd^xTj  verfallt,  vermag  die  sittlichen  Räthsel  des 
Menschengeschlechts  nicht  anders  zu  lösen,  als  durch  die  tragische 
Idee  des  Verliängnisses.  Das  hängt  mit  der  Naturgebuudenheit  der 
menschlichen  Persönlichkeit  zusammen.  Die  ewige  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  kommt  nicht  zur  Anerkennung.  Die  Religion  weist 
nicht  über  die  Erde,  ja  nicht  einmal  über  die  Nation  hinaus,  zum 
allgemeinen  Menschheitsideal.  Die  Religion  wendet  sich  weniger  an 
den  Menschen  als  solchen,  wie  an  den  Staatsbürger,  die  Bürger- 
tugenden :  daher  wo  der  Staat  Selbstzweck,  um  seinetwillen  die  Men- 
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schenwürde  ganzer  Klassen  ignorirt  oder  herabgedrückt  wird  (Sklaven 
—  Frauen).  Es  fehlt  im  Ganzen  doch  der  griechischen  Volks- 
religion,  mag  auch  der  Einzelne  sich  darüber  erheben,  die  wahrhaft 
ethische  Teleologie;  die  Religion  erscheint  nicht  als  Wurzel  der  per- 
sönUchen  Sittlichkeit  oder  auf  diese  abzweckend,  sondern  überwiegend 
eudämonistisch  als  Bedingung  des  Gemeinwohls  und  der  Theilnahme  , 
des  Einzelnen  hieran.  Eben  wegen  der  AeusserUclikeit  dieses  Verhält-  j 
nisses  der  Staatsreligion  zum  innem  persönUchen  Leben  kann  nun  auch  i 
die  Philosophie  ihrerseits  dieselbe  ruhig  bestehen  lassen  und  doch  einen 
ihr  widersprechenden  Inhalt  des  gebildeten  Bewusstseins  erzeugen,  ob- 
wohl sie  in  Sokrates  bereits  mit  dem  griechischen  Volksgeist  in  Conflict 
gerathen  war.  Piaton  und  Aristoteles  stellen  ihrerseits  jeder  auf  seine 
Weise  den  Höhepunkt  griechischer  Geistesbildung  dar,  jener  durch 
ideale  Verklärung  der  Welt  in  den  Ideen,  welche  zugleich  das  Wahre, 
Gute  und  Schöne  sind,  dieser  durch  geistige  Durchdringung  der  ge- 
sammten  Erscheinungswelt  in  ihrer  Gesetzmässigkeit.  Aber  auf  diesem 
Höhepunkt  weist  Piaton  darüber  hinaus.  Das  Uebersinnhche ,  als 
das  wahre  Wesen  der  Dinge,  tritt  in  Spannung  und  Gegensatz  zur 
sinnhchen  WirkHchkeit;  die  Ahnung  eines  ungelösten  Zwiespalts 
zwischen  Geist  und  Natur  kündigt  sich  an,  welcher  die  bloss  ästhe- 
tische Einheit  von  Geist  und  Natur  zu  untergraben  droht.  Die 
spätere  Philosophie  vollendet  diesen  Bruch  des  Geistes  mit  der 
Natur,  aber  mit  der  Auflösung  der  antiken  Stimmung  bereitet  sich 
ein  Höheres  vor.  Noch  eininal  sucht  der  Stoicismus  die  Versöhnung 
jenes  DuaUsmus  in  seinem  materiahstischen  Pantheismus,  doch  ohne 
sie  festhalten  zu  können.  Der  Mensch  richtet  seine  Gedanken  auf 
die  eigene  Subjectivität,  nachdem  er  die  unbefangene  Einheit  mit 
der  Natur  und  die  unbefangene  Hingebung  an  die  objective  Welt 
verloren  hat.  Da  traten  die  Fragen  auf  nach  den  subjectiven  Ka-i- 
t^rien  der  Wahrheit,  und  die  nach  dem  höchsten  Gute  für  den  Men- 
schen. In  der  stoischen  Moral  erfasst  sich  der  Mensch  in  seiner 
innem  UnendUchkeit  und  tritt  damit  der  AVeit  schroff  gegenüber; 
im  sogenannten  naturgemässen  Leben,  d.  h.  in  der  Hingebung  an 
die  allgemeine  Vernunft  und  ihr  ewiges  Gesetz  und  in  der  Unter- 
ordnung aller  eigenen  Neigung  und  aller  Lust  unter  dieselbe  wird 
die  Affectlosigkeit  und  Freineit  erstrebt :  der  Weise  dem  Zeus  gleich, 
ein  König.  Zwar  bleibt  das  Ideal  ein  hohles,  die  sittliche  Stellung 
zur  Welt  eine  überwiegend  negative,  die  Seele  der  stoischen  Sitt- 
lichkeit mehr  Weltvemeinung  als  Weltveredelung,  mehr  Stolz  als 
Liebe,  und  die  auf  den  Thron  gesetzte  menschliche  Persönhchkeit 
des  Weisen  verfiUlt  dem  unerbittUchen  Verhängniss.  Aber  doch  Hegt 
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ein  bedeutendes  Ferment  im  stoischen  Ideal,  namentlich  auch  sofern 
es  ein  über  die  nationalen  Schranken  hinausgehendes  allgemeines 
Menschheits-  und  Gremeinschaftsideal  ist  —  eine  wesentliche  Durch- 
brechung des  antiken  Gesichtskreises. 

Anderseits  macht  sich  die  Selbstsucht  der  entfesselten  Subjec- 
tivität  im  moralischen  Eudämonismus,  z.  B.  der  Epikureer,  geltend, 
Lust  oder  Schmerzlosigkeit  das  höchste  Gut,  die  Tugend  nur  Mittel; 
und  im  Pyrrhonismus  und  der  neueren  Akademie  treibt  die  Sub- 
jectivität  in  die  Skepsis  hinein,  welche  an  der  Erkennbarkeit  oder 
der  Kealität  der  Wahrheit  irre  wird  und  höchstens  Wahrschein- 
hchkeit  übrig  lässt,  ebenso  an  der  Realität  eines  positiven  höchsten 
Gutes  in  der  Ataraxie.  Dieser  Zerfall  des  denkenden  Geistes  mit 
der  Welt  und  mit  sich  selbst  beschleunigt  auch  die  Untergrabung 
des  antiken  Glaubens.  Zwar  sucht  die  stoische  Philosophie,  der  ein 
entschiedener  Zug  von  Frömmigkeit  innewohnt,  den  Kern  der  antiken 
ReUgionsanschauungen  zu  retten,  indem  sie  den  mythologischen  Ge- 
stalten eine  pantheistische  Umdeutung  gibt  und  in  ihnen  die  ver- 
schiedenen Formen  des  einen  göttlichen  Weltlebens  erkennt;  aber 
dies  kann  die  Zersetzung  nicht  aufhalten.  Epikur  bestreitet  den 
Götterglauben  nicht,  löst  aber  jedes  lebendige  religiöse  Yerhaltniss 
zu  ihnen,  und  seine  Schule  verfolgt  ausgesprochener  Massen  das 
Ziel,  die  Menschheit  vom  Bann  der  Götterfurcht  zu  befreien; 
und  die  neuere  Akademie  lässt  es  dahingestellt,  ob  Götter  seien, 
wenn  sie  auch  eben  desshalb  als  das  Sicherste  empfiehlt,  hinsichtlich 
der  Religion  dem  Herkommen  zu  folgen. 

Ein  Zeichen  von  dem  Sinken  des  reUgiösen  Geistes  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Religion  seit  Alexanders  Zeit  ist  das  Auf- 
treten jenes  Euhemeros  zur  Zeit  des  maced.  Königs  Kassander  (Aus- 
gang des  4.  Jh.  V.  Chr.),  welcher  in  einer  eigenen  romanhaft  ein- 
gekleideten Schrift  tspa  ava^pa^  zu  zeigen  suchte,  dass  alle  Götter 
vergötterte  Menschen  seien  und  ihre  Tempel  die  Grabstätten  4erselben. 
Die  Anknüpfung  lag  im  Heroenkultus  und  der  Verehrung  der  xtiotoi 
in  den  Colonien,  die  Schmeichelei  aber  knüpfte  hieran  die  Vergötterung 
der  Mächtigen  dieser  Erde  (das  früheste  bekannte  Beispiel  von  schon  bei 
Lebzeiten  erwiesener  göttlicher  Ehre  zur  Zeit  des  peloponnes.  Kriegs: 
Lysander),  welche  in  der  Zeit  Alexanders  und  der  Diadochen  ihren 
Höhepunkt  erreichte.  —  Mit  der  Vernichtung  der  griechischen  Selb- 
ständigkeit treten  alle  zersetzenden  Mächte  in  erhöhte  Wirksamkeit; 
die  bisherigen  Wurzeln  der  Religiosität  sind  damit  unterbunden. 

Der  strengere  und  keuschere  Charakter  des  römischen  Volks- 
geistes und  der  Volkssitte  (häusliche  Tugenden),  der  ihm  die  weit- 
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erobernde  Kraft  verliehen,  hielt  auch  zäh  an  den  religiösen  Ge- 
bräuchen und  Pflichten.  Auch  hier  war  die  Religion  Staatssache, 
aber  weniger  Gegenstand  eines  ästhetischen  Genusses  und  idealer 
Erhebung  als  einer  ängstlichen  und  scrupulösen  Scheu  vor  den  ge- 
heimnissvollen Mächten,  auf  welchen  der  Staat  ruht,  und  einer  gesetz- 
lichen Aengstlichkeit  in  Vollziehung  öflFentlicher  und  privater  Cere- 
monien.  —  Aber  der  Welteroberer  wurde  von  den  Besiegten  über- 
wunden. Die  zuströmenden  Reichthümer  und  Genüsse  vertrieben 
Zucht  und  Sittenreinheit;  griechische  Bildung  und  Kunst  erweiterte 
den  Gesichtskreis,  wirkte  aber  auch  zersetzend.  Dieselben  Dichter, 
welche  griechische  Poesie  zu  den  Römern  brachten  und  römische 
Poesie  weckten  (insbesondere  der  Apulier  Quintus  Ennius,  200 
a.  Chr.),  pflanzten  auch  den  griechischen  Unglauben  an  und  brachten 
ihn  firüh  im  Theater  vor  das  Volk.  Ennius  lässt  bald  epikureisch 
die  seligen  Götter  sich  nicht  um  den  Menschen  kümmern,  bald 
folgt  er  den  nüchternen  Ideen  des  Euhemeros,  bald  greift  er  nach 
pythagoreischer  Naturphilosophie;  der  Epikureer  Lucretius  Carus 
(f  ca.  55  a.  Chr.)  will  durch  sein  Lehrgedicht  die  Gemüther  aus 
den  engen  Banden  religiöser  Furcht  frei  machen  (artis  religionum 
nodis  animos  exsolvere);  die  römischen  Satiriker  der  Kaiserzeit, 
insbesondere  Properz,  dann  Petronius,  Martialis  (aber  auch  schon 
Horaz)  nehmen  spielend  dem  Volke  seinen  Glauben  und  geben  ihm 
die  raffinirte  Sinnlichkeit  dafür. 

Dem  weit  verbreiteten  Unglauben  an  die  heidnische  Götterwelt 
steht  allerdings  in  kleineren  gebildeten  Kreisen  gegenüber  ein  philo- 
sophisch gestalteter  Gottesglaube,  dem  eine  auf  das  wesentlich  Sitt- 
liehe  gerichtete  Frömmigkeit  vorschwebte.  Es  geht  durch  die  Zeit  ein 
mächtiger  Zug  zu  einem  philosophisch-religiösen  Monotheismus,  der 
nach  den  verschiedenen  Systemen  verschieden  gefärbt,  doch  gewisse 
gemeinsame  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  nämUch  1)  eine  Neigung  zu 
geläuterten  Vorstellungen  von  neidloser  unermüdlicher  Güte  der  Gott- 
heit; 2)  Festhaltung  eines  tröstUchen  Vorsehungsglaubens  (der  frei- 
lich von  der  Skepsis  und  den  naturalistischen  Richtungen  arg  ver- 
spottet wird,  z.  B.  vom  älteren  Plinius) ;  3)  die  wahre  Gottesverehrung 
wird  nicht  in  scrupulösen  Satzungen  und  Ceremonien,  sondern  im 
sittlichen  Verhalten  als  der  Nachahmung  der  Götter  im  Guten  ge- 
sucht. Allgemeine  humane  und  moralische  Gesichtspunkte  gewinnen 
Anerkennung,  in  denen  heidnischer  Egoismus  in  der  That  vielfach 
durchbrochen  erscheint;  die  grellen  Erscheinungen  des  Egoismus  und 
der  Sittenlosigkeit  des  römischen  Weltreichs  führen  bei  philoso- 
phischen  Moralisten   zu   mächtigen   Eindrücken   allgemeiner   Sund- 
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haftigkeit  (Seneca;  Parallele  mit  Paulus!),  man  ruft  zur  Einkehr 
und  Selbstbesinnung,  zur  Entsagung  und  Kückkehr  aus  der  Ueppig- 
keit;  man  beginnt  allgemeine  Menschenliebe,  Schonung  der  Schwachen, 
Anerkennung  der  Menschenwürde  auch  des  Sclaven,  die  Würde  der 
Frauen  zu  fordern,  predigt  Zucht  der  Ehe,  Pflicht  der  Vergebung. 
Der  Staat  soll  human  werden  und  beginnt  in  der  That  in  der  Gesetz- 
gebung humaner  zu  werden.  Im  Zusammenhang  mit  jenem  mora- 
lischen Rehgionsglauben  beginnt  die  Unsterblichkeitshoffiiung  ent- 
schiedener ergriffen  zu  werden. 

Aber  diese  philosophische  oder  natürliche  Religion  der  Gebil- 
deten erweist  sich  als  theoretisch  und  praktisch  haltlos,  leidet  an 
innem  Widersprüchen  in  den  religiösen  Vorstellungen  und  an  viel 
Phrase  und  Deklamation;  der  naturalistische  Hintergrund  (die 
blinde  Macht  von  Natur  und  Schicksal)  auf  der  einen,  die  Auf- 
geblasenheit auf  der  andern  Seite  brechen  immer  wieder  durch,  und 
die  Glaubensfreudigkeit  und  Hingebung  auf  Grund  einer  positiven 
ReUgion  fehlen.  Daher  auch  die  gebildeten  Politiker  und  Philosophen 
einverstanden  sind,  dass  die  väterliche  Rehgion,  auf  welcher  der 
Staat  und  alle  Lebensverhältnisse  ruhen,  aufrecht  zu  erhalten  sei. 
Die  Versuche  wohlmeinender  Aufklärung,  welche  den  klaffenden  Spalt 
zwischen  der  Bildung  und  der  Volksrehgion  überbrücken  wollen, 
theils  durch  Rechtfertigung  und  philosophische  Ausdeutung  der  mytho- 
logischen Vorstellungen  —  stoische  allegorische  Mythendeutung 
(Musonius  Rufus)  — ,  theils  durch  Vereinfachung  der  bunten  Götter- 
welt TDit  möglichster  Einschränkung  der  abergläubischen  Elemente 
und  Ableitung  der  Götter  von  einer  höchsten  Einheit,  konnten  der 
Natur  der  Sache  nach  einen  grossen  Erfolg  nicht  haben.  Schon 
Scävola  (100  V.  Chr.)  unterschied  die  StaatsreUgion  (d.  h.  die  Summe 
der  religiösen  Ceremonien)  von  den  mythologischen  Fabeleien  der 
Dichter  (der  religio  nugatoria)  und  der  philosophischen  Religion, 
welche  der  Menge  unbekannt  bleiben  müsse,  ähnlich  dann  Varro  (um 
50  a.  Chr.).  „Der  Weise,"  sagt  Seneca,  „wird  alle  diese  räigiösen 
Gebräuche  beobachten  tanquam  legibus  iussa,  non  tanquam  düs  grata." 

Gleichwohl  darf  man  die  bei  aller  Zersetzung  und  Unterhöhlung 
immer  noch  vorhandene  Macht  der  mit  dem  bürgerlichen  und  häus- 
hchen  Leben  innig  verflochtenen  reUgiösen  Gebräuche  und  Vor- 
steUungen  in  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung  nicht  unterschätzen, 
wie  sich  beim  zähen  Widerstand  gegen  das  Christenthum  in  über- 
raschender Weise  zeigt.  Dazu  lag  in  dem  griechischen  und  helleni- 
sierten  Mysterienwesen  mit  seinen  geheimmssvoUen  Weihen  und  sym. 
bolischen  Bräuchen  eine  bedeutende  Macht  für  reUgiös-empfangliche 
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Gemüther.  Weit  mehr  als  die  plastischen  einer  reUgiösen  Ausd^^tung 
weniger  fähigen  Gestalten  der  populären  Mythologie  schienen  die 
symbolischen  Darstellungen  von  Göttervorgängen  in  den  Mysterien 
zu  einer  allgemeineren  reUgiös-spekulativen  Ausdeutung  aufzufordern, 
den  s}'nkretistischen  Neigungen  der  Zeit  Vorschub  zu  leisten  und 
ahnungsvoll  auf  einen  reineren  und  tieferen  geistigen  Glauben  zu 
deuten.  Dem  Bedürfniss  nach  rehgiöser  Beruhigung  über  das  jen- 
seitige Leben,  sowie  nach  rehgiöser  Reinigung  und  Sühne,  endhch 
(besonders  in  den  orphischen  Mysterien)  nach  einer  rehgiös  ge- 
färbten speculativen  Naturanschauung  kamen  sie  entgegen.  Endhch 
kam  der  Siegesflug  der  römischen  Adler  auch  dem  capitolinischen 
Jupiter  zu  Statten,  in  dessen  Tempel  die  Trophäen  der  gede- 
müthigten  Völker  sich  sammelten.  Durch  alle  AVelttheile  entstanden 
ihm  Tempel  —  in  Galhen  verdrängte  er  die  väterUchen  Götter  fast 
völUg.  In  der  Befriedigung  des  Augustischen  Zeitalters,  welches  die 
VolksreUgionen  des  Reiches  in  das  römische  Pantheon  verschmolzen 
sah,  erhoben  sich  eine  Menge  neuer  Tempel,  und  der  Eifer  fiir  die 
rehgiösen  Ceremonien  entzündete  sich  in  Erhöhtem  Maasse. 

Der  staathche  Gesichtspunkt  war  es  auch,  welcher,  unterstützt 
durch  Schmeichelei  und  vorbereitet  durch  jene  seit  der  Alexander- 
zeit auf  hellenischem  Gebiet  vorgekommenen  Apotheosen,  die  religiöse 
Verehrung  der  Kaiser  herbeiführte,  in  denen  sich'Macht  und  Bestand 
des  Reiches  darstellte.  Eine  ungeheure,  doch  aus  den  Verhältnissen 
und  der  Nachwirkung  antiker  Anschauungen  verständUche  Ironie, 
welche  allerdings  nur  zerstörend  auf  den  Götterglauben  zurückwirken 
konnte.  In  dieser  Kaiserzeit  stellt  sich  nun  aber  mit  der  zunehmenden 
Sittenlosigkeit  und  Ueppigkeit  und  inneren  Hohlheit  jene  Verdich- 
tung des  rehgiösen  Aberglaubens  ein,  in  welcher  das  entnervte  Ge- 
sclüecht  theils  wimderbare,  magische  Reinigung  und  Sühne  suchte, 
besonders  nach  dem  Fremden  und  Geheimnissvollen  haschend  (der 
Isiscultus  seit  43  a.  Chr.  in  Rom;  der  orgiastische  Cultus  der  Dea 
Syra),  theils  übernatürliche  Aufschlüsse  über  die  Zukunft,  auch  zu 
lasterhaften  und  verbrecherischen  Zwecken  (Chaldaici,  GenethUaci, 
Mathematici),  theils  magische  Künste  und  Beschwörungen. 

2.  Die  Juden. 

Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel.  3.  Aufl.  Bd.  4-7;  Jost,  Gesch.  der 
Israel,  seit  der  Zeit  der  Makk.  1820  ff.  Bd.  1 — 4;  Grätz,  Gesch.  der  Juden. 
Bd.  3  u.  4.  2.  Aufl.  1863  u.  1866;  Derenbourg,  Essai  sur  Thistoire  et  la  geogr. 
de  la  Pal.  ji.  I,  1867;  Holtzmann,  Judenthum  und  Christenthum  im  Zeitalter 
der  apokr.  und  neutestamentl.  Literatur  (Gesch.  des  Volkes  Israel  von  Weber 
und  Holtzmann.  2.  Bd.  1867);  G fröre r,  Das  Jahrh.  des  Heils.  2  Bde.  1838; 
Lnt ter back,  Neutestamentl.  Lehrbegrifle.  1.  Bd.  1852;  Langen,  Das  Judenth. 
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in  Pal.  zur  Zeit  Christi  1866;  Kuenen,  De  godsdienst  van  Israel.  2  Bde.  1870; 
E.  Schürer,  Lehrb.  der  neutestamentl.  Zeitgesch.  Leipz.  1874.  Von  der 
2.  Aufl.  u.  d.  Titel :  Gesch.  des  jüd.  Volks  im  Zeitalter  Christi  ist  erst  der  2.  Bd., 
die  inneren  Zustände  umfassend,  erschienen.  Leipz.  1886. 

Die  Liebe  zum  heiligen  Lande  und  das  Verlangen  nach  Wieder- 
herstellung ihres  Heiligthums  hatte  die  verbannten  Juden  aus  sonst 
befriedigenden  Verhältnissen  zur  Rückkehr  getrieben.  Unter  BiUigung 
und  Förderung  des  Cyrus  hatte  Serubabel,  ein  Abkömnüing  aus 
dem  alten  jüdischen  Königshause,  535  a.  Chr.  die  ersten  Schaaren 
nach  Judäa  geführt,  als  persischer  Statthalter.  Nach  längeren  Hem- 
mungen hatte  erst  Darius  Hystaspes  die  Vollendung  des  Tempels 
gestattet  und  dazu  Gelder  aus  den  königlichen  Einkünften  des  Landes 
bewiUigt;  515  ward  er  vollendet.  Die  politische  und  rehgiöse  Re- 
stauration wurde  durch  Nehemia  als  königUchen  Statthalter  und 
Esra  als  obersten  Richter  zum  Abschluss  gebracht.  Esra  sprach 
Recht  nach  könighcher  VoUmacht,  aber  auf  Grund  des  jüdischen 
Gesetzes.  Auch  der  persische  Statthalter  Syriens,  unter  welchen 
nach  Nehemia's  Tode  Judäa  gestellt  wurde,  mischte  sich  in  die 
inneren  Verhältnisse  nur  wenig  ein. 

Das  kleine  Land  wurde  dann  durch  Alexanders  Eroberungen 
in  lebhafteren  Contact  mit  der  abendländischen  Menschheit  ge- 
bracht, aber  auch  hineingezogen  in  die  Kämpfe  der  Diadochenzeit, 
und  ägyptische  (ptolemäische)  und  syrische  (seleucid.)  Herrschaft 
wechselte  mehrmals.  Als  dann  Antiochus  Epiphanes  mit 
gewaltthätiger  Hand  die  Gräcisirung  des  spröden  Volkes  betrieb, 
im  Jahre  170  Jerusalem  besetzte  und  mit  dem  Greuel  der  Ab- 
götterei die  heiUge  Stätte  entweiht  hatte,  erhob  sich  die  hasmo- 
näische  Heldenfamilie  (Makkabäer)  zur  Rettung  der  Religion  und 
des  Volksthums.  Mattathias  trat  seit  167  an  die  Spitze.  Aber 
noch  seine  Söhne  Jonathan  und  Simon,  obwohl  bürgerliche  Gewalt 
und  hohepriesterliche  Würde  in  einer  Person  vereinigend,  müssen 
doch  dabei  eine  syrische  Oberhoheit  anerkemien.  Allmählich  aber 
entwickelt  sich  daraus  seit  Hyrkan  (135  v.  Chr.)  eine  eigentUche 
selbständige  Dynastie,  Aristobul  nimmt  auch  den  Königstitel  an.  Li 
gesteigertem  Selbstgefühle  tritt  die  jüdische  Nation  erobernd  auf, 
erobert  unter  Hyrkan,  Aristobul  und  Alex.  Jannaeus  Samarien,  die 
palästinensischen  Städte,  die  in  heidnische  Hände  gerathen  waren, 
und  die  benachbarten  Gebiete  Idumäa,  Ituräa,  und  sucht  bei  den 
Unterworfenen  die  Beschneidung  zu  erzwingen.  Aber  die  idealen 
Triebe  dieser  makkabäischen  Zeit  lassen  rasch  nach;  die  Gräuel  der 
Thronstreitigkeiten  und  innem  Parteiungen  beginnen  schon  unter 
Aristobul.    Endlich  geben  die  Thronkämpfe   zwischen  Aristobul  H. 
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und  Hyrkan  II.,  in  denen  der  Idumäer  Antipater  eine  entschei- 
dende Rolle  spielt,  der  römischen  Macht  (Pompejus)  Veranlassung  zum 
Emgreifen.  Jerusalem  wird  erobert,  Judäa  wird  Bundesgenosse  und 
Freund  Roms,  Antipater  gewinnt  unter  römischer  Protection  die 
factische  Macht,  wahrend  der  Hasmonäer  Hyrkan  II.  den  Namen 
des  Königs  und  Hohenpriesters  noch  behält.  Endlich  aber  schwingt 
sich  die  „idumäische"  Dynastie  in  dem  von  Cäsar  (ägyptischer  Krieg) 
begünstigten  Her  ödes  dem  Gr.  (39 — 4  a.  Chr.)  auf,  einem  fähigen, 
energischen  und  schlauen  Regenten,  der,  in  der  Wahl  seiner  sitt- 
lichen Mittel  imbedenklich,  grausam  und  leidenschaftlich,  sich  an 
Rom  lehnte  und  dem  religiösen  Geiste  des  jüdischen  Volkes  fremd 
blieb.  Nach  seinem  Tode  wurde  1)  sein  Sohn  Archelaus  Ethnarch 
von  Judäa,  Idumäa  und  Samaria,  wurde  aber  6  p.  Chr.  verwiesen  und 
sein  Land  durch  römische  Procuratoren  verwaltet;  2)  Philippus 
sog.  Tetrarch  der  nordösthchen  transjordanensischen  Gebiete  Bata- 
näa,  Ituräa,  Trachonitis  und  Auranitis  (f  34  p.  Chr.);  3)  Herodes 
Autipas  erhielt  Galiläa  und  Peräa.  Die  Tetrarchie  des  Philippus 
kam  nach  dessen  Tode  (34)  an  einen  Enkel  Herodes  des  Gr., 
Herodes  Agrippa  I.  (37),  welcher  39  auch  Galiläa  und  Peräa  (nach 
dem  Tode  des  Herodes  Antipas)  erhielt  und  endlich  41  das  bis 
dahin  durch  die  römischen  Procuratoren  verwaltete  Gebiet  (Judäa, 
Samarien),  so  dass  von  41  bis  zu  seinem  Tode  44  er  König  von 
ganz  Palästina  war.  Aber  nach  seinem  Tode  wurde  das  ganze  Gebiet 
wieder  unter  römische  Beamte  gestellt,  nur  erhielt  Herodes  Agrippa  H. 
(Sohn  des  Agrippa  I.)  statt  des  ihm  (47)  verUehenen  Königreichs 
Chalds  im  Jahre  52  die  Tetrarchie  des  Philippus  und  zugleich  ein 
gewisses  Aufsichtsrecht  über  den  jüdischen  Tempel. 

Durch  die  Bückkehr  aus  dem  Exil  war  nicht  ein  Gottesstaat, 
aber  doch  eine  wenn  auch  poUtisch  abhängige  Gottesgemeinde 
hergestellt,  in  der  Gottes  Gesetz  herrschen,  und  die  sich  von  allem 
Fremden  scheiden  sollte.  Im  Gesetz,  nämlich  in  der  Herstellung 
des  gesetzmässigen  HeiUgthums  und  Cultus  und  möglichst  den 
gesetzlichen  Forderungen  entsprechender  innerer  Rechtszustände, 
ergreift  das  Volk  in  und  mit  seinem  religiösen^  Gute  zugleich  sein 
nationales.  Nach  dem  Eindringen  des  Hellenismus  und  der  Be- 
drohung des  religiös-nationalen  Volksgutes  durch  Antiochus  Epiph. 
ist  das  wieder  der  Grundgedanke  der  hasmon.  Erhebung:  Eifer 
um  Gottes  Gesetz,  Absonderung  von  allem  Heidnischen,  wie  die  soge- 
nannten Chasidim,  die  Frommen  x.  ii.  diesen  Geist  repräsentiren. 
Das  Prophetenthum  ist  verstummt,  an  seine  Stelle  aber  treten  die 
heiligen  Schriften,  zuerst  und  ganz  vornehmlich  die  Thora;   es  ent- 

MöUer,  Kirchengesdiichte,  Bd.  I.  3 
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wickelt  sich  das  methodische  Schrift-  insbesondere  Gesetzes- 
studium und  gibt  dem  frommen  jüdischen  Leben  seinen  Charakter, 
und  der  einflussreiche  und  geehrte  Stand  der  Schriftgelehrten 
(vo(io8t8.),  die  als  Rab,  Rabbi  geehrt  wurden.  Ihr  Beruf  ist  nicht 
bloss  reUgiöse,  sondern  religiös -juristische  Auslegung  des  Gesetzes 
als  der  Norm  des  gesammten  religiös  correcten  bürgerlichen  Lebens. 
Aus  diesem  Grundcharakter  erklärt  sich  das  Werthlegen  auf  üeber- 
lieferungen  über  die  Auslegung  (Application,  Amplification)  der 
Gesetzesbestimmungen,  und  die  Entwicklung  einer  schulmässigen 
LehrüberUeferung  angesehener  Gesetzeslehrer,  welche  als  bindende 
Regel  gilt  (Halacha  im  Unterschied  von  der  Haggada).  In  der 
talmudischen  Vorstellung  wird  daraus  das  Bild  einer  ununter- 
brochenen Schulüberlieferung  von  der  sogenannten  (angeblichen) 
grossen  Synagoge  zu  Esra's  Zeiten  herab  durch  die  älteren  „Sopherim". 
Für  die  Durchdringung  des  Volks  mit  den  reUgiös-gesetzUchen 
Ideen  war  der  Synagogendienst  von  besonderer  Bedeutung. 
Unterweisung  des  Volks  im  Gesetz  ist  der  primäre  Zweck  dieser 
in  der  nachexilischen  Zeit  aufgekommenen  Sabbathversammlungen  in 
;  den  Versammlungshäusem  (npJSJl  iT3),  aber  er  hat  sich  zu  einer  Art 
secundären  Gottesdienstes  erweitert  —  die  Schule  ist  zugleich  zur 
Gebets-  und  Erbauungsversammlung  geworden  — ,  ein  wichtiges  Mittel- 
glied für  die  Loslösung  des  Judenthums  vom  Tempel.  Ueberall  aber 
ist  nun  das  Leben  der  Juden  durchzogen  von  der  Rücksicht  auf  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  Be- 
schneidung, Speisegebote, '  Reinigungsgesetze,  Zehnten,  Opfer-  und 
Gebetspflichten,  Festfeier  —  betreffen.  Die  einflussreiche  Partei  der 
Pharisäer  (genannt  seit  der  Makkabäerzeit,  aber  in  älteren  Er- 
scheinungen wurzelnd)  repräsentirt  am  entschiedensten  jenen  Geist 
des  streng  und  peinlich  gesetzlichen,  eben  desshalb  auch  exclusiven 
Judenthums  und  vertritt  überhaupt  die  specifisch  religiösen  (orthodoxen) 
Lehren  des  jüdischen  Glaubens ;  und  wie  sie  den  Geist  der  jüdischen 
Schriftgelehrsamkeit  praktisch  zu  machen  sucht,  ist  sie  auch  in  der 
berufsmässigen  Schriftgelehrsamkeit  besonders  stark  vertreten  und 
verstärkt  deren  Wirkung.  Ihre  RoUe  als  religiös- politische,  in 
diesem  Sinne  nationale  Partei  bringt  sie  in  eine  gewisse  Opposition 
mit  anderen  Tendenzen  der  Zeit.  Die  hasmonäische  Dynastie  hatte 
unter  Simon  (143 — 35)  hohenpriesterliche  und  fürstliche  Würde  in 
einer  Person  verbunden,  durch  Joh.  Hyrkanus  die  Unabhängigkeit 
von  den  Syriern  erreicht,  und  sein  Sohn  Aristobul  I.  hatte  Königs- 
titel und  Diadem  angenommen.  Ein  Gottesstaat  schien  an  die 
Stelle  der  blossen  Gottesgemeinde  getreten  zu  sein.     Die  theokrati- 
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sehen  Reichshofihungen;  die  messianische  Idee  musste  mächtigen 
Aufschwung  nehmen,  ein  tiefes  Gefühl  von  der  religiösen  Mission 
des  Volkes  Gottes,  von  der  zu  erwartenden  Herrschaft  Gottes  und 
seines  Gesetzes  auf  Erden  —  auch  über  die  Heiden  —  bemäcjitigte 
sich  der  Gemüther,  'aber  die  geschichtüche  Lage,  die  Entwicklung 
des  Volkes  Gottes  brachte  es  mit  sich,  dass  nut  dem  Reiche  Gottes 
auch  die  Idee  von  politischem  Glück  und  Glanz  und  dergl.  verknüpft  ge- 
dacht wurde.  Die  apokalyptische  Literatur,  deren  bestimmende  Grund- 
lage das  Buch  Daniel  wurde,  nahm  von  den  Schicksalen  des  Volkes 
Gottes  in  seinen  Conflicten  mit  den  grossen  Monarchien  (Assyrien, 
Babylonien,  Persien,  Maced.-Gr.)  die  Grundanschauung  von  den  auf 
einander  folgenden  herrschenden  Weltmächten,  welche  schlie^sUch 
durch  das  herrUche  messianische  Reich  beseitigt  und  abgelöst  werden 
soUten.  Nun  standen  die  Pharisäer  von  Anfang  auf  Seiten  des  na- 
tionalen Gesetzes  und  auch  der  national-religiösen  Hoffnungen.  Aber 
die  Hasmonäer,  in  die  pohtischen  Interessen  und  Kämpfe  der  Zeit 
hineingezogen,  schlugen  bald  eine  welthche  Richtung  ein,  welche  den 
theokratischen  Idealen  wenig  entsprach.  Schon  zur  Zeit  Johann 
Hyrkan's  zeigte  sich  daher  eine  starke  Spettinung  des  Herrschers  und 
der  herrschenden  Ereise  mit  den  Pharisäiern,  welche  eine  geistlich- 
populäre Opposition  bildeten,  deren  Ideal  eigenthch  die  Abschaff'ung 
der  weltlichen  Eönigsherrschaft  war.  Unter  Alexander  Jannäus 
wurde  ein  furchtbarer  Vernichtungskampf  gegen  die  mächtige  Partei 
geführt,  aber  schliesslich  musste  mit  ihr  doch  Frieden  gemacht, 
und  sie  von  den  Herrschern  berücksichtigt  werden.  Die  Pharisäer 
wussten  aber  dann  ihren  Frieden  mit  den  idumäischen  Emporkömm- 
lingen  zu  machen,  welche  wiederum  sie  zu  berücksichtigen  Ursache  hatten. 
Im  Gegensatz  gegen  die  Pharisäer  stand  die  sadducäische 
Partei,  die  der  weltlich  Vornehmen,  die  besonders  an  den  herr- 
schenden alten  hohenpriesterUchen  Geschlechtern,  dem  was  man  als 
jüdischen  Adel  bezeichnen  kann,  ihren  Kern  hatte.  Dieselbe  Stim- 
mung, welcfie  in  der  vormakkabäischen  Zeit  zur  Hinneigung  zu 
griechischer  Sitte  und  Bildung  gefuhrt  hatte,  zeigte  sich  jetzt  — 
gegenüber  der  gesetzlich  strengen  religiösen  Richtung  —  als  laxe, 
freisinnige  Ansicht  der  politisch  höher  Gestellten,  durch  weltlich- 
politische Gesichtspunkte  Bestimmten.  Daher  die  Einschränkung  des 
Gesetzes  auf  das,  was  in  den  mosaischen  Schriften  wörtlich  enthalten 
ist,  die  Verwerfung  der  mündlichen,  der  Schultradition,  unä  die  Neigung 
die  bürgerliche  Gesetzgebung  frei  nach  den  Bedürfnissen  der  Gegen- 
wart zu  gestalten,  und  vor  Allem  das  Leben  und  den  Lebensgenuss 
von   den   lästigen   Schranken   der    ängstUch-traditionellen  Gesetzes- 
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bestimmungen  zu  befreien.  Der  Sinn  wendet  sich  von  den  religiös- 
nationalen Hdfihungen  ab;  im  Zusammenhang  hiermit  auch  von  der 
pharisäischen  Auferstehungslehre,  und  richtet  sich  vomehnJich  auf 
dieses  Leben.  Die  Sadducäer,  der  Natur  der  Sache  nach  weniger 
eine  geschlossene  Partei,  als  Männer  einer  gewissen  Schicht  in  der 
Gesellschaft,  waren  beim  Volke  wenig  beliebt,  ja  oft  als  Uugläubige 
gehasst,  als  strenge  (weltlich-strenge,  büfeaukratische)  Beamte  und 
Richter  gefürchtet;  sie  waren  aber  in  ihrem  amtlichen  Auftreten  (so 
im  Synedrium  und  als  Hohenpriester)  genöthigt,  sich  den  pharisäi- 
schen —  gesetzhchen  —  Fordenmgen  vielfach  zu  fügen. 

Essener.  Mit  Pharisäern  und  Sadducäem  stellt  Josephus  als 
dritte  (philosophische)  Sekte  der  Juden  die  der  Essener  (Philo  gewöhn- 
lich ^Essäer^)  zusammen.  Diese  sind  wirkUch  eine  Sekte,  ja  gesclilossene 
Ordensgemeinschaft;  der  Name  am  wahrscheinlichsten  von  dem  im 
Hebräischen  und  Chaldäischen  zwar  nicht  vorkonmienden,  im  Syrischen 
aber  sehr  gebräuchlichen  KpH  fromm.  Zur  Zeit  Christi  etwa  4000 
Köpfe,  theils  in  abgesonderten  Colonien  (wie  die  von  Plin.  h.  nat. 
V,  17  geschilderte  in  der  Wüste  Engeddi  am  todten  Meere,  von 
welcher  auch  Dio  Chrysostomus  wahrscheinUch  aus  gleicher  Quelle 
wie  Plinius  wusste,  s.  Synesius'  Dion,  opp.  ed.  Pet.  p.  39),  theils 
in  Städten  und  Dörfern,  doch  in  zusammenhängenden  Gemein- 
schaften lebend,  mit  Ordenshäusem  oder  wenigstens  Conventshäusem 
für  die  gemeinsamen  Mahlzeiten.  Eine  mehrjährige  Probezeit  (ein 
doppelt  abgestuftes  Noviziat)  geht  der  Aufnahme  in  die  engere  Ordens- 
gemeinschaft voraus;  auch  Kinder  werden  aufgenommen  um  sie  für 
das  asketische  Leben  zu  erziehen,  strenger  Gehorsam  gegen  die 
Obern  und  strenge  Geheimhaltung  der  Geheimnisse  des  Ordens  werden 
gefordert.  Sie  leben  in  Gütergemeinschaft  und  ehelos,  doch  kennt  Jo- 
sephus (nicht  Philo)  auch  einen  Essäerorden,  welcher  sich  von  den  andern 
durch  Zulassung  der  Ehe  um  der  Nachkommenschaft  willen  unter- 
schied, de  hello  Jud.  H,  8,  13;  beide  aber,  Jos.  de  b.  Jud.  H,  8,  2 
und  18,  1,  5  u.  Philo  de  Jud.  bei  Eus.  praep.  ev.  8,  11, 
14 — 17  motiviren  die  Abweisung  der  Ehe  aus  Reflexionen,  die 
nicht  den  geschlechtlichen  Umgang  als  solchen  fiir  verwerflich  er- 
klären, Jos.  1.  1.:  TÖv  (ifev  Ydjiov  nud  v^  ki  ahzob  StaSojfljv  oox 
avotpoövts^,  tag  Se  zm  Yovatxöv  aoeXYsCag  ^Xaoaö{ievoi  xtX.  Bei 
frugalem  Leben  wechseln  planmässig  zugetheilte  und  geregelte  Arbeit 
(Landbau,  Viehzucht  und  allerlei  friedliche  Gewerbe,  nicht  Handel) 
mit  religiösen  Uebimgen.  G^bet  vor  Sonnenaufgang,  gleichsam 
an  die  Sonne  gerichtet  dass  sie  aufgehe,  geht  der  Arbeit,  heiUge 
Waschungen  im  kalten  Wasser,  auch  sonst  vielfru^h  angewandt,  gehen 
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der  gemeinsamen,  mit  religiösen  Gebräuchen  und  Gebeten  verbundenen, 
in   besonderer  Kleidung   gefeierten  Mahlzeit   voran,    deren  Speisen 
durch  ihre  Priester   bereitet  werden.    Das  Schwören  verwerfen  sie 
(trotz    des    Au&ahmeeides),    ebenso    das    Salben    mit    Oel.      Wie 
der  Sabbath   auf  das  strengste  gefeiert  wird,    so    steht    überhaupt 
der  Name  des  Gesetzgebers  (Moses)   im  höchsten  Ansehen,    seine 
Lästerung   bringt  Tod.     Gleichwohl  sollen  sie  zwar  Weihgeschenke 
aber    keine  Thieropfer    im  Tempel    dargebracht    und   ihre   eignen 
religiösen  Weihen  fiir  kräftiger   gehalten   haben    und  deshalb  vom 
Tempel  ausgeschlossen  sein,  ihre  Opfer  fiir  sich  vollzogen  haben,  ob 
durch  levitische  Priester  oder  durch  andre  Erwt^te  ist  zweifelhaft.  Die 
mit  Verwerfung  des  Thieropfers  in  Verbindung  gebrachte  Annahme, 
dass  sie  sich  des  Fleisches  und  Weines   ganz  enthalten  hätten,  ist 
nicht  sicher  zu  belegen  und  aus  manchen  Gründen  unwahrscheinUch 
(s.  Schürer  2.  A.  IT.,   478  Anm.  66).     Auf  die  Angaben  des  Jos. 
(und  Philo)  über  ihre  Vorstellungen  vom  Verhältniss  der  Seele  zum 
Leibe  und  von  der  Unsterbüchkeit  ist  desshalb  nicht  zuviel  zu  geben, 
weil  sie  nach  den  verbreiteten  asketisch-philosophischen  Vorstellungen 
fiir  das  heUenische  Publikum  etwas  zurecht  gemacht  zu  sein  scheinen. 
Dagegen  ist  glaubhafter,  dass  ihnen   neben  den  heiligen   Schriften 
der  Juden  eigne    alte   Schriften  ihrer  Sekte  zugeschrieben  wurden, 
ein    besonderes    Werthlegen   auf    Engellehre,    eine    Beschäftigung 
mit  heilkräftigen  Pflanzen  und  Zaubermitteln,  sowie  eine  auf  Schrift- 
studium und  persönlichen  Reinigungen  ruhende  Kunde  der  Zukunft, 
die  sie  öfters  bewährt  haben  sollen. 

Quellen :  Fl.  Joseph.,  De  bello  Jud.  2,  8,  2  ff.,  Antiqq.  13,  5,  9.  16,  20,  4  £ 
18,  1,  5;  Phüo,  Quod  omnis  probus  über  12 — 13  und  bei  Euseb.,  Praep.  ev.  8,  11. 

Die  im  Talmud  nicht  sicher,  jedenfalls  nicht  dem  Nansen  nach,  aufisuweisende, 
dagegen  für  die  christliche  Sektengeschichte  wichtige  Erscheinung  sucht  man 
entweder  als  eine  rein  jüdische  Entwicklung  (aus  dem  chasidäischen  und  phari- 
säischen Judenthum)  zu  begreifen,  als  eine  einseitige  Steigerung  gewisser  phari- 
säisch gesetzlicher  Forderungen,  oder  (Ritschi)  als  VersucK  der  Verwirklichung 
priesterlicher  Reinigkeit  imd  priesterlicher  Würde  (die  Gemeinschaft  ein  Volk 
von  Priestern),  oder  (Lucius)  aus  einer  Lossagung  der  „Fi^ommen**  während  der 
Makkabäerzeit  von  dem  damals  für  illegitim  gehaltenen  Tempeldienst.  Aber  die 
Verwerfung  der  Thieropfer  imd  jene  eigenthümliche  Art  von  Sonnenverehrung 
(Wendung  gegen  Osten)  erscheinen  bei  jüdischer  Grundlage  doch  als  fremdartig  und 
auffallend  (vgl  Schürer  2.  Aufl.  488  f.  u.  das  dort  Angeführte).  Oder  man  sieht 
in  ihnen  eine  Mischbildung  unter  heidnischen  Einflüssen,  persischen  und  buddhi- 
stischen (Hilgenfeld),  solchen  des  syrisch-palästinensischen  Heidenthums  (Lipsius) 
oder  hellenischen  des  asketisch-dualistisch  gestimmten  Pythagoreismus  (Zeller, 
Schürer  u,  v.  A.),  so  dass  wir  eine(auf  echt  jüdischer  Grundlage  erwachsene, 
aber  unter  pythagoreische  und  vielleicht  parsische  Einflüsse  gerathene  und  dort 
Yom  gemeinen  Judenthum   sich  separirende  Gemeinschaft!  vor  uns  hätten.    Pje 
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Auffassung  der  Essener  nicht  als  Orden,  sondern  ursprünglich  als  Stamm, 
der,  mit  Israel  verbunden,  die  patriarchalische  Lebensweise  grossentheils  bei- 
behielt, zu  dem  Tempel  von  Jerusalem  mit  seinen  Opferp  in  einem  nur  losen 
Yerhältniss  stand  und  bei  der  steigenden  Yeräusserlichun^  des  Judenthnms  noch 
einen  frischen  Hauch  prophetischen  Geistes  bewahrte,  und  bei  welchem  dann  zur 
Zeit  Christi  IVIancne  Ruhe  und  Frieden  suchten,  so  dass  der  Stamm  zu  einer 
Art  Orden  wurde  (Hilgenfeld,  ZwTh  1882,  257.  292,  und  Ketzergcsch.  des 
Urchristenth.  S.  87  fF.,  bes.  98  und  138),  hat  an  Nilus,  De  monast.  exercit 
c.  3  (bei  Mgi".  97,  p.  721),  der  auf  die  Kinder  Jonadab's,  die  Rechabiten  (Jerem  35, 
6.  8  u.  ö.)  verweist,  einen  ganz  unsicheren  Anhalt  und  widerspricht  nicht 
nur  der  von  Hilgenfeld  eben  desshalb  als  unecht  verworfenen  philonischen  Stelle 
aus  der  Apologie  für  die  Juden  (Euseb.,  Praep.  ev.  YIH,  11),  sondern  auch  der 
Schilderung  des  Josephus  (de  hello  Jud.  ü,  8,  2—13)  und  der  Philo 's  in  quod 
omnis  prob,  liber  §  12  sqq.  Die  Annahme  hellenischer  (pythagoreischer)  Einflüsse 
hatte  an  der  Schilderung  der  Therapeuten  in  der  dem  Philo  zugeschriebenen 
Schrift  de  vita  contemplativa  einen  starken  Anhalt.  Dies^  erscheinen  als  eine 
asketische  Gemeinschaft  von  Männern  und  Weibern,  welche  der  Contemplation 
sich  ergeben,  auch^derwärts  sich  finden,  besonders  aber  in  einer  grossen 
Kolonie  von  Hütten  und  Dörfern  nahe  dem  See  Mareotis  bei  Alexandria.  Die 
Eintretenden  verzichten  auf  ihr  Vermögen,  leben  in  voneinander  etwas  abstehen- 
den Häusern,  deren  jedes  ein  heiliges  Gemach  (Semneion  oder  Monasterium) 
hat,  wohinein  keine  irdische  Speise  kommt.  Hier  leben  sie  die  ganze  Woche 
den  heiligen  Betrachtungen  und  der  Erforschung  des  allegorischen  Sinnes  der 
heiligen  Schriften  (Gesetz,  Propheten  und  Psalmen),  wofür  sie  auch  alte  Schriften 
benützen,  und  dichten  erhabene  Hymnen;  sie  verlassen  diese  Zelle  nur  nach 
Sonnenuntergang,  um  zu  essen  und  zu  schlafen,  das  Haus  selbst  aber  verlassen 
sie  die  ganze  Woche  nicht.  Am  7.  Tage  aber,  wo  alle  Arbeit  ruht,  kommen 
sie,  mit  Oel  gesalbt,  zusammen  zu  gemeinsamer  Feier,  wobei  aber  Weiber  (meist 
ältere  Jungfrauen)  und  Männer  durch  eine  Scheidewand  getrennt  sind.  Auch 
der  49.  und  50.  Tag  wird  gefeiert  durch  gemeinsame  Mahlzeiten  von  Brot,  Salz, 
Ysop  und  Wasser,  in  weissen  Gewändern  unter  heiligen  Vorträgen  und  Ge- 
sängen (Wechselgesängen),  und  durch  eine  heilige  Nachtfeier  (KaWü^t?),  welche 
unter  Chortänzen  und  Gesängen  zwischen  Männer-  und  Weiberchor  begangen 
wird,  angeblich  in  Nachahmung  des  Gesanges  Mosis  und  der  Mirjam.  Her- 
vorgehoben wird,  dass  diese  wahrhaften  Himmels-  und  Weltbürger  keine  Sklaven 
haben,  weil  Alle  Freigeborene  seien. 

Die  Bekämpfung  der  Echtheit  jener  Schrift  Philo 's  durch  Lucius,  Die 
Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  Gesch.  der  Askese  1879,  welcher  sie  einem 
christlichen  Ver&sser  zuweist,  der  dabei  die  Anfönge  des  christlichen  Mönch- 
thums  vor  Augen  hatte,  hat  die  herkömmliche  Anschauung  stark  erschüttert. 
Die  Schrift  war  bereits  von  Andern  dem  Philo  abgesprochen  worden  und  schon 
Grätz  (Gesch.  der  Juden.  2.  Aufl.  3,  463  ff.)  hatte  sie  einem  christlichen  Ver- 
fasser, der  in  Wahrheit  christliche  Mönche  des  3.  Jahrhunderts  schildere,  zu- 
gesprochen, während  andere  bei  einem  jüdischen  Verfasser,  etwa  aus  Philo 's 
Schule,  stehen  blieben,  der  seinem  asketischen  philosophischen  Ideal  eine  fin- 
girte  Wirklichkeit  geliehen  habe.  Aber  gegen  Lucius'  Annahme  bleiben  doch 
erhebliche  Bedenken  (s.  Weingarten,  RE  10,  761  ff.),  welche  durch  Hamack 
(ebd.  15,  548  ff.)  schwerlich  alle  beseitigt  sind.  Und  jetzt  tritt  Massebieau  (Le 
trait^  de  la  vie  cont.  in  d.  Revue  de  Thistoire  des  religions  8.  annee  t.  X\T^,  Nr.  2, 
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p.  170 — 198)  wieder  fiir  die  philonische  Abfassung  ein.  —  In  Lucius'  Spuren 
glaubt  nun  Ohle,  ZwTh  1887,  298—344,  376—394  weiter  gehen  und  auch  den 
die  Essener  betreffenden  Abschnitt  von  Philo 's  Schrift  quod  omnis  probus  liber 
§§  12  u.  13  als  eine  Interpolation  von  demselben  Verfasser  ansehen  zu  dürfen, 
der  auch  hier  in  den  angeblichen  Essenern  nur  verkappte  christliche  Mönche 
schildere.  Ja  er  räumt,  indem  er  (ebd.  1888,  221—275)  auch  die  Hauptabschnitte 
bei  Josephus  als  Interpolationen  zu  erweisen  sucht,  mit  den  Essenern  überhaupt 
auf.  Schwerlich  mit  Hecht.  Allerdings  lassen  sich  gegen  die  philonische  Schrift 
gewisse  Bedenken  geltend  machen,  würden  dann  aber  die  ganze  Schrift  treffen. 
Auch  Ausfeld,  de  libro  icepl  toö  iravta  oicooJatov  elvat  eXeü^pov  qui  inter 
Philonis  Alexandr.  opera  fertur,  Gott.  1887  (Gott.  Dissert.)  ninmit  umfangreiche 
Interpolationen  (nicht  bloss  hinsichtlich  der  Abschnitte  über  die  Essener)  an.  Die 
ursprüngliche  Schrift  soll  nicht  von  Philo,  sondern  von  einem  Stoiker  her- 
rühren, der  Interpolator  aber  den  Philo  geplündert  haben;  er  sieht  in  ihm  einen 
vom  Judcnthum  stark  berührten,  monotheistisch  gesinnten  Griechen,  glaubt  diesen 
aber  der  Zeit  nach  sehr  nahe  der  ursprünglichen  Schrift  selber  stellen  zu  müssen. 

Seinen  grossen  Einfluss  und  seine  ganz  ungemeine  Bedeutung 
für  die  Einbürgerung  des  Christenthums  in  der  heidnischen  Welt 
hat  nun  aber  das  Judenthum  durch  seine  grosse  Diaspora  erlangt. 

Nur  ein  kleiner  Theil  der  Juden  war  aus  dem  babylonischen 
Exil  zurückgekehrt.  Eine  grosse  Zahl  blieb  in  Babylonien,  verbreitete 
sich  über  Mesopotamien  und  OstsyrieU;  unter  persischer  dann  par- 
thischer  (arsacidischer  seit  256)  Herrschaft.  Diese  „babylonischen^ 
Juden  bUeben  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Jerusalem,  wohin  ihre 
Tempelsteuem  abflössen,  deren  Aufsammlung  die  gemeinsamen 
Schatzkammern  zu  Nahardea  und  Nisibis  dienten.  Nicht  minder 
sind    £rühzeitig  jüdische   Niederlassungen    in   Arabien     entstanden. 

Für  die  griechisch-römische  Welt  aber^  wurde  die  schon  bei 
Gründung  von  Alexandrien  durch  Alexander  d.  Gr.  hierher  geführte, 
später  durch  Zuzug  sehr  verstärkte  jüdische  Colonie  von  grosser 
Bedeutung.  Von  hier  gingen  Juden  nach  Libyen  undCyrenaica 
in  grosser  Zahl.  Nicht  minder  waren  in  Syrien  Antiochia  und 
Damascus  wichtige  Mittelpunkte.  Von  Antiochus  d.  Gr.  wurden 
Juden  in  kleinasiatischen  Landschaften  (Phrygien,  Lydien)  angesiedelt, 
und  von  hier  wie  von  Alexandria  aus  die  griechischen  Küstenländer 
von  den  orientalischen  Gästen  aufgesucht  und  besetzt.  Nach  Rom 
brachte  Pompejus  nach  Eroberung  Jerusalems  grosse  Schaaren  von 
Kriegsgefangenen  (darunter  der  Hasmonäer  Aristobul  und  seine  Söhne), 
welche  später  durch  Cäsar  freigelassen  wurden  (libertini  vgl.  AG  6, 
9),  sich  Synagogen  errichten  und  ihre  eigene  Gemeindeverfassung  geben 
durften,  auch  einen  eigenen  Stadttheil  jenseits  des  Tiber  bewohnten. 

Auch  diese  über  das  römische  Reich  sich  verbreitende  zahl- 
reiche Judenschaft  blieb  an  ihren  reUgiösen  Mittelpunkt  Jerusalem 
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geknüpft,  sah  im  jüdischen  Synedrium  eine  Art  geistlicher  (theologisch 
juristischer)  Autorität,  zahlte  ihre  Tempelabgaben  dorthin  und  be- 
suchte an  den  Festen  in  grosser  Zahl  den  geheiligten  Boden. 
Eine  seltsame  aber  auch  alleinstehende  Ausnahme  bildete  der  sog. 
Onia8-(Honjah-)Tempel  zu  Leontopolis  in  Aegypten,  von  dem  Priester 
Honjah  unter  dem  Schutz  des  Ptolemäus  Philometor  (seit  170)  er- 
richtet. Gegensatz  nicht  gegen  das  Heiligthum  in  Jerusalem,  sondern 
gegen  den  für  unrechtmässig  gehaltenen  Hohenpriester  daselbst  hatte 
dazu  geführt;  daher  denn  auch  die  jüdische  Orthodoxie  diesen 
ägyptischen  Gottesdienst  zwar  für  unrechtmässig  erklärte,  aber  nicht 
eigentlich  mit  dem  Makel  des  Götzendienstes  behaftete.  Es  war 
übrigens  nur  ein  kleiner  Tempel  nut  ummauertem  Vorhof,  worin 
ein  Brandopferaltar  stand. 

Wie  die  Juden  in  Aegypten  durch  manche  Ptolemäer  entschieden 
begünstigt  worden  waren,  so  war  auch  im  römischen  Beich  im 
Ganzen  ihre  Lage  eine  günstige,  ihre  Beligion  als  alte  Volks- 
religion anerkannt,  ihrer  innem  Gemeindeverwaltung  eine  gewisse 
Selbständigkeit  gewährt  (die  Verhältnisse  im  Einzelnen  verschieden). 
Von  Cäsar  und  Augustus  sind  ihnen  mehrfache  Begünstigungen, 
z.  B.  Befreiung  vom  Kriegsdienste  u.  dgl.  zugestanden.  Sie  haben 
nun  in  dieser  Diaspora  im  Reiche  ihre  wunderbar  abstossende  und 
anziehende  Wirkung  zugleich  geübt  und  sind  dabei  selbst  in  jenen 
innem  ümbildungsprocess  des  Hellenismus  hineingezogen.  Jene 
eigenthümlich  zähe  und  doch  geschmeidige  Art,  und  jene  Betrieb- 
samkeit befähigt  sie  in  alle  Verhältnisse  einzugehen  imd  doch  dabei 
ihr  eigenthümliches  Besitzthum  —  väterliche  Beligion  und  Satzimg 
und  das  stolze  Gefühl,  Gottes  auserwähltes  Volk  zu  sein  —  zäh 
festzuhalten  und  in  diesem  Bewusstsein  fest  zusammenzuhalten. 
Und  so  abstossend  ihre  Eigenart  im  Grossen  und  Ganzen  auf 
die  römische  Gesellschaft  wirkt,  sie  haben  doch  etwas,  was 
religiös  unbefriedigte  und  verlangende  Gemüther  anzieht.  Die 
bildlose  Verehrung  des  Einen  Gottes,  ein  Monotheismus  nicht 
bloss  philosophischer  Reflexion,  sondern  mit  dem  Charakter  positiver 
geschichtlicher  Offenbarung  und  entschieden  sittlicher  Abzweckung, 
eine  Religion  zuversichtlichen  Glaubens  und  entschiedener  Hoffnung, 
ihre  Ausprägung  in  einem  altehrwürdigen  Gesetze,  mit  dessen 
statutarischen  Bestimmungen  sich  doch  ein  starker  allgemein  mora- 
lischer Inhalt  verbindet,  der  Synagogendienst  mit  seiner  Belehrung 
und  Erbauung  auf  Grund  geheiligter  Schrift,  dies  alles  konnte  auf 
religiös  verlangende  Gemüther  eine  grosse  Anziehungskraft  üben 
und  hat  sie  geübt,   und  die  Juden  haben   nicht  unterlassen  heraq- 
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zuziehen  und  zu  werben.  In  der  That  stand  im  Beginn  der  römischen 
Kaiserzeit  die  schon  lange  geübte  Werbung  von  Proselyten  in  hoher 
Blüthe,  und  alle  auswärtigen  Judengemeinden  bilden  die  Mittel- 
punkte dafür.  Trotz  allem  Spotte  der  Heiden  über  die  anstössigen 
Sitten  der  Juden  hatte  der  jüdische  Bekehrungseifer  (dessen  be- 
denkliche Seite  das  Wort  des  Herrn  Mt  23,  15  bezeichnet)  ausser- 
ordentliche Resultate ,  welche  der  Spott  eines  Horaz  und  die 
Klage  eines  Seneca  (bei  August  de  civit.  dei  VII,  11:  victi  victoribus 
legem  dederunt)  nicht  minder  erkennen  lässt,  als  das^  Rühmen  des 
Josephus  (c.  Ap.  2,  39);  besonders  Frauen,  und  zwar  gern  und 
mit  Erfolg  vornehme,  zogen  sie  an.  Verhältnissmässig  freiUch  wenige 
liessen  sich  als  sog.  Proselyten  der  Gerechtigkeit  völlig  in 
die  Volksgemeinschaft  aufnehmen  (wie  das  Fürstenhaus  von  Adi- 
abene,  dem  kleinen  Vasallenstaat  des  parth.  Reichs,  Josephus  Ant. 
20,  2  ff.  bell.  Jud.  2,  19,  2-,  4,  19,  11  u.  ö.),  die  Männer  durch 
Beschneidung,  beide  Geschlechter  durch  Taufe  (Tauchbad  n7''-Wl) 
und  Opfer  (Schneckenb.  lässt  die  sogen,  jüdische  Proselytentaufe 
erst  später  entstanden  sein,  vielleicht  [?]  unter  Einwirkung  christ- 
licher Sitte,  aber  ein  nothwendig  erforderliches  Reinigimgsbad  ergab 
sich  für  den  übertretenden  Heiden  von  selbst  aus  den  jüdischen 
Reinigungsgesetzen).  Weit  häufiger  aber  ist  der  Eintritt  in  das 
Verhältniss  der  Proselyten  des  Thors  (o6ßö|i6vot  des  N.  T.).  Die 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Stellung  der  Fremden  im  heil. 
Lande,  denen  Aufenthalt  und  Verkehr  im  Lande  unter  der  Bedingung 
der  Befolgung  gewisser  Gebote  gestattet  wurde  (Lev  17,  8  ff.),  sind 
vom  talmudischen  Judenthum  auf  solche  Heiden  angewendet  worden, 
welche  sich  an  Glauben  und  gottesdienstliche  üebung  (Synagoge) 
der  Juden  anschliessen  wollten,  und  der  Talmud  zählt  danach 
7  sogenannte  Noachische  (also  der  gesammten  Nachkommen- 
schaft Noah's,  nicht  bloss  dem  Volke  Gottes  geltende)  Gebote  auf, 
zu  denen  die  Genannten  sich  zu  verpflichten  haben  (Enthaltung  von 
Götzendienst,  Gotteslästerung,  Todschlag,  Blutschande,  Diebstahl, 
Ungehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  Genuss  von  Blut).  Dass  eine 
ähnliche,  wenn  auch  noch  nicht  so  formulirte  Forderung  schon  zur 
Zeit  Christi  an  die  Freunde  Israels  und  seines  Glaubens  gestellt 
wurde,  dafür  ist  das  sogenannte  Aposteldecret  (AG  15)  ein  indirekter 
Beweis,  welches  offenbar  ein  bestehendes  Verfahren  gegen  jüdische 
Proselyten  auf  die  zur  christlichen  Gemeinschaft  tretenden  Heiden 
anwendet.  Wurden  viele  Heiden  wirklich  durch  religiöses  Verlangen 
und  das  Wohlgefallen  an  den  erhabenen  Vorstellungen  des  jüdischen 
Monotheismus  angezogen,  so  andere  nicht  minder  durch  die  abergläu- 
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bische  Neigung  zu  fremden  Culten;  und  nicht  nur  fianatische  Pharisäer, 
sondern  auch  eine  bedenkhche  Art  dunkler  jüdischer  Existenzen  wusste 
sich  (als  Zauberer  und  Wahrsager)  diese  Neigung  zu  Nutzen  zu  machen. 

Gerade  diese  Erfolge  des  durch  seme  EigenthümUchkeit  und 
Ansprüche  abstossenden  Volks  nährten  dann  auch  wieder  die  Vor- 
urtheile  der  hellenischen  und  römischen  Gesellschaft  gegen  dasselbe. 
Unter  den  Männern^  welche  schriftstellerisch  ungünstig  sich  über  die 
Juden  äusserten,  wie  schon  Manetho  (Anfang  der  Ptolemäerzeit ;  wogegen 
Hekatäus  günstig  über  sie  urtheilte),  dann  im  letzten  Jahrhundert 
Apollonius  MoloU;  Posidonius  Rhodius  (b.  Cicero),  Chaeremon  zu 
Augustus'  Zeit  und  Lysimachus,  ragte  als  besonders  gehässig  her- 
vor Apion,  ein  alexandrinischer  Literat  zur  Zeit  des  Tiberius 
(cf.  Müller,  Fragm.  bist.  Graec.  III,  506 — 16),  gegen  welchen,  wie 
gegen  sonstige  Angriffe  von  hellenischer  Seite,  El.  Josephus  die  zwei 
Bücher  gegen  Apion  (richtiger,  da  nur  ein  Theil  des  Buchs  sich  gerade 
gegen  Apion  richtet:  Tcp^c  tooc  '^EXXiQvac  [Porphyr.],  oder:  Tcepi  r^g 
Twv  'looSauov  ap)(atönjTöc  [Orig.],  da  diese  Apologie  des  Judenthums 
in  der  That  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Nachweisung  des  hohen 
Alters  des  jüdischen  Volkes  legt)  schrieb.  Zahlreiche  abgeschmackte 
Märchen  über  ihre  Geschichte  und  Fabeln  über  ihre  religiöse  Ver- 
ehrung circulirten,  wie  die  über  die  Verehrung  eines  Eselskopfs 
und  über  Menschenopfer  (Jos.  c.  Ap.  2,  7).  Ihre  unter  Cäsar 
und  Augustus  begünstigte  Lage  reizte  noch  mehr  gegen  sie; 
unter  Tiberius  wurden  sie  nur  vorübergehend  (und  nur  in  Rom) 
Gegenstand  bekämpfender  Massregeln.  Unter  Caligula  kam  der 
Hass  gegen  die  in  Alexandrien  so  zahl-  und  einflussreichen  Juden 
dort  zmn  Ausbruch  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Königs 
Herodes  Agrippa  L,  ein  Aufstand,  den  der  römische  Statthalter 
Flaccus  begünstigte.  Damals  zog  die  jüdische  Gesandtschaft  unter 
Philon's  Führung  nach  Rom,  der  so  viele  römische  Juden  sich  an- 
schlössen (Phil.  leg.  ad  Caium).  Uebrigens  ändei-te  dann  Caligula's 
Tod  die  Verhältnisse  und  auch  die  römische  Judenaustreibung  unter 
Claudius  (Sueton.  Claud.  25)  war  nur  eine  vorübergehende  und  nur 
Rom  betreffende  Massregel.  Erst  der  Ausbruch  des  jüdischen 
Kriegs  änderte  unter  den  Flaviem  die  allgemeine  Lage  der  Juden 
wesentlich,   s.  unten. 

Den  grossen  Einfluss  und  die  bedeutende  religiöse  Einwirkung 
hätten  die  Juden  in  der  griechisch-römischen  AVeit  nicht  erringen 
können,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  in  der  Diaspora  der  Einwirkung 
der  hellenischen  Bildung  ausgesetzt  hätten,  wodurch  erst  ein  Boden 
der  Verständigung  geschaffen  wurde.     Die  Hinneigung  der  paläBti- 
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nensischeo  Juden  zur  Griechenthümelei  —  griechische  Sprache  und  im 
Zusammenhang  damit  Erschliessung  für  die  die  Zeit  beherrschenden 
Anschauungen,  bis  zur  Ausserachtsetzung  ihrer  specifischen  religiös- 
nationalen Güter  —  wie  sie  seit  der  Diadochenzeit  sich  wiederholt 
geltend  macht,  hatte  zwar  an  der  makkabäischen  Aufrafifung  ein  ener- 
gisches Gegengewicht  gefunden ;  aber  die  poUtischen  Beziehungen 
und  Kämpfe  führten  nothwendig  immer  wieder  zu  starken  Berührungen. 
In  noch  viel  höherem  Grade  aber  waren  die  Juden  in  der  Diaspora^ 
welche  in  lebhaften  Handels-  und  gewerblichen  Verkehr  mit  der 
Welt  traten;  genöthigt,  sich  des  Verkehrsmittels  der  griechischen 
Sprache  zu  bedienen,  so  dass  den  in  griechischer  Umgebung  An- 
gesiedelten allmählich  die  Kenntniss  ihrer  eigenen  Sprache  verloren 
gehen  konnte.  Mit  dem  Eingehen  auf  griechische  Sprache  imd  An- 
theilnahme  an  griechischer  Bildung  erweiterte  sich  der  geistige  Hori- 
zont, und  aus  den  sich  verschmelzenden  Elementen  erzeugten  sich; 
begünstigt  durch  den  allgemeinen  Charakter  der  hellenistischen  Periode, 
eigenthümliche  Anschauungen.  Frühzeitig  ward  das  Bedürfniss  em- 
pfunden, die  heiligen  Bücher  in  die  griechische  Sprache  zu  über- 
setzen und  diesem  Bedür&iss  nach  und  nach  durch  bruchstückweise 
Uebersetzungen  bibUscher  Abschnitte  für  Synagogengebrauch  genügt. 
Die  Anfänge  solcher  Uebersetzung  mögen  in  der  That  bis  in  die 
Zeit  des  Ptolemäus  H.  Philadelphus  283  ff.  a.  Chr.  zurücki-eichen, 
dem  die  Sage  die  Veranstaltimg  der  ganzen  griechischen  Bibelüber- 
setzung durch  die  72  jüdischen  Dolmetscher  zuschreibt  (vgl.  den 
Brief  des  [Pseudo]  Aristeas  [Aristaeus  Joseph.  Antt.  12,  2] 
bei  Merx,  Archiv  f.  w.  Forsch,  des  A.  T.  I,  3).  —  Die  aus  solchen 
Bestrebungen  erwachsene  griechische  Bibel  des  A.  T.  (Septuaginta), 
selbst  schon  ein  Denkmal  der  begonnenen  Verschmelzung  des  hebräi- 
schen Geistes  mit  hellenischen  Elementen,  hat  wieder  in  dieser  Rich- 
tung befruchtend  gewirkt  und  eine  eigenthümliche  religiöse  Bildungs- 
gmndlage  von  unermesslicher  Bedeutung  abgegeben.  Sie  hat  in 
den  sogenannten  Apokryphen  jüngere  jüdisch-religiöse  Schriften,  theils 
ursprüngUch  griechisch  geschriebene,  theils  griechische  Uebersetzungen 
ursprünglich  hebräisch  geschriebener,  mit  aufgenommen,  in  denen  sich 
uns  Dokumente  dieses  hellenistischen  Judenthums  erhalten  haben. 
Es  treten  jüdische  Schriftsteller  auf,  welche  in  griechischer  Sprache 
mit  der  Geschichte  ihres  Volkes  bekannt  machen  wollen,  zum  Theil 
mit  der  ausgesprochenen  Tendenz  auf  Verherrlichung  des  jüdischen 
Volkes  (Demetrius,  Eupolemos,  Artapanos,  bei  welchem  diese  Neigung 
sich  schwindelhaft  steigert ;  alles  Hen*Uche  und  Grosse  in  heidnischer 
Kunst   und  Wissenschaft  wird  vom  Judenthum  abgeleitet,   Moses 
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mythologisch  glorificirt;  der  Verfasser  des  Aristeasbriefs)  und  auf 
Empfehlung  des  Judenthums  in  den  Augen  der  gebildeten  Welt ;  so 
zuletzt  nach  dem  jüdischen  Kriege  Josephus  in  der  Archäologie, 
welche  ^vie  die  Schrift  gegen  Apion  bezweckt,  die  ältere  jüdische 
Geschichte  gegen  heidnische  Einwände  zu  vertheidigen ,  während 
de  hello  Judaico  die  Ereignisse,  an  denen  er  selbst  betheiUgt  war, 
so  darzustellen  suchte,  wie  er,  nachdem  er  seinen  Frieden  mit  den 
Römern  gemacht,  wünschte,  dass  sie  römischen  Augen  erscheinen 
sollten.  Daneben  treten  die  von  lebhaftem  Nationalgeftihl  durchzogenen 
Bücher  der  Makkabäer,  das  erste  wahrscheinUch  Uebersetzung  eines  he- 
bräischen Originals,  das  zweite  griechisch  geschrieben,  das  dritte 
eine  rehgiöse  Tendenzschrift  aus  Cahgulas  Zeit.  Aber  auch  auf  das 
Gebiet  hellenischer  Kunstdichtung  folgt  der  hellenistische  Jude.  Ein 
Epiker  Philo  besingt  in  Hexametern  die  heilige  Stadt,  ein  Ezekiel 
schreibt  ein  Drama  l^afw-p]  über  den  Auszug  der  Kinder  Israel. 
Unter  den  Namen  gefeierter  heidnischer  Autoritäten  wendeten  sich 
hellenistisch-jüdische  Schriftsteller  an  die  Heidenwelt,  um  in  ihren 
Formen  für  jüdischen  Gottesglauben,  Sittenlehre  und  jüdische  Welt- 
anschauung zu  wirken.  Jüdischen  Ursprungs  ist  eine  Hauptmasse 
in  den  SibyUinischen  Weissagungen,  worin  in  Hexametern,  imter  Mit- 
benutzung älterer  heidnischer  Ürakelsprüche  und  unter  Vermischung 
biblischer  Ueberlieferungen  mit  heidnischen  mythologischen  Ideen 
zu  wahrer  Gotteserkenntniss  und  reinerem  Leben  gerufen  wird,  unter 
Hindeutung  auf  das  auserwählte  Volk,  „das  den  Sterblichen  allen 
als  Führer  des  Lebens  gesetzt  ist"  (HI,  196).  Aus  ähnUchen  Ab- 
sichten entspringt  das  unter  dem  Namen  des  alten  griechischen 
Gnomendichters  Phokylides  vonMilet  (6.  Jh.)  veröfFentlichte  Gedicht, 
worin  mit  Zurückstellung  der  specifisch  jüdischen  Satzungen  eine 
jüdische  (monotheistische)  Moral  gelehrt  wird,  ein  Versuch  also, 
den  allgemeinen  sittlichen  Kern  des  Judenthums,  aus  seiner  harten 
Schale  gelöst,  den  heidnischen  Völkern  zu  bieten' —  etwa  das,  was 
man  von  den  Proselyten  des  Thors  fordert  (vgl.  Bemays  ü.  das 
PhokyUdeische  Gedicht  1856;  vgl.  Gesammelte  Abb.,  herausg.  von 
Usener  I,  192 — 261.  Einen  christlichen  Ursprung  mit  Hamack, 
ThLZ  1885  S.  160  anzunehmen,  ist  doch  nicht  unbedenklich;  vgl. 
Schürer  [2.  A.]  S.  824.     Funk,  Doctr.  duod.  apost.  p.  XIX). 

Vor  allem  bemächtigte  sich  das  hellenistische  Judenthum  der 
griechischen  Philosophie  im  Sinne  einer  Verschmelzung  jüdischer 
ReUgionsanschauungen  mit  derselben  zu  einer  reUgionsphilosophischen 
Weltanschauung.  Schon  in  den  Ausläufern  der  —  noch  hebräischen 
—  Spruchweisheit  sieht  man  die  beginnende  Einwirkung  hellenischer 
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Philosophie,  so  im  Kohelet,  in  welchem  man  (Plumtre  u.  A.) 
Epikureisches  und  Stoisches,  oder  neuerlich  (E.  Pfleiderer)  Hera- 
klitisches  wiederzufinden  meint.  Aber  durchschlagender  ist  jeden- 
falls diese  Verschmelzung  bei  den  liellenisch  redenden  Juden.  Der 
Alexandriner  Aristobul  um  160  (unter  Ptolemäus  Philometor ;  Frag- 
mente bei  Eus.  praep.  ev.  u.  Cleni.  Alex.)  sieht  im  Alten  Testament 
die  Quelle  aller  Weisheit,  aus  der  Plato,  Pythagoras  geschöpft  haben. 
Die  Namen  des  Orpheus,  Linus,  auf  welche  schon  von  Alters  religiös- 
mysteriöse Weisheit  zurückgeführt  wurde  (orphische  Gedichte),  be- 
nützt der  jüdische  Hellenismus,  um  sie  wie  Hesiod  und  Homer  in 
zum  Theil  selbständig  erfundenen,  zum  Theil  nur  jüdisch  umgedich- 
teten Versen  Zeugniss  ablegen  zu  lassen  für  jüdischen  Glauben, 
ReUgionssitte  und  rehgiöse  Moral.  Eine  Anknüpfung  für  die  religions- 
philosophischen Bestrebungen  des  jüdischen  Hellenismus  lag  in  der 
noch  im  WesentKchen  rein  hebräischen  Spruchweisheit  (Sprüche  Sal. ; 
Jes.  Sirach),  an  welche  in  Form  und  allgemeiner  Grundlage  das 
griechische  Buch  der  Weisheit  (griechische  Bibel,  auch  bei  Fritzsche 
libri  apocr.)  unter  dem  Namen  Salomo's  sich  anschliesst,  von  unbe- 
kanntem jüdischen  (nicht:  christhchen.  Weisse,  Noack,  Kirsch- 
baum) Verfasser.  Die  beherrschende  Idee  der  in  lebhafter  Personi- 
fication  vorgestellten  göttlichen  Weisheit,  als  Abstrahlung  göttlicher 
HerrUchkeit,  Princip  der  Offenbarung  und  Weltwirksamkeit  Gottes 
wurzelt  in  echt  hebräischer  Weisheitslehre  (Hiob  28.  Sprüche  Sal.  8. 
Sirach),  aber  assimilirt  sich  platonischen  mit  Stoischem  gemischten  Vor- 
stellungen, die  wie  die  platonischen  Lehren  von  der  Schöpfung  aus  der 
gestaltlosen  Materie,  Präexistenz  der  Seelen,  Leib  als  Gefangniss  der 
Seele  etc.  in  das  gebildete  Zeitbewusstsein  übergegangen  waren.  —  Den 
Höhepunkt  dieser  hellenistisch-jüdischen  Religionsphilosophie  bezeich- 
net der  alexandrinische  Jude  Philo  zur  Zeit  Christi,  aus  angesehenem 
priesterlichen  Geschlecht  stammend,  Bruder  des  auch  am  kaiserlichen 
Hofe  angesehenen  ägyptischen  Alabarchen  (d.  h.  eines  hohen  Finanz- 
beamten, nicht  Ethnarch  der  Juden,  s.  Schürer  [2.  Aufl.]  S.  540)  Ale- 
xander Lysimachus.  Ein  sicheres  Datum  seines  Lebens  ist  seine  Bethei- 
ligung an  der  jüdischen  Gesandtschaft  an  Kaiser  Caius  (Caligula),  die 
sich  über  die  Massregeln  des  Statthalters  Flaccus  zu  beklagen  hatte. 
Pliilo  war  damals  (39  v.  Chr.)  bereits  in  vorgerücktem  Alter.  Wie 
hier  als  Vertreter  seines  Volkes,  erscheint  er  auch  sonst  als  gläubiger, 
die  Schrift  vor  allem  hochhaltender  Jude,  der  bei  aller  philoso-. 
phischen  Ausdeutung  derselben  an  der  Verpflichtung  zum  gesetzUchen 
Leben  festhalten  und  die  messianischen  Reichsho£fhungen  seines  Volkes 
wenigstens  nichl  aufgeben  will.    XTnd  doch  lebt  er  zugleich  ganz  in 
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der  reichen  Welt  der  griechischen  Literatur,  auch  der  historischen 
und  poetischen,  nicht  bloss  der  philosophischen.  Mit  Verehrung  blickt 
er  auf  zu  allen  den  grossen  hellenischen  Philosophen,  soweit  sein 
eklektisches  Philosophiren  in  ihnen  Nalirung  findet  für  seine  religiöse 
und  etliische  Spekulation,  also  vor  allem  zu  Piaton,  aber  keineswegs 
ausschliesslich,  wie  denn  mit  Platonischem  sich  eng  bei  ilmi  Stoisches 
verbindet,  auch  Pythagoreisches  und  Aristotehsches  u.  s.  w.  Ganz 
abweisend  steht  er  nur  dem  Epikureismus  und  der  reUgiösen  Skepsis 
gegenüber.  Hier  vollzieht  sich  jene  für  die  Geschichte 
der  christlichen  Kirche  und  Gestaltung  ihrer  Theologie 
entscheidende  Verschmelzung  helle'nischer  Speculation 
mit  jüdischer  Religion  und  erzeugt  eine  Religionsphilo- 
sophie, in  welcher  die  Philosophie  selbst  religiös  und 
offenbarungsbedürftig  wird,  die  Religion  aber  in  einer 
spekulativen  Weltanschauung  sich  verkörpert,  und  in 
welcher  zugleich  das  Ideal  des  Weisen  mit  dem  des 
Frommen  zusammenfällt,  und  die  sittliche  Erhebung  ihr 
Ziel  in  der  Flucht  aus  der  Sinnlichkeit  und  im  mystischen 
Schauen  Gottes  findet.  —  An  der  göttlichen  Urkunde,  der  in- 
spirirten  heiligen  Schrift,  werden  mittels  der  allegorischen  Aus- 
legung, wie  sie  schon  Piaton,  in  viel  umfassenderer  Weise  aber  die 
Stoiker  zur  philosophischen  Deutung  rehgiöser  'Mythen  angewandt 
hatten,  die  Ideen  von  Gott  als  dem  höchsten  reinen  Seienden,  von 
der  Weltbildung  aus  der  Materie  durch  die  ewigen  göttlichen  Kräfte, 
von  dem  göttUchen  Logos  als  Inbegriff  aller  OflFenbarung  und  Welt- 
wirksamkeit Gottes,  von  dem  in  die  fremde  sinnUche  Welt  versenkten 
Menschen  als  Geiste,  von  seiner  Befreiung  durch  asketische  Tugend 
und  Erhebung  im  Wissen  und  Schauen  u.  s.  w.  entwickelt,  üeberall 
soll  in  der  Schrift  hinter  dem  wörtlichen  (geschichthchen  oder  gesetz- 
lichen) Sinne  ein  vermeintlich  tieferer  Sinn  (spekulative  resp.  ethische 
Ideen,  höhere  Wahrheiten)  gefunden  werden,  welcher  sich  nur  der  reinen 
Gesinnung  der  erleuchteten  Frömmigkeit  erschUesst.  Anstösse,  welche 
bei  wörtlicher  Auffassung  der  Schrift  sich  ergeben,  in  unwahren,  Gottes 
unwürdigen  oder  widerspechenden  Vorstellungen,  sind  selbst  gottge- 
wollte Fingerzeige,  um  dem  verborgnen  geistigen  Sinne  naclizugehen. 
Unwillkürlich  wird  hier  die  positive  oflFenbarungsgeschichtUche  Rehgion 
zur  Hülle  einer  universellen,  allgemein  humanen  philosophischen,  ihr 
Kern  wird  erweicht  imd  mit  fremder  Metaphysik  versetzt,  aber  ihr 
ethischer  Monotheismus  doch  dem  gebildeten  Be\Mis8tsein  nahe  gebracht. 
Zahlreiche  Schriften  (Abhandlungen)  Philo's  schliessen  sich  an 
einzelne  Parthien  des  Pentateuchs,   insbesondere  an  Ur-  und  Patri- 
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archengeschichte :  icspl  xoa^toTroitac  de  mundi  opificio,  philosophische 
Deutung  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte,  legis  allegori^-nim 
libb.  3;  Deutung  der  Paradieses-  und  Sündenfallsgcschichte  u.  v.  a. 
Andere  enthalten  vorwiegend  ethische  Betrachtungen  im  Anschluss 
an  Dekalog-  und  Kitualgesetze.  Die  grosse  Masse  also  in  Ponn 
freier  exegetischer  Behandlung,  andere  wie  die  Leben  des  Abra- 
ham, des  Joseph,  vita  Mosis  in  mehr  biographischer  Weise.  In 
philosophischer  Form  quod  omnis  probus  liber,  und  de  vita  contem- 
plativa  (diese  jedoch  in  ihrer  Echtheit  sehr  angefochten).  Von  den 
5  Büchern  über  die  Geschicke  der  Juden  unter  Kaiser  Cajus  sind  die 
Schrift  c.  Flaccum  und  die  legatio  ad  Gaium  erhalten. 

Opp.  ed  Mangey.  2  voll.  Lond.  1742,  Handausgabe  von  Richter,  Leipzig 
1828—30  und  Tauchn.  1851—63;  De  mundi  op.  ed.  Müller. 

lieber  Philo  und  die  alex.  Religionsphilosophie  die  Werke  von  Gfrörer, 
Philo  1831  und  Gesch.  des  Urchrist.  1838  I;  Dähne,  Gescliichtl.  Darst.  der  jüd. 
alex.  Rel.-Philos  I,  1834;  Zeller,  Philos.  der  (kriechen  KI,  2;  C.  Siegfried, 
Philo  V.  Alex,  als  Ausleger  des  A.  T.,  Jena  1875  u.  A.;  Schürer,  Gesch.  des 
jüd.  Volks.  2.  Aufl.  II,  831  ff. 

3.  Die  Samaritaner. 

Literatur:  JuynboU,  Comm.  in  bist,  gentis  Samar.,  Lugd.  Bat.  1846.  4.; 
Grimm,  Die  Samaritaner,  München  1854;  Heidenheim,  Untersuchungen,  in 
dessen  deutscher  Viert eljahrsschrifl  I;  Kohn,  Samarit.  Studien,  Breslau  1868; 
Derselbe,  Zur  Sprache,  Literatur  etc.  d.  Sam.,  Leipz.  1876  (Abh.  KDM  V); 
Appel,  Quaestiones  de  rebus  Sam.,  Bresl.  1874.  Die  Art.  von  Petermann 
(RB),  Schrader  (Schenkels  BL.)  und  Kautzsch  (Riehms  Hdb.  u.  RE.  »). 

Nach  dem  Untergang  des  Reiches  Israel  und  der  Wegführung 
der  Masse  seiner  Bewohner  verpflanzte  Sargon  heidnische  Colonisten 
dahin  aus  den  Provinzen  Babel;  Cutha,  Ama,  Hamath  und  Sephar- 
vaim  (2  Kön  17,  24  IF.),  denen  später  noch  Nachschübe  folgten. 
Im  Munde  der  Juden  erhielt  die  Bevölkerung  den  Namen  Cuthira^ 
Cuthäer.  Sie  vermischten  sich  mit  den  wahrscheinUch  an  Zahl 
nicht  geringen  Resten  der  im  Lande  zurückgebUebenen  Israeliten  und 
schlössen  sich  an  die  Landesreligion  an.  Schon  nach  Rückkehr  des 
ersten  Zuges  der  Juden  unter  Serubabel  und  Josua  (537  a.  Chr.) 
versagten  aber  die  Juden  diesem  unreinen  Mischvolke  die  Gemein- 
schaft des  Gottesdienstes  (Esr  4,  7  fl*.).  Da  hintertrieben  die  Sama-. 
ritaner  den  jüdischen  Tempelbau  bis  ins  2.  Jahr  des  Darius 
(520  Esr  4,  1  ff.  24).  Noch  unter  Esra  und  Nehemia  wurde  der. 
Bau  der  Mauern  Jerusalems  (446  a.  Chr.)  nur  unter  steter  Be- 
drohung der  Samaritaner  ausgeführt  (Neh  4,  1  ff.).  In  der  ptole- 
maischen  und  seleucidischen,  wie  in  der  römischen  Zeit  theilten  sie 
zwar  im  Ganzen  das  politische  Schicksal  der  Juden  ^  standen  aber 
gern  auf  Seiten  ihrer  Gegner.     Sie  bildeten  einen  Gegenstand   des 
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Hasses  und  der  Verachtung  von  Seiten  der  Juden  (Sir  50,  25  f.), 
die  den  Verkehr  mit  ihnen  möghehst  mieden  (Jo  4,  9.  Lc  9,  32.), 
lim  80  mehr  als  sie  ihre  Ansprüche  auf  das  rehgiöse  Erbe  Israels 
; geltend  machten.  Die  Gründung  eines  eigenen  Tempels  für  die  Sama- 
1  itaner  auf  dem  Berge  Garizimvwird  von  Josephus  (antiqu.  11,  7,  2 
und  8,  2  ff.)  auf  einen  jüdischen  Priester  Manasse  zuiückgefiihrt,  der, 
mit  der  Tochter  des  i)ersischen  Satrapen  von  Samarien,  Sanaballetes, 
vermählt,  eben  wegen  des  ausländischen  Weibes  von  den  Juden  an- 
gefochten wurde,  und  dem  nun  sein  Schwiegervater  den  samaritanischen 
Tempel  gebaut  habe,  um  ihn  dort  zum  Hohenpriester  zu  machen. 
Die  Versetzung  dieser  Geschichte  in  die  Zeit  des  Darius  Codomannus 
und  Alexandere  des  Grossen  scheint  auf  geschichtlicher  üeberHeferung 
über  die  Entstehung  des  samaritanischen  Tempels  zu  beruhen,  während 
in  den  berülirten  PersönUchkeiten  eine  Vermischung  mit  etwa  hundert 
Jalire  älteren  Ereignissen  (Neh  13,  28)  obzuwalten  scheint.  Als 
Johannes  Hyrkanus  Samarien  eroberte,  zerstörte  er  auch  den  Tempel 
auf  Garizim  und  die  Stadt  Samaria  (um  110  v.  Chr.);  der  Berg 
Garizim  aber  bheb  der  Ort  der  Anbetung.  Wie  die  Samaritaner 
an  der  Jehovarehgion  festhalten  wollten,  so  wai;  der  Pentateuch, 
den  sie  (in  samaritanischer ,  d.  h.  althebräischer  Schrift)  in  einer 
eigenen,  von  der  masoretischen  sehr  abweichenden  Recension,  die 
auch  einige  tendenziöse  Textänderungen  (wie  Deut  27,  4  Garizim 
statt  Ebal)  zeigt,  besitzen,  ihr  heihges  Buch,  und  zwar  er  ausschliess- 
lich. (Von  diesem  hebräisch-samaritanischen  Pentateuch  ist  aber  zu 
unterscheiden  das  samaritanische  Pcntateuchtargum,  das  angebhch 
im  ersten  vorchiisthchen  Jahrhundert  verfasst,  wahrscheinlich  erst 
dem  2.  oder  3.  Jahrhundert  nach  Christus  angehört.)  Sie  halten 
an  dem  Gesetz  und  der  Beschneidung  und  sehen  in  Moses  den 
grössten  Propheten  des  einigen  Gottes.  Götzendienst,  namentlich 
dass  der  Tempel  auf  Garizim  das  Bild  einer  Taube  enthalten  habe, 
wird  ihnen  von  den  späteren  Juden  vorgeworfen,  ist  aber  nicht  zu 
erweisen  —  das  N.  T.  hat  keine  Hindeutung  darauf  — ,  wiewohl  die 
Portwirkung  der  heidnischen  Volkselemente  hier  sehr  nahe  hegt  und 
die  Bedeutung  Samariens  für  die  älteste  christUche  Sektengeschichte 
in  der  That  eine  Einwirkung  vorderasiatischer  Religionsvorstellungen 
und  ihre  Aufnahme  im  Sinne  des  Synkretismus  nahe  legt.  Die 
Leugnung  der  Auferstehung  (vgl.  Geiger,  Urschrift  und  üebersetzung 
der  Bibel,  S.  128  ff.)  erscheint  als  ein  Stehenbleiben  bei  der  alten 
unentwickelten  Scheollehre,  ein  nicht  Mitmachen  pharisäischer  Dog- 
matik.  Ihren  Messias  (Deut.  18,  18)  erwarten  sie  aus  dem  Geschlechte 
ihres  Stammvaters  Joseph. 
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Das  ürchristenthmn. 

Literatur:  Die  Darstellongen  der  Geschichte  des  apost.  Zeitalters  von 
Ne ander,  Gesch.  der  Pflanzung  etc.  6.  Aufl.  Gotha  1864,  J.  P.  Lange  1853, 
Schaff  1864,  Lechler,  Das  apost.  und  nachapost.  Zeitalter.  3.  Aufl.  1886; 
Thiersch,  Die  Kirche  in  AZ.  (1852)  1858;  A.  Hausrath,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Aufl.  4  Bde  1873 — 77;  Reuss,  Hist.  de  la  theol.  ehret,  au 
si^cles  apost.  2.  Aufl.  Strassb.  1860;  Weizsäcker,  Das  apost.  Zeitalter,  Freib. 
1886;  Pfleiderer,  Das  Urchristenthum,  seine  Schriften  und  Lehren,  Berl. 
1887;   B.  WeisB,  Bibl.  Theol.  des  N.  T.  4.  Aufl.  Berl.  1884. 

L  Die  Entstehimg  der  Oemeinde  Messiasglänbiger  Juden. 

Jesus  trat  mit  der  Botschaft  des  eintretenden  Gottesreiches, 
und  zwar  des  durch  ihn  selbst  eintretenden^  auf;  im  Bewusstsein 
seines  specifischen  Verhältnisses  zum  himmlischen  Vater  und  seines 
darin  begründeten  messianischen  Berufs,  mit  Darbietung  der  (der 
messianischen  Verheissung  entsprechenden)  Sündenvergebung  und 
Aufstellung  der  Gerechtigkeit  dieses  Gottesreiches  für  alle  durch 
Sinnesveranderung  mit  Heilsverlangen  sich  ihm  zuwendenden,  endlich 
mit  der  Hinweisung  auf  die  durch  seine  Hingabe  in  den  Tod  und  seine 
Ehjiöhung  herbeizuführende  Vollendung  des  Gottesreichs  in  Gericht 
und  Herrlichkeit,  deine  Predigt  galt  dem  ganzen  Volke  GotteS; 
schloss  also  an  sich  die  Idee  einer  Herstellung  des  Reiches  Gottes 
in  den  nationalen  theokratischen  Formen  des  Gottesvolks  nicht  aus ; 
aber  ünempfänglichkeit  und  Widerstand  des  Volkes  im  grossen 
Ganzen  bewirkt  mit  Nothwendigkeit  das  von  Jesus  in  Aussicht 
genommene  (Mt  16,  18)  Heraustreten  einer  mit  der  Volksgemeinde 
nicht  zusammenfiEdlenden,  alle  Hoffnungen  des  Volkes  Gottes  für 
sich  in  Anspruch  nehmenden  Mes'siasgemeinde;  der  um  ihn  sich 
bUdende  Jflngeifaeis,  bertimmt  das  Sak  des  Volkes  Öottes  zu 
werden,  soweit  dieses  sich  nicht  der  Einwirkung  entzieht;  tritt  als 
eine  beeondere.von  der  Volksgemeinde  sich  unterscheidende ^Gemein- 

Möller,  Kirebcmgeschichte,  Bd.  I.  ^^  ^ 
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schalt  hervor,  um  sich  endUch  loszulösen.  Voraussetzung  dafür  ist 
der  Glaube  an  den  gekreuzigten  Messias  als  lebendigen  und  erhöhten 
Heiland  und  Bringer  des  Reiches  Gottes.  Der  Zusammenschluss  der 
durch  Jesu  Kreuzigung  verschüchterten  Jünger  zu  einer  begeisterten 
gläubigen  Messiasgemeinde  ruht  für  sie  auf  der  Erfahrung,  dass  ihr 
Meister  lebt,  auf  den  Selbstbezeugungen  des  Auferstandenen  und 
dem  Glauben  an  seine  Erhöhung  und  Verherrhchung;  dessen  E[rafl 
und  Zuversicht  sich  in  der  Ausgiessung  des  Geistes  am  Pfingstfest 
vollendet.  Dieser  von  dem  Erhöhten  ausgehende  Geist;  nicht  die 
irdische  Erscheinung  Jesu  oder  seine  Lehre  für  sich,  ist  das  eigent- 
hch  Kirchen  gründende;  doch  auch  dies  ei*st  sO;  dass  die  Los- 
lösung dieser  besonderen  Gemeinschaft  aus  der  allgemeinen  rehgiös- 
nationalen  des  jüdischen  Volkes  erst  noch  Resultat  eines  allmählichen 
Processes  ist. 

Waren  auch  die  ersten  Jünger  meistens  Galiläer,  und  weisen 
auch  die  ältesten  Spuren  darauf  hin  (Mc  16;  7;  Mt  28;  16  f.), 
dass  sie  zum  grossen  Theil  nach  dem  Tode  des  Meisters  erst  nach 
Galiläa  geflohen  und  dort  seines  Lebens  gewiss  geworden  sind; 
so  sammeln  sie  sich  doch  in  Jerusalem;  der  heihgen  Stadt  des 
Volkes  Gottes,  erleben  hier  den  Durchbruch  des  neuen  Geistes,  und 
Jerusalem  bleibt  zunächst  der  Mittelpunkt  der  Messiasgemeinde;  wie 
auch  die  Beziehungen  des  Paulus  zur  dortigen  Urgemeinde  be- 
stätigen. 

Es  konnte  den  Aposteln  und  Jüngern  und  denen;  die  durch  ihr 
Wort  zum  Glauben  an  Jesum  als  den  Messias  gelangten,  nicht  in 
den  Sinn  konmien,  dass  sie  etwas  anderes  als  gläubige  Juden  seien, 
welche  davon  Zeugniss  geben,  dass  in  Jesus  die  Verheissungen 
Gottes  an  sein  Volk  erfüllt  sind  und  werden,  welche  in  der  Be- 
wegung des  neuen  Geistes  eine  Bestätigung  davon  sehen,  dass  die 
messianische  Zeit  angebrochen  ist,  und  welche  im  Glauben  an  den 
zum  Herren  und  Messias  eingesetzten  Jesus,  den  heiligen  und 
gerechten,  Errettung  und  Heil  suchen,  in  seinem  Tode  den  nach 
göttlichem  Bathschluss  erfolgten  Ueb'ergang  zur  Verherrlichung,  zur 
Herbeiführung  des  Gerichts  und  des  Reiches  der  Herrlichkeit 
erblicken  und  seinem  Konmien  vom  ECmmel  verlangend  entgegen- 
sehen. Lebend  im  Glauben  und  Hoffen  Israels  halten  sie  dem  Volke 
die  Sünde  der  Verwerfung  und  Tödtung  des  Messias  vor,  aber  als 
eine  Sünde  der  Unwissenheit,  so  dass  noch  Busse  möglich,  und  Hoff- 
nung auf  die  Bekehrung  des  Volkes  bleibt.  Selbstverständlich  leben  sie 
in  den  Formen  des  geheiligten  väterlichen  Gesetzes,  nicht  nur  was 
Sitte  imd  Lebensordnung,  sondern  auch  was  Gottesverehrung  betrifft. 
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Das  Heiligthum  des  Volkes  Gottes,  der  Tempel  als  die  ausschliess- 
liche eigentUche  üultusstätte;  ist  auch  ihr  HeiUgthum ;  ja  gerade  ihre 
hochgesteigerte  reUgiöse  Stimmung  musste  trotz  Allem,  was  in  Jesu 
Lehre  über  die  Form  des  alten  Bundes  hinauswies  und  die  Durch- 
brechung derselben  andeutete,  zunächst  einen  besonders  innigen 
Anschluss  an  die  reUgiösen  Güter  und  Institutionen  ihres  VolkeS; 
des  Volkes  Gottes,  hervorrufen.  Sie  besuchen  den  Tempel  zu  den 
jüdischen  Gebetszeiten,  nehmen  Theil  an  Opfer-  und  Festfeier,  und 
finden  in  den  Hallen  des  Tempels  (Halle  Salomo's,  Joh  10,  23; 
AG  3;  11.  5,  12)  Gelegenheit  zum  reUgiösen  Austausch  und  zum 
Zeugmss  vom  erkannten,  erhöhten  und  wiederkommenden  Messias. 
Ebenso  werden  sie  nach  dem  Vorbild  ihres  Meisters  die  Synagogen- 
yersammlungen  mit  ihren  Schrifilectionen  und  Gebeten  besucht  haben, 
und  die  dazu  Befähigten  (vgl.  Stephanus)  werden  dabei  nach  Ver- 
mögen und  Gelegenheit,  so  lange  sie  nicht  davon  ausgeschlossen 
wurden,  lehrend  (schriftauslegend)  aufgetreten  sein. 

Aber  die  Gewissheit  ihres  Glaubens,  die  reUgiöse  Ergriffenheit 
und  der  innige  Gebetsgeist  schUesst  natürUch  diese  messiasgläubigen 
Juden  zu  besonderer  famiUenhafter  Gemeinschaft  zusammen,  in  der 
ihr  eigenster  reUgiöser  Besitz  in  Gebet,  Ansprache  und  Erguss  der 
Begeisterung  zum  Ausdruck  kommt,  und  welche  im  Brodbrechen, 
Liebesmahlen,  die  in  dem  Genuss  des  gesegneten  Brotes  und  Kelches 
nach  Jesu  Vermächtniss  gipfeln,  ihre  höchsten  Feierstunden  findet, 
welche  das  Gefühl  einer  lebendigen,  geheimnissvoUen  Lebensgemein- 
schaft mit  dem  verherrUchten  Haupte  nähren.  Social  aber  wurde 
die  Urgemeinde  durch  eine  Art  von  angestr^ter  Gütergemeinschaft 
verbunden.  Die  Forderung  Jesu,  das  Lrdische  daran  zu  geben  um 
des  Himmelreichs  wiUen  (Mt  19,  21.  29;  Lc  12,  31  u.  ö.),  die 
Gluih  des  Gemeinschaftsgefühles,  welche  die  durch  das  Eigenthum 
angerichteten  Schranken  aufzuheben  strebt,  und  auch  wohl  das  un- 
verwandte Ausschauen  nach  dem  Kommen  des  Herren,  welches  den 
bestehenden  irdischen  Ordnimgen  ein  Ende  machen  soU,  wirken  hier 
zusammen,  einen  regen  Wetteifer  der  freien  Liebe  in  Hingabe  der 
Güter  zum  Besten  der  Brüder  zu  erzeugen;  gewissermassen  setzte 
sich  darin  die  Lebensform  fort,  welche  Jesus  mit  seinen  Jüngern 
gehabt  hatte  (gemeinsame  Kasse  zur  Bestreitung  gemeinsamer  Be- 
dürfiiisse).  Indessen  ist  dabei  doch  an  einen  abstracten  Communis- 
mu8|  wonach  jeder  Einzelne  auch  aUes  von  ihm  (durch  Arbeit) 
Erworbene  zur  gemeinsamen  Kasse  geUefert  und  aus  dieser  das 
NoUiwendige  erhalten  hätte,  nicht  zu  denken.  Denn  die  früh 
hervortretende  Versorgung   der  Wittwen   und   Armen   setzt   einen 
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bleibenden  Unterschied  solcher^  die  sich  selbst  versorgen,  von  denen, 
welche  dies  nicht  vermögen;  voraus.  Auch  so  aber,  als  Hingabe  der 
Güter  seitens  der  Begüterten ,  und  bereitwillige  Beisteuer  für  die 
Armen  von  Seiten  der  Besitzlosen,  die  von  ihrer  Arbeit  leben, 
beförderte  wie  es  scheint  die  Sache  jene  allgemeine  Verarmung 
der  jerusalemischen  Gemeinde,  welche  später  Paulus  zu  seinem  Col- 
lectenwerke  trieb. 

Nimmt  so  die  Jüngerschaar  seit  dem  Pfingstfest  den  Charakter 
einer   gesonderten  Gemeinschaft  zunächst  innerhalb  des  jüdi- 
schen Volkes  an,   welche   durch  den  Eindruck  ihrer  warmen,   echt 
israelitischen  Frönmiigkeit   und   ihre   auf  die  Verheissungen  Israels 
sich  stützende  Predigt  eine  bedeutende  Anziehungskraft  ausübt,  so 
gilt  es  die  ihrem  Glauben  Zufallenden  durch  einen  bestimmten  Act 
in   diese  messianische  Gemeinde   aui^unehmen:    durch  die  Taufe. 
Johannes    der  Täufer  hatte,   wohl   im   Anschluss   an  prophetische 
Stellen  wie  Jes  1,    16-,  Zach  13,   1;  besonders  Ezech  36,   24  ff., 
sowie   an  die  symbolische  Bedeutung  der  alttestamentlichen  Lustra- 
tionen, im  Hinblick  auf  das  eintretende  Reich  Gottes  die   sich  ihm 
bussfertig  Zuwendenden   getauft,    aber   die   Ezech   36    verheissenQ. 
Geistestaufe    dem  Messias  selbst  vorbehalten.    Wenn   (nach  Jo 
3,  26.  4,  1  f.)  auch  die  Jünger  Jesu  während  seiner  irdischen  Lauf- 
bahn getauft  haben,  so  ging  auch  dies  nicht  über  den  vorbereitenden 
Charakter  der  Johannistaufe  hinaus.    Jene  Geistestaufe  aber  war  am 
Pfingsttage  über  die  Urgemeinde  wirkUch  gekommen.    In  Erinnerung 
nun   an   einen  Befehl  ihres  auferstandenen  Meisters   üben  sie   die 
Taufe  als   allgemeine  Aufiiahmeform  in  die  Gemeinde   an   allen  in 
Glauben  und  Verlangen  sich  ihr  Zuwendenden  aus  (zurückzuweisen 
ist  die  Annahme,   dass  die  Taufe  anfangs  nur  den  Heiden  gegeben 
worden  sei).   Sie  ist  auf  Grund  der  Busse  und  des  Glaubens  an  Jesum 
als  Messias  Aufiiahme  in  die  Gemeinde  (AG  2,  41.  5,   14),    aber 
eben  in  die  Gemeinde,  welche  sich  lebendig  mit  Christus  verbunden 
weiss   und   von   seinem   Geist   ergriffen  ist.     Daher   die  natürliche 
Voraussetzung,   dass   mit   dem  Empfang  der  Taufe,   mit  dem  Ein- 
tritt in  die  vom  Geist  ergriffene  Gemeinde  der  Einzelne  auch  wirk- 
lich von  diesem  Geiste  ergriffen  wird. 

Das  rasche  Anwachsen  der  Gemeinde  in  der  ersten  Zeit  und 
die  dadurch  hervortretenden  praktischen  Bedürfinsse,  insbesondere 
hinsichtlich  der  Armenversorgung,  fuhren  zu  einem  ersten  Ansätze 
von  G^meindeorganisation  in  der  Wahl  der  Sieben  (AG  6).  Die 
Apostel  standen  als  frei  anerkannte  persönliche  Autoritäten,  ohne 
bestimmte  amtliche  Abgrenzung,  an  der  Spitze  der  Gemeinde.   Ihnen 
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fiel  vor  Allem  zu   1)  der  Zeugenberuf,  wegen  ihrer  persönlichen 
Stellung  zu  Jesus^   die  Verkündigung,  wie   die  Verantwortung  nach 
Aussen;   daran  konnte  sich  das  früh  erwachende  Bedür&iss   eigent- 
lich lehrhafter  Verständigung  schliessen,  ohne  dass  die  übrigen  Glieder 
der  vom  Geist  ergriffenen  Gemeinde  irgend  davon  ausgeschlossen 
gewesen  wären*,  2)  die  Stellung  von  Häuptern  der  urchristUchen 
Familie  in  Allem;  was  von  Leitung  der  Gemeinde  erforderUch  war. 
Ihr  Vorschlag  aber  fuhrt  auf  bestimmte  Veranlassung  zur  Wahl  der 
Sieben  für  den  Tischdienst  (Armenversorgung),    d.  h.   es  macht 
sich  bei  dem  Anwachsen  der  Gemeinde  und  zugleich  dem  Hervor- 
treten  zweier   divergirender  Elemente  in  derselben  das  Bedür&iss 
geltend;   die  tägliche  Armenversorgung  nicht  mehr  bloss  den  Ein- 
zelnen  zu  überlassen,    sondern   zur  Vermeidung    der   dadurch   ent- 
stehenden üngleichmässigkeiten  in  die  Hände  geordneter  Organe 
zu  legen,  wozu  besondere,  vom  Vertrauen  der  Gemeinde  getragene 
Personen  erwählt  werden,  da  die  Apostel  sich  nicht  dazu  verstehen 
können,   diese  Last  auf  sich  zu  nehmen.    Zum  ersten  Male  macht 
sich  hier  der  Unterschied  bemerklich  zwischen  den  hebräischen  und 
den   hellenistischen  Christen,    d.  h.  zwischen  den  palästinensischen, 
von  griechischer  Sitte   und   Sprache  im  Wesentlichen   unberührten 
gläubigen  Juden,  und  den  messiasgläubigen  Griechen-Juden,  welche 
in  der  Diaspora   geboren  waren  oder  lange  gelebt  und  griechische 
Sprache  und  zum  Theil  Sitte  angenommen  hatten  (auch  griechische 
Proselyten  umfasst  der  Ausdruck  mit).  Dieser  erste  Ansatz  gemeind- 
licher Organisation  hat  sich  nicht   stetig  weiter  entwickelt,    sondern 
ist   mit  der   ganzen  primitiven  Existenz  der  Urgemeinde  durch  die 
Verfolgung  abgebrochen. 

8.  Die  ersten  Kämpfe. 

Das  Wachsthum  und  das  zuversichtUche  Auftreten  der  jungen 
Christengemeinde  erweckt  die  Besorgnisse  der  geistlichen  Obrig- 
keit, in  welcher  die  sadducäische  Richtung  die  vorherrschende  ist. 
Der  herrschende  Priesteradel,  eine  mächtige  messianische  Bewegung 
im  Volke  scheuend,  glaubt  der  Predigt  von  der  Auferstehung  und 
Wiederkunft  Christi  zur  Aufrichtung  des  Reiches  Gottes  als  Auf- 
ruhr und  gefahrlichem  Fanatismus  entgegentreten  zu  müssen,  zumal 
sie  eine  Verurtheilung  der  That  des  Synedriums  gegen  Christus  ent- 
hält. Aber  es  tritt  in  GamaUel  (AG  5)  auch  eine  Strömung  inner- 
halb der  pharisäischen  Partei  hervor,  welche  im  Gegensatz  zu  der 
weltlichen  Auffassimg  der  hohenpriesterlichen  Partei  vor  Gewalt- 
mittebi  warnt  und  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  kann,  dass  in 


54  ürohristenthum. 

dem  im  Geiste  der  Weissagung  lebenden  Glauben  der  Christen  doch 
etwas  Göttliches  bekämpft  werden  könne. 

Tiefer  gehende  Bewegungen  erregte  der  Hellenist  Stephanus 
mit  seinem  Bekenntniss  und  Eifer  für  den  Glauben  an  Jesus  zunächst 
in  den  hellenistischen  Kreisen.  Man  wirft  ihm  Lästerworte  gegen 
Moses  und  Gott  yor^  sowie  die  Behauptung;  Jesus  von  Nazareth 
werde  das  Tempelheiligthum  zerstören.  Seine  Rede  (AG  7,  2  ff.) 
lässt  den  Gedanken  erkennen;  dass  das  widerspenstige  Verhalten  des 
Volks  gegen  Jesum  nur  der  Gipfelpunkt  seiner  gegen  alle  bis- 
herigen göttlichen  Wohlthaten  und  Heilsabsichten  Gottes  im  A.  B. 
bewiesenen  Halsstarrigkeit  sei;  sowie  dass  Gottes  Heilsoffenbarung 
nicht  gebunden  sei  an  den  Tempel.  Stephanus  scheint  angesichts 
des  steigenden  Widerspruchs  der  Juden  an  die  Drohworte  Jesu  vom 
Fall  des  Tempels  angeknüpft  zu  haben;  mithin  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit der  Verwerfung  des  sich  verstockenden  Volks  angedeutet  und 
auf  die  in  diesem  Falle  in  Aussicht  stehende  Loslösung  der  gläu- 
bigen Messiasgemeinde  vom  nationalen  Heihgthum  und  seinen  Kultus- 
formen hingewiesen  zu  haben.  Ein  Vorläufer  des  Paulus  aber  war 
damit  Stephanus  doch  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne. 

Die  an  die  Steinigung  des  Stephanus  sich  anschUessende  Ver- 
folgung der  jerusalemischen  Gemeinde  —  vielleicht  besonders 
ihres  hellenistischen  Theils  —  wird  ein  Beförderungsmittel  für  Aus- 
breitung des  Christenglaubens  nach  SamarieU;  an  die  Küste  des 
MittelmeerS;  PhönicieU;  Gypem,  endlich  nach  dem  wichtigen  AntiochieU; 
der  Reichshauptstadt  des  Ostens.  An  die  Gewinnung  der  Juden  für 
den  Glauben  an  Jesum  schliesst  sich  bereits  die  Aufiiahme  des 
frommen  Heiden  Cornelius,  eines  Proselyten  des  Thors,  in  die  christ- 
liche Gemeinde.  Petrus  kommt  zu  der  Einsicht,  dass  Gott  die  Heils- 
botschaft jedem  ohne  Ansehen  der  Person  verkündigen  lassen  wolle 
(nicht  bloss  dem  beschnittenen  Juden,  sondern  auch  dem  fronmien 
verlangenden  Heiden),  nämlich  die  Vergebung  der  Sünden  im  Namen 
Jesu,  und  wird  durch  die  thatsächlich  gleiche  Erscheinung  der  speci- 
fisch  christlichen  Begeisterung  dieses  jüdischen  Proselyten  dazu  be- 
wogen, die  Aufnahme  desselben  in  die  Gemeinde  durch  die  christ- 
liche Taufe  als  Gottes  Willen  zu  erkennen,  diese  also  nicht  erst  von 
der  Beschneidung  abhängig  zu  machen.  Erscheint  dies  in  der  üeber- 
Ueferung  als  ein  einzelner,  durch  besondere  göttUche  Führung  be- 
stätigter Fall,  so  haben  doch  inzwischen  im  syrischen  Antiochien 
hellenistische  Christen  bereits  angefangen,  auch  gebornen  Griechen 
das  EvangeUum  zu  predigen,  und  mit  Erfolg  (AG  11,  19 — 26). 
Barnabas  wird  von  Jerusalem  dahin  gesandt  und  beginnt  nun  in 
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Gemeinschaft  mit  dem  inzwischen  bekehrten  Paulus  die  wichtige 
Wirksamkeit  an  einer  Gemeinde^  in  welcher  Heiden -Christen 
einen  bedeutenden  Theil  ausmachen  (ja  wohl  überwiegen)  und  für 
welche  nach  der  mit  Unrecht  angefochtenen  Ueberlieferung  der  AG 
zuerst  der  Name  XpiottovoC  aufkommt,  zum  Zeichen,  dass  hier  die 
Christen  als  Glieder  einer  besonderen,  von  den  Juden  überhaupt  zu 
unterscheidenden  Sekte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 

Während  dieser  wichtigen  ersten  Schritte  zur  Ausbreitung  des 
Christenthums  und  zur  Erweiterung  durch  Au&ahme  von  Heiden 
muss  die  nach  der  Yerfolgimg  sich  rasch  wieder  sammelnde  Ge- 
meinde zu  Jerusalem  verhältnissmässig  ruhige  Zeit  gehabt  haben 
(AG  9,  31).  Die  Abwesenheit  vieler  Hellenisten^  dieses  unruhigeren 
vorwärtsdrängenden  Elements^  hat  wohl  dazu  beigetragen^  den  jüdischen 
Anstoss  zu  mildem.  Dazu  kam,  dass  unter  den  römischen  Procura- 
toren  die  Stimmung  des  jüdischen  Volks  sich  vielmehr  gegen  Rom 
wandte  y  und  namenthch  Caligula's  erst  im  letzten  Momente  abge- 
wandte Absicht  y  auch  im  jerusalemischen  Tempel  seine  Statue  auf- 
stellen zu  lassen,  eine  tiefgehende  religiös-nationale  Aufregung  her- 
vorrief, an  welcher  die  jerusalemischen  Christen,  so  fem  sie  sich 
sonst  von  dem  poUtischen  Zelotismus  hielten;  doch  nur  zustimmend 
Thefl  genommen  haben  können.  Herodes  Agrippa  war  es  gewesen, 
der  CaUgula  kurz  vor  dessen  Tode  von  jenem  tollen  Vorsatz  zurück- 
gebracht hatte;  durch  Claudius  (41)  erhielt  er  zu  seinen  bisherigen 
Besitzungen  auch  noch  Judäa,  so  dass  ganz  Palästina  noch  einmal 
unter  einem  König  vereinigt  ward,  welcher  in  hohem  Grade  bestrebt 
war,  sich  bei  den  Juden  beliebt  zu  machen.  Das  durch  diese  poli- 
tische Wendung  genährte  Selbstgefühl  der  Juden  scheint  sich  wieder 
mehr  gegen  die  Christen,  als  Anhänger  des  von  den  Obem  des 
Volkes  verworfenen  Jesus,  gekehrt  zu  haben,  wozu  die  Erfolge  der 
Christenpredigt  nach  Aussen  wesentUch  beigetragen  haben  mögen. 
Der  Stimmung  des  Volkes  zu  Liebe  legte  Herodes  Agrippa  Hand 
an  Glieder  der  Gemeinde  und  Hess  Jacobus,  den  Bmder  des  Johannes 
(den  Zebedaiden),  mit  dem  Schwert  hinrichten,  im  Jahre  44,  denn 
bald  darauf  starb  Herodes  Agrippa  (AG  12).  Auch  Petrus  war 
ge&ngen,  entkam  aber  auf  wunderbare  Weise  und  verUess  vorläufig 
Jerusalem.  Von  da  an  erscheint  immer  mehr  Jacobus,  der  Bruder 
des  Herrn,  als  das  eigentUche  ständige  Haupt  der  jerusalemischen 
Gemeinde,  während  Petrus  mehr  und  mehr  der  apostolischen  Mission 
nach  aussen,  und  zwar  naher  der  Mission  unter  Israel  sich  widmete. 
Beim  ApostelconcU  (AG  15,  Gal  2)  finden  wir  zwar  Petms  wieder 
mit  Johannes  und  Jacobus  an  der  Spitze  der  jerusalemischen  Ge- 
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meinde,  bald  darauf  aber  wieder  in  Antiochien,  und  Jacobus  erscheint 
als  Haupt  der  jerusalemischen  Gemeinde  (AG  21).  Trotz  dieser 
persönlichen  apostolischen  Autoritäten  bedurften  die  palästinensischen 
Gemeinden  doch  aus  ihnen  selbst  hervorgegangener  leitender  Organe : 
dies  die  Presbyter.  Der  Name  ist  hergenommen  von  der  bestehenden 
jüdischen,  bürgerlichen  Gemeindever£Eissung ;  hier  waren  die  Presbyter 
—  der  Idee  nach  wirklich  die  Alten  der  Gemeinde  —  die  Mitglieder 
der  Ortsbehörden  mit  theils  administrativen,  theüs  richterlichen  und 
discipUnaren  Befugnissen.  Sie  bildeten  in  dieser  richterlichen  Qualität 
die  localen  Synedrien  (Jos.  ßooXiJ,  fepoooia),  welche  wenigstens  7  Mit- 
gUeder  haben  sollten,  und  wurden  auf  mosaische  Anordnung  zurück- 
geführt (vgl.  Jos.  Antiqu.  IV,  8,  14  und  die  eigne  Einrichtung  des 
Josephus,  Bell.  Jud.  11,  20,  5).  Sie  hielten  ihre  Versanmilungen 
in  den  Synagogen  und  hatten  auch  im  Synagogendienst  ihre  Ehren- 
sitze, 7tpti>T0)uxdeSp{ai  (Mt  23,  6  ff.;  hier  von  den  Pharisäern  überhaupt, 
aber  Lc  20,  *6  von  den  7pa{i.(JLaTei<;,  den  rechtskundigen  Beisitzern 
der  Synedrien).  Da  in  Palästina  die  reUgiöse  und  bürgerliche  Ge- 
meinde der  Hauptsache  nach  zusammenfiel,  so  waren  alle  Verwaltungs- 
angelegenheiten  auch  der  rehgiösen  Gemeinde  in  ihren  Händen.  Im 
Synagogendienst  aber,  also  der  Leitung  der  religiösen  Zusammen- 
künfte und  Ausübung  der  gottesdienstUchen  Functionen  (Gebet, 
Schriftvorlesung,  Dolmetschung,  reUgiöse  Lehre,  Ansprache,  Segen), 
treten  Aelteste  als  solche  nicht  hervor,  sondern  nur  der  Synagogen - 
Vorsteher  (ipxKrovdfWfoc  Lc  13,  14.  AG  13,  16,  op^cov  t^c  oovaY. 
Lc  8,  41),  welcher  die  Leitung  des  Gottesdienstes  und  Aufsicht 
über  denselben  fuhrt,  zum  Vorbeten,  Vorlesen  und  Predigen  auf- 
fordert, und  der  Synagogendiener,  der  untergeordnete  Dienste 
zu  leisten  hat  (Lc  4,  20).  Dabei  bleibt  sehr  möglich,  dass  einer 
der  Aeltesten  die  Functionen  des  Synagogenvorstehers  ausübte,  ob- 
wohl es  sich  nicht  feststellen  lässt.  In  dem  Masse  nun,  als  dte 
palästinensischen  Christengemeinden  von  ihren  Volksgenossen  als  ab- 
trünnige und  ausgestossene  behandelt  wurden,  trat  das  Bedürfniss 
heraus,  neben  den  gottesdienstlichen  Vereinigungen  auch  eine  eigene 
gemeindliche  Organisation  herzustellen,  welche,  da  sie  ftir  die  Christen 
gevdssermassen  auch  die  bürgerliche  G^meindeverfassimg  ersetzen 
musste,  am  natürlichsten  in  einer  gewissen  Analogie  zu  dieser  sich 
gestaltete.  So  haben  die  Angaben  der  AG  (11,  30.  15,  2.  4.  6. 
22.  21,  18  ff.)  über  solche  Presbyter  in  der  Urgemeinde,  welche 
mit  Leitung  und  Vertretung  der  Gemeinde  betraut,  zugleich  aber 
allerdings  an  deren  Betheiligung  und  Zustimmung  gebunden  erscheinen, 
durchaus  die   geschichtliche  Wahrscheinlichkeit  ftir  sich,   und  man 
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wird  Tielleicht  auch  gewisse  disciplinäre  Befugnisse  bei  ihnen  voraus- 
setzen dürfen.  Dagegen  fuhrt  nichts  auf  Ausübung  der  Lehre  oder 
Leitung  des  Gottesdienstes^  die  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Aelteste,  also  amtUch  gehabt  hätten.  Sie  berathen  (AG  15)  und  ent- 
scheiden mit  in  einer  den  Bestand  der  christlichen  Gemeinde 
wesentlich  berührenden  Frage,  welche  natürlich  auf  einer  mit  der 
Glaubensstellung  eng  zusammenhängenden  Ueberzeugung  beruht,  also 
in  einer  Frage  der  Gemeinderegierung,  welche  gewissermassen  eine 
Lehrfrage  in  sich  schUesst;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  als 
Aelteste  berufen  gewesen  wären,  zu  lehren.  Dieses  erscheint  zu- 
nächst als  Sache  der  persönlich  dazu  Berufenen  und  Ausgerüsteten, 
der  Apostel  und  Propheten  (AG  13). 

3.  Die  Heidenpredie^  des  Panlos. 

Literatur:  Tholuck  in  StKr.  1835.  2.;  F.  Chr.  Baur,  Paulus  1845-, 
2.  Aufl.  von  2ieller  1866;  0.  Pflei derer,  Der  Paulinismus,  Lpz.  1873.  Krenkel, 
Paulus,  Lpz.  1869.  W.  Schmidt  in  RE  11,  356  0*.,  wo  die  reiche  Specialliteratur. 

1.  Von  der  Christengemeinde  in  Antiochien  geht  die  Anregung  aus 
zur  weiteren  Verkündigung  des  EyangeUums  in  der  griechischen  Welt, 
zu  welcher  Barnabas  den  Paulus  als  Begleiter  erhält  (AG  13  u.  14). 

Saulus,  ein  geborener  Jude  aus  dem  Stanmie  Benjamin  (Rom 
11,  1.  Phil  3,  6.  2  Cor  11,  22),  geboren  zu  Tarsus  in  Cihcien 
(AG  9,  11.  21,  39.  22,  3,  vgl  Gal  1,  21),  pharisäisch  erzogen  und 
zwar  als  Hellenist  der  griechischen  Sprache  mächtig  und  von  grie- 
chischer Bildung  und  griechischem  Leben  berührt,  aber  nicht  eigent- 
lich durch  die  Schule  hellenischer  Bildung  gegangen,  ist  durch  Ga- 
maliel  in  das  gelehrte  Gesetzesstudium  eingeführt  worden,  und  seine 
ganze  Seele  ist  von  feurigem  Eifer  fiir  die  väterhchen  Satzungen 
ergriffen  (Gal  1,  14).  Daher  seine  eifrige  Betheihgung  an  der  Ver- 
folgung des  Stephanus,  als  die  Christensekte  gefahrdrohend  für  den 
Bestand  des  jüdischen  Glaubens  zu  werden  und  auf  den  Untergang 
des  Tempels  und  der  Sitte  Mosis  hinzuweisen  schien.  Aber  in  der 
Verfolgung  der  versprengten  Christen  begriffen,  wird  er  vor  Damas- 
kus durch  die  Erscheinimg  des  Auferstandenen  erschüttert  und  be- 
kehrt (AG  9.  22.  26.)  Nach  dem  Aufenthalt  in  Damaskus,  Arabien, 
dem  Besuch  des  Petrus  (und  Jacobus)  in  Jerusalem  (Gal  1,  18  ff.) 
nach  Syrien  und  Cilicien  gegangen,  ist  er  von  Barnabas  nach  An- 
tiochien gezogen  worden.  Nun  unternimmt  er  mit  ihm  die  Be- 
kehrungsreise nach  Cypem  und  den  südlichen  Landschaften  Klein- 
asiens (Pamphyli^n,  Pisidien,  Lykaonien),  in  den  jüdischen  Syna- 
g(^en  Jesus  als  den  Messias  verkündigend.    Hier  hyren  auch  helle- 
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nische  Proselyten  des  Thors,  Männer  und  besonders  Weiber  das 
Evangelium,  was  die  Anknüpfung  gibt,  auch  an  andere  Heiden  sich 
zu  wenden.  Dadurch  wird  der  von  Anfang  sich  zeigende  Wider- 
stand der  Juden  nur  noch  verschärft  und  der  Grundsatz  befestigt: 
den  Juden  muss  zuerst  das  Wort  Gottes  verkündigt  werden,  aber 
wo  sie  es  von  sich  stossen  und  sich  selbst  nicht  werth  achten  des 
ewigen  Lebens,  wendet  sich  die  Predigt  zu  den  Heiden  (AG  13,  46). 
2.  Das  von  Antiochien  ausgehende  Werk,  durch  welches  den 
Heiden  die  Thür  des  Glaubens  aufgethan  wird,  die  Bildung  (über- 
wiegend) heidenchristlicher  Gemeinden  bringt  nun  das  vrich- 
tige  Problem  in  die  urchristliche  Entwickelung,  welches  (um  52, 
wohl  nicht  später)  auf  dem  sogenannten  Apostelconcil  (Gal  2,  AG  15) 
zu  Verhandlungen  und  Auseinandersetzungen  fuhrt.  Innerhalb  der 
jüdischen  Messiasgemeinde  tritt  die  sehr  begreifliche  Forderung  auf: 
die  Heidenchristen  sollen  sich  beschneiden  lassen  und  damit  die  Ver- 
pflichtung des  gesetzlichen  Lebens  auf  sich  nehmen,  sollen  Juden 
werden,  Proselyten  der  Gerechtigkeit,  sonst  können  sie  nicht  ge- 
rettet werden,  nicht  Theil  haben  am  messianischen  Reich  und  Heil; 
sie  müssen  einverleibt  werden  in  das  Bundesvolk.  Damit  wäre  dem 
Evangelium  des  Paulus  unter  den  Heiden,  die  er  grundsätzlich  nicht 
an  das  mosaische  Gesetz  band  (s.  u.),  der  Lebensnerv  durchschnitten 
worden.  Er  tritt  daher  zu  Jerusalem  für  sein  Evangelium  auf,  weist 
auf  seine  und  des  Bamabas  Erfolge  unter  den  Heiden  hin  und  er- 
langt, dass  sein  Verfahren  von  den  Aposteln  Petrus  und  Johannes 
und  von  Jacobus,  dem  Bruder  des  Herrn,  als  berechtigt  und  von 
Gott  gesegnet  anerkannt  wird  und  man  ihm  die  Hand  der  Gemein- 
schaft gibt  und  seine  besondere  Aufgabe  als  Heidenapostel  aner- 
kennt, während  die  Urapostel  sich  die  Judenmission  vorbehalten. 
In  dieser  Anerkennung  der  Heidenmission  lag  nothwendig  zugleich 
die  Voraussetzung,  dass  auch  fiir  den  Juden  der  eigentliche  Heils - 
grund  nicht  in  der  Gesetzesbeobachtung  ruhte,  sondern  in  dem 
gläubigen  Vertrauen  auf  die  Gnade  des  Messias,  die  den  Buss- 
fertigen zu  Theil  werdende  messianische  Sündenvergebung ,  be- 
stätigt durch  den  dadurch  vermittelten  Geistesempfang,  welcher  die 
Errettung  durch  den  Messias  und  die  Au&ahme  ins  messianische 
Reich  verbürgt.  Festgehalten  aber  wurde  dabei  von  der  ürkirche 
allerdings  der  Gesichtspunkt,  dass  die  Judenchristen  zum  gesetz- 
lichen Leben  verpflichtet  blieben.  Mit  Rücksicht  hierauf  verlangt 
man  von  den  Heidenchristen  im  sogenannten  Aposteldecret  (dem 
Brief  der  Apostel  und  der  jerusalemischen  Gemeinde  an  die  Heiden- 
christen in  Antiochien,  Syrien  und  Cilicien  AG  15,  28  f,  cf.  v.  20) 
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die  Beobachtung  gewisser  Vorschriften,  welche  wesentliche  Anstösse 
gesetzUcher  Juden  an  heidnischer  Sitte  beseitigen  sollen,  und  welche 
erinnern  an  die  vom  Talmud  später  angegebenen  sogenannten 
Noachischen  Gebote,  die  Forderungen  an  die  sog.  Proselyten 
des  Thors  (S.  41).  Den  als  Theilhabem  an  Gottes  Reiche  an- 
erkannten Heidenchristen  wii-d  dadurch  im  Verhältniss  zum  messias- 
gläubigen Volke  Gottes  (als  dem  vorausgesetzten  eigentlichen  Kerne 
der  messianischen  Gemeinschaft)  gewissermassen  die  Stellung  von 
Proselyten  gegeben.  FreiUch  zeigt  sich  bald,  dass  damit  die  prak- 
tischen Schwierigkeiten  nicht  gehoben  sind;  es  entsteht  alsbald  (in 
Antiochien  Gal  2,  11  ff.)  Zwiespalt  über  die  Tragweite  der  ausge- 
sprochenen Anerkennung  des  gesetzes&eien  Heidenchnstenthums. 
Von  streng  jüdischem  Standpunkte  aus  glaubte  man,  auch  wenn 
man  die  Heidenchristen  als  messiasgläubige  Brüder  anerkannte,  sich 
doch  verpflichtet,  die  Tischgemeinschaft  mit  ihnen  als  ünbe- 
schnittenen  vermeiden  zu  müssen,  um  nicht  gesetzliche  Bestimmungen 
(levitische  Speisegesetze)  zu  verletzen;  eine  Zurückhaltung,  welche 
das  religiöse  Gemeinschaftsleben  der  Christen  in  einem  der  wich- 
tigsten Punkte  (Agapen!)  bedrohte.  Paulus  aber  folgerte  aus  der 
Anerkennung,  dass  Gott  die  Heiden  durch  den  Glauben  gereinigt 
habe,  dass  man  jene  Schranken  fallen  lassen  müsse,  also  eine  ge- 
wisse Durchbrechung  des  gesetzhchen  Standpunkts  auch  für  die 
Judenchristen. 

3.  Nun  beginnen  für  Paulus,  der  zu  voller  Selbständigkeit  durch 
die  Energie  seines  eigenthümlich  ausgeprägten  EvangeUums  sich  auf- 
geschwungen hat,  die  Jahre  seiner  mächtigen  Wirksamkeit,  in  denen 
er  nicht  nur  das  firühere  kleinasiatische  Missionsgebiet  wieder  auf- 
sucht und  erweitert,  sondern  in  Macedonien  (Philippi),  Athen, 
Achaja  (Corinth)  festen  Fuss  fasst,  dann  auf  der  sog.  3.  Missions- 
reise in  einem  beinahe  dreijährigen  Aufenthalte  von  Ephesus  aus 
eine  umfassende  Wirksamkeit  übt,  endUch  von  Achaja  aus  bereits  die 
Welthauptstadt  ins  Auge  fasst. 

a)  Der  Charakter  seiner  Verkündigung  war  zunächst  bedingt 
durch  seine  persönliche  Lebensführung  und  die  Art  seiner 
Bekehrung.  Als  Pharisäer,  orthodoxer  Jude,  war  er  von  jener 
Richtung  ausgegangen,  welche  das  ganze  Schwergevdcht  auf  das 
Gesetz  ab  allumfassende  heihge  Lebensordnung  legte,  durch  die  er  die 
gewissenhafte  Erfüllung  seiner  Vorschriften,  die  Erlangung  des  dem 
Volke  Gottes  verheissenen  Heils  bedingt  sah.  Ln  mosaischen 
Gesetze  aber  verband  und  verflocht  sich  untrennbar  die  Menge 
der  satzungsmässigen  Vorschriften   (das   CeremonialgesetzUche)   mit 
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den  wesentlich  sittlich-religiösen  Anforderungen.  Im  grössten  Eifer 
und  der  strengsten  Befolgung  des  Gesetzes  hat  Paulus  doch,  weil 
er  überall  die  letztere  Seite  —  den  Ernst  der  ethischen  Anforde- 
rungen —  durchklingen  hörte,  keine  rechte  Befriedigung  gefunden, 
den  Abstand  zwischen  Forderung  und  Erfüllung  gefühlt  (Rom.  7), 
um  so  zäher  aber  daran  gehalten  und  darin  Gerechtigkeit  gesucht, 
und  desshalb  den  Glauben  der  Christen  fanatisch  verfolgt,  von  wel- 
chem er  die  Untergrabung  der  gesetzlichen  Ordnung  und  väterlichen 
Sitte  befürchtete.  Da  wird  ihm  die  Erscheinung  des  Herrn  zu 
Theil;  der,  den  er  verfolgt,  nimmt  sich  seiner  an.  'Er  fühlt  sich  von 
der  Gnade  errettet,  erneuert  und  zum  Apostel  berufen,  während 
das  Gesetz,  als  Heilsweg  angesehen,  ihn  nicht  gefordert,  sondern 
gerade  in  das  hineingetrieben  hat,  was  ihm  jetzt  als  schwerste  Sünde 
erscheinen  muss.  So  tritt  ihm  von  vornherein  das  Christenthum 
unter  den  Gesichtspunkt  der  geschenkten  göttlichen  Gnade,  die 
einen  entgegengesetzten  Heilsweg  führt  als  das  Gesetz,  und  der  er- 
höhte Christus  wird  ihm  der  Mittler  dieser  Gnade.  Damit  treten 
aber  auch  die  nationalen  und  institutionellen  Voraussetzungen  für 
das  Reich  des  Messias  als  unwesentUch  zurück.  Der  Messias  der 
Juden  wird  hier  als  erhöhter  CTiristus  unmittelbarer  und 
direkter  als  Heiland  der  Sünder  überhaupt  erkannt, 
als  dies  auf  dem  Boden  des  palästinensischen  Urchristenthums 
geschehen  war. 

b)  Gleichwohl  ging  natürlich  seine  Missionspredigt,  auf 
welche  uns  besonders  die  ältesten  Briefe  (1  und  2  Thess)  Rück- 
schlüsse erlauben,  von  dem  gemeinsamen  Boden  der  Messiasidee  aus. 
Mit  der  Aufrichtung  des  messianischen  Reichs  ist  das  Gericht  des 
Messias  nahe:  dies  das  Motiv  für  die  Bekehrung  der  Heiden  von 
den  Götzen  zu  dem  lebendigen  Gott.  Der  vom  Tode  Auferweckte, 
zum  Richter  Eingesetzte  ist  der,  welcher  auch  vom  göttlichen  Zorne 
erretten  kann.  Die  frohe  Botschaft  fordert  zum  Glauben  an  diese 
Errettung  auf  und  beruft  zu  ihr,  stellt  die  Forderungen  auf  für 
das  von  den  Götzen  abgewandte,  für  Gott  gewonnene  und  geweihte 
Leben  und  weist  auf  den  Gott,  der,  wie  er  in  seiner  Gnade  der 
Urheber  des  Heils  ist,  so  auch  in  Christus  durch  den  heil.  Geist 
Kraft  gibt  und  sich  in  der  Gnadenwirkung  als  Vater  erweist.  Dem 
Evangelium  stehen  vor  allem  feindUch  gegenüber  die  ungläubigen 
Juden,  und  diese  Feindschaft  wird  sich  steigern  bis  zur  Erscheinung 
des  Menschen  der  Sünde,  des  Antichrist,  worauf  dann  das  Gericht 
über  die  Gottlosen  folgen  wird,  wann  Christus  in  seiner  Herrlich- 
keit wiederkommen  wird,   um  mit  den  Seinen  das  Reich  der  Herr- 
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lichkeit  aufzurichten,  zu  welchem  auch  die  bis  dahin  verstorbenen 
Gläubigen  gelangen  werden. 

c)  Diese  einfachen  Grundlinien  apostolischer  Verkündigung, 
denen  schon  eigenthümlich  ist  die  Freiheit  von  der  Forderung  des 
mosaischen  Gesetzes,  das  wesentliche  Gleichstehen  aller  Menschen 
als  Sünder  gegenüber  der  göttlichen  durch  den  erhöhten  Christus 
vermittelten  Gnade,  und  die  beherrschende  Stellung  der  Gnade  als 
heilbringender  und  heilwirkender,  gestalten  sich  nun  aber  bei  Paulus 
unter  seiner  gewaltigen  Missionsthätigkeit  auf  dem  Boden  des  be- 
weglichen hellenischen  Lebens  eigenthümlich  aus  zur  paulinischen 
Lehre  oder  Theologie,  wie  sie  die  Hauptbriefe  (Gal.,Cor.,  Rom.) 
repräsentiren,  und  zwar  wesentUch  bestinmit  durch  den  beständigen 
Kampf  mit  der  judaistischen  Partei,  welche  zurückzuschlagen  der 
Apostel  sich  zur  dialectischen  Beweisführung  und  zur  Durchbildung 
seiner  Grundanschauungen  genöthigt  sieht.  Die  judaistische 
Partei,  welche  beim  Apostelconcil  nicht  durchgedrungen,  stösst 
sich  an  den  gesetzesfreien  Gemeinden  paulinischer  Stiftung,  wirkt 
überall  dem  Apostel  entgegen,  fordert  Beschneidung  der  bekehrten 
Heiden  und  ihre  Unterwerfung  unter  das  mosaische  Gesetz,  und 
bestreitet  dem  Apostel  das  Apostelrecht,  weil  Paulus  seinen  Apostel- 
beruf eben  direkt  als  einen  für  die  Heiden  als  solche  bestimmten 
ansieht  und  daraus  das  Recht  seiner  gesetzesfireien  Predigt  herleitet. 
Der  Galaterbrief  weist  auf  die  schweren  Kämpfe  des  Apostels  in 
dieser  Beziehung  hin,  die  Corintherbriefe  zeigen  diese  Cardinalfrage 
zugleich  mit  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  anderer  Probleme  und 
Aufgaben  verknüpft,  wie  sie  das  lebhaft  ergriffene  Evangehum  des 
Paulas  bei  der  corinthischen  Gemeinde  stellt.  Das  abgeklärteste 
Resultat  dieser  Entwicklung  ist  der  Römerbrief. 

In  der  Gerechtigkeit  vor  Gott,  welche  das  Leben  bringt,  ruht 
das  Heil  (welches  im  Reiche  Gottes  offenbar  werden  soll);  dieses 
kommt  erst  durch's  Evangelium,  denn  die  gesammte  Menschheit, 
Juden  wie  Heiden,  ermangeln  dieser  Gerechtigkeit,  die  Sündhaftig- 
keit ist  eine  allgemeine.  Wie  durch  die  Sünde  das  Heidenthum  in 
den  rettungslosen  Zustand  der  Gottentfremdung  und  der  Gottes- 
feindschaft gerathen  ist,  so  ist  auch  das  Judenthum  trotz  seiner 
Gottesoffenbarung  und  seinem  von  Gott  gegebenen  heiligen  Gesetze 
dem  Gericht  verfallen  und  der  Errettung  bedürftig;  wegen  der  Sünde 
vermögen  sie  das  Gesetz  nicht  zu  erfüllen.  Dasselbe  hat  nur  die 
Bedeutung,  die  Sünde  zur  Reife  zu  bringen  und  in  ihrem  Verderben 
zu  offenbaren  und  das  Verlangen  nach  Erlösung  zu  wecken,  hat  nur 
vorübergehende  pädagogische  Bedeutung.  Nim  ist  mit  der  Erscheinung 
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Christi  die  verheissene  Heilszeit  angebrochen,  die  Zeit  der  Gnade 
im  Gegensatz  gegen  Sünde  und  Gesetz  und  gegen  alles  menschliche 
Verdienst.  Der  erhöhte  Herr,  der  Sohn  Gottes,  ist  der  Vermittler 
dieser  Gnade,  der  durch  seinen  Versöhnungstod  die  Welt  mit  Gott 
versöhnt  und  von  der  Schuld  erlöst  und  dadurch  zu  Wege  gebracht 
hat,  dass  Gott  auf  Grund  der  Versöhnung  den  Menschen,  der 
sich  ihm  im  Glauben  zuwendet,  aus  Gnaden  gerecht  spricht.  Dieser 
Glaube  —  Gottes  Werk  im  Menschen  —  ist  das  Gegentheil  von 
Gesetzeswerk,  ist  Verzichtleisten  auf  eignes  Thun  und  Verdienst  und 
ein  sich  ledigUch  auf  Gott  Verlassen.  Durch  den  Glauben  tritt  der 
Mensch  ein  in  das  Verhältniss  der  Kindschafb  und  die  Versicherung 
alles  Heils  durch  den  heiUgen  Geist.  Die  Taufe  ist  Begründung 
einer  realen  Lebensgemeinschaft  mit  Christus  (durch  Absterben  und 
Neuschöpfiing),  eben  durch  Mittheilung  dieses  Geistes,  der  nun  das 
Princip  des  neuen  Lebens  wird,  worin  Heihgkeit  und  Gerechtigkeit 
sicli  auch  factisch  darstellen.  —  Ln  Zusammenhang  mit  den  von, 
Paulus  entschieden  festgehaltenen  Grundgedanken  der  christlichen 
Hoffnung  auf  das  Kommen  des  Herrn  zur  Aufrichtung  des  Reichs 
der  Herrlichkeit  entwickelt  sich  unter  Reflexion  auf  die  thatsäch- 
Uche  Abwendung  des  Judeuthums  im  Ganzen  von  dem  Evangelium 
und  die  thatsäclüiche  Berufung  der  Heiden  die  Idee  von  der  zeit- 
weisen VerStockung  Israels  und  seiner  endlichen  Bekehrung,  nach- 
dem die  Fülle  der  Heiden  eingegangen. 

4.  Zustände  der  Heidengemeinden. 

1.  Verfassung.  Literatur:  R.  Rothe,  Die  Anfänge  der  christL  Kirche 
Wittenb.  1837;  Weizsäcker,  ZwTh.  1873;  W.  Beyschlag,  Die  Kirchenverf. 
im  Zeitalter  des  N.  T.,  Harl.  1874;  Hatch,  Die  Gesellschaftsverf.  d.  christl. 
Kirche  im  Alterth ,  a.  d.  Engl,  von  A.  Harnack,  Giess.  1883;  Heinrici, 
ZwTh.  1876,  3.  77,  1.,  und  in  seiner  Erklärung  des  1.  Korintherbriefs  I,  1880; 
H.  Weingarten  in  HZ.  46.  Bd. 

1.  Die  jüdischen  Diasporagemeinden ^  in  deren  Synagogen 
Paulus  die  erste  Anknüpfung  für  seine  Predigt  suchte,  strebten 
überall  im  Reich,  und  nicht  selten  mit  einem  gewissen  Erfolg,  nach 
einer  eignen  Gerichtsbarkeit  und  innem  Selbstständigkeit;  in  Ale- 
xandrien  standen  alle  unter  einem  gemeinsamen  Ethnarchen,  sonst 
aber  wie  es  scheint  die  einzelnen  Gemeinden  unabhängig  von  einander 
und  ohne  eine  andere  Verbindung,  als  sie  im  gemeinsamen  Glauben, 
gleicher  AbschUessung  von  heidnischer  Sitte,  lebhaftem  Stanmies- 
gefiihl  und  regem  Verkehr  gegeben  war.  Auch  hier  scheinen  Pres- 
byterien  (Gerusien)  als  leitende  (bürgerUche)  GemeindecoUegien  an 
der  Spitze  gestanden  zu  haben,  wenn  auch  z.  B.  für  die  römischen 
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Verhältnisse  in  den  Inschriften  (bei  Schür  er,  Die  öemeindeverfassung 
der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit,  Leipzig  1879.  4)  der  Name 
Presbyter  nicht  nachweisbar  ist.  Er  findet  sich  aber  in  den  Kata- 
kombeninschriften zu  Yenosa  (s.  Hatch  a.  a.  O.  S.  57  Anm.  16).  Der 
Sache  nach  aber  dürften  jene  TcpwToi  der  Juden  in  Rom  (AG  28,  17) 
solche  Aelteste  der  Gemeinde  sein.  Ob  nun  irgendwo  in  Palästina, 
dem  Osten,  oder  der  hellenistisch-römischen  Diaspora  der  Fall  ein- 
getreten sei,  dass  die  Mehrzahl  der  Gheder  einer  bestehenden  jüdi- 
schen Gemeinde  den  Glauben  an  Jesus  angenommen  und  sich  so 
einfjEU^h  in  den  bestehenden  Formen  nun  als  christUche  fortgesetzt 
habe  (Hatch  S.  55  f.),  muss  dahin  gestellt  bleiben  und  mag  bezweifelt 
werden.  Der  Widerspruch  treibt  Paulus  bald  aus  den  Synagogen 
und  mit  ihm  die  gläubig  werdenden  Juden  und  Proselyten;  es  ent- 
stehen freie  christUche  Gemeinden  mitten  in  der  Heidenwelt.  Nach 
der  AG  (14,  23)  sollen  nun  Paulus  und  Bamabas  auf  der  ersten 
Missionsreise  in  Lystra,  Derbe,  Ikonium  in  den  bekehrten  und  ge- 
sammelten Gemeinden  Aelteste  (Presbyter),  eine  Mehrzahl  von 
solchen  für  jede  Gemeinde,  eingesetzt  haben.  Ein  Anschluss  an  die 
jüdische  und  judenchristUche  Einrichtung  (s.  o.  S.  56)  gerade  fiir 
den  Anfang  der  paulinischen  Wirksamkeit,  in  welcher  er  noch  in 
Gemeinschaft  mit  Bamabas  im  Auftrag  der  Antiochenischen  Gemeinde 
wirkte,  liegt  nahe;  und  so  würden  wir  sie  nach  Art  der  Aeltesten 
in  der  Urgemeinde  zu  denken  haben.  Auch  auf  seiner  Eeise  nach 
Jerusalem  ruft  Paulus  —  wieder  auf  kleinasiatischem  Gebiete  — 
die  Aeltesten  der  Gemeinde  von  Ephesus  zum  Abschied  nach 
Milet  (AG  20,  17).  Sie  stehen  zur  Gemeinde  als  zu  der  von  Gott 
anvertrauten  Heerde  (Tcoiptov)  im  Verhaltniss  von  Aufsehern 
(iicioxoicoi),  welche  die  Gemeinde  des  Herrn,  die  er  durch  sein  Blut 
erworben,  weiden  sollen  und  wachen,  damit  die  Wölfe  (Irrlehrer 
—  welche  die  Gemeinde  praktisch  verwüsten)  nicht  einbrechen; 
seinen  freiwilligen  Verzicht  auf  Unterhalt  durch  die  Gemeinden  stellt 
er  Omen  als  Vorbild  auf.  Sie  sollen  sich  durch  eigene  Arbeit  nähren, 
sich  der  Schwachen  annehmen  und  des  Wortes  Jesu  gedenken,  dass 
Geben  seliger  ist  als  Nehmen. 

Wenn  hier  nicht  spätere  Anschauung  in  der  AViedergabe  der 
paulinischen  Worte  verschiebend  gewirkt  hat,  haben  wir  hier  Aelteste 
mit  gemeindeleitenden  Functionen,  die  sich  der  Gemeinde  ohne  Ent- 
schädigung zu  Diensten  stellen  und  in  ihrer  Aufsicht  auch  über 
die  unverletzte  Bewahrung  des  Glaubens  gegen  Verstörung  zu  wachen 
haben  I  ohne  dass  sie  doch  darum  selbst  als  Aelteste  einen  Lelir- 
beruf  auszuüben  hätten. 
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Mit  diesen  Aeltesten,  die  auch  als  Bischöfe  {ijda%.)  bezeichnet 
werden,  lassen  sich,  unter  Voraussetzung  der  Echtheit  des  wiederum 
an  kleinasiatische  Gemeinden  gerichteten  1.  Petrusbriefes,  zusanunen- 
stellen  die  1  Pe  5,  1  flF.  erwähnten  Aeltesten,  welche  die  Heerde 
weiden  sollen,  ohne  irdischen  Gewinn  und  ohne  Herrschaflsgelüste 
nach  dem  Muster  des  Hirten  und  Aufsehers  (imox.)  der  Seelen 
(2,  25).  Die  Gegenüberstellung  der  vea>tepoi  (5,  5)  gegen  die  Tcpeaß. 
zeigt,  dass  das  natürUche  Pietätsverhältniss  des  Alters,  aus  welchem 
die  Stellung  von  „Aeltesten"  sich  entwickelt,  noch  nicht  verwischt 
ist,  me  sich  denn  Petrus  auf  Grund  des  gleichen  Pietätsverhält- 
nisses  als  ao[j.7rpeaß6Tepo^  bezeichnet. 

In  die  werdenden  Verhältnisse  auf  hellenischem  Boden  aber 
lassen  uns  die  paulinischen  Briefe,  vor  allem  die  an  die  Korinther, 
Blicke  thun,  welche  zeigen,  dass,  wenn  anders  die  jüdische  Form 
der  Presbyterien  in  der  geschilderten  Weise  Einfluss  erlangte,  dies 
doch  keineswegs  überall  der  Fall  war. 

In  der  Wirksamkeit  des  Paulus  erscheinen  Hausgemeinden, 
die  sich  um  Erstbekehrte  sammelten,  als  der  Anfang  (1  Cor  16,  15). 
Soweit  nun  die  älteren  Briefe  des  Apostels  einen  Einblick  gestatten, 
lässt  sich  auch  in  den  angewachsenen  Gemeinden  von  einer  eigent- 
lichen amtlichen  Organisation  der  Gemeinden  noch  gar  nichts  wahr- 
nehmen; weder  ein  Amt  auf  Grund  einer  apostoUschen  Einsetzung, 
noch  ein  solches  auf  Grund  einer  Gemeinde  wähl,  sei  es  unter 
üebertragung  bestimmter  Gemeindebefugnisse  zu  amtlicher  Repräsen- 
tation derselben,  sei  es  zu  bestimmter  ständiger  Beauftragung  mit  amt- 
Uchen  Leistungen.  Was  das  letztere  betrifft,  so  erfahren  wir  zwar  ge- 
legentlich von  der  Wahl  einiger  Personen,  welche  mit  der  Erledigung 
einer  bestimmten  Sache  beauftragt  werden  (CoUectensache),  aber  das 
ist  eine  Committirung  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  nicht  eine 
stehende  Beamtung.  Aber  davon  abgesehen  treten  zunächst  nur 
solche  vom  Apostel  gewonnene  Gläubige  hervor,  welche  sich  und 
ihre  Gaben  und  Mittel  nach  dem  Rechte  der  Liebe  der  Gemeinde  zu 
Diensten  stellen  (1  Cor  16,  15  elc  Staxovtav  tote  Äflotc  fco^av 
saoTo6(:,  Rom  16,  1);  d.  h.  solche,  welche  mit  ihrem  christlichen 
Eifer  die  Vortheile  günstigerer  socialer  Stellung  und  dem  ent- 
sprechende Mittel  verbanden  und  für  die  Menge  der  den  niederen 
Ständen  Angehörenden  und  Aermeren  fiirsorgend,  helfend,  schütz- 
end eintreten  als  Patrone  oder  Patroninnen  (TcpoordtTjc,  xpooratK;) 
nach  Art  des  antiken  Clientenwesens.  Eine  icpoordti^  in  diesem 
Sinne  ist  ohne  Zweifel  Phöbe  Rom  16,  1.  27,  aber  auch  die 
icpol'atdi|t8voi  1  Thess  5,  12  und  Rom  12,  8  können  wenigstens  so 
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aufgefasst  werden.  Zugleich  aber  entwickelt  sich  nun  ein  sehr  reges 
religiöses  Gemeinschaftsleben,  in  welchem  auf  Grund 
des  einen  Glaubens  eine  Mannigfaltigkeit  von  Charismen,  d.  i. 
durch  den  Geist  geweckten,  gesteigerten  und  verklärten  Begabungen 
Gelegenheit  zur  Bethätigung  sucht  und  findet.  In  diesen  Gnaden- 
gaben ruht  das  ursprtingUche  Recht  für  die  innerhalb  der  Gemeinde 
sich  geltend  machenden  Persönlichkeiten.  Selbst  die  apo- 
stolische Autorität  des  Paulus  ruht  im  Grunde  hierauf.  Autori- 
tativ ist  natürUch  das  Wort  der  apostolischen  d.  h.  evangelischen 
Verkündigung  für  alle,  welche  eben  durch  dies  Wort  zum  Glauben 
gekommen  sind;  es  ist  das  empfangene  Evangelium  (1  Cor  15, 
1.  3),  die  UeberUeferung  (TcapaSootc),  auf  welche  er  sich  beruft 
(vgl.  2  Thess  2,  15),  das  was  er  vom  Herrn  her  empfangen  hat 
(1  Cor  11,  23),  nachdem  er  durch  seine  persönliche  Lebensführung 
die  Offenbarung  des  Auferstandenen  und  darin  den  Apostelberuf 
von  Gott,  nicht  von  Menschen  empfangen  hat  (Gal  1,  11  f.). 
So  ergriffen  macht  er  dies  natürlich  im  Namen  Gottes  geltend.  Im 
Uebrigen  aber  macht  er  nur  das  persönliche  üebergewicht  des  geist- 
lichen Vaters  geltend  (1  Cor  4,  14  f.)  und  fordert  Gehorsam  und 
Nachfolge  in  diesem  Sinne.  Für  seine  Ausführungen,  Erörterungen 
und  Mahnungen  aber  beansprucht  er  nur,  dass  die  Gemeinde  des  Herrn, 
in  welcher  sein  Geist  waltet,  auch  in  ilmi  und  seinem  Worte  den- 
selben Geist  erkenne  und  anerkenne  (1  Cor  7,  25.  24.  Rom  1,  11  f.). 
Daran  schliesst  sich  dann  die  Stellung  anderer  Lehrer,  welche 
kraft  persönlicher  üeberzeugung  und  Begabung  verkündigend  auftreten 
"Wie  Apollos  in  Corinth,  oder  apostolischer  Gehilfen,  welche 
wie  Titus,  Timotheus,  Silvanus  unter  Anleitung  und  im  Auftrag 
des  Apostels  sein  Werk  ausfuhren  helfen ;  aber  auch  solcher  Lehrer,  welche 
in  den  Gemeinden  selbst  aufstehend  die  Gabe  der  Prophetie  oder 
der  Lehre  verwerthen.  Aber  alle  diese  mit  Charismen  des  AVortes  Be- 
gabten, Apostel  (Sendboten,  wie  Bamabas  und  Paulus  es  waren  als  von 
der  antiochenischen  Gemeinde  zur  Mission  ausgesandte  —  nicht  im 
engen  geschichtUchen  Sinne  der  12),  Propheten  und  Lehrer  (1  Cor 
12,  28)  stehen  theils  als  Apostel  (resp.  Apostelgehilfen)  nicht  in 
einem  organischen  Verhältniss  zur  Einzelgemeinde,  theils  als  der 
Stimme  des  Geistes  Folgende  nicht  in  einer  amthchen  Stellung  in 
derselben.  Sie  tragen  ein  jeder  an  seinem  Theil,  wie  andere  durch 
Anderes,  zur  Erbauung  und  Stärkung  der  Gemeinde  bei.  Allerdings 
aber  zeigt  sich  auf  einem  Punkte  eine  Hindeutung  darauf,  dass  die 
Stellung  der  Lehrer,  die  im  Worte  unterrichten,  also  soweit  sich 
ein  persönliches  Verhältniss  von  Lehrer  und  Schüler  entwickelt,  als 
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ein  besonderer  Beruf  angesehen  wird,  der  einen  Anspruch  auf  Unter- 
halt begründet  (Gal  6,  6,  wie  ja  an  sich  Paulus  diesen  Anspruch, 
obwohl  seinerseits  verzichtend,  auch  für  die  Apostel  geltend  macht 
1  Cor  9,  6  flf.);  Beruf,  aber  nicht  Amt. 

Aber  neben  den  Charismen  des  Wortes  (sowie  andern  des 
thätigen  Glaubens,  der  Wunderheilung  u.  s.  w.)  nennt  Paulus  auch 
solche,  welche  nach  anderer  Seite  die  Grundlage  für  amtliche 
Thätigkeiten  in  der  Gemeinde  zu  werden  geeignet  sind,  nämUch  die 
avTiXi^sic  und  xüßepvTjoetc  (1  Cor  12,  28).  Hier  stellt  aber  der 
Apostel  neben  persönliche  Bezeichnimgen  von  Trägem  der  Cha- 
rismen des  Worts  (Apostel,  Prophet,  Lehrer)  unpersönliche  Be- 
zeichnungen von  Thätigkeiten,  doch  wohl  ein  Zeichen  davon,  dass  zwai* 
die  Sache  da  war,  nämUch  Handreichungen,  Hilfleistungen 
der  mit  Mitteln  und  Weisheit  Ausgerüsteten  zum  Dienst  der  Brüder 
(unter  andern  auch  in  jenen  Patronen  der  Gemeinde),  und  leitende 
Thätigkeiten,  aber  dass  dieselben  noch  nicht  mit  gleicher  Stetig- 
keit als  berufliche  Leistungen  sich  auf  bestinmite  Personen  fiiirt 
hatten,  oder  schon  unter  besondere  amtUche  Beauftragung  ge- 
stellt worden  waren.  (Einen  ähnhchen  Eindruck  macht  Rom  12,  6— 8, 
wo  {utaSiS.  icp6iaTd|tsvo^  und  IX£(bv,  sowie  das  vieldeutige  und  viel- 
um&ssende  Siaxovia  sich  sachlich  mit  avnX.  und  xt)ß6(>vi^.  berühren). 
In  den  ältesten  Briefen  des  Apostels  (Thess  und  Gal)  richtet  er 
seine  Mahnungen,  nicht  bloss  die  allgemein  sittUchen  Inhalts,  sondern 
auch  die,  welche  Pflege  und  Förderung  des  Gemeindelebens  be- 
treffen, an  die  Gemeinde  als  Ganzes  oder  an  die  Einsichtigen,  Geist- 
lichen, Geförderten  oder  dergl.,  nirgends  aber  an  berufene  Organe 
der  Gemeinde  (1  Thess  5,  14,  Zurechtweisen  der  Unordentlichen,  Zu- 
spruch an  die  Kleingläubigen,  Fürsorge  für  die  Schwachen ;  2  Thess 
3,  6 — 13  flf.,  Verhalten  —  auch  ausschliessendes  —  gegen  unordent- 
lich Wandelnde).  Die  Vorstehenden,  d.  h.  die  Patrone  (s.  o.),  sollen 
für  ihre  Mühewaltung,  Leitung  und  geistUche  Zuspräche  die  freie 
Anerkennung  der  Liebe  finden.  Ebenso  wendet  sich  der  Galaterbrief 
angesichts  der  GefEdiren  von  Seiten  der  judaistischen  Sendlinge  ledig- 
Uch  an  das  christliche  Bewusstsein  der  Gemeinde,  insbesondere  an 
die  Einsicht  derer,  die  geistlich  sind  (6,  1  flf.).  Auch  der  Gesammt- 
eindruck  der  Corintherbriefe  weist,  wenn  man  absieht  von  dem  per- 
sönlichen Ansehen  des  Apostels  Paulus,  nicht  nur  auf  Selbstver- 
waltung und  Regierung  der  Gemeinde  überhaupt  (namentlich  Ent- 
scheidung über  Ausschliessung  und  Wiederau&ahme  I,  5,  1  f. ;  U,  2,  5. 
7,  12),  sondern  lässt  auch  noch  keine  ständigen  Organe  der  Gcmeinde- 
leitung  oder  -verwaltang  erkennen.    Alles  dieses  lässt  es  nicht  wahr- 
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scheinlich  erscheinen,  dass  auch  hier  in  Corinth  die  judenchristUche 
Aeltesten Verfassung  von  vornherein  herübergenommen  worden  wäre; 
von  Aeltesten  erfaliren  wir  nichts.  Daher  hat  man  (Weingarten, 
Heinrici)  neuerlich  statt  der  jüdischen  Analogie  für  die  Gestaltung 
der  christlichen  Gemeinde  vielmehr  eine  heidnische  herbeigezogen.  Für 
das  Zusammentreten  der  Christen  zu  freien,  religiös-socialen  Gesell- 
schaften bot  sich  auf  griechischem  Boden  von  selbst  die  vorhandene 
Form  der  sogenannten  Cultvereine  (^iaoot,  Ipavot),  Genossenschaften 
zur  Pflege  fremder  Culte  und  zum  socialen  Zusammenschluss,  in 
denen  z.  B.  auch  der  Einfluss  hervorragender  Patrone  sich  geltend 
machte;  und  weiterhin  auf  römischem  Gebiete  die  sogenannten  Collegia 
oder  Sodalitia,  insbesondere  die  Begräbnissvereine,  deren  Zweck 
gegenseitige  Unterstützung  und  gesellige  Verbindung  war,  die  aber  in 
der  Regel  auch  einen  religiösen  Vereinigungspunkt  hatten  (Th.  Momm- 
sen,  de  collegiis  et  sodal.  Rom.,  Kil.  1843.  P.  Foucard,  les  associa- 
tions  relig.  chez  les  Grecs.  Par.  1873).  In  jenen  Cultvereinen  führte 
bereits  das  gemeinsame  religiöse  Band  eine  Vereinigung  von  Per- 
sonen, welche  sonst  durch  grosse  Staudesuntei-schiede  von  einander 
getrennt  waren,  eng  und  brüderlich  zusammen,  mit  gleichem  Rechte 
hinsichtlich  der  Statutengründung,  der  Aufnahme  neuer  lilitglieder, 
und  der  Ausübung  einer  Vereinsdisciplin ;  sie  gaben  daher  das  Muster, 
nach  welchem  die  Gemeinschaft  der  Christusgläubigen  sich  organi- 
siren  konnten.  Dort  gab  es  feierliche  Einweihungsakte  für  die  Auf- 
zunehmenden, mit  denen  die  Taufe  der  Christen  verglichen  werden 
konnte,  dort  Festmahle,  für  welche  die  Tischgemeinschaft  der  Liebes- 
mahle eine  Parallele  abgab.  Die  gottesdienstlichen  Versammlungen 
aber  der  Christen,  welche  auch  Uneingeweihten  offen  standen  und 
zu  ihrer  Heranziehung  dienten,  entsprachen  ebenfalls  dem  Verfahren 
jener  Vereine  in  ihren  exoterischen  Versammlungen. 

War  die  Form  dieser  Vereine  für  die  Christengesellschaften  wenn 
auch  nicht  massgebend,  so  doch  wenigstens  von  Einfluss,  so  lag  es  nahe, 
dass  die  Organe^  welche  für  Leitung  und  Verwaltung  der  Gesellschafts- 
angelegenheiten erforderlich  wurden,  eben  den  Charakter  von  Gesell- 
schaftsbeamten, durch  die  Gesellschaft  gewählten  Functionären,  trugen. 

AVir  dürfen  nun  die  corinthischen  Verhältnisse  nicht  ohne 
weiteres  generalisiren,  müssen  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  an 
verschiedenen  Orten  und  unter  den  verschiedenen  mitwirkenden  Ver- 
hältnissen die  Dinge  sich  ziemlich  verschieden  gestaltet  haben  können ; 
^nur  in  negativer  Hinsicht  insofern  überall  gleich,  als  an  eine  vom 
Apostel  als  obligatorisch  eingeführte  bestimmte  Form  für  die 
Gemeinde  Verfassung,  deren  Träger  etwa  mit  vom  Apostel  abge- 
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leiteter  Autorität  bekleidet  gewesen  wären,  zunächst  nicht  zu  denken 
ist.  Damit  besteht  sehr  wohl,  dass  die  von  der  Gemeinde  an  die 
Spitze  gestellten  Leiter  Persönliclikeiten  waren,  welche  sich  des 
Vertrauens  des  Apostels  zu  erfreuen  hatten. 

War  dies  so  bei  den  paulinischen  Gemeinden,  so  umsomehr 
wohl  bei  der  römischen,  welche  keiner  apostolischen  PersönUchkeit 
ihre  Entstehung  verdankt.  Hier  aber  kömiten  sehr  wohl,  da  die- 
Synagoge  und  die  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehenden  Proseljten 
der  Ausgangspunkt  waren,  die  jüdischen  Presbyterien  das  Muster 
gewesen  sein,  also  in  der  christlichen  Gemeinde  Aelteste  an  die  Spitze 
gestellt  worden  sein,  wenn  «luch  vielleicht  erst  nach  der  Zeit,  wo 
Paulus  den  Römerbrief  schrieb  und  die  Gemeinde  wohl  noch  in  den 
ersten  Stadien  der  Hausgemeinde  sich  befand,  in  denen  der  per- 
sönliche Einfluss  hervorragender  Gläubigen  das  Bestimmende  war 
(so  wenigstens,  wenn  Rom  16  zum  Brief  gehört  und  nach  Rom 
bestimmt  ist,  was  trotz  allen  Bedenken  nicht  unmöglich  ist).  Von 
den  späteren  paulinischen  Briefen  zeigt  der  Philipperbrief, 
dass  in  dieser  nun  schon  mindestens  10  Jahre  alten  Gemeinde  das 
Bedürfhiss  fester  Beamtung  zu  Bischöfen  und  Diakonen  geiührt 
hat  (Phil  1,  1),  wobei  die  Fragen  auftauchen,  auf  welche  später 
zurückzukommen  ist:  1)  Sind  sie  durch  Wahl  der  Gemeinde  auf- 
gestellt, oder  etwa  durch  das  Ansehen  des  Apostels  bestellt  ?  2)  Sind 
sie  die  einzigen  dermalen  in  der  Gemeinde  von  Philippi  vorhan- 
denen Gemeindeämter  (als  die  allein  vom  Apostel  in  der  Adresse 
genannten),  oder  hat  es  einen  besonderen  Grund,  warum  der  Apostel 
nur  diese  nennt?  (Mit  Rücksicht  auf  die  dem  Paulus  von  der 
Gemeinde  gewährte  Unterstützung.)  3)  Wenn^ersteres :  sind  die 
iirtoxoTcot  (Mehrzahl!)  von  Philippi  etwa  nur  dem  Namen  nach  ver- 
schieden von  Presbytern  (etwa  =  Presbytern  oder  denjenigen 
Presbytern,  welche  mit  besonderen  Verwaltungsgeschäften  betraut, 
hier  in  Betracht  kommen)?  Hierfür  die  offenbare  Identificirung  von 
Presbyter  und  Bischof  in  den  (später  zu  berücksichtigenden)  Pastoral- 
briefen und  das  oben  zu  AG  20,  28  Bemerkte.  4)  Wenn  aber 
letzteres,  gab  es  also  ausser  den  genannten  Bischöfen  und  Diako- 
nen etwa  noch  Presbyter,  etwa  als  Vertreter  der  xoßspvTJoetc  neben 
den  avxiXii^BiQ?  5)  Wie  verhalten  sich  iidaxoitoi  und  Siixovoi  zu  ein- 
ander  ?  Dass  sie  ihren  amtlichen  Aufgaben  nach  etwas  Gleichartiges 
haben,  ist  wohl  anzunehmen  (vgl.  Pastoralbriefe),  und  der  Unter- 
schied wäre  dann  woU  so  zu  bestimmen,  dass,  wenn  ausser  ihnen 
noch  Presbyter  (für  die  eigentliche  xoßdpvYjai^)  vorhanden  waren,* 
Bischöfe  und  Diakonen  beide  auf  die  Seite  der  ayctXi^^&v;   oder  Sca- 
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xovta  im  weiteren  Sinne  träten,  die  Bischöfe  aber  die  beaufeichtigen- 
den,  die  Diakonen  die  eigentlich  dienenden  Functionen  der  avTtX7]^et<; 
hätten.     Doch  sind  dies  alles  hier  erst  Möglichkeiten. 

2.  Gestaltung  des  religiösen  Gemeinschaftslebens.  Lite- 
ratur: Th.  Harnack,  Die  christl.  Gem.-Gotte8d.  im  apost.  und  nachapost. 
Zeitalter,  Erl.  1864;  Jacoby,  Die  const.  Factoren  der  apost.  Gd.  JdTh  1873, 
4.:  Weizsäcker,  Die  Yersamml.  JdTh  1876,  3.;  R.  Seyerlen,  Der  christl. 
Cultus  ZwTh  1881. 

Hierfür  war  der  gemischte  Bestand  der  paulinischen  Gemeinden, 
in  welchen,  wenn  auch  an  verschiedenen  Orten  in  verschiedenem 
Grade,  im  Ganzen  die  bekehrten  Heiden  (und  Proselyten)  in  ent- 
schiedenem Uebergewicht  waren,  von  Wichtigkeit.  Nach  den  eigenen 
Lebensgewohnheiten  des  Paulus,  und  nach  dem,  was  zahlreiche  heid- 
nische Proselyten  an  den  jüdischen  Synagogen  gehabt  hatten,  konnte 
das  Vorbild  der  Synagogenversammlungen  nicht  ohne  Einfluss  bleiben ; 
anderseits  konnten  die  Gewohnheiten  der  heidnisch  -  religiösen  Ge- 
nossenschaften einwirken.  Aber  der  neue  Geist  schafft  sich  neue 
Formen  oder  bildet  die  vorhandenen  aus  und  füllt  sie  mit  neuem 
Inhalte. 

Für  die  religiösen  Zusanmienkünfbe  boten  sich  zunächst  Privat- 
häuser oder  auch  gemiethete  Localitäten.  Von  vornherein  entwickelt 
sich  ein  doppeltes  Bedürfniss,  nämUch  Pflege  des  reUgiösen  Lebens 
mit  dem  Mittel  des  Wortes,  und  Genuss  der  reUgiösen  Gemein- 
schaf tsfeier.  Bei  ersterem  war  nach  dem  Vorbild  der  Sjmagoge  und 
nach  der  Natur  der  Sache  eine  AbschUessung  von  den  ungläubigen 
nicht  erforderUch,  ja  sie  hätte  die  Gemeinde  eines  bedeutenden  Mittels 
für  die  Ausbreitung  ihres  Glaubens  beraubt;  für  das  zweite  aber, 
die  heihge  Gemeinscbaftsfeier,  war  jene  AbschUessung  nothwendig. 

In  der  gottesdienstUchen  Feier  des  Wortes  ist  entsprechend 
der  elementaren  Grundlage  der  Verkündigung  des  EvangeUums,  das 
auf  dem  Boden  der  alttestamentUchen  Offenbarung  erwachsen  ist, 
die  Schriftle<;tion,  Vorlesung  von  Abschnitten  des  A.  T.  in  der 
hochangesehenen  Uebersetzung  der  70  Dolmetscher,  als  aus  der 
jüdischen  und  judenchristUchen  Uebung  herübergenonmien,  allgemein 
in  den  pauUnischen  Gemeinden  vorauszusetzen.  Auslegende  und  an? 
wendende  Ansprache  schloss  sich  daran  \  die  schon  in  der  jüdischen 
Synagoge  herrschende  Freiheit  des  lehrenden  Auftretens  (AG  13,  16), 
ist  auch  auf  dem  christUchen  Gebiete  vorauszusetzen  (AG  8,  4. 
11,  19  ff.;  vgl.  Jac  3,  1),  umsomehr,  als  die  Allgemeinheit  der 
Mittheilung  des  Geistes  der  messianischen  Zeit  eigenthümlich  ist. 
Gesteigert  und  verallgemeinert  kam  dies  auf  dem  Gebiete  des  beweg- 
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liehen  griechischen  Geistes  zur  Geltung.  Die  freie  Aeusserung  des 
christlichen  Geistes  in  seiner  Mannigfaltigkeit  wird  vom  Apostel  in 
Korinth  als  das  Herrschende  vorausgesetzt,  welches  nur  in  den 
Schranken  der  Ordnung  (1  Cor  14,  33)  und  Wohlanständigkeit 
(14,  40)  gehalten,  nach  dem  Zweck  der  oixo8o[i.7]  normirt  (ebd.  v.  26) 
und  vor  dem  Älissbrauch  der  Selbstgefälligkeit  bewahrt  werden  soll. 
Die  charismatische  Begabung  ist  wie  für  d^is  christliche  Leben  un  I 
die  christUche  Gemeinschaftsgestaltung  (S.  66),  so  auch  für  die  reli- 
giöse gottesdienstliche  Bethätiguug  die  Grundlage  der  Lehre,  Pro- 
phetie,  sowohl  als  parakletischer,  wie  als  erleuchtender;  ekstatisches 
Zungenreden,  auch  Psalmensingen,  treten  als  solche  cluirismatische 
Aeusserungen  hervor,  welche  zugleich  ihren  AViderhall,  wie  ilire 
Beurtheilung  (Kritik)  in  dem  Geiste  der  Gemeinde  finden  sollen. 

Inwiefern  mit  der  unumgäugUchen  Grundlage  des  A.  T.  auch  die 
Feier  jüdischer  Festzeiten,  insbesondere  Sabbathfeier  und  die 
grossen  jüdischen  Feste,  von  den  Christen  herübergenommeu  sind, 
fragt  sich.  Judenchristen  werden  auch  in  gemischten  Heiden- 
gemeinden Sabbath  und  Feste  beobachtet  haben.  Aber  eine  grund' 
sätzUch  von  Allen  zu  verlangende  Auszeichnung  von  Tagen  und 
Zeiten  als  gesetzlich  gebotenen  ist  durch  die  Grundsätze  des  Apostels 
Paulus  (Rom  14,  5  flf. ;  Gal  1,  9  flF.;  Col  2,  6)  ausgeschlossen. 
Gleichwohl  wäre  eine  frei  aus  dem  Bedürfhiss  der  Gemeinde  hervor- 
wachsende, auszeichnende  Feier  eines  AVochentags  —  nur  nicht  als 
ausschliesslich  gefeiert  —  damit  wohl  vereinbar.  Da  nun  die  Feier 
des  ersten  Wochentags  alsTages  desHeern  (xoptax*^  '^^t^p^»  Auf- 
erstehungstag) in  nachapostolischer  Zeit  allgemein  ist,  so  bekommt 
die  Benennung  dieses  Tages  Apc  1,  10  ein  starkes  Gewicht,  und 
auch  1  Cor  16,  2,  AG  20,  7  (vgl.  Joh  20,  26)  verdienen,  obwohl 
nicht  streng  beweisend,  entscliiedene  Beachtung  (Th.  Zahn,  Gesch 
des  Sonntags,  Hann.  1878).  Von  den  jüdischen  grossen  Festen 
steht  das  jüdische  Passah  fest  der  allgemeinen  cliristUchen  Be- 
achtung am  nächsten.  Die  Stelle  1  Cor  5,  7,  um  die  Zeit  des 
jüdischen  Passah  geschrieben,  setzt  voraus,  dass  die  christliche 
Gemeinde  ein  gewisses  Interesse  an  demselben  nimmt.  Die  Allegorie 
selbst  aber  zeigt,  dass  die  christUche  Gemeinde  sich  bewusst  ist, 
als  solche  nicht  das  Passali  zu  feiern.  Möglich,  aber  keineswegs 
nothwendig  anzunehmen  ist  die  bereits  vorhandene  Uebung  einer  mit 
dem  jüdischen  Passah  gleichzeitigen,  aber  christlich  umgedeuteten  Feier. 

Jene  andere  christUche  Gemeinschaftsfeier,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  sich  auf  die  Gläubigen  ausschUessUch  beschränkt, 
ist  die  Eucharistie.    Das  Herrenmahl,  dessen  Stiftung  (1  Cor  11, 
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23  ff.)  für  Paulus  massgebend  ist;  wird  von  den  heidenchristlichen 
Gemeinden ;  wenigstens  von  der  zu  öorinth,  in  den  Kreis  ihrer 
heidnisch-socialen  Anschauungen  hineingezogen.  Die  Brüdermahle 
konnten  hier  den  Charakter  von  Abendgesellschaften  annehmen; 
bei  welchen  nach  hellenischer  Sitte  von  den  Theilnehmem  ein  jeder 
seine  Speise  in  einem  Korbe  mitbrachte,  um  sie  in  Gesellschaft  zu 
verzehren  (Xenoph.  Memorab.  LH,  14;  Athenaeus  Deipnos.  VII, 
7,  68  p.  365a:  ra  vöv  ^Xo&|isva  aicb  a7CDp[8o<;  SstTTva).  Paulus  hat 
die  damit  verbundenen  schweren  Schäden  zu  rügen,  welche  mit 
der  Idee  und  dem  Zweck  des  heiligen  Mahles  im  scharfen  Wider- 
spruch standen.  Aber  wenn  1  Cor  11,  22  die  Corinther  auf  ihre 
Häuser  verwiesen  werden,  wo  sie  essen  und  trinken  könnten,  so  darf 
man  daraus  nicht  schliessen,  dass  Paulus  eine  vöUige  Beseitigung 
einer  eigentUchen  Abendmahlzeit  beabsichtige;  seine  Worte  gelten 
nur  der  Beseitigung  dessen,  was  an  die  Befriedigung  starker  Be- 
gierde ohne  Rücksicht  auf  den  Nächsten  erinnert. 

Für  die  Aufnahme  in  die  christliche  Gemeinschaft  und  Brüder- 
schaft der  „Heihgen",  d.  h.  Gott  Geweihten,  ist  die  Taufe  der 
allgemeine  Aufiiahmeritus.  Sie  geschieht  auf  Christum  (Rom  6,  3; 
Gal  3,  27),  ohne  dass  mit  diesem  Ausdruck  ihrer  wesentüchen 
Beziehung  etwas  über  die  dabei  gebrauchte  Formel  ausgesagt  ist. 
Der  Gedanke  der  Zueignung  der  messianischen  Sündenvergebung 
ergänzt  sich  durch  den  der  Begründung  einer  Lebensgemeinschaft 
mit  Christus.  Voraussetzung  ist  der  persönliche  Glaube,  daher  die 
Aufnahme  von  Erwachsenen.  Eine  Ausdehnung  derselben  auf  Kinder 
ist  durch  AG  2,  36.  16,  33,  1  Cor  1,  16  schlechterdings  nicht 
zu  erweisen,  allerdings  auch  durch  1  Cor  7,  14  nicht  ausge- 
schlossen. Aber  bei  allgemein  apostolischer  Uebung  (paulinischer 
Einrichtung)  würde  die  spätere  Opposition  eines  TertuUian  (de 
baptism.  18)  unverständlich  sein.  (An  sich  könnte  man  1  Cor  7,  14  so 
auffassen,  als  wenn  die  Taufe  überhaupt  nur  für  die  Au&ahme  bis- 
heriger NichtChristen  in  die  christliche  Gemeinschaft  vorhanden  wäre, 
Kinder  aber  von  Christen  einer  solchen  überhaupt  nicht  bedürften.) 

Für  die  christlichen  Lebenszustände  in  den  gemischten 
heidenchristlichen  Gemeinden  ist  eben  das  Zusammentreten  bekehrter 
Juden  mit  bekehrten  Heiden  zu  einer  religiösen  Lebensgemeinschaft 
bedingend.  Erstere  wurden  zwar  durch  das  feindliche  Verhalten  der 
Juden  meist  ziemlich  bald  aus  ihrer  bisherigen  Verbindung  mit  der 
Synagoge  losgelöst,  und  letztere  blieben  selbstverständlich  vom 
Moment  ihrer  Bekehrung  an  von  der  Theiluahme  an  heidnischen  Cultus- 
handiungen  fem;  aber  die  Verschmelzung  beider  Elemente  zu  einem 
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genus  teiüum  konnte  doch  nur  allmählich  sich  vollziehen.  Das  Fest- 
halten am  gesetzlichen  Leben  von  Seiten  der  christhchen  Juden 
führte  zu  Conflicten  wie  zu  jenem  in  Antiochia  vorgefallenen.  So 
weit  der  Apostel  Paulus  gegen  seine  grundsätzUchen  judaistischen 
Gegner  durchdrang  in  seinen  Gemeinden,  konnte  dieser  Process  nur 
zur  Durchbrechung  des  streng  gesetzUchen  Lebens  auf  gewissen 
Punkten  fuhren,  wobei  immerhin  von  den  Judenchristen  gesetzliche 
Sitte  in  vielen  Punkten  festgehalten  werden  konnte,  die  ihrem  Leben 
eine  bestimmte  jüdische  Färbung  gab.  Anderseits  mussten  die  an 
jüdische  Sitten  Gewöhnten  Anstoss  nehmen  an  manchen  von  den 
Heidenchristen  aus  ihren  bisherigen  hellenischen  Sitten  festgehaltenen 
Gewohnheiten.  Die  Bemühungen  des  Apostels  Paidus,  in  Coriuth 
eine  Verständigung  über  den  Genuss  des  Opferfleisches  herbeizu- 
fuhren, erklären  sich  daraus.  SachUch  stinmien  die  in  dieser  Frage 
vom  Apostel  gegebenen  Weisungen  mit  den  Bestimmungen  des  so- 
genannten Aposteldecrets,  indem  sie  Vermeidung  des  Götzenopfer- 
fleisches (wenigstens  des  als  solches  nachgevdesenen)  verlangen,  wenn 
auch  «»aus  freier  —  aber  doch  eben  sittUch  gebotener  —  Rücksicht 
auf  Aergemiss;  Vermeidung  von  Aergemiss  ist  doch  auch  das 
Motiv  in  jenem  Decret.  Aber  der  Apostel  nimmt  auf  jenes  Decret, 
das  durch  die  wachsende  Wirksamkeit  des  Paulus  gleichsam  zu  eng 
geworden  und  überholt  ist,  keine  ausdrückliche  Beziehung.  Dringend 
muss  hier  gegenseitige  Rücksicht,  Schonung  der  dem  freieren  Stand- 
punkte als  schwach  Erscheinenden  auf  der  einen  Seite,  Zurückhaltung 
von  richtendem  Urtheil  auf  der  anderen  Seite,  empfohlen  werden. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  hier  die  religiös  -  theologischen 
Gesichtspunkte  des  Paulus  von  der  im  Christenglauben  gegebenen 
höheren  Einheit  (1  Cor  12,  4 — 6),  von  der  neuen  Schöpfung, 
die  sich  in  den  Bekehrten  vollzieht  und  ebendamit  die  im  bisherigen 
natürlichen  Leben  gegebenen  Schranken,  Gegensätze  und  particulären 
Gesichtspunkte  überwindet  (2  Cor  5,  17;  Gal  2,  4),  von  der  Frei- 
heit des  versöhnten  Lebens  vom  Gesetzesjoch  (Gal  2,  4).  Die 
Ueberzeugung,  dass  das  Wesen  des  Christenthums  Geist  sei,  und 
die  Idee  der  durch  den  gemeinsamen  Glauben  an  Christus  begrün- 
deten organischen  und  gliedhchen  Gemeinschaft  des  Leibes  Christi 
¥drken  einigend.  Mit  der  religiösen  Begeisterung  des  jungen 
Glaubens,  der  nach  dem  Kommen  des  verherrlichten  Heilands 
ausschaut,  verbindet  sich  die  aus  diesem  Glauben  geborene  Innig- 
keit  der  Bruderliebe.  Die  socialen  unterschiede  sind  in  den 
sich  bildenden  Gemeinden  nicht  aufgehoben,  aber  durch  die  Achtung 
der  Menschen-  und  Christenwürde  überbrückt  und  unter  eine  höhere 
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Gleichheit  gesteUt  (1  Cor  7,  21  flf.;  Philem  16  ff.).  Nicht  viel 
AVeise  nach  dem  Fleisch  sind  berufen,  und  nicht  viel  Vornehme 
(1  Cor  1,  26);  Sklaven,  Handwerker,  Gewerbetreibende  werden 
bekehrt,  aber  doch  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an  Gebildeten  und  Vor- 
nehmeren, religiös  verlangenden  Seelen  (insbesondere  Frauen)  aus 
den  höheren  Ständen,  welche  mit  ihren  Mitteln  den  Gemeinden 
dienen.  Ein  reiches  geistiges  Leben ,  in  welchem  verschiedene 
geistige  und  sittliche  Probleme  auftauchen  und  die  Gemüther 
bewegen ,  entwickelt  sich.  —  An  Anfeindungen  von  heidnischer 
Seite  fehlte  es  den  jungen  Gemeinden  zwar  nicht;  s.  1  Thess  2,  14, 
wo  die  Anfeindungen  von  den  eignen  (heidnischen)  Volksgenossen 
mit  denen,  welche  die  Urgcmeinde  durch  ihre  jüdischen  zu  erleiden 
hat,  in  Vergleich  gestellt  werden.  Aber  im  Ganzen  scheinen  es 
doch  nur  seltene,  durch  besondere  Veranlassungen  motivirte  Fälle 
zu  sein  (AG  16,  16  ff.;  19,  23  ff.).  Die  'Bekehrung  zum  christ- 
lichen Glauben  brach  den  bisherigen  verwandtschafUichen  und  ge- 
selligen Verkehr  nicht  ab  (1  Cor  10,  37  ff.);  er  wui-de  zunächst, 
obgleich  er  manche  Conflicte  in  sich  barg,  unbefangen  festgehalten. 
Aber  anderseits-- schUesst  auch  die  christliche  Anerkennung  der 
Obrigkeit  als  Gottes  Ordnung,  mithin  der  ihr  um  Gottes  und  des 
Gewissens  willen  zu  gebenden  Ehre  und  des  schuldigen  Gehorsams, 
doch^  nicht  aus,  dass  der  Apostel  die  Verschmähung  der  weltUchen 
Rechtshülfe  bei  Streitigkeiten  ZA^ischen  Christen  (1  Cor  6,  1  ff.) 
als  das  eigentUch  dem  christUchen  Bruderbunde  allein  Angemessene 
bezeichnen  kann,  obwohl  das  wirkUche  Leben  der  Gemeinde  dem  nicht 
entspricht.  Innerhalb  der  christUchen  Gemeinde  sollte  eigenthch  der 
Rechtsgesichtspunkt  durch  Idee  und  Macht  der  brüderlichen  Ge- 
meinschaft überhaupt  überflüssig  werden,  noch  viel  weniger  aber 
sollte  der  innere  Streit  hinausgetragen  werden. 

5.  Das  palästinensische  Judenohristenthum  von  der  Zeit  des 
Apostelconoils  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems. 

Literatur  s.  S.  31  f.  und  E.  Renan  (S.  25)  Bd.  4.  l'Antichrist. 

Während  Petrus  (wie  es  scheint)  dem  Werk  der  Verkündigung 
unter  den  ausserpalästinensischen  Juden  obUegt,  steht  die  jerusalemische 
Gemeinde,  ja  stehen  wohl  überhaupt  die  palästinensischen  Gemeinden 
unter  der  Leitung  des  Bruders  des  Herrn,  Jacobus,  als  des  aner- 
kannten Hauptes.  Sie  bleiben  streng  im  gesetzlichen  Leben  und 
halten  gewiss  an  der  Hoffnung  auf  Bekehrung  des  ganzen  Volkes 
Gottes  (welche  Paulus  vor  der  Hand  aufgegeben  hat)  noch  fest. 
Die  Heidenmission  ist  wohl  anerkannt,  aber  die  Art  ihrer  Betreibung 
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durch  Paulus  und  das  mächtige  Anwachsen  paulinischer  Gemeinden 
erregt  doch  Bedenken  und  Missstimmung,  da  in  jenen  gemischten 
Gemeinden  bei  oft  überwiegendem  heidnischen  Element  doch  immer 
deuthcher  wird,  worauf  die  Entwicklung  noth wendig  hindrängt:  dass 
nämlich  um  der  höheren  christüchen  Gemeinschaft  willen  die  gesetz- 
liche Sitte  auch  der  Judenchristen  in  diesen  Gemeinden  durch- 
brochen werden  muss,  und  die  grundsätzUche  Freiheit  der  Christen 
überhaupt  von  den  Satzungen  des  Gesetzes  sich  Geltung  verschafft. 
Unter  diesen  Umständen  musste  die  Partei  der  judaistisch- 
pharisäischen  Eiferer,  mit  welchen  Paulus  in  seinen  Gemeinden  zu 
kämpfen  hatte,  in  Palästina  Eindruck  machen  und  Einfluss  gewinnen. 
Als  Paulus  zum  letzten  Male  nach  Jerusalem  kam,  war  ihm  nicht 
nur  der  grimme  Hass  der  ungläubigen  Juden  gegen  ihn  wohlbe- 
kannt, auch  die  tiefe  Verstimmung  der  palästinensischen  Christen- 
gemeinden gegen  die  Art  seiner  Wii-ksamkeit  konnte  ihm  nicht  ver- 
borgen bleiben.  Aber  er  kam,  um  seinerseits  nichts  zu  unterlassen, 
was  einen  definitiven  Bruch  verhüten  und  die  mächtig  anwachsende 
Heiden-  und  Diasporakirche  mit  der  Muttergemeinde  in  Verbindung 
erhalten  könnte.  Jacobus,  der  ihn  au&immt,  weist  ihn  hin  auf  die 
grosse  Menge  gläubiger  Juden,  welche  alle  Eiferer  um  das  Gesetz 
seien.  Man  wird  sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  jenen  judaistischen 
Gegnern  des  Paulus  auf  eine  Stufe  zu  stellen  haben;  nicht  dass 
Paulus  den  Heiden  das  Evangelium  ohne  Beschneidung  predigt, 
bildet  hier  den  Anstoss,  sondern  dies,  dass  ihnen  berichtet  worden, 
er  veranlasse  die  Juden  unter  den  Heiden,  von  Moses  abzufallen, 
ihre  Kinder  nicht  zu  beschneiden  und  nicht  nach  gesetzlicher  Sitte 
zu  leben  (AG  21,  21).  Dies  war  nicht  ohne  allen  Grund,  insofern 
als  Paulus  in  den  gemischten  Gemeinden  seines  Gebietes  darauf 
drang,  dass  die  Juden  um  der  Gemeinschaft  mit  ihren  heidenchrist- 
lichen Brüdern  willen  etwas  von  der  Strenge  des  gesetzlichen 
Lebens  nachliessen  und  die  Gesetzesbeobachtung  nicht  als  zum  Heil 
nothwendig  behandelten,  und  als  nach  seinen  Grundsätzen  allerdings 
von  einer  Unerlässlichkeit  der  Beschneidung  fiir  die  Kinder  der 
Judenchristen  die  tlede  nicht  sein  konnte  (wiewohl  dieser  Punkt 
in  den  Briefen  nirgends  ausdrücklich  zur  Sprache  kommt  —  Gal  5,  2 
handelt  es  sich  um  Heiden).  Es  konnte  aber  doch  nicht  als  con- 
stantes  Verfahren,  als  Maxime  des  Paulus  behauptet  werden.  Um 
nun  demgegenüber  eine  Beruhigung  zu  gewähren,  lässt  sich  Paulus 
von  Jacobus  dazu  bestimmen,  in  der  Betheiligung  an  dem  Nasiräats- 
gelübde  jüdischer  Männer  und  Uebemahme  der  Kosten  für  dasselbe 
ein  gesetzlich  frommes  Werk  auszuführen,  was  er  ohne  Verleugnung 
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seiner  Grundsätze  konnte  (s.  AG  21,  22 — 26  und  dazu  Wendt, 
in  Bearb.  des  Mayer'schen  Comm.).  So  wenig  aber  die  jerusalemischen 
Christen  verantwortUch  zu  machen  sind  für  jene  Anfeindungen  des 
Paulus,  welche  zu  seiner  Gefangennahme  führten  (man  streut  aus, 
Paulus  habe  Heiden  in  den  Tempel  geführt),  so  hören  wir  doch 
weder,  dass  sie  in  besonderer  Weise  sich  des  gefangenen  Paulus 
angenommen,  noch  auch,  dass  sie  etwa  wegen  der  Verbindung  mit 
Paulus  in  die  Anfeindungen  von  Seiten  ihrer  ungläubigen  Volksge- 
nossen hineingezogen  worden  seien.  Dennoch  zeigt  das  Ende  des 
Jacob  US,  wie  wenig  das  entschiedene  Festlialten  an  gesetzUchem 
und  gesetzesstrengem  Leben  den  Ha^s  von  Seiten  des  imgläubigen 
Judenthums  gegen  diejenigen,  welche  an  dem  Bekenntniss  zu  Jesu 
als  dem  Messias  festhielten,  zu  beschwichtigen  vermochte.  Allgemein 
vom  Volke  verehrt  wegen  seiner  Gesetzesstrenge  und  besonderen 
Askese,  wegen  seines  beständigen  Gebets  für  die  Sünden  des  Volks, 
ist  er  doch  wegen  seines  Belcenntnisses  zu  dem  Jesus,  der  sitzt  zur 
Kechten  der  grossen  Kraft  im  Himmel  und  kommen  wird,  von  dem 
Volk  auf  Anstiften  seiner  geistlichen  Berather  von  der  Zinne  des 
Tempels  gestüi'zl  und  gesteinigt.  Hegesippus  bei  Euseb.  2,  23  setzt 
dies  kurz  vor  die  Belagerung  der  heiUgen  Stadt  durch  Vespasian, 
Josephus  antiqu.  20,  9,  1  würde  die  Steinigung  des  Jacobus  früher, 
nämhch  nach  dem  Tode  des  Procurators  Festus  und  vor  das  Ein- 
treflfen  seines  Nachfolgers  Albinus  ansetzen,  und  an  sich  sehr  an- 
sprechend durch  das  rauhe  Auftreten  des  der  Sadducäerpartei  an- 
gehörigen  Hohenpriesters  Ananus  motiviren;  indessen  gerade  die  den 
Jacol)us  betreffenden  Worte  sind  der  Interpolation  dringend  verdächtig. 

•  6.  Die  römische  Gemeinde  und  die  neronische  Christenverfolgung; 

die  Zerstörung  Jerusalems. 

Literatur:  A.  Mangold,  Der  Römerbr.  u.  seine  geschichtl.  Voraus- 
setzungen, neu  untersucht.  Marb.  1884;  E.  Seyerlen,  Entst.  und  erste  Schick- 
sale der  Christi  Gem.  in  Rom,  Tüb.  1874;  Beyschlagin  StKr  1867,  4.;  Weiz- 
säcker in  JdTh  1876;  Lipeius,  Chronol.  der  röm.  Bisch.  1869,  S.  162  ff.,  und 
Quellen  der  röm.  Petnissage  1872;  Hilgenfeld,  ZwTh.  1872  u.  ö.  und  Einl.  in 
das  N.T.  S.  624;  J.  Delitzsch  in  StKr  1874,  213  ff.  -  Tacit.,  Annal.  15,  44; 
Sueton,  Nero  c.  16;  Clemens  Rom.  ad  Cor.  c.  5  u.  6;  Melito  bei  Euseb. 
3,  15  f.;  TertulL,  Apol.  c.  5;  Euseb.,  H.  e.  2,  25;  Rufin.  2,  84  f.;  Sulpic. 
Scv.  2,  26;  Orosius,  Hist.  7,  7.  —  H.Schiller,  Ucsch.  des  röm.  Kaiserreichs 
unter  Nero,  Berl.  1872  und  in  den  Commentt.  publ.  in  honor.  Th.  Mommsen 
8cr.,  Berl.  1877;  Nissen  in  HZ  1874;  Woiszäcker,  JdTh  1876;  Holtz- 
mann,  Nero  und  die  Chi-isten.  HZ  1879;  Pr.  Arnold,  Die  neron.  Christen- 
verf.,  Leipz.  1888.  —  E.  Renan  (S.  73). 

1.  Von  dem  steigenden  Hass  des  ungläubigen  Judenthums  gegen 
die  christliche  Gemeinde  geben  die  Steinigung   des  StephanuS;   das 
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Vorgehen  Herodes  Agrippa's  und  endlich  die  Tödtung  Jacobus'  des 
Gerechten  den  Beweis.  Ganz  besonders  aber  das  Werk  des  Apostels 
Paulus  war  von  Anfang  an  (1  Thess  2,  14  S.)  Gegenstand  dieses 
Hasses.  Wie  stellt  sich  die  heidnische  Welt  zu  der  neuen  Erscheinung? 
Dass  die  Christengemeinschaft  als  von  den  Juden  zu  unterscheidende 
frühzeitig  auch  für  heidnische  Augen  bemerkbar  wird,  zeigt  der  in 
Antiochia  aufkonmiende  Name  Xpwtiavoi,  der*ni6ht  von  christlicher 
oder  jüdischer,  sondern  von  hellenischer  Seite  gegeben  ist  (AG  11,  26 
und  dazu  Wen  dt;  anders  Lipsius,  Ueber  d.  Ursprung  und  ältesten 
Gebrauch  des  Christennamens.  Jena  1873,  4,  der  mit  nicht  aus- 
reichenden Gründen  ein  so  frühes  Vorkommen  des  Namens  be- 
anstandet). Die  reUgiöse  Hinneigung  vieler  Heiden  zum  jüdischen 
Glauben  kommt  der  apostoUschen  Mission  zu  Statten,  freilich  fallt 
in  Folge  dessen  auch  ein  gut  Tlieil  des  Odiums,  welches  das  Juden- 
thum  in  römischen  Augen  trägt,  auf  die  Christen;  die  christUche 
Predigt  eines  Paidus,  soweit  es  sich  lun  Auffassung  der  Hoffnungen 
Israels  und  Werthung  des  Gesetzes  handelt,  iJetrachtet  natürlich 
die  heidnische  Behörde  nur  als  eine  jüdische  Streitfrage  (AG  10, 12  ff.). 
Erst  die  Gewinnung  von  Heiden  für  die  neue  ReUgion  konnte  mög- 
Ucher  Weise  zu  Confhcten  mit  der  Behörde  führen.  In  diesem 
Sinne  suchen  die  Gegner  die  Bekehrung  von  Heiden  durch  Paidus 
unter  den  Vorwurf  der  Einführung  fremder  Culte  (AG  16,  20  ff.) 
oder  in  politischen  Verdacht  (AG  17,  7)  zu  brütgen,  aber  zunächst 
ohne  wesentUchen  Erfolg. 

Nun  aber  gelangt  das  Christenthum  bis  in  die  Hauptstadt 
selbst  und  macht  sich  dort  bemerkUch  (S.  68).  Eine  zahlreiche, 
mit  dem  Mutterland  und  den  bedeutendsten  Verkehrsmittelpunkten 
des  hellenischen  Ostens  in  lebhaftem  Verkehr  stehende  Judenschaft  * 
bot  hier  die  Anknüpfung  für  die  christUche  Verkündigung.  Früh 
ist  diese  hierher  gelangt,  aber  nicht  durch  Petrus  (AG  12  —  nach 
römischer  Tradition),  noch  durch  eine  andere  hervorragende  aposto- 
lische PersönUchkeit.  Von'  der  christlichen  Verkündigung  ist  der 
bedeutende  Kreis  römischer  Proselyten,  der  sich  um  die  Synagoge 
sammelte,  lebliaft  ergriffen  worden,  und  es  ist  dadurch  eine  starke 
Gährung  in  die  römische  Judenschaft  und  den  sie  umgebenden  heid- 
nischen Proselytenkreis  gekommen. 

Dass  bereits  Kaiser  Tiberius,  veranlasst  durch  den  Bericht  des 
Pilatus,  versucht  habe,  Christum  unter  die  römischen  Götter  aufzu- 
nehmen, damit  zwar  am  Widerstände  des  römischen  Senats  geschei- 
tert sei,  aber  wenigstens  die  Ankläger  der  Christen  bedroht  habe 
(Tertull.  apol.  5),   ist  eine  unmögliche  Legende.    Dagegen  wäre  es 
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wohl  möglich,  wenn  auch  ein  stringenter  Beweis  dafiir  nicht  zu  führen 
sein  wird,  dass  eine  öffentliche  Massregel  des  Kaisers  Claudius 
(41 — 54)  gegen  die  römischen  Juden  durch  die  Gährung  veranlasst 
wäre,  welche  durch  die  christHche  Verkündigung  in  die  jüdischen 
Kreise  Roms  gekommen.  Suetonius  (v.  Claud.  25,  vgl.  AG  18,  1) 
berichtet  von  Claudius:  Judaeos  impulsore  Chresto  assidue  tumul- 
tuantes  Roma  expuht.  Chrestus,  ein  gangbarer  griechischer  und 
römischer  Name,  kann  Name  irgend  eines  beUebigen  jüdischen  Un- 
ruhestifters in  Rom  sein,  obwohl"  von  einem  solchen  sonst  nichts 
bekannt  ist.  Aber  die  Veränderung  des  Namens  Christus,  Christianus 
in  Chrestus,  Chrestianus  kommt  auch  sonst  vor  (Tertull.  apol.  3,  ad 
nationes  1,  3.  Lact.  div.  inst.  4,  7,  5).  So  könnte  Suetonius 
Unruhen,  welche  der  Name  Christus,  das  Eindringen  des  Christen- 
tliuihs  unter  der  Judenschaft  in  Rom  veranlasst  hat,  missverständ- 
lich auf  einen  Aufwiegler  Chrestus  bezogen  haben,  obwohl  er  sonst 
den  richtigen  Namen  hat  (vita  Neron.  16).  Claudius  hatte  bald 
nach  Antritt  seiner  Regierung  im  Gegensatz  gegen  die  judenfeind- 
lichen Schi-itte  seines  Vorgängers  Caius  (CaJigula)  die  Rechte  der 
Juden  im  römischen  Reiche  formlich  anerkannt  (Jos.  antiq.  19,  5, 
1 — 3),  nicht  ohne  sie  zu  einer  bescheidenen  Haltung  zu  mahnen. 
Er  hat  aber  auch  nach  Dio  Cass.  60,  6  Massregeln  gegen  die  stark 
angewachsene  römische  Judenschaft  ergriffen,  sie  zwar,  weil  er  bei 
der  grossen  Menge  Aufruhr  fürchtete,  nicht  ausgetrieben  (ooxeSrjXaas 
jiiv),  aber  ihre  Versammlungen  verboten.^)  Mag  dies  eine  frühere 
Massre^el  sein,  als  die  von  Sueton  berichtete,  öder  mag  die  Ver- 
treibung nur  sehr  bedingt  zur  Ausführung  gelangt  (oder  nur  partiell 
gemeint)  sein,  keinesfalls  hat  sie  auf  lange  nachgewirkt;  nach  Oro- 
sius  bist.  7,  6  fiele  die  Austreibung  ins  9.  Jahr  des  Claudius,  also 
um  50.  Orosius  irrt  zwar,  indem  er  sich  für  diese  Zeitbestimmung 
auf  Josephus  beruft;  aber  AG  18,  2  führt  uns  in  der  Th'at  unge- 
fähr in  diese  Zeit  (s.  Meyer- Weh  dt  zu  3.  St.). 

Gerade  solche  innere  Kämpfe  in  der  römischen  Judenschaft, 
welche  um  den  Namen  Christi  entbrannten,  können  dazu  beigetragen 
haben,  dass  sich  die  römische  Christengemeinde  früh  vom  Zu- 
sammenhange mit  der  Synagoge  loslöste.  Die  bekehrten  Heiden 
in  dieser  Gemeinde  scheinen  nun  rasch  das  entschiedene  Ueber- 
gewicht  erlangt  zu  haben.  Man  wusste  in  den  christlich-paulinischen 
Kreisen  überall  von  dieser  römischen  Christengemeinde  (Rom  1,  8), 
und  Paulus  'nahm    das   entschiedenste  Interesse  an  ihr,    hatte    den 
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Plan,  sie  zu  besuchen  und  setzte  ihr  im  Römerbrief  sein  Evangelium 
von  der  freien  Gnade  auseinander.  Dann  kommt  er  >virklich,  aber 
als  Gefangener,  dortliin,  wirkt  für's  Evangelium  in  Rom  und  von 
diesem  Mittelpiuikt  aus  brieflich  nach  verschiedenen  Seiten.  Sein 
Process,  die  Verhöre  vor  der  heidnischen  Obrigkeit,  müssen  eben- 
ftdls  dazu  beigetragen  haben,  das  Christen thum  zu  einem  Gegenstand 
öffentUcher  Aufmerksamkeit  zu  machen. 

Diese  zweijährige  Gefangenschaft  des  Paulus,  wenn  auch  nicht 
ganz  genau  chronologisch  festzustellen,  fühi-t  doch  ungefähr  in  die 
Nähe  jener  furchtbaren  Katastrophe,  des  Brandes  von  Rom  (Sommer  64) 
und  der  damit  sich  verknüpfenden  Verfolgung  der  Christen  durch 
Nero.  Am  18.  Juli  64  brach  jeuer  Brand  bei  den  Kaufläden  am 
Circus  Maximus  aus  und  ven\iistete  während  6tägiger  Dauer  (dann 
noch  einmal  ausbrechend)  von  den  14  Stadtregionen  3  völhg,  7  zu 
grossem  Theil.  Menschen  und  Thiere  kamen  in  den  Flammen  um, 
Verbrecher  benutzten  die  allgemeine  Bestüi:zung,  dunkle  Gerüchte 
und  panischer  Schi'ecken  bemächtigten  sich  der  geängsteten  G<*müther. 
Nero  kam  von  Antium,  wo  er  weilte,  zuiück,  als  sich  das  Feuer 
dem  Palast  Nero's  bei  den  Gärten  des  Mäcen  näherte,  mid  sali  seine 
Schöpfung  in  Asche  sinken.  Weder  die  energischen  Bemühungen 
Nero's,  das  Feuer  zu  bekämpfen,  dann  die  entsetzliche  Noth  zu 
lindem,  noch  die  nach  dem  Brande  vorgenommenen  religiösen  Cere- 
monien  zur  Versölmung  der  Götter  vermochten  im  Volke  den  Ver- 
dacht gegen  Nero  selbst  als  den  Anstifter  des  Brandes  zu  ersticken. 
(Ob  dieser  Verdacht  gegründet,  darüber  scli wankt  noch  heute  das 
Urtheil).  Da  suchte  er  den  Verdacht  abzulenken  dadurch,  dass  er 
die  Schuld  auf  die  Christen  wälzte,  denen  das  Volk  allerlei  Schand- 
thaten  zutraute.  Es  wurden  einige  in  Anklagezustand  versetzt,  welche 
bekannten  (nämlich  die  Brandstiftung,  nicht  ihr  Christentlium),  sei 
es  durch  die  Folter  dazu  gebracht  oder  Abgefallene,  welche  sich  in 
der  Meinung  der  Römer  herstellen  wollten.  Durch  sie  wurde  dann 
eine  grosse  Menge  angegeben,  welche  (in  der  Untersuchung)  nicht  so 
sehr  der  Brandstiftung  als  des  Hasses  des  menschUchen  Geschlechts 
überwiesen  wurde,  d.  h.  nach  der  Auffassung  des  Tacitus: 
sie  wurden  der  Brandstiftung  angeklagt,  die  Untei-suchung  aber 
förderte  weniger  hierfür  unzweifelhafte  Beweise  herbei,  als  für 
die  menschenfeindUche  Gesinnung  dieser  Christen.  Festzuhalten 
wii-d  in  der  Auffassung  der  schwierigen  Stelle  sein:  1)  Die  neronische 
Christenverfolgimg  richtete  sich  wirklich  gegen  Christen,  die  von 
.Juden  deutUch  zu  unterscheiden  waren,  war  nicht  eine  Judenhetze 
(gegen  Schiller  U.A.);    2)   sie  wurden   aber  verfolgt  nicht  wegen 
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ihres  christlichen  Bekenntnisses  als  solchen,  sondern  wegen  der  an- 
geblichen Brandstiftung;  aber  den  Vorwand  hierzu  bot  ihre  Un- 
popularität  bei  der  Menge,  die  dieser  geheimnissvollen  Secte  allerlei 
Schlechtigkeiten  zutraute;  3)  die  Inquisition  der  grossen  Menge 
Angegebener  Ueferte  nur  ungenügende  positive  Beweise  für  das  ihnen 
Schuld  gegebene  Verbrechen,  dagegen  hielt  man  vielmehr  sich  an 
die  Zeichen'  des  odium  generis  himiani,  einer  feindseligen  Gesinnung 
gegen  die  Welt,  die  im  christUchen  Glauben  und  seinen  Hoffnungen  auf 
eine  künftige  Weltordnung,  welche  dem  Reiche  dieser  Welt  ein  Ende 
machen  sollte,  begründet  schien,  sodass  man  sich  von  ihnen  derartiger 
Verbrechen  versehen  zu  können  meinte;  4)  es  ist  immerhin  möglich, 
aber  positiv  in  keiner  Weise  zu  erhärten,  dass  Juden  den  Verdaclit 
und  Hass  auf  die  Christen  gelenkt  hätten. 

Die  Bestrafung  der  angebUch  schuldig  Befundenen  erfolgte  in 
der  schmähUcksten  Weise,  indem  die  einen,  zu  Thicrkämpfen  be- 
nutzt, in  Felle  eingenäht,  den  Hunden  vorgeworfen,  andere  an's  Kreuz 
geschlagen  wurden.  Während  bei  jenem  scheusshchem  Spiele  in  den 
Gürten  CaUgulas  Nero  als  Wagenlenker  umherfuhr,  leuchteten 
Christen  als  Fackeln  mit  Werg  und  Pech  überzogen  in  der  soge- 
nannten tunica  molesta  (Juvenal.  satir.  1,  155  sq.,  vgl.  Seneca, 
ep.  14),  mit  der  Gurgel  an  Kienpföhle  angeheftet.  Auf  andere  ludibria, 
schändUche  Pantomimen,  zu  denen  Verurtheilte  benutzt  wurden,  darf 
wohl  Clem.  ad  Cor.  6  bezogen  werden. 

Ist  auch  die  neronische  Verfolgung  der  Christen  ihrer  Natur 
nach  ein  einzelnes  besonders  motivirtes  Factum,  und  eine  eigentliche 
Ausdehnung  derselben  über  Rom  resp.  Italien  hinaus  nicht  nach- 
weisbar, an  sich  nicht  wahrscheinlich  und  durch  die  späteren  Notizen 
(Oros.  7,  7  u.  Sulp.  Sev.  2,  29)  nicht  zu  begründen,  so  ist  doch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  anderwärts  ein  solches  Vorgehen  gegen 
die  verdächtigen  Christen  Nachahmung  fand,  oder  dass  auch  schon 
firüher  Anfechtungen  von  Seiten  der  römischen  Staatsgewalt  vor- 
gekommen, welche  zur  Tödtung  führten  (Apc  2,  13;  20,  4;  die  An- 
deutungen des  1.  Briefs  Petri). 

Wahrscheinlich  aber  ist  Paulus  dieser  Verfolgung  zum  Opfer 
gefallen,  wenn  auch  als  Bürger  mit  dem  Schwert  hingerichtet;  vielleicht 
auch  (?)  Petrus,  der  gekreuzigt  sein  soll.*) 

*)  Tertull.  de  praescu  haer.  26.  —  Die  sog.  zweite  Gefangenschaft  des  Paulus 
(EoBeb  2,  22)  ist  aus  der  auf  Rom  15,  24  ruhenden  Notiz  des  müratorischen  Kanons 
lin.  38  f.  (s.  Hesse,  das  mur.  Fragm.  Giessen  1873)  und  aus  Clem  ep  ad  Cor  5  nicht 
zxk  erweisen,  und  an  sich  nicht  wdirscheinlich  (s.  W.  Schmidt,  HE  11,  335  f.).  — 
Die  so  viel  angefochtene  Ueberlieferung  vom  Kommen  des  Petrus  nach  Rom  ist 
fett  xa  halten  (s.  B.  Weiss,  Einl.  ins  N.  T.,  421  ff.) 
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Die  neronische  Christenverfolgung  ist  von  tiefer  Bedeutung  für 
das  urchristliche  Bewiisstsein  geworden.  Sie  schärfte  nicht  nur  das 
ohnehin  vorhandene  lebhafte  Gefiihl  des  Gegensatzes  zwischen  dem 
Reich  Gottes  und  der  Welt,  in  welcher  der  Fürst  dieser  Welt  mächtig 
ist,  zwischen  Glauben  und  Götzendienst,  sondern  diente  auch  dazu, 
dass  jene  in  der  ganzen  messianischen  Erwartung  zu  Grunde  liegende, 
in  der  apokaJjrptischen  Literatur  des  Judenthums  seit  Daniel  weiter 
entwickelte  Vorstellung  von  dem  Gegensatz  des  Reiches  Gottes  gegen 
die  grossen  Weltreiche  sich  auch  für  das  christliche  Bewusstsein 
bestimmten  Ausdruck  gab,  auch  in  Betreff  des  römischen  Weltreichs, 
welches  nun  in  antichristlicher  Beleuchtung  erschien,  Nero  als  sein 
Repräsentant.  Vier  Jahre  später  sah  Rom  den  Tyrannen  nach  den 
schamlosen  Selbsterniedrigungen  der  letzten  Jahre  vor  den  sich  er- 
hebenden Unruhen,  von  seinen  Truppen  verlassen,  flüchten.  Er  gab 
sich  selbst  den  Tod ;  aber  bald  verbreitete  sich  in  der  umgeschlagenen 
Volksstimmung  das  Gerücht,  dass  er  nicht  todt,  sondern  zu  den  Parthern 
geflüchtet,  von  dort  wiederkehren  werde  (Sueton,  Nero  57,  Dio 
Cass.  64,  9,  Tacit.  bist.  1,  2.  2,  8),  eine  Er\N'artung,  welche  schwer- 
hch  auf  christhchem  Boden  entstanden,  doch  in  die  apokalyptischen 
Zukunftsbilder  aufgenommen  werden  konnte  (Apc  13,  3). 

Quellen:  Fl.  Josephus,  De  belle  Judaico  libb.  7  und  de  vita  sua  (opp. 
ed.  Haverkamp,  Amstelod.  1726  und  Dindorf  2  voll.  Par.  1845—47,  Ilandausgg.  von 
Bekker,  Lips.  Teubn.  1855  u.  A);  TacituB,  Histor.  V,  1—13;  Sueton,  Vita  Titi; 
Sulpicius  Severus,  Chronicon  IT,  30,  6—7  (ed.  Halm)  u.  dazu  Bernays,  ü.  d. 
Chronik  des  Sulp.  Sev.,  Berl.  1861 ;  Orosius,  Hist.  7,  9. 6.  —  Die  Literatur  S.  31  f. 

2.  In  der  jüdischen  Erwartung  hatte  sich  der  Glaube  an  die 
bevorstehenden  Entscheidungskämpfe,  die  Ueberwindung  des  römi- 
schen Weltreichs  durch  das  hereinbrechende  Reich  Gottes,  bei  dem 
gesteigerten  Fanatismus  der  jüdischen  Zeloten  mehr  imd  mehr  be- 
festigt, welcher  das  jüdische  Land  in  ohnmächtiger  Auflehnung 
gegen  die  rücksichtslose  Verwaltung  der  letzten  römischen  Procura- 
toren  immer  tiefer  in  Gesetzlosigkeit  hinein  und  so  dem  Untei-gang 
entgegentrieb,  wobei  das  Volk,  welches  nach  Josephus'  Versicherung 
in  seiner  Mehrheit  keinen  Krieg  wollte,  mit  Ahnungen  der  kommenden 
Schrecken  erfüllt  wurde.  Als  Beginn  des  Kriegs  kann  der  Conflict 
des  letzten  Proconsuls  Gessius  Florus  gelten,  Mai  66,  in  Folge  dessen 
die  Juden  sich  des  Tempels  bemächtigten  und  ihn  befestigten,  Gessius 
Florus  aber  sich  nach  Cäsarea  zurückzog.  Das  tägliche  Opfer  für 
den  Kaiser  ward  eingestellt.  Der  auflallende  Rückzug  des  herbei- 
geeilten syrischen  Statthaltei*s  Cestius  Gallus  und  seiner  Truppen  im 
Herbst,   wobei   er  eine  Schlappe  erUtt,    entfachte  mächtig  den  all- 
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gemeinen  Aufstand.  Aber  in  den  Jahren  67  und  68  bemächtigte  sich 
Vespasian  nach  und  nach  fast  des  ganzen  Landes,  bis  der  Tod  Nero's 
(9.  Juni  68)  und  die  Unsicherheit  der  Herrschaftsverhältnisse  da- 
zwischen kamen  und  Vespasian  endlich,  selbst  von  den  Legionen  (gegen 
Vitellius)  zum  Kaiser  erhoben  (in  Aegypten  1.  Juh  69),  die  Nieder- 
werfung insbesondere  Jerusalems  seinem  Sohne  Titus  überliess. 
Hier  hatte  die  Schreckensherrschaft  der  Zeloten  mit  Johannes  von 
GischaJa  begonnen  und  zuletzt  zur  Selbstzerfleischung  unter  3  Partei- 
führern geführt  (Johannes,  Simon  Bar  Giora  und  Eleasar),  bis  kurz  vor 
dem  Passah  70  Titus  die  Stadt  einschloss  und  nun  Schritt  für  Schritt 
das  grausige  Drama  seinen  Fortgang  nahm,  bis  in  Hunger,  Blut  und 
Flammen  Jerusalem  unterging  (10.  Aug.  70).  Nach  Sulp.  Sev., 
welcher  den  uns  verlorenen  Theil  der  historiae  des  Tacitus  vor  sich 
hatte  und  benützte,  hat  —  entgegen  der  bekannten  Aussage  des  Jo- 
sephus  —  Titus  selbst  sich  für  Zerstörung  des  Tempels  entschieden, 
und  zwar  zur  völligeren  Zerstörung  der  jüdischen  und  der  christ- 
lichen Rehgion:  quippe  has  religiones  licet  contrarias  sibi,  iisdem 
tamen  auctoribus  profectas;  Christianos  ex  Judaeis  extitisse:  radice 
sublata  stirpem  facile  perituram.  Tacitus  kann  die  Sache  aus  dem 
Buche  des  selbst  zum  Kriegsrath  des  Titus  gehörenden  Antonius 
Julianus  de  Judaeis  haben  (cf.  Min.  Fei.  Oct.  33).  Auch  Orosius 
behauptet  wohl  auf  Grund  des  Tacitus:  Titus  —  templum  —  in- 
cendit.  Die  überbleibenden  Gefangenen  woirden  bei  den  Festspielen 
in  Thier-  und  Gladiatorenkämpfen  geopfert  oder  mussten  den  Triumph- 
zug des  Vespasian  und  Titus  (71)  verherrlichen,  bei  welchem  auch 
die  heiligen  Tempelgeräthe  im  Triumph  aufgeführt  wurden  (s.  Triumph- 
bogen des  Titus). 

3.  Als  die  Judenchristen  des  heiligen  Landes  diese  Geschicke 
ihres  Volkes  sich  vorbereiten  und  Schritt  für  Schritt  sich  verwirk- 
lichen sahen,  fühlten  sie  ohne  Zweifel  mit  ihrem  Volke,  und  die 
Kunde  von  der  Neronischen  Christenverfolgung  in  Rom  musste  noch 
jenen  den  Christen  mit  den  Juden  gemeinsamen  tiefen  Eindruck  von 
der  Gottfeindlichkeit  der  heidnischen  Weltmacht  verstärken;  aber 
andererseits  fühlten  sie  sich  doch  innerUch  geschieden  von  ihren  Volks- 
genossen, welche  Jesima  verschmäht  hatten  und  nun  ihre  poUtischen 
Heilande  erhofften.  Die  Christen,  Bedrohungen  (wie  in  der  Tödtung 
des  Jacobus),  andererseits  auch  Verlockungen  zum  Ab&Jl  von  ihrem 
Glauben  ausgesetzt,  begannen  in  den  hereinbrechenden  Kriegsschrecken 
die  Drangsalszeiten  vor  der  Wiederkehr  des  Messias  zu  erblicken, 
und  die  Weissagungen  Jesu  (die  sogen,  eschatologischen  Reden  des- 
selben Mt  24.,  vgl.    10,   17  ff.   Mc   13     1—37.    Lc   21,    5—36 

Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I.  ^ 


82  TJrchristenthum. 

begannen  unter  ihnen  bewegt  zu  werden  (damals  wahrscheinlich  die 
Aufzeichnung  derselben  wohl  nicht  in  „dem  fliegenden  Blatt  der 
kleinen  Apokalypse",  sondern  in  den  XöYta  xoptoo  des  Matthäus,  der 
apostolischen  Quelle  für  unsere  S}Tioptische  Evangelien),  welche  sie 
für  die  Zeit,  wo  die  Greuel  der  Verwüstung  an  heihger  Stätte  stehen 
werden,  zu  fliehen  mahnten  (vgl.  B.  Weiss,  d.  Matth.  Ev.  u.  s.  Lucas- 
Parall.,  1876  S.  504  flf.).  Die  Zeit  schien  jetzt  gekonmien,  dass  sich  die 
Messiasgemeinde  von  den  falschen  Hoffnungen  ihres  Volkes  sonderte. 
Nach  Eusebius  (h.  e.  3,  3,  5)  wäre  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  eine 
OfiFenbarung  geworden,  zu  fliehen  nach  Pella  in  Peräa  (auf  die  Berge). 

4.  Aber  dass  die  ausserpalästinischen  Christen  nicht  minder  von 
den  Eindrücken  dieser  Zeitereignisse  und  ihrer  rehgiösen  Betrachtung 
ergriflfen  i^iirden,  zeigt  die  in  lebendiger  Beziehung  auf  kleinasiatische 
Verhältnisse  wenige  Jalire  nach  Nero's  Tode  und  während  der  Drang- 
sale des  jüdischen  Krieges,  aber  noch  vor  der  letzten  Zerstörung 
Jerusalems  selbst  abgefasste  Offenbarung  Johannis  (Verfasser- 
frage lassen  wir  hier  auf  sich  beruhen).  Der  GlaubensbUck  richtet 
sich  unter  dem  Eindruck  der  neronischen  Verfolgung  einerseits,  der 
unaufhaltsam  hereinbrechenden  Endgeschicke  des  jüdischen  Landes 
anderseits,  auf  die  Wiederkunft  Christi;  es  entfaltet  sich  ein  Ge- 
mälde von  den  göttlichen  Gerichten  über  die  Heidenwelt,  von  den 
Heimsuchungen  der  Gläubigen  vor  der  letzten  Vollendung ,  jenem  ^ 
feindseligen  Auftreten  der  dem  endlichen  Untergänge  bestimmten  heid- 
nischen Weltmacht  und  ihres  verführerischen  Weltgeistes  (der  falsche 
Prophet)  gegen  die  Gemeinde  Gottes,  welche  das  Reich  Gottes  in 
ihrem  Schoosse  ti'ägt,  und  welche  als  die  legitime  Fortsetzung  der 
alten  Bundesgemeinde,  des  wahren  Israel,  gedacht  ist,  als  das  ideale 
Zwölfstämme  Volk,  das  aus  allen  Völkern  der  Erde  erkauft  ist  (Apc 
7,  4  flf.  9  f.  14,  3),  während  die  imgläubigen  Juden  die  Satans- 
synagoge (2,  9.  3,  9)  sind. 

Auf  dem  Wirkungsgebiet  paulinischer  Mission  (vgl.  die  7  Send- 
schreiben) oder  jedenfalls  mit  lebendiger  Bezugnahme  auf  dies  Ge- 
biet erscheint  hier  eine  der  urapostolischen  verwandte  Anschauung, 
welche  keineswegs  von  Feindschaft  gegen  das  paulinische  Evangelium 
und  namentlich  nicht  von  einem  pharisäischen  Gesetzeseifer,  geschweige 
denn  von  Hass  gegen  Paulus,  als  einen  falschen  Apostel  (Missdeutung 
von  2,  2)  erfüllt,  doch  besonders  Front  macht  gegen  heidnische 
Befleckung  des  Lebens  (hier  den  Standpunkt  des  Aposteldecrets 
fortsetzend,  s.  2,  14.  20)  und  gegen  eine  Irrlehre,  die  sich  als 
tiefere  Weisheit  ausgibt  (2,  27),  hinweisend  auf  ein  Eindringen  falscher 
Speculation. 


Apokalypse.  33 

Im  Obigen  ist  die  wesentliche  Einheit  des  Offenbarungsbuchcs  vorausgesetzt. 
Doch  soll  die  Möglichkeit  einer  Ueberarbeitung  resp.  Zusammenarbeitung  ihrer 
Bestandtheile  nicht  schlechthin  in  Abrede  gestellt  werden,  so  wenig  ül^erzeugend 
auch  die  Annahme  einer  mehifachen  Ueberarbeitung  einer  zu  grundeliegenden 
Urapokalypse  von  D.  Vo elter  (Die  Entst.  der  Apok.  2.  Aufl.  Freib.  1885)  durch- 
geführt^ und  so  verfehlt  auch  der  Versuch  F.  Vi  seh  er' s  (Texte  u.  Untersuclmngcn 
V.  Harn.  u.  Gebh.  IT,  3,  1886),  in  ilir  ein  jüdisches  Buch  mit  cliristlicher  Ueber- 
arbeitung nachzuweisen,  erscheint.  Für  die  bisherige  Auffassung  vgl.  W.  Bey- 
schlag  in  StEr  1888. 

7.  Das  Ghristenthum  in  der  rSmisohen  Welt  unter  den  Flaviern. 

Literatur:  A.  Hausrath,  Neutestamen tl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  4.  Bd. 
1877;  Renan  (S.  25)  Bd.  5. 

Die  weitgreifende  Wirksamkeit  des  Paulus  hat,  wahrsclieinlich 
doch  zur  Zeit  der  nerouischen  Verfolgung,  also  ohne  Befreiung  und 
sogenannte  zweite  Gefangenschaft,  mit  seinem  Märt^Terthum  in  Kom 
geschlossen.  Petrus,  an  dessen  Gelangen  nach  Rom  doch  fest  zu 
halten  sein  wird,  ist  ebenfalls,  wenn  nicht  in  der  ncronischen  Ver- 
folgung, dann  nicht  sehr  viel  später  durch  den  Märtyrertod  abge- 
nifen  worden.  Ist  dies  der  Fall  und  ist  zugleich  unser  1.  Brief 
Petri  sein  Werk,  so  hat  Petrus,  obwohl  die  Mission  unter  den  Juden 
früher  als  seine  besondere  Aufgabe  von  ihm  betrachtet  worden  war, 
in  der  weiteren  Entwicklung,  nach  dem  Abschluss  der  Missionswirk- 
samkeit des  Paulus,  sich  dessen  Missionsgebiete  zugewandt  und  be- 
deutende Einwirkungen  von  ihm  empfangen.  Die  Wii-ksamkeit  der 
meisten  andern  der  Zwölf  und  ihr  Ausgang  verliert  sich  in  ganz  un- 
sicheres Dunkel.  Andreas,  der  Bruder  des  Petrus,  soll  Scythicn  als 
sein  Missionsfeld  erhalten  haben  (Euseb.  3,  1),  daher  er  als  Apostel 
der  Russen  betrachtet  wd.  Dagegen  würden  die  Acta  Andreae 
(Tischendorff,  Acta  ap.  105  ff.)  auf  eine  Wirksamkeit  in  Achaja  weisen. 
Bartholomäus  soll  in  Indien,  Thomas  ebendaselbst  und  in 
Parthien  gewirkt  haben.  In  den  Aussagen  über  Philippus  mischen 
sich  die  Erinnerungen  an  die  Wirksamkeit  des  Evangelisten 
Philippus  (AG  6,  5.  7,  5  ff.  21,  8  f.)  mit  denen  an  den  Apostel: 
Wirksamkeit  in  Hierapolis  und  Phrygien.  Matthäus  ist  gewiss 
längere  Zeit  auf  palästinensischem  Boden  zu  suchen,  über  das  weitere 
Schiksal  erhalten  vdr  nur  späte  ganz  auseinander  gehende  und  werth- 
lose  Sagen.  Thaddäus  (Judas  Lebbäus)  scheint  im  syrischen  Osten 
gewirkt  zu  haben;  die  edessenische  UeberUeferung  setzt  den  Thaddäus 
oder  Addai  als  einen  der  72  Jünger  an  seine  Stelle. 

Lassen  wir  den  einzigen,  welcher  als  eine  sichere  geschichtliche 
Gestalt  bis  an  das  Ende  des  Jahrhunderts  heranreicht,   den  Zebe- 
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daiden  Johannes,  noch  ausser  Berücksichtigung  und  suchen  die 
sonstigen  geschichtUchen  Spuren  des  Christentliums  in  der  Zeit  nach 
der  neronischen  Verfolgung  und  dem  jüdischen  Kriege  auf.  Das  von 
der  Offenbarung  Johannes  vertretene  und  auf  dem  Gebiete  pau- 
linischer  Wirksamkeit  in  Kleinasien  vorausgesetzte  Christenthum- 
(S.  82  f.)  trägt  zwar  die  Formen  jüdisch-apokalyptischer  Anschau- 
ung, sieht  in  der  christhchen  Gemeinde  das  wahre,  ideale  Zwölf- 
stämmevolk und  tritt  gegenüber  heidnischer  mit  dem  Götzendienst 
zusanmienhängender  Sitte  imd  Unsitte  auf  jüdische  Seite  der  Sitte, 
aber  nicht  anders  als  im  Sinne  zahlreicher  heidnischer  Prose- 
lyten  und  des  Aposteldecrets  und  der  auch  von  Paulus  empfohlenen 
Zurückhaltung.  Die  Gesetzes-  und  Beschneidungscontroverse,  welche 
Paulus  mit  seinen  pharisäischen  Gegnern  geführt  hat,  ist  verstummt 
nichts  fuhrt  auf  Geltendmachung  solcher  judaistisch  gesetzUcher 
Forderungen,  nichts  freilich  auch  auf  die  scharfe,  durch  den  Gegen- 
satz bestimmte  Formulirung  des  gesetzesfreien  Glaubensevangeliums  des 
Paulus.  Wie  weit  Tendenzen  ersterer  Art  noch  Boden  hatten,  wissen 
wir  nicht;  herrschend  aber  oder  überwiegend  können  sie  auf  diesem 
heidenchristUchen  Gebiete  nicht  gewesen  sein.  Wie  aber  in  den 
späteren  pauUnischen  Briefen  der  Glaube  an  den  erhöhten  Christus 
dazu  geführt  hat,  rückblickend  die  Glaubensanschauung  von  der 
einzigen  und  weltumfassenden  Bedeutung  Christi  in  den  Ideen  von 
seinem  über-  und  vorwcltUchen  gottgleichen  Wesen  auszusprechen, 
so  erscheint  auch  in  der  Apokalypse  der  Messias  Jesus  in  seiner 
göttlichen  Verherrhchung  zugleich  als  der  Anfang  aller  Kreatur  Gottes 
(3,  14),  der  Erste  und  der  Letzte,  ja  als  das  personificirte  Wort 
Gottes  (XÖ70C  19,  13,  zunächst  allerdings  als  Vollstrecker  des  gött- 
lichen Willens).  Und  wie  für  Paulus  die  Universalität  der  christ- 
hchen Verkündigung  gegründet  wird  auf  die  Heilsbedeutung  des 
Todes  Christi,  so  ist  es  in  der  Offenbarung  das  geschlachtete  Lamm, 
um  welches  sich  die  Gemeinde  aus  allen  Völkern  der  Erde  sammelt, 
die  Zahl  derer,  die  ihre  Kleider  hell  gemacht  haben  im  Blute  des 
Lammes  und  durch  das  Blut  des  Lammes  den  Satan  besiegen. 

Neben  dem  kleinasiatischen  Gebiete  hat  früh  Rom  fiir  die  junge 
CTiristenheit  eine  ganz  hervorragende  Bedeutung  erlangt.  Hat  sich 
liier,  wie  wir  annahmen,  aus  den  Prosel}'tenkreisen,  welche  sich  um 
die  jüdischen  Synagogen  gebildet  hatten,  die  von  der  Synagoge  sich 
loslösende  Gemeinde  vorzugsweise  rekrutirt,  hat  Paulus  in  den  Jahren 
seiner  Gefangenschaft  und  wahrscheinhch  auch  Petrus  auf  diese  über- 
wiegend heidencliristliche  Gemeinde  gewirkt,  so  ist  doch  darum  die 
fortgehende  durch  die  Zerstörung  Jerusalems  nicht  geminderte^  son- 
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dem  eher  noch  gemehrte  Einwirkung  des  Judenthums  auf  die  römische 
Welt   auch   für   die   christUche  Gemeinde   nicht  zu   unterschätzen. 
Viele  Tausende  jüdischer  Gefangener  waren  hierher  gekommen  und 
als  Sklaven  verkauft  —  Rt)m  die  grösste  jüdische  Stadt  im  Reiche. 
Vespasian  und  Titus,  als  Zerstörer  des  Heiligthums  zwar  den  Juden 
ein  Gegenstand  des  Hasses,  haben  doch  keinen  Druck  ausgeübt,  ja 
der  jüdische  Krieg  hatte  sie  mit  zahlreichen  jüdischen  Personen  in 
nahe  Berührung  gebracht,  die  wie  Justus  v.  Tiberias  (Jos.  vita  65) 
und  Josephus  ihren  Frieden  mit  Rom  gemacht  hatten  und  mit  dem 
Herodäer  Agrippa  DL.  und  seiner  berüchtigten  Schwester  Berenike, 
der  GeUebten  des  Titus,  in  Beziehimg  standen.  Gerade  damals  muss 
in  erhöhtem  Maasse  das  Judenthum  eine  Rolle  gespielt,  Eindruck 
auf  heidnische  Gemüther   gemacht  und  Proselyten   geworben  haben 
(s.  Juvenal),  und  es  war  ziun  Theil  ein  aufgeklärtes  Uberales  Juden- 
thum.   Wie  der  jüdische  Hellenismus  schon  längst  sich  der  Waflfe  hel- 
lenischer Philosophie  und  Wissenschaft  (Geschichtsdarstellimg,  Poesie, 
ja  Drama,  S.  43  f.)  bedient  hatte,  lun  den  jüdischen  Glauben  zu 
erheben,  zugleich  aber  hellenischen  Anschauungen  nahe  zu  bringen, 
und  hinter  dem  Kern  einer  monotheistischen  Moral  die  satzungs- 
mässige  Seite  zurücktreten  zu  lassen,  so  entwickelte  sich  unter  diesen 
Anregimgen  ein  Proselytenthum,  welches  zwar  von  jenem  Monotheis- 
mus,  Vorsehungs-   und  Weissagungsglauben   und   den   damit   ver- 
knüpften moralischen  Ideen  angezogen,  auch  zu  jüdischen  Gebräuchen 
und  Festen  —  besonders  Sabbathfeier  —  einen  starken  Zug  hatte, 
aber  doch  fem  davon  bUeb,  zu  einer  streng  gesetzUchen  Lebensweise 
in  Beschneidung  etc.  sich  zu  verpflichten  (Jos.  c.  Ap.  TL,  39.  vgl. 
Schürer,  S.  645).    Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  das  römische 
Christenthum  nicht  nur  auch  als  ein  solches  Proselytenthum  erschien, 
sondern  auch  wirldich  von  daher  eine  gewisse  jüdische  Färbung  behielt. 
In   dem  Maasse   als   die  Entfernung   von   den   Anfangen   der 
Verkündigung  zeiüich  wuchs  und  die  Stimmen  der  hervorragenden 
Zeugen  verstummten,  erwacht  das  Bedürfhiss,  die  evangelische  Ver- 
kündigimg von  Jesus  dem  Messias  schrifthch  zu  flxiren.   So  hat  nach 
Papias  (b.  Euseb.  3,  39)  Marcus,   d.  i.  Johannes  Marcus,  der  ge- 
borene Jude  (AG  12,  12)  und  Vetter  des  Bamabas  (tJol  4,  10  f.), 
der  geistliche  Sohn  des  Petrus  (1  Pe  5,   13-,  vgl.  AG  a.  a.  O.), 
der  aber  auch  mit  Paulus  (nach  einem  Mheren  Conflict  AG  15,  38) 
in  dessen  kleinasiatischem  Missionsgebiete  in  freundUchen  Beziehungen 
stand,  als  Hermeneüt  (Papias  b.  Eus.  1.  1.  Iren.  adv.  haer.  3,  1.  3; 
10,  6;  Tertull.   adv.  Marc.  4,  5)  oder  Dolmetsch  des  Petrus   aus 
der  Erinnerung  der  petrinischen  Verkündigung  die  evangelische  Ver- 
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kimdigung  zusammengestellt.  Auch  abgesehen  von  der  nicht  un- 
wiihrscheinlichen  aber  doch  zweifelliaft  bleibenden  Deutung  des  Baby- 
lon 1  Pe  5,  13  von  Rom,  weist  alte  UeberUeferung  fiii-  dieses  von 
Marcus  aus  Petrus'  Munde  genonunene  Evangelium  nach  Rom  (die 
früheren  Presbyter  des  Clem.  AI.  bei  Euseb.  6,  14).  Aus  Jesu 
Wunderthaten  besonders  wird  hier  für  heidenchristhche  Leser,  mit 
einziger  Ausnahme  von  1,  2  flf.  ganz  ohne  Bezugnahme  auf  die  alt- 
testaraentliche  Weissagung,  der  Beweis  für  seine  messianische  Stel- 
lung geführt,  wobei  jüdische  Gebräuche,  Orte  imd  aramäische  Worte 
dem  damit  nicht  bekamiten  Leser  erläutert  werden,  von  manchen 
nur  dem  jüdischen  Leser  bedeutsamen  Punkten  aber  abgesehen  wird. 

Zwai-  erst  nach  dem  Tode  des  Petrus  (nach  der  natürlichsten 
von  Iren.  1.  1.  bestätigten  Auffassung  der  Worte  des  Papias-,  anders 
Clem.  A.  1.  1.),  aber  wahrscheinlich  bald  nach  demselben,  nämhch 
noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  (wie  die  Form  der  Weissagung 
Jesu  über  die  Endgeschicke  cp.  13,  24.  30.  33  zu  zeigen  scheint), 
ist  das  Evangelium  des  Marcus  verfasst. 

Aus  den  Kreisen  der  urchristUchen  Gemeinde  war  bereits  durch 
den  Apostel  Matthäus  jene  Logiasammlung  in  hebräischer  Sprache 
hervorgegangen  (S.  83);  jetzt,  nicht  allzulange  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  hat  ein  Judenchrist,  aber  wohl  kaum  Palästinenser,  son- 
dern in  der  Diaspora  und  hier  im  Verkehi*  mit  Heidencluisten 
stehend,  zum  Enveis,  dass  Jesus  der  erschienene  Messias  sei,  jenes 
jetzt  den  Namen  des  Matthäus  tragende  EvangeUum  auf  Grund  des 
Miucus  und  jener  apostohschen  Grundschrift  in  griechischer  Sprache 
hergestellt,  welches  vielleicht  bereits  Bekanntschaft  mit  der  Offen- 
barung Johannis  verräth  *).  Das  über  Jerusalem  und  das  heihge  Land 
ergangene  Gericht  hat  die  Anstösse,  welche  für  den  messiasgläubigen 
.luden  schon  in  dem  Zurückbleiben  des  jüdischen  Volkes  hinter  den 
dem  Glauben  sich  öffnenden  Heiden  lagen,  vei'schärft.  Israel  er- 
scheint von  Gott  verlassen  und  doch  ist  sein  König  aus  Davids 
Stamm  ei^schienen,  in  dessen  Schicksalen  von  David  an  die  Weis- 
sagungen der  Schrift  sich  erfüllen,  in  denen  aber  auch  bereits  die 
Verfolgung  durch  die  Obersten  seines  Volkes  und  anderseits  die 
Willigkeit  und  das  Verlangen  der  Heidenwelt  nach  seinem  Lichte 
durchblickt.  Darum  lässt  das  Evangehum  erkennen,  dass  das  von 
den  Obersten  des  Volks  veiiuhrte  Volk  selbst  die  Schuld  an  dem  von 
Jesus  vorausgesehenen  Geschicke  trägt,  in  Folge  dessen  das  Reich  den 


*)  Den  Versuch  einer  Art  Herstellung  der  ursprünglichen  Matthauslogfia 
aus  Matth.  und  Lucas  s.  bei  AVondt,  Lehre  Jesu  I,  44  fi*. 
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Juden  genommen  und  den  Heiden  gegeben  wird  (21,  43).  Darum 
beginnt  hier  die  Idee  des  in  den  nationalen,  theokratiscben  Foimen 
gedachten  Gottesreichs  sich  umzubilden  in  die  eines  solchen,  dessen 
volle  VerwirkUchung  erst  eine  jenseitige  ist  imd  zu  welcher  die  aus 
der  Volksgemeinschaft  sich  abhebende  Messiasgemeinde  (exxXirjaia) 
die  diesseitige  Vorbereitung  büdet.  Und  obwohl  Jesus  das  Gesetz 
des  Alten  Bundes  in  seinem  ganzen  Umfang  anerkannt  (5,  17) 
und  nur  die  pharisäische  Tradition  verworfen  hat  (15,  13),  auch  bei 
seinen  Jüngern  die  Gesetzesbeobachtung  voraussetzt,  durchbricht  doch 
die  geistige  AufiEassung  imd  sittUche  Vertiefung,  welche  zugleich  eine 
JBejfreiung  von  Buchstabenknechtschaft  in  sich  schhesst,  die  Schranken, 
und  Jesus  weissagt  den  Untergang  des  Tempels  und  damit  eines 
grossen  Theils  des  gesetzUchen  Lebens,  und  in  den  Geboten  Christi 
(Mt  28,  20)  tritt  der  freie  sittliche  Kern  aller  Gebote  Gottes  als 
die  Gerechtigkeit  des  Reiches  Gottes  hervor  für  Heiden  imd  Juden.  — 
Die  Versuche,  die  Verkündigung  von  Jesu  wunderbarem,  heils- 
kräftigem und  heilbringendem  Leben  schriftlich  zu  gestalten,  haben 
sich  gemehrt.  Auf  eine  grössere  Zald  derselben  bhckt  der  Verfasser 
unseres  dritten  EvangeUums  zurück,  Lucas,  der  geborene  Heide 
(Col  4,  14  vgl.  vs.  11),  der  Arzt,  der  ein  bedeutender  Gefahite 
des  Apostels  Paulus  und  Augenzeuge  eines  grossen  Theils  der  pau- 
Unischen  Wirksamkeit  geworden,  nun  unter  Benützimg  bereits  vor- 
handener schriftlicher  Darstellungen,  namentUch  des  Marcus  und 
der  apostolischen  Quelle,  daneben  aber  wohl  auch  noch  anderer, 
der  Ueberlieferung  der  Augenzeugen  forscliend  nachgeht  mid  eine 
vollständige  Geschichte  des  Lebens  Jesu  zu  geben  sucht,  an  welche 
alsdann  sich  die  Apostelgeschichte  desselben  Verfassers  anschliesst. 
In  dem  EvangeUum  prägt  sich  sein  paulinischer  UniversaUsmus  aus, 
ohne  die  urchristUche  stark  judenchristliche  Färbung  eines  Theils 
der  UeberUeferung  irgend  zu  unterdrücken.  Der  im  EvangeUum  so 
oft  durchklingende  Ton,  die  gedrückte  und  leidensvolle  Lage  der 
Christen,  lässt  an  die  Zeit  Domitians  (81 — 96)  denken,  zu  welcher 
ungefähr,  ohne  dass  eine  genaue  Fixirung  der  Entstehungszeit  möglich 
ist,  die  verschiedenen  Spuren  hinfuhren.  Doch  kann  sehr  wohl  auch 
schon  für  das  EvangeUum  an  die  70er  Jahre  gedacht  werden,  und  für 
die  Apostelgeschichte  etwa  an  80.  Wie  in  dieser  Zeit  einem  Heiden- 
christen auf  Grund  lebendiger  Ueberlieferung  das  ideale  Bild  der 
Urgemeinde  erschien,  imd  yde  in  der  gemeinchiistUchen  Stimmung 
der  damaligen  christUch-römischen  Welt  auch  die  Kämpfe  und  Con- 
flicte  der  Urzeit  imwiUkürUch  in  etwas  gemilderte  Beleuchtung  traten, 
zeigt  uns  das  wichtige  Werk   der  Apostelgeschichte.     Nicht    eine 
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Teudenzsclirift,  welche  durch  Beleuchtung  und  Zurechtmachung  der 
Urgeschichte  des  Christenthums  nach  Parteigesichtspunkten  Gegen- 
sätze der  Gegenwart  auszugleichen  strebt,  haben  wir  in  ihr,  sondern 
eine  Darstellung,  welche  ruht  auf  der  richtigen  UeberUeferung  von 
dem  zwischen  Paulus  imd  den  Uraposteln  wirklich  vorhandenen  Maasse 
von  Grundeinheit  und  der  wirklich  gefundenen  praktischen  Verständi- 
gung in  dem  Conflicte,  und  in  ihrer  Fassung  unwillkührlich  beherrscht 
ist  von  dem  Bewusstsein  einer  Gegenwart,  in  welcher,  abgesehen 
von  exclusiven  Ebioniten  des  Ostens,  die  Beziehungen  der  bekehrten 
Heiden  zu  den  bekehrten  Juden  immer  weniger  schwierig  geworden 
waren  und  zwar  dadurch,  dass  dem  so  zu  sagen  Uberalen  Judenthum 
der  Judenchristen  von  heidenchristhcher  Seite  her  in  der  That  jene 
Neigung  zum  Anschluss  an  gewisse  jüdische  Sitten  entgegenkam, 
welche  ebenso  fem  von  der  principiellen  Schärfe  des  Standpunktes 
PauU  als  von  pharisäischen  Gesichtspunkten  war  und  schon  aus  dem 
ui-sprüngUchen  Proselytenverhältnisse  herrührte. 

Daraus  erklärt  sich,  dass,  obwohl  die  Christen  schon  zu  Nero's 
Zeit  als  eine  besondere  Sekte  innerhalb  des  Judenthums  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  hatten,  sie  doch  noch  zuDomitian's 
Zeit  von  der  römischen  Welt  mit  den  Juden  zusammengestellt  werden 
konnten,  obwohl  die  geborenen  Juden  imter  ihnen  in  der  römischen 
Welt  gewiss  stark  in  der  Minderzahl  waren.  Die  durch  Domitian 
(81 — 96)  ergriffenen  harten  Massregeln  gegen  die  Juden  trafen  die 
Christen  mit.  Indem  der  fiscus  Judaicus,  die  jüdische  Tempelabgabe, 
welche  jetzt  an  den  capitolinischen  Jupiter  gekommen  war,  aufs  härteste 
eingetrieben  wurde,  spürte  man  nicht  nur  diejenigen  Juden  auf,  welche 
dui-ch  Verhüllung  ihrer  Abstammung  sich  ihr  entziehen  wollten,  sondern 
denunzierte  auch  diejenigen  mit  Erfolg,  welche  in  Rom,  ohne  sich  zum 
Judenthum  zu  bekennen,  jüdisch  lebten  (qui  vel  improfessi  Judaicam 
intra  urbem  viverent  vitam,  Suet.  Dom.  12).  Dies  traf  mit  vielen 
andern  Heiden,  die  sich  zur  Synagoge  und  ihrer  Gottesverehrung 
hingezogen  fühlten,  den  Sabbath  feierten,  vor  Götzenopferfleisch  und 
anderen  Verunreinigungen  sich  scheu  zurückhielten  (auch  von  Genuss 
des  Schweinefleisches,  Juven.  sat.  XIV,  96  ff.),  auch  die  Christen. 
Die  nahen  Verwandten  des  Kaisers,  der  Consular  Flavius  Clemens 
und  seine  Gemahlin  Flavia  Domitilla  wurden  von  Domitian  ver- 
urtheilt.  Flavius  Clemens  (contemtissimae  ineiüae,  Suet.  c.  15)  wurde 
nach  Sueton  wegen  eines  geringen  Verdachts,  nach  Dio  Cassius 
(Xiphil.  ep.  67,  14)  wegen  aO-eötYjc  und  Hinneigung  zu  jüdischen 
Sitten  getödtet,  Domitilla  verbannt.  Die  christUche  UeberUeferung 
(Euseb.  Chron.  p.  160  ed.  Schöne  mit  BeruAmg  auf  den  der  Zeit 
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80  nahe  stehenden  Geschichtsschreiber  Brettius  oder  Bruttius;  h.  e. 
3,  18,  2 ;  hier  aber  wird  die  verbannte  Domitilla  als  Schwestertochter 
des  Consuls  bezeichnet)  sieht  Bekenner  des  Christenthums  in  ihnen, 
was  manches  für  sich  hat.  Die  „verächtliche  ünthätigkeit"  (cf.  Tert. 
apol.  42 :  infructuosi  in  negotüs  dicimur)  wäre  Anzeichen  eines  Mannes, 
welcher  vom  weltfremden  Glauben  ergriffen,  wie  von  den  Göttern 
Eoms  so  von  den  weltlichen  Dingen,  zu  denen  der  vornehme  Brömer 
berufen  war,  sich  abgewandt  hat  zu  bildloser  Gottesverehrung  und 
eingezogenem  Leben.  Die  spätere  UeberUeferung  (Hieron.  ad  Eu- 
stoch.  ep.  86)  bezeichnete  eine  kleine  Insel  an  der  Westküste  Italiens 
als  Verbannungsort  einer  christUchen  Domitilla.  und  die  Aufdeckimg 
des  Familienbegräbnisses  der  Domitilla  imweit  der  Begräbnissstätte 
der  römischen  Bischöfe  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  und  mit  christ- 
lichen Spuren  (de  Bossi,  Kraus,  B.  Sott.  S.  41  ff..)  bestätigt  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  wirklich  das  Christenthum  bei  Gliedern  der 
Flavischen  Familie  Eingang  gefunden  habe  (vgl.  Hasenclever  in 
Jpr  Th  1882).  Uebrigens  bleibt  Verwirrung  über  die  Person  der 
in  Betracht  kommenden  Domitilla,  Gemahlin  oder  Schwestertochter 
des  Consuls. 

Merkwürdiger  Weise  taucht  um  dieselbe  Zeit  in  Rom  die  Ge- 
stalt jenes  römischen  Clemens  auf,  den  die  UeberUeferung  zum 
Bischof  Roms  macht,  d.  h.  in  welchem  wir  einen  hervorragenden 
Presbyter  der  römischen  Gemeinde  zu  sehen  haben.  Er  lebte  nach 
Heg  es.  und  Iren,  im  letzten  Jahrzehnt  des  1.  Jahrhunderts  in  Bom 
und  vrurde  früh,  aber  sicherlich  mit  Unrecht,  als  der  von  Paulus 
Phil  4,  3  erwähnte  angesehen  (Orig.).  Der  uns  erhaltene  Brief 
der  römischen  Gemeinde  an  die  corinthische  trägt  in  der  Ueber- 
schrift  (Cod.  Const.)  den  Namen  des  Clemens,  in  der  Adresse  aber 
den  der  römischen  Gemeinde.  Aber  bereits  der  Bischof  Dionysius 
von  Corinth  (Eus.  h.  e.  4,  23),  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  nennt 
Clemens  als  Verfasser.  Die  Combination  dieses  römischen  Presbyters 
(Bischofs)  Clemens  mit  jenem  Considar  T.  Fl.  Cl.  liegt  nah,  hat 
aber  doch  erhebliche  Bedenken  gegen  sich  (s.  Proll.  in  Harn.  u. 
Gebhardt's  Ausgabe  der  apostolischen  Väter  und  Funk  in  ThQ 
61,  4  [1879],  S.  631  ff.  und  in  seiner  Ausgabe  der  apostol.  Väter). 
Der  Brief  ist  zu  Ende  der  Zeit  Domitian's  (81 — 96),  oder  wahrschein- 
lich kurz  nach  dessen  Tode,  also  unter  Nerva  geschrieben,  bezieht 
sich  (c.  1)  auf  Drangsale,  welche  die  Christen  erhtten  haben,  bei 
denen  nicht  bloss  an  die  neronische  Verfolgung,  sondern  wohl  auch 
an  die  Vexationen  unter  Domitian  zu  denken  ist,  lässt  übrigens 
einen   geordneten   Zustand  der  römischen  Gemeinde  voraussetzen; 
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ebenso  erkennt  msn,  dass  die  römische  Gemeinde  sich  eines  gewissen 
Gewichts  bei  Anderen  bcwusst  ist,  indem  sie  die  corinthische  Ge- 
meinde wegen  der  dort  vorgekommenen  unrechtmässigen  Beseitigung 
von  Aeltesten  der  Gemeinde  zur  Kede  stellt.  Die  Mahnungen  zur 
Eintracht  und  Unterordnung  unter  ihre  Presbyter  sind  eingeleitet 
durch  allgemeiner  gehaltene  sittUch-religiöse  Ermahnungen.  Der  Ver- 
fasser lebt  im  Allgemeinen  in  den  apostolisch -katholischen  Grund- 
anschauungen, erinnert  insbesondere  an  den  Heldenlauf  der  Apostel 
Paulus  und  Petrus,  zeigt  Einwirkungen  der  paulinischen  Lehre  in 
den  Vorstellungen  von  Christo  und  in  der  Rechtfertigungslehre,  ohne 
letztere  in  ihrer  principiellen  Schärfe  imd  AusschUesshchkeit  fest- 
zuhalten, daher  Glauben  und  Werke  unbefangen  neben  einander 
gestellt  erscheinen  in  der  Heilslehre,  und  lässt  uns  BUcke  thun  in 
die  Verfassungszustände  (s.  u.). 

Eines  der  wichtigsten  altchristlichen  Denkmale,  bis  in  unsere  Tage  nur 
bekannt  aus  der  wichtigen  griechischen  Bibelhandschrift,  dem  Cod.  AI.  (hinter 
der  Offenbarung  Joh.),  aus  welchem  Patricius  Junius  ihn  zuerst  1633  Oxf. 
herausgab.  Hier  fehlt  der  Schluss,  den  wir  erst  durch  die  Entdeckung  einer 
neuen  vollständigen,  atis  dem  Jahre  1056  stammenden  Handschrift  in  Constanti- 
nopel  durch  den  griechischen  Metropoliten  Philotheos  Bryennios  kennen  gelernt 
haben  (erschien  1875).  An  den  in  der  Christenheit  hoch  angesehenen  Namen 
hat  sich  eine  Pseudonyme  Literatur  gehängt,  die  der  sogenannten  Clementinen, 
für  uns  erhalten  in  den  clementinischen  Homilien  (griech.)  und  den  Recoguitionen 
etc.  (s.  später),  ausserdem  zwei  ihm  untergeschobene  viel  spätere  Briefe  über 
das  jungfräuliche  Leben,  ims  in  syrischer  Sprache  erhalten.  Der  sogenannte 
zweite  Brief  des  Clemens  an  die  Corinther  (in  unserer  Sammlung  der 
apostol.  W.),  in  Wahrheit  kein  Brief,  sondern  eine  Homilie,  macht  selbst  nicht 
den  Anspruch,  von  Clemens  zu  sein;  das  Schriftstück  scheint  aber  schon  zeitig 
ihm  zugeschrieben  worden  zu  sein,  wenigstens  weiss  Euscb.  h.  e.  3,  38  ausser 
von  dem  bekannten  Briefe  von  einem  andern,  ihm  mit  zweifelhaftem  Recht  zu- 
geschriebenen, was  wohl  auf  unsem  zu  beziehen  ist.  Als  Brief  des  Clemens  an 
die  Corinther  scheint  er  citirt  zu  sein  in  Pseudo-Justini  Quaest.  et  Resp.  ad 
Orthodox.  74  (s.  jedoch  Otto  ad  h.  1.  opp.  Just.  V,  p.  108  sq.  annot.).  Auch 
dieses  Schriftstück  liegt  uns  erst  jetzt  aus  der  Handschrift  des  Bryennios 
vollständig  vor  (s.  w.  u.). 

Zu  den  von  ülemens  im  Briefe  an  die  Corinther  häufiger  be- 
nützten Schriften  gehört  auch  der  Hebräerbrief,  ein  in  anderen 
Beziehungen  höchst  wichtiges  Denkmal  der  zweiten  christlichen  Gene- 
ration (2,  3.  13,  7),  nicht  nothwendig  vor  Zerstörung  Jerusalems 
anzusetzen.  Der  hellenistisch  gebildete  judenchristUche,  nicht  pauli 
nische,  aber  von  apostoUsch  urchristUchem  Standpunkte  aus  zur  vollen 
Freiheit  von  allem  Judaistischen  gelangte  Verfasser  betrachtet  die 
Christen  als  geradlinige  Fortsetzung  des  alttestamentUchen  Volkes 
Gottes  und  das  EvangeUum  von  Christus  als  die  Vollendung  der  in 


Christen  unter  den  Flaviem.    Clemens  Born.  91 

sich  noch  unvollkommenen  alttestamentlichen  Heilsanstalt;  sieht  mit 
Anwendung  reicher  Typik  insbesondere  im  alttestamentUchen  Priester- 
thum  und  Opferwesen  die  unvollkommenen  schattenhaften  Vorbilder  der 
vollkonmienen  Erlösung  durch  Chiistus,  in  diesem  die  Abschliessung 
der  vollkommenen  Ofifenbanmg  und  Versöhnung,  und  warnt  von  diesem 
Standpunkte  aus  judenchristliche  Leser  vor  einem  Zurücksinken  vom 
ursprünghch  lebhaft  ergiffenen  Glauben,  sieht  also  die  Gefahr  eines 
Lauwerdens  im  Christenthume  vor  sich,  daher  er  warnen  muss  vor 
einem  Manchen  schon  zur  Gewohnheit  gewordenen  Verlassen  der 
chiisthchen  Versammlungen  (10,  25).  Die  früher  vorherrschende 
Annahme,  der  Brief  sei  für  palästinensische  Judenchristen  bestimmt, 
welche  in  Gefahr  standen,  in's  Judenthum  zurück  zu  sinken,  scheint 
durch  die  neueren  Untersuchungen  etwas  erschüttert.  Es  handelt 
sich  nicht  sowohl  um  Zurücksinken  in's  gesetzliche  Judenthum,  als 
um  religiöse  Lauheit  überhaupt,  welche,  zumal  unter  den  Anfechtungen 
und  Verfolgungen,  in  Gefahr  ist,  sich  vom  Glauben  überhaupt  abzu- 
wenden. Wichtig  imd  sehr  folgenreich  ist  aber  der  Brief  durch  die 
hellenistisch-jüdische  Bildung  des  Verfassers,  mit  welcher  er  das  alte 
Testament  von  seinem  christlichen  Glauben  aus  in  reicher  Weise  zu 
beleuchten  versteht,  und  so  der  christlichen  Schriftgelehi-samkeit 
eigenthümliche  Wege  bahnt. 

Knüpfen  wir  an  den  ersten  Clemensbrief  und  nehmen  dazu  noch 
die  eigenthümhchen  Erörterungen  der  sogenannten  Pastoralbriefe,  so 
lassen  sich  auch  hinsichtlich  der  Weiterentwickelung  der  Verfas- 
sungsverhältnisse einige  Schlüsse  ziehen  und  Vermuthungen  aus- 
sprechen. Die  pauhnische  Abfassung  der  Pastoralbriefe  unterhegt 
in  der  That  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin,  wenigstens  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt,  den  erhebhchsten  Bedenken.  Was  sich  bei 
aller  Anerkennung  der  grossen  Bedenken  gegen  diese  Briefe  in  vor- 
sichtiger Abwägung  zu  Gunsten  der  pauUnischen  Abfassung  sagen 
lässt,  zeigt  jetzt  Weiss  (Meyers  Conmi.  5.  Auti.,  aber  eine  ganz 
neue  Arbeit;  vgl.  auch  E.  Kühl,  Die  Gemeindeordnung  in  den 
Pastoralbriefen.  Berlin  1885) ;  dagegen  wird  man  anderseits  sie  nicht 
über  den  Ausgang  des  ei-sten  Jahrhunderts  herabsetzen  dürfen. 

Der  Clemensbrief  behauptet  (c.  42  sqq.),  indem  er  Ordnung 
und  Unterordnung  in  der  Gemeinde  verlangt  und  dafür  sowohl  das 
Beispiel  der  militärischen  Subordination  als  der  bestimmten,  fest- 
gesetzten alttestamentlichen  priesterUchen  Verrichtungen  durch  be- 
stimmte Personen  zu  bestimmten  Zeiten  anzieht,  die  Apostel,  von 
Christus  selbst  mit  dem  Evangelium  betraut,  hätten  an  den  einzelnen 
Orten  die  bewährten  Erstlinge  ihrer  Bekehiien  zu  Bischöfen  und 
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Diakonen  der  künftigen  Gläubigen  eingesetzt.  Sie  hätten  aber  voraus- 
gesehen, dass  über  diese  Aufeicht  (bei  toö  ovöjiaroc  vrfi  hnvKoicffi) 
Streit  entstehen  würde  und  hätten  daher  darüber  hinaus  auch 
noch  fiir  die  Zukunft  Verfugung  getroffen,  dass  nach  dem  Ende  der 
von  ihnen  Eingesetzten  andere  bewährte  Männer  ihnen  folgen  sollten 
in  ihrem  Dienst  (XeiroopYla).  Solche  von  den  Aposteln  oder  später 
von  andern  namhaften  Männern  unter  Beistimmung  der  ganzen  Ge- 
meinde Eingesetzten  und  ihren  Dienst  (XetroopY.)  an  der  Heerde 
Christi  untadehg  Verrichtenden ')  zu  beseitigen^  wäre  ungerecht  imd 
Sünde.  Die  schon  heimgegangenen  Presbyter  werden  seUg  ge- 
priesen, dass  sie  das  nicht  mehr  erlebt  haben. 

Wir  dürfen  danach  annehmen,  dass  aus  der  ursprünglich  per- 
sönlichen Stellung  hervorragender  Erstlinge  der  Gemeinden  (s.  o. 
S.  65  ff.)^  welche  durch  den  Apostel  Paulus  und  seine  Beauftragten 
in  ihrer  leitenden  Stellung  anerkannt  worden,  ein  stetiges  Gemeinde- 
amt der  Aeltesten  als  von  der  Gemeinde  bestelltes  sich  entwickelt 
hat,  in  welchem  die  nachgeborene  Generation  eine  von  den  Aposteln 
gewollte  Ordnung  mit  gutem  Grund  erkannte,  und  dass  die  Art, 
wie  die  corinthische  Gemeinde  Aelteste  aus  ihrer  Stellung  entfernt 
hatte,  der  mehr  aristokratisch  gerichteten  römischen  Gemeinde  als 
Verletzung  dieser  guten  Ordnung  erschien.  Da  nun  das  Amt  dieser 
Presbyter  selbst  als  eTctaxoTnJ  bezeichnet  wird,  und  da  in  den  Pastoral- 
briefen anerkannter  Maassen  dieselben  Personen  bald  Presbyter  und 
bald  Bischöfe  genannt  werden  (Tit  1,  5.  7.  1  Tim  3, 1. 4, 14.  5, 17. 19), 
neben  denen,  mit  ähnüchen  Erfordernissen,  die  Diakonen  stehen,  so 
werden  wir  geneigt  sein,  in  Episkopen  (=  Presbyter)  und  Diakonen, 
dieselben  Organe  der  kirchlichen  xoßspvTjasK;  und  avTtXTjfj/etc,  wie  schon 
im  Philipperbrief  zu  sehen.  Dagegen  treten  nun  die  •fjYoöiisvot  (Hbr  13, 7) 
nicht  auf  die  Seite  des  ständigen  Gemeindeamts,  sondern  deutUch  auf 
die  Seite  der  Propheten  und  Lehrer  (vgl.  AG  15,  22.  32),  deren  Beruf 
nicht  auf  der  Gemeindeberufung,  sondern  auf  dem  Geisteserweis  ruht 

8.  Der  Apostel  Johannes  und  die  kleinasiatische  I^irche. 

Literatur:  Die  Literatur  zur  johanneischeD  Frage  s.  bei  B.  Weiss, 
Einl.  in's  N.  T.  S.  586  ff.;  Holtzmaun,  Lehrb.  der  Einl.  in's  N.  T.  1885.  S.  419 ff. 
lieber  den  ephesin.  Aufenthalt  des  Johannes  s.  gegen  Keim,  Gesch.  Jesu  von 
Xaz.  I  (1861)  Schölten,  Der  Apostel  Johannes  in  Kleinasien  1872  u.  Holtz- 
mann  in  Schenkel  BL  (Johannes)  besonders  Steitz  in  StKr.  1868,  3;  Hilgen- 
f  eld,  Einl.  in's  N.  T.  1876,  S.  394  ff. ;  Krenkel,  Der  Apostel  Johannes  1871  u.  v.  A. 

*)  Nach  dem  zu  Grunde  liegenden  Bilde  vom  Priester  wird  von  ihnen 
gesagt,  dass  sie  die  Gaben  ihrer  Aufsicht  darbringen;  dabei  ist  schwerlich  an 
Eucharistie  zu  denken;  sondern  ihre  Dienstleistungen  für  die  Gemeinde  sind  die 
Opfergaben,  welche  sie  darbringen. 
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Ziemlich  weit  in  diese  Zeit,  bis  in  das  letzte  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderts,  muss  nun  noch  einer  aus  der  Zahl  der  ursprüng- 
lichen Zwölf;  Johannes  der  Zebedaide  gelebt  haben,  anfangs  eine 
der  Säulen  in  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  (Gal  2,  9),  wie  lange 
wissen  wir  nicht.  AG  21  schweigt  von  ihm,  aber  auch  AG  15, 
wo  er  sicher  in  Jerusalem  war,  wird  er  nicht  erwähnt;  vielleicht 
bei  Beginn  des  jüdischen  Krieges,  vielleicht  schon  früher,  jedenfalls 
aber  erst  nach  Abschluss  der  persönlichen  Wirksamkeit  des  Paulus 
in  Kleinasien  (58),  erscheint  er  in  Ephesus  als  Haupt  der  klein- 
asiatischen Kirche.  Die  Ueberlieferung  von  einer  Verbannung  nach 
Patmos  unter  Domitian  scheint  aus  Apc.  1,  9  entstanden;  für  die 
Sage  von  dem  Oelmärtyrerthum  in  Rom  (Tertull.  praescr.  36)  fehlt 
ein  geschichthcher  Anhalt.  Polykrates  von  Ephesus,  der  sein  Grab 
in  Ephesus  kennt,  bezeichnet  ihn  (Brief  an  Bischof  Victor  von  Rom) 
als  eines  der  grossen  Lichter  Asiens,  als  Priester,  der  das  hohen- 
priesterUche  Stirnband  getragen,  als  Zeugen  und  Lehrer.  Ersteres 
darf  als  Bezeichnung  der  hohen  oberhirtlichen  Stellung  gelten  (Euseb. 
3,  31.  5,  2  ff.).  Li  EQeinasien  hat  Johannes  sowohl  jüdischer  als 
heidnischer  Irrlehre  zu  wehren  gehabt,  mit  flammendem  Eifer  (das 
Zusammentreffen  mit  Cerinth  im  Bade,  L:en.  haer.  3,  3.  4)  die  Kirche 
zusammengehalten;  sein  Liebeseifer  hat  das  Verlorene  gesucht  (Clem. 
quis  div.  salv.  42);  in  hohem  Alter  ist  er  mit  dem  Vermächtniss 
der  Liebe  auf  den  Lippen  gestorben  unter  Trajan. 

Der  Versuch,  die  ganze  kirchliche  Ueberlieferung  von  der  Wirk- 
samkeit des  Johannes  in  Ephesus,  überhaupt  in  Kleinasien  umzu- 
werfen und  auf  eine  Verwechslung  mit  dem  Presbyter  Johannes 
(Eus.  3,  39)  zurückzuführen,  wie  ihn  Lützelberger  zuerst  gemacht, 
neuerUch  Schölten,  Keim  u.  A.  mit  besonderer  Zuversicht 
wiederholt  haben,  thut  den  geschichtlichen  üeberlieferungen  Gewalt 
an  (s.  dagegen  in  d.  Kürze  Meyer-Weiss,  Comm.  z.  Ev.  Joh.  S.  3). 
Die  Frage  verwickelt  sich  mit  der  nach  Abfassung  der  Offenbarung 
Johannis  und  des  Evangeliums  und  nach  dem  Verhältniss  Beider  zu 
einander.  Ist  die  Apokalypse  vom  Apostel  Johannes  (von  welcher  Vor- 
aussetzung aus  seiner  Zeit  die  Baur'sche  Kritik  gegen  das  EvangeUum 
Johannis  operirte),  so  bezeugt  sie  die  kleinasiatische  Wirksamkeit 
des  J ohannes  natürUch  (daher  von  der  Scholten-Keim' sehen 
Kritik  diese  Position  aufgegeben  ist);  wäre  sie  aber  auch  das 
Werk  des  vom  Apostel  sicher  zu  unterscheidenden  Presbyters,  so 
kann  die  kirchliche  üeberUeferung,  welche  sie  dem  Apostel  zuweist, 
nur  darauf  ruhen,  dass  dessen  Wirkungskreis  als  der  kleinasiatische^ 
bekannt  war.  Das  Evangehum  Johannis  zeigt  allerdings  einen  wesent- 
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licli  anderen  Charakter  der  Anschauung  und  würde,  wenn  Apo- 
kalypse und  EvangeUum  von  demselben  Apostel  verfasst  sind,  auf 
eine  höchst  bedeutsame  innere  Portbildung  innerhalb  einiger  De- 
cennien  hinweisen,  was  nicht  absolut  unmögUch,  wenn  auch  eine  auf- 
fallige und  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  stringent  zu  erweisende 
Erscheinung  ist.  Das  EvangeUum  aber  müsste,  selbst  wenn  die  Ab- 
fassung durch  den  Apostel  selbst  nicht  siegreich  behauptet  werden  sollte, 
unzweifelhaft  als  Ausprägung  johanneischer  üeberUeferung  betrachtet 
werden,  mithin  als  johanneisch  in  einem  nur  abgeleiteteren  Sinne. 
Wenn  Johannes  sich  noch  zur  Zeit  des  Apostelconcils  als 
Judenapostel  ansah  (Gal  2,  9),  so  konnten  die  Endgesclücke  über 
Jerusalem,  die  mit  Paulus  geknüpfte  Gemeinschaft,  das  Eintreten  in 
dessen  kleinasiatisches  Wirkungsgebiet,  und  anderseits  die  steigende 
Verbitterung  der  Juden  ihn  ähnlich  wie  vielleicht  Petrus  darüber  hinaus- 
fuhren, und  zugleich  auf  dem  wichtigen  kleinasiatischen  Gebiete  An- 
schauungen zeitigen,  wie  wir  sie  im  Evangeliimi  entwickelt  finden. 
Sie  wurzeln  zwar  ganz  und  gar  in  alttestamentlichen  Begriffen  und 
fassen  Jesum  und  sein  Werk  in  durchaus  organischem  Zusammenhang 
mit  der  alttestamentUchen  Offenbarung  auf  und  zeigen  nichts  weniger 
als  einen  Antijudaismus,  der  sich  vom  Alten  Testament  loslöste.  Aber 
die  Thatsache,  dass  die  Juden  im  Grossen  und  Ganzen  sich  gegen  das 
EvangeUum  Jesu  verstockt  haben,  und  dass  eine  Gemeinde  von 
Gläubigen  aus  aUer  Welt  ohne  Rücksicht  auf  nationale  Herkunft 
im  Glauben  an  Jesum  die  Kindschaft  gefunden  hat,  lässt  den  Apostel 
von  den  „Juden"  reden  als  von  Fremden,  von  Repräsentanten 
der  gottentfi*emdeten  Welt.  Jesus  ist  auch  ihm  der  Messias,  aber 
das  Sohnesverhältniss  desselben  zum  himmUschen  Vater  vertieft  sich 
zur  Vorstellung  der  vollkommenen  SelbstdarsteUung  Gottes  im  Sohn, 
im  Messias,  imd  das  Verhältniss  erhält  einen  transscendenten  Hint^jr- 
grund  in  der  VorsteUung  vom  ursprüngUchen  Sein  des  Sohnes  beim 
Vater,  vom  Einssein  mit  ihm,  er  wird  zum  ewigen  Sohne  Gottes, 
und  für  dieses  Verhältniss  bietet  sich  in  der  Logosidee  der  er- 
läuternde Begriff.  Es  ist  nicht  eine  aprioristische  Speculation  über 
das  Wesen  Gottes  und  seine  ewige  ErschUessung  im  Logos  als  Offen- 
barungsprincip,  von  welcher  diese  Aussagen  ausgehen;  sondern  wie 
bei  Paulus  imd  im  Hebräerbrief  von  dem  Glauben  an  den  erhöhten 
Christus  rückschUessend  zurückgegangen  wird  auf  das  ewige  göttUche 
Wesen  des  Sohnes,  so  wird  im  Johannes-EvangeUum  von  dem  Ein- 
druck der  PersönUchkeit  Jesu  als  der  unmittelbarsten  Manifestation 
Gottes  contemplativ  aufgestiegen  zu  seinem  vorzeitUchen  oder  ewigen 
Sein  in  Gott.     Dabei  ist  es  immerhin  sehr  möglich,  dass  der  nicht 
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Jesu  selbst  in  den  Mund  gelegte,  sondern  nur  vom  Evangelisten  zur 
Deutung  des  Geheimnisses  gebrauchte  Ausdruck  Logos  aus  der 
alexandrinischen  jüdischen  Religionsphilosophie  aufgenommen  ist,  da 
derselbe  nicht  ein  rein  hellenischer,  sondern  ein  hellenistisch-jüdischer 
ist,  der  seine  Wurzeln  zum  Theil  in  einer  jüdischen  Theologie  hat, 
die  sich  auf  alttestamentliche  Begriffe  stützt.  Wohl  lässt  sich  der- 
selbe, wenn  man  absieht  von  den  die  hellenistisch-jüdischen  Kreise 
bewegenden  Ideen,  auch  allenfalls  direkt  und  ledigUch  aus  dem  Alten 
Testament  (schöpferisches  Wort  Gottes  u.  s.  w.)  herleiten  (so  Weiss 
und  Franke,  d.  A.  T.  b.  Job.);  aber  die  Art  seiner  Einführung 
lässt  ihn  wie  einen  bestimmten  bekannten  terminus  technicus  er- 
scheinen. Auch  die  richtige  Wahrnehmung,  dass  die  johanneische 
Vorstellung  von  diesem  Logos  sich  keineswegs  deckt  mit  den  be- 
sondem  philonischen  Speculationen,  schliesst  die  Möglichkeit  keines- 
wegs aus,  dass  er  aus  dem  Zeitbewusstsein  in  den  Kreisen  des 
hellenistischen  Judenthums  aufgenommen  ist  (die  Frage  ist  mir  eine 
offene).  Enthüllt  sich  so  der  Messias  als  der  eingeborene  Sohn  des 
Vaters,  der  im  Sohne  geschaut  wird,  als  das  fleischgewordene  Wort, 
das  erschienene  Leben,  so  fällt  für  die  Auffassung  des  christUchen 
Heils  das  Schwergewicht  nicht  sowohl  auf  die  Hoffnung  des  künf- 
tigen Kommens  des  (messianischen)  Reiches  Gottes  —  obwohl  diese 
nicht  beseitigt  wird  ~  sondern  auf  das  in  Christo  bereits  erschienene 
und  von  den  Gläubigen  anzueignende  ewige  Leben,  das  bereits  durch 
den  Tod  hindurchgedrungen  ist. 

Sowohl  die  kirchliche  Ueberlieferung  über  Johannes  (sein  Zu- 
sammentreffen mit  Cerinth,  L:en.  adv.  haeres.  3,  3,4,  cf.  Euseb. 
4,  14,  6  u.  3,  28,  6)  als  Andeutungen  im  1.  Briefe  weisen  bereits 
auf  Kämpfe  des  Apostels  mit  Lrlehrem  (Feinden  Gottes  —  Anti- 
christen, welche  leugnen,  dass  Christus  im  Fleisch  erschienen),  in 
denen  die  Anfange  der  Gnosis  zu  erkennen  sind,  und  gerade  in 
einem  so  aufgeregten  geistigen  Kampfe  liegt  auch  die  Erklärung  für 
den  speculativen  Zug  des  Johannesevangeliums  (s.  u.). 
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Der  ersten  Periode  zweiter  Abschnitt. 

Die  nachapostoliflche  Zeit  bis  sum  Heraustreten  der  festen  Formen 

der  altkatholischen  I^irche. 


L  Das  ungläubige  Jndenthnm. 

Literatur:  Munter,  Der  jüdische  Krieg  unter  Trajan  und  Hadrian.,  Alt. 
u.  Leipz.  1821.  Die  allgemeinen  Werke  über  jüdische  Oeschichte  s.  oben  S.  31 
und  H.  L.  Strack,  Thaknud  (RE  18,  297  ff.). 

Jerusalem  war  zerstört,  das  heilige  Land  zertreten ;  97  000  Ge- 
fangene sollen  fortgeführt  sein,  welche  theils  für  inuner  in  die  Berg- 
werke wanderten,  theils  in  den  Thiergefechten  und  bei  öffentUchen 
Arbeiten  aufgerieben  wurden.  Das  ganze  Gebiet  wurde  für  den 
Elaiser  confisdrt  und  stückweise  verkauft  oder  an  Veteranen  vertheilt. 
Die  Abgabe,  welche  bisher  von  allen  Juden  des  römischen  Reichs 
an  den  Tempel  nach  Jerusalem  geUefert  wurde  (Tempelsteuer),  sollte 
nun  dem  Jupiter  Capitolinus  d.  h.  der  kaiserUchen  E^se  zufliessen. 
Dies  fährte  dann  zu  Plackereien  und,  besonders  unter  Domitian, 
zur  Spionage  gegen  die  Juden,  welche  sich  durch  Verleugnung  ihrer 
Nationalität  (im(maa^<;)  dem  entziehen  wollten.  Der  furchtbare 
Kampf  hatte  auch  in  der  (hellemschen)  Diaspora  Ausbrüche  des 
Hasses  gegen  die  Juden  hier  und  da  zur  Folge;  versprengte  Trümmer 
der  Zelotenpartei  wurden  in  Aegypten  und  Cyrene  unterdrückt. 

Aber  nach  dem  Kriege  wurde  gegen  die  im  Lande  übrig  Ge- 
bliebenen Schonung  geübt:  die  mächtig  ausgebreitete  Diaspora  (die 
östliche  semitische  und  die  westUche  hellenische)  sicherte  den  Fort- 
bestand des  jüdischen  Wesens,  das  in  seiner  Rehgion  eine  zähe 
Lebenskraft  besass.  Ein  finsterer  Groll  gegen  die  römischen  Ver- 
wüster des  HeiUgthums  führte  unter  Trajan  zu  einer  furchtbaren 
Erhebung.  Während  Trajan  im  Osten  gegen  die  Parther  beschäftigt 
war  und  nach  dem  ei*sten,  nicht  sehr  erfolgreichen  Zuge  bedeutende 
Streitkräfte  nach  dem  Osten  gesandt  hatte,  erhob  zunächst  in  Cyre- 
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naica  und  Aegypten  der  jüdische  Aufstand  sein  blutiges  Haupt.  Die 
fanatisirten  Juden  begingen  unglaubliche  Gräuel;  die  von  den  Hellenen 
in  AegypteU;  als  sie  die  Oberhand  erhielten,  zurückgegeben  wurden. 
Gleichzeitig  wüthete  der  Aufstand  auf  Cypem  (über  200  000  Griechen 
sollen    in   Cyrenaika,    ebensoviel   auf    Cypern   umgekommen   sein). 
Ebenso  erhoben  sich   die  Juden  in  Mesopotamien,   bis  der  maure- 
tanische Fürst  Lusius  Quietus  im  Auftrage  Trajan's   den  Aufstand 
mit  wilder  Grausamkeit  unterdrückte  (Marcius  Turbo  in  Cyrenaika; 
wie  und  durch  wen  in  Cypern  die  Unterdrückung    erfolgte,   ist  un- 
bekannt).    Ob  Palästina  damals  schon  am  Aufstand  betheiligt  war, 
ist  unbekannt;  jedenfalls  war  im  ersten  Jahre  Hadrian's  die  Ruhe 
hergestellt*).    Hadrian's  anfangUche  Schonung  und  Milde  erfüllte 
die  Juden  mit  Hofl&iung  (selbst  der  auf  Herstellung  des  Tempels, 
vgl.  ep.  Bamab.  c.  16),  machte  aber  bald  einem  entgegengesetzten 
Verfahren  Platz;   an  Stelle  Jerusalems   sollte  sich  eine  neue  heid- 
nische Stadt,   mit  heidnischem  Tempel,  erheben;   er  verbot  die  Be- 
schneidung  (wie    es    scheint   nicht    erst  in  Folge  des  Aufstandes, 
sondern  diese  Massregeln  riefen  ihn  mit  hervor).    Da  brach   132 
p.  Chr.   der  Aufstand   des  Pseudomessias  Barcochba  (Stemensohn 
nach  Num.  24,  17.  —  nach  dem  Misserfolg  Barcosiba)  los,  der  von 
dem   gefeierten  Gesetzeslehrer  Rabbi  Aldba   (welcher   durch   seine 
Reisen    den   Glaubensfanatismus   stachelte)    als   Messias    anerkannt 
wurde.    lieber  den  rasch  über  ganz  Palästina,  auch  Jerusalem^)  sich 
erstreckenden  Aufstand,    der   eine  Menge  fester  Plätze   schuf,   ver- 
mochte der  Statthalter  T.  Annius  Rufus  nicht  Herr  zu  werden ;  erst 
der  aus  Britannien  herbeigerufene  Julius  Severus  schränkte  ihn  all- 
mählich auf  das  befestigte  Bitther  unweit  Jerusalem  ein,  und  er- 
oberte dieses,  wobei  Barcochba  um's  Leben  kam  (135).   Gross  waren 
die  Verluste   der  Römer,  aber  Judäa   war  wieder  zur  Wüste   ge- 
macht.   Jerusalem,  jetzt  AeUa  Capitolina,  wird  eine  Stadt  mit  heid- 
nischen Einrichtungen   und   Tempeln,  den  Juden   wird   der  Zutritt 


*)  Volkmar,  Das  Buch  Judith  1860,  Hitzig,  Grätz  u.  A.  Beizen  in 
diese  Verhältnisse  die  Entstehung  des  Buchs  Judith:  Judith  =  Judaea,  Nebu- 
cadnezar  =  Trajan,  Holofemes  =  Lusius  Quietus,  der  unter  Hadrian  als  ver- 
dachtig von  Palästina  abberufen ,  auf  der  Reise  auf  Befehl  des  römischen 
Senats  wider  Willen  Hadrian^s  getödtet  wurde.  S.  gegen  diese  ganz  luftige 
Hypothese:  Fritzsche  in  SchenkeTs  BL.  HI,  444  ff.  und  Schürejr,  in  RE. 
2.  Aufl.  I,  504.  Auch  die  von  dieser  bestimmten  Deutung  absehende  Auf- 
fassung, das  Buch  sei  nur  unter  den  damaligen  Stimmungen  entstanden  (er- 
dichtet; Hausrath),  steht  auf  sehr  schwachen  Füssen;  wahrscheinlich  gehört 
die  erdichtete  Geschichte  mit  ihren  geschichtlichen  Unmöglichkeiten  in  die 
makkabäische  Zeit. 

«)  8.  Schürer,  NTl.  ZG.  S.  358  gegen  Jost. 
Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I  7 
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verboten;  harte  Befehle  ergehen  gegen  jüdische  Religionsübung;  Be- 
schneidung,  Sabbathfeier  und  Unterricht  im  Gesetz  werden  ver- 
boten ;  Aufpasserei  richtet  sich  auf  alle  religiös  bedeutsamen  Hand- 
lungen. Unter  diesem  Druck  beschloss  eine  Versammlung  jüdischer 
Gelehrten  unter  Akiba  zu  Lydda  dem  Volk ,  um  es  zu  erhalten^ 
Gesetzesübertretungen  zu  erlauben  (nur  nicht  Götzendienst,  Blutschande 
und  Mord).  Akiba  selbst  aber  u.  A.  verfielen  noch  der  Hinrichtung. 
Mit  dem  Tode  Hadrians  hörten  die  Verfolgungen  und  das  Verbot 
der  Beschneidung  auf,  aber  auch  Antoninus  Pius  erneuerte  noch  das 
Verbot,  Jerusalem  zu  betreten  (erst  in  der  nachconstant.  Zeit  hört 
das  auf). 

Bei  der  Untergrabung  der  politischen  Existenz  erlangen  nun  für 
die  Folgezeit  die  gelehrten  Gesetzesschulen,  als  geistig  beherrschende 
und  einende  Macht,  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Erhaltung  des 
Judenthums.  So  war  zuerst  die  Schule  zu  Jamnia  (=  Jabneh), 
zwischen  Joppe  und  Asdod  unweit  des  Meeres  der  Mittelpunkt. 
Schon  während  des  Römerkrieges  sammelten  sich  hier  eine  Anzahl 
Rabbiner  als  geistlich  juristische  Autoritäten;  an  sie  schloss  sich 
dann  das  berühmte  Haupt,  der  jüngere  Gamaliel  von  Jerusalem. 
Von  hier  aus  bestimmte  man  nach  dem  Gesetz  die  Feier  der  Feier- 
tage. Seit  der  Zertrümmerung  der  Nation  durch  den  erneuten  Krieg 
unter  Hadrian  wird  der  Schulvorsteher  zum  geistlichen  Haupt  der 
Nation,  Nasi ;  es  wird  ein  geistlicher  Civilgerichtshof,  ein  Synedrium 
von  71  gesetzkundigen  Mitgliedern  errichtet.  Später  ist  Tiberias 
Hauptsitz.  Das  Bedürfniss  der  Fixirung  der  so  lange  nur  mündUch 
fortgepflanzten  Gesetzestradition  fuhrt  zu  schriftlichen  Samm- 
lungen —  schon  Akiba  soll  eine  solche  angelegt  haben.  Von 
diesen  erhielt  die  durch  den  Rabbi  Jehuda  Hakkadosch  (Hannasi)  in 
Palaestina  (gest.  um  220)^)  imd  seine  Schüler  veranstaltete  als 
Mi  seh  na  (Seot^pcDoic  =  repetitio  sc.  legis,  doch  wird  der  Name 
auch  anders  ausgelegt)  allgemeine  Anerkennung  (6  Sedarim  =  Ord- 
nungen mit  zusammen  63  Tractaten  —  Massaket,  Massikthoth;  In- 
halt fast  nur  Halacha,  doch  2  haggadische  Tractate  [der  berühmte: 
Pirke  Aboth]  und  verschiedene  haggadische  Erläuterungen.  Sprache 
hebräisch). 

Die  rabbinische  Casuistik  trieb  aber  weiter  zur  logischen  Aus- 
spinnung  und  Erläuterung  des  Stoffs,  woraus  dann  die  sogenannten 
Gemaren  (*nDJ  zu  Ende  bringen;  Ausbau  der  Deuterose)  entstanden, 


^)  Nach  Rapoport,   der   ihn  zu  Marc  Aurel  in  nahe  Beziehung  bringen 
will,  schon  um  192. 


2.  Das  specifische  Judenchristen thum.  99 

nämlich  1)  die  palästinensische  oder  jerusalemische;  sie  ent- 
hält die  Discussionen  der  palästinensischen  Schule  und  ist  vor  deren 
Erlöschen  um  350  in  Tiherias  redigirt.  2)  Nach  Sura  in  Babylonien 
hatte  ein  Schüler  Jehuda's  die  Mischna  verpflanzt;  die  Summe  des 
hier  auf  Grund  der  Schulthätigkeit  zusammengebrachten  Materials 
ist  in  Sura  gegen  550  zum  Abschluss  gebracht  —  die  babylonische 
Gemara.  Beide  sind  aramäisch  (doch  dialectisch  vcrscliieden 
gefärbt)  geschrieben  und  haben  allgemeine  Geltung  erlangt  (vgl. 
Schürer  und  Strack  a.  a.  O.). 

Neben  dieser  eigentUch  beherrschenden,  in  der  Hauptsache  als 
verbindlich  angesehenen  Gesetzesauslegung  geht  nun  aber  die  freiere, 
religiös  erbauUche  und  dogmatisirende,  ungebundenere  Schriflaus- 
legung  in  den  haggadischen  Midraschim  her. 

Mit  einem  begreiflichen  tiefen  Hasse  verfolgen  die  in  ihrem  Ge- 
setz sich  abschliessenden  Juden  die  Christen,  welche  natürUch  im 
Barkochba- Aufstande,  auch  soweit  sie  geborene  Juden  waren,  den 
jüdischen  Bestrebungen  fernstanden.  Die  (jüdischen)  Christen  galten 
als  Abtrünnige,  gegen  welche  ein  eigenes  Fluchgebet  sich  richtet 
(der  Ketzersegen,  D'^röH  nD"!^). 

Verleumdungen  Christi  und  der  Christen  gehen  von  da  aus, 
gehässige  Märchen  (Just.  c.  Tryph.  Celsus  b.  Orig). 

2.  Das  speciflsche  Jadenchristenthum. 

Quellen:  Justin.,  Dialog,  c.  Tryph.  c.  47;  Iren.,  Adv.  haer.  I,  26,  2; 
Hippol.,  Ref.  7,  34;  Ps.  Tertull.,  Adv.  haercs.  11;  Orig.  c.  Geis.  5,  61;  Phi- 
lo str.,  Haer.  37;  Euseb.,  H.  e.  3,  21;  Epiphan.,  Haer.  30.  —  Lit.  hei 
Hilgenfeld,  Ectzergesch.  421 — 446.  Ders.,  Judenthum  und  ChriBtcnihum  1886. 

Ln  jüdischen  Kriege  und  in  der  Zerstörung  Jerusalems  (70) 
hatte  sich  der  Glaube  und  die  Hofi&iung  der  palästinensischen  Juden- 
christen von  denen  ihrer  nichtchristlichen  Volksgenossen  geschieden. 
Nach  dem  transjordanensischen  Pella  waren  sie  ausgewandert.  Und 
diese  transjordanensischen  Gegenden  bUeben  auch  nach  dem  Kriege 
Sammelpunkte  jüdischer  Christen  (Epiph.  haer.  29,  7.  30,  2.  18. 
40,  1.  53  und  Jul.  Afric.  bei  Euseb.  h.  eccl.  1,  7,  14),  während 
andere  bald  wieder  in  das  heiUge  Land,  nach  Galiläa,  Samaria  und 
auch  zu  den  Trümmern  Jerusalem's  zurückkehrten  (Epiph.  de  mensur. 
14.  15.  Euseb.  h.  e.  3,  35,  demonstr.  ev.  3,  5,  p.  124).  Selbst- 
verständlich blieben  sie  als  GUeder  des  jüdischen  Volkes  dem  gesetz- 
lichen Leben  treu.  Wie  Jacobus,  der  Bruder  des  Herrn,  bis  zu 
seinem  Tode,   so  haben  auch  fernerhin  GKeder  der  Verwandtschaft 
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Jesu  in  leitendem  Ansehen  bei  ihnen  gestanden.  So  Simeon,  des 
Klopas  Sohn,  der  unter  Trajan  den  Märtyrertod  gestorben  sein  soll 
(Heges.  bei  Euseb.  3,  32).  Er  gilt  der  Ueberlieferung  als  der  nach 
der  Zerstörung  Jerusalem's  durch  die  Apostel  selbst  als  Nachfolger 
des  Jacobus  an  die  Spitze  der  jerusalemischen  Gemeinde  eingesetzte 
Bischof  (Eus.  h.  e.  3,  11).  Aber  auch  die  beiden  Enkel  des  JudaS; 
des  Bruders  Jesu,  welche  zu  Domitian's  Zeit  als  Davididen  angegeben 
und  als  ungefährlich  wieder  entlassen  wurden  (Eus.  3,  20),  haben 
nach  Hegesipp  nun  als  Märtyrer  und  Verwandte  Jesu  den  Kirchen 
vorgestanden. 

Schon  Vespasian  soll  nach  Nachkommen  des  jüdischen  Königs- 
stammes geforscht  haben  (Eus.  3,  12,  vgl.  Oros.  bist.  Vll,  10).  Bei 
jenen  beiden  Brüdern  war  eben  dies  das  Motiv  ihrer  Vorführung 
vor  Domitian ;  aber  ihre  Lage  als  kleiner  mit  harter  Arbeit  (schwie- 
Uger  Hand)  das  Land  bauender  Bauern  (ihre  39  Plethra  werden  auf 
zusanunen  9000  Denare  geschätzt)  gibt  ihrer  Aussage  über  den 
nicht  irdischen  Charakter  des  zu  erwartenden  Reichs,  wenn  Christus 
kommen  werde,  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten,  eine 
beruhigende  Bestätigung.  Auch  noch  bei  Simeon  scheint  die  Da- 
vidische Abstammung  mitzuspielen. 

Bei  diesen  Judenchristen  in  ihrer  verhältnissmässig  isolierten 
Lage  scheinen  sich  sowohl  die  Anschauungen  und  Grundsätze  des 
apostolischen  Judenchristen thums  als  auch  die  jener  pharisäisch  ge- 
sinnten Gegner  der  paulinischen  Heidenpredigt  fortgesetzt  zu  haben. 
Aber  in  ihrer  Lage  und  den  Zeitverhältnissen  lag  doch  Manches, 
was  geeignet  war,  die  Kluft  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Jiiden 
zu  vertiefen  und  eine  Annäherung  an  die  Christen  aus  den  Heiden 
zu  befördern.  Das  gesetzliche  Judenthum,  welches  nach  dem  Kriege 
die  Nation  zusammenzuhalten  suchte  (s.  oben),  verfolgte  die  Christen 
als  Ketzer  (Minim)  mit  seinem  ganzen  Hasse.  Dreimal  am  Tage 
der  Sabbathversammlungen  werden  die  Nazarener  feierlich  verflucht. 
Das  Fluchgebet  wird  auf  den  Rabbi  Samuel  den  Kleinen  und  die 
Autorität  GamalieVs  LT.  (80 — 117)  zurückgefiihrt  (cf.  Justin  dial.  c. 
Tr.  16  und  dazu  Otto's  Note  H,  p.  60).  Es  fehlt  zwar  nicht  ganz 
an  Spuren,  dass  jüdische  Christen,  Leute,  welche  im  Namen  Jesu 
Dämonen  austrieben,  und  welche  mit  Juden  in  religiöse  Fragen 
sich  einliessen,  nicht  immer  mit  dieser  Schroffheit  betrachtet  worden 
sind  (s.  Renan,  Orig.  d.  Ch.  V,  533  sqq.),  im  Gtmzen  aber 
herrschte  jener  Geist  der  Feindseligkeit.  Dem  berühmten  Rabbi 
Tarphon,  einem  der  Lichter  der  Gesetzesschulen  zu  Jahne  und 
Lydda  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  schreibt  der  Talmud,  dem 
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er  als  Kenner  der  Evangelien  und  Bücher  der  Minim  gilt,  den 
Ausspruch  zu:  ein  verfolgter  Mann  solle  lieber  in  einen  Götzen- 
tempel als  in  die  Häuser  der  Minim  fliehen;  denn  die  Götzen- 
diener leugnen  Gott,  ohne  ihn  zu  kennen,  die  Minim  verleugnen 
die  erkannte  Wahrheit.  Man  soll  ihre  Bücher  verbrennen,  obgleich 
der  Name  Gottes  darin  vorkonmit  (s.  d.  Stellen  bei  Renan,  Les 
orig.  V,  71). 

Aus  dem  Kreise  dieser  Judenchristen  ist  die  oben  erwähnte 
Logiaschrift  des  Matthäus  hervorgegangen. 

Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  unter  Hadrian,  der  mit 
der  vöUigen  Vernichtung  auch  des  jüdischen  Gemeinwesens  endete, 
und  das  neuerstehende  Jerusalem  zu  einer  heidnischen  Stadt  (Aelia 
Capitolina)  machte,  in  der  kein  Beschnittener  Zutritt  haben  sollte, 
dies  alles  musste  christgläubige  Juden  noch  mehr  vom  Judenthum 
trennen.  In  Folge  dessen  scheint  in  der  That  ein  Theil  der  Juden- 
christen sich  ihren  Brüdern  aus  den  Heiden  immer  mehr  genähert 
zu  haben.  Dennoch  bUeb  ein  beträchthcher  Theil  auch  jetzt  noch 
in  seiner  Abgeschlossenheit  gegenüber  den  Heidenchristen,  versteifte 
sich  in  seiner  altjüdischen  Sitte  und  seinen  judenchristUchen  An- 
schauungen und  nahm  je  länger  je  mehr  den  Charakter  einer  von 
der  Entwicklung  der  Kirche  sich  abschliessenden  Sekte  an.  Die 
erstere  Richtung  aber  wird  in  der  grossen  judenchristUchen  Diaspora 
des  römischen  Reichs  das  Uebergewicht  gebildet  haben,  die  letztere 
im  semitischen  Osten. 

So  unterscheidet  bereits  Justin  Mart.  solche  Judenchristen, 
welche  am  gesetzUchen  Leben  nach  Möglichkeit  festhalten,  aber  die 
gleiche  Forderung  nicht  an  die  Gläubigen  aus  den  Heiden  (Xptortavot) 
stellen  wollen,  imd  diese  will  er  gern  als  clmsthche  Brüder  gelten 
lassen,  obwohl  nicht  alle  Christen  d.  h.  Heidenchristen  so  urtheilen, 
sondern  manche  mit  ihnen  keine  Gemeinschaft  (Umgang  und  Gast- 
freundschaft) haben  wollen,  —  und  solche,  welche  alle  Christen  zur 
Gesetzesbeobachtung  nöthigen  wollen,  als  nothwendig  zur  Seligkeit; 
diese,  welche  das  freie  Heidenchristenthum  nicht  anerkennen,  will 
er  auch  seinerseits  nicht  anerkennen  (obgleich  er  damit  den  Heiden- 
christen, welche  sich  durch  sie  zur  Annahme  des  gesetzHchen  Lebens 
bestimmen  lassen,  das  Heil  nicht  gerade  absprechen  will).  Für  diese 
von  den  Heidenchristen  sich  grundsätzUch  fernhaltenden  Judenchrist^n 
tritt  dann  bei  Irenäus,  TertuUian  und  Origenes  der  Sektenname 
Ebioniten  oder  Ebionäer  hervor,  den  die  Kirchenlehrer  fälsch- 
lich auf  einen  Sektenstifter  Ebion  zurückführen.  Lrenäus  weiss  noch 
nidbts   von  einem  Ebion,    sondern   nur   von  'Eßwovatoi   und  'Hßtüovot 
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(4,  33;  4).  Es  ist  sicher  eine  alte  judenchristliche  Bezeichnung  der 
(jüdischen)  Christen  überhaupt  als  der  Ebionim^  der  armen,  ge- 
drückten, demüthigen,  gottergebenen  GHeder  des  Volkes  Gottes  (im 
Gegensatz  gegen  die  übermüthigen  reichen  Frevler),  deren  der  Messias 
sich  mit  Gerechtigkeit  annehmen  sollte  (Jes  11,  4),  welche  bei  der 
Annäherung  der  apostolischen  Judenchristen  an  die  Heidenchristen 
auf  dem  sich  sektenartig  abschliessenden  Theile  haften  gebUeben  ist. 
Noch  Epiph.  weiss,  dass  die  Ebioniten  auf  diesen  Namen  selbst  stolz 
seien,  als  die  Nachkommen  derer,  welche  ihre  Güter  zu  den  Füssen 
der  Apostel  niedergelegt  hätten.  Auch  Origenes  scheint  von  einem 
persönlichen  Sektenstifter  dieses  Namens  nichts  zu  wissen ;  er  kennt 
das  Wort  nur  als  Appellativum  und  deutet  es  von  der  Armseligkeit 
ihrer  dogmatischen  Vorstellungen.  Seine  Aeusserungen  entsprechen  der 
obigen  Deutung  insofern,  als  „Ebionäer"  einmal  diejenigen  Juden  be- 
zeichnet, welche  Jesum  als  Messias  angenommen  haben  (c.  Cels.  2,  1), 
dann  aber  von  den  Ebioniten  behauptet  wird,  sie  widersprächen  der 
jungfräulichen  Geburt;  daher  denn  (c.  Cels.  5,  61)  von  Strcoi  'Eß.  ge- 
sprochen vard,  welche  sich  namentUch  durch  ihre  Stellung  zu  diesem 
Dogma  unterscheiden.  S.  die  Stellen  bei  Hilgenfeld,  Ketzer- 
geschichte S.  424  f.  Seltsamer  Weise  ist  Hilgenfeld  jetzt  nicht 
ganz  abgeneigt,  an  einen  Sektenstifter  Ebion  zu  glauben  auf  Grund 
einer  ganz  späten  Stelle  bei  Anastas.  Presb.  im  7.  Jahrhundert,  welche 
ein  angebUches  Citat  aus  Ebion's  Schrift  über  die  Propheten  enthält. 
Aber  Ebion  ist  später  Typus  vieler  Ketzer.  —  Natürlich  findet  sich 
bei  ihnen  mit  dem  Festhalten  am  mosaischen  Gesetz  als  allgemein 
obligatorisch  auch  die  alte  Feindschaft  gegen  den  Gesetzesfeind  imd 
Apostaten  Paulus  und  die  Festhaltung  der  messianischen  Ho&ung 
in  cliiliastischer  Form;  dazu  auch  eine  gemeinjüdische  Vorstellung 
von  Jesus  als  einem  blossen,  natürlich  erzeugten  Menschen,  welcher 
in  der  Johannestaufe  zum  Messias  geweiht  ist,  im  Gegensatz  gegen 
die  urchristUche  Vorstellung  von  der  übernatürlichen  Geburt  Jesu. 

Auf  die  Zeit  des  schrofferen  Heraustretens  dieses  Gegensatzes 
zwischen  apostoUschen  Judenchristen  und  häretischen  Ebioniten  kann 
die  von  Hegesipp  festgehaltene  Ueberlieferung  fuhren,  dass  bis 
auf  die  Zeit  des  MärtjTcrtodes  des  Simeon,  Sohn  des  Klopas,  die 
Kirche  eine  reine  Jungftxiu  gewesen,  indem  etwa  vorhandene  Irrlehre 
bis  dahin  nur  im  Finstem  geschlichen,  seitdem  aber  ihr  Haupt  er- 
hoben habe,  nachdem  die  Apostel  alle  vom  Schauplatz  abgetreten 
seien  (Heg.  b.  Euseb.  3,  32,  cf.  4,  22). 

Dass  auch  noch  bis  in  spätere  Zeit  ein  dem  apostolischen 
näher  stehendes,  aber  durch  isolirte  Lage  und  Abgeschlossenheit  den 
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Charakter  einer  zuiückbleibenden  Sekte  annehmendes  Judenchristen- 
thum^ unterschieden  von  dem  schrofferen  häretichen  Charakter  der 
EbioniteU;  sich  erhalten  hat;  davon  zeugt;  dass  Epiphanius  seinerzeit 
unter  zwei  Namen,  welche  urspriingUch  allgemeine  Christennamen 
waren,  Nazaräer  und  Ebioniten,  in  solcher  Weise  unterscheidet,  womit 
auch  die  Beurtheilung  der  dem  Hieronymus  aus  eigener  Anschauung 
bekannten  Nazaräer  stimmt. 

Aber  freiUch  hat  Epiphanius  bei  seiner  Schilderung  der  Ebio- 
niten schon  Erscheinungen  im  Auge,  welche  den  allgemein  juda- 
istischen  Grundcharakter  der  Sekte  unter  starker  Modüication  zeigen 
und  uns  hinweisen  auf  andere  Einflüsse,  welche  hier  noch  zu  be- 
rücksichtigen sind. 

ElkesaiteiL 

Quellen;  Epiph.,  Haer.  9.  17—19.  30;  Hippol.,  Refut.  9,  13  ff.  In 
Hilgcufeld's  Ausg.  des  Pastor  Herrn.  2.  cd.  1881,  p.  228  ff.;  —  Uhlhorn  in 
RE»  IV,  184. 

Auf  eine  mannigfache  Zersetzung  des  Judenthums  zur  Zeit 
Christi  in  verschiedene  Sektenmeinungen  deuten  die  christUchen  Häre- 
seologen  hin,  ebenso  auf  das  Einwirken  samaritanisch  synkretistischer 
Anschauungen,  und  sie  lassen  nun  Beides  auch  in  der  Eii*che  Ein- 
fluss  gewinnen  und  häretische  Meinungen  hervorbringen.  Insbesondere 
aber  scheint  die  jüdische  Sekte  der  Essener  oder  eine  über  die  ge- 
schlossene Sekte  hinausgreifende  essenische  Bichtung  früh  sich 
unter  den  zum  Christenthum  bekehi*enden  Juden  geltend  gemacht 
zu  haben.  Spuren  davon  vielleicht  (?)  im  Römerbrief  (Rom  14,  die 
Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein  bei  im  allgemeinen  judenchrist- 
lichem Charakter,  vom  Apostel  als  zu  schonendes  Vorurtheil  der 
Schwachen  bezeichnet),  entschiedener  in  Colossae,  wo  Paulus  Leuten 
mit  Schärfe  entgegentreten  muss ,  welche  Beschneidung ,  streng 
jüdische  Sabbath-  und  Festfeier  und  besondere  Speisebeobachtungen 
fordern  und  auf  besondere  Lehre  von  Engeln  und  ihrer  Ver- 
ehrung Gewicht  legen.  Andere  haben  auch  in  den  Häretikern  der 
Pastoralbriefe  essenische  Christen  wieder  erkennen  wollen  (Mang.). 
Zugleich  aber  macht  sich  die  Einwirkung  heidnischer  Elemente 
geltend,  denen  das  östUche  (transjordanensische)  Judenthum  stark 
ausgesetzt  war  (vgl.  auch  Rösch,  StKr.  1888,  265  ff.).  Unter  ge- 
häuften Namen  und  ohne  eine  klare  Auseinanderhaltung  der  einzelnen, 
die  zum  Theil  nur  als  verschiedene  Namen  derselben  Sekte  gelten 
können,  erwähnt  Epiphanius  jüdische  und  judenchristliche  Sekten  — 
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Ossener  und  Jessäer  (=  Essener),  Sampsäer,  Nasaräer  (untersch.  von 
den  Nazaräem)  und  Elkes aiten^  deren  Namen  er  von  einem  falschen 
Propheten  Ellxai  CüX^aoat)  herleitet^  der  auch  bei  den  Ebioniten 
verehrt  worden,  welche  Lehren  von  ihm  angenommen  hätten.  Dieser 
Prophet  Elxai  soll  zu  Trajan^s  Zeit  aufgestanden  sein.  Wahrscheinlich  ist 
aber  dieser  Name  gar  kein  Personenname,  sondern  Name  des  Buchs, 
welches  bei  der  Partei  hochgehalten  wurde,  und  er  bedeutet,  wie 
Epiphanius  trotz  seiner  Beziehung  auf  eine  Person  richtig  deutet: 
verborgene  Kraft  C9?^^)')*  üebrigens  sollen  nach  Epiphanius 
noch  zu  Constantin's  Zeit  zwei  Weiber  Marthus  und  Marthana  als 
seine  Nachkommen  bezeichnet  worden  sein.  Das  Buch  nimmt  Be- 
zug auf  den  Partherzug  des  Kaisers  Trajan,  daher  Elxai  es  auch 
aus  dem  parthischen  Sera  mitgebracht  haben  sollte,  wo  er  die  Offen- 
barung eines  Engels  von  colossaler  Grösse,  dem  eine  weibhche  Figur 
(Geist)  zur  Seite  stand,  empfEuigen  habe;  es  scheint  aus  den  Ver- 
hältnissen des  Judenaufstandes  unter  Trajan  und  der  Zeit  Hadrian^s 
erklärt  werden  zu  müssen.  Ein  gewisser  Alkibiades  von  Apamea 
hat  das  Buch  im  An£ajig  des  3.  Jahrhunderts  nach  Rom  gebracht, 
und  Kitschi  u.  A.  haben  desshalb  seine  Entstehung  erst  in  jene 
spätere  Zeit  gesetzt,  aber  mit  Unrecht  (s.  Hilgenfeld,  Ketzergesch. 
433  u.  m.  Art.  Ossener  RE  1.  Aufl.)  Die  bei  Hippel.  Ref.  haer. 
IX,  15  sq.  und  bei  Epiph.  haer.  19  u.  30  uns  erhaltenen  Fragmente 
hat  Hilgenfeld  a.  a.  O.  gesammelt  und  erläutert. 

Die  festgehaltenen  Grundzüge  judaistischer  Art,  das  Halten  am 
gesetzlichen  Leben  (mit  einer  wichtigen  Ausnahme),  namentUch  an 
Beschneidung  und  Sabbath  wird  hier  dahin  modificirt,  dass  die  blutigen 
Opfer  und  Fleischgenuss  überhaupt  verworfen  und  gerade  im  Gegen- 
satz gegen  das  Opferfeuer  den  Waschungen  eine  besondere  rei- 
nigende und  sühnende  Bedeutung  zugeschrieben  wird;  die  wieder- 
holten Lustrationen,  denen  übrigens  auch  physische,  magische  Wir- 
kungen beigelegt  werden,  vertreten  hier  die  christUche  Taufe.  In 
den  dabei  gebrauchten  Beschwörungsformeln  und  angerufenen  Zeugen, 
wie  in  der  mit  Vorliebe  getriebenen  Stemdeuterei  und  Magie,  lassen 
sich  heidnische,  mythologische  und  kosmologische  Einflüsse,  denen 
besonders  das  östlich  und  nordöstlich  vom  heiligen  Lande  wohnende 
Judenthum  stark  ausgesetzt  war,  nicht  verkennen.  Der  christUche 
Gedanke  aber  kommt  in  der  messianischen  Bedeutung  Jesu  zur  An- 


*)  Nach  Elostermann,  Probleme  20  ist  ^^^  ^^^  eigenUich  "^  ^jj  (samari- 

tan.  Uebers.)  der  Gott  der  Verborgenheit,  der  angebliche  Bruder  des  Elxai :  'le^co? 
oder  'Isjalo^,  nicht  ^Q^  fp  sondern  ^^^  ^««n  ^'  i»  verborgenes  Leben). 
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erkennung.  Wie  sie  sich  zur  Lehre  von  der  jungfräuUchen  Geburt 
verhalten,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Aber  sie  taufen  auf  den  Namen  des 
grossen  und  höchsten  Gottes  und  seines  Sohnes,  des  grossen  Königs 
i.  e.  Messias,  zur  Sündenvergebung;  und  sie  sehen  in  Jesus  eine 
Incamation  des  idealen  Adams  oder  Urmenschen,  den  sie  auch  als 
obersten  Erzengel  bezeichnen,  eine  neben  andern,  so  dass  damit  das 
Christenthum  als  besondere  Offenbarung  und  doch  in  seiner  wesent- 
lichen Identität  mit  dem  Judenthum  aufgefasst  ist. 

Anhang.  Einflüsse  dieses  elkesaitischen  Ebionitismus  liaben  sich  erhalten 
in  dem  in  der  Literatur  der  sog.  Clementinen  romanhaft  verarbeiteten  littera- 
rischen Stoffe.  Erhalten  sind  uns  1)  die  (20)  clcmentinischen  Homilien,  ta  KX-rj- 
pivTMx,  denen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ein  Brief  des  Petrus  an  Jacobus ,  einer 
des  Clemens  an  Jacobus  und  die  sog.  Siapiapxopia  vorausgeschickt  sind  (der 
griechische  Text  noch  unvollständig  in  des  Cotelerius  Ausgabe  der  Patr.  apost.  I 
u.  in  Schwegler^s  Ausg.,  vollständiger  nach  Cod.  Ott  ob.  von  D  res  sei,  Gott.  1853, 
nach  neuer  Handschriftenvergleichung:  Clementina  ed.  de  Lagard e  1865).  2)  Die 
sog.  Recognitiones  (äva^vcoptopiot)  nur  in  lateinischer  Uebersetzung  Rufins  vor- 
handen (nach  älteren  Drucken  bei  Cotelerius  a.  a.  0.,  zuletzt  bei  Gersdorf, 
Lips.  1838).  3)  Die  Epitome  zuletzt  in  zwei  Recensionen  herausg.  von  Dressel, 
Clementinorum  epitomae  duae,  Lips.  1859.  Eine  syrische  Gestalt  von  de  La- 
gard e,  Lips.  et  Lond.  1861.  —  An  den  gefeierten  Namen  des  römischen  Cle- 
mens hat  sich  hier  eine  romanhafte  Erzählung  gehängt.  Clemens,  der  Wahrheit 
suchende  Heide,  Petrus,  der  Vertreter  des  echten  (mit  dem  wahren  Judenthum 
zusammenfiEtUenden)  Christenthums,  welcher  von  Schritt  zu  Schritt  dem  Simon 
Magus  (dem  Vertreter  der  Magie  und  Häresie,  insbesondere  der  gnostischen, 
der  aber  auch  Züge  des  vom  Ebionitismus  gehassten  Paulus  trägt)  folgt  und  in 
Gesprächen  ihn  überwindet.  Wunderbare  Geschicke  der  Familie  des  Clemens 
sind  eingeflochten.  In  den  Lchrvorträgen  des  Petrus  machen  sich  jene  elke- 
saitisch-ebionitischen  Anschauungen  geltend,  aber  mit  Zurückdrängung  der  heid- 
nisch-mythologischen und  theurgischen  Elemente.  Die  christliche  Taufe  tritt 
hier  in  ihre  Rechte  ein,  es  wird  aber  daneben  noch  auf  Lustrationen  ein  beson- 
derer Werth  gelegt,  ebenso  auf  Enthaltung  vom  Fleischgenuss.  Der  jüdische 
Boden  wird  entschieden  festgehalten;  aber  bei  den  Heidenchristen  ersetzt  die 
Taufe  die  Beschneidung.  Die  Universalität  des  Christenthums  wird  anerkannt, 
aber  mit  dem  jüdischen  Glauben  so  vermittelt,  dass  das  Christenthum  nur  als 
Wiederherstellung  des  reinen  Mosaismus  und  beide  als  wesentlich  identische 
Erscheinungen  der  Urreligion  anzusehen  sind.  In  Adam  ist  die  reine  Religion 
schon  offenbart,  daher  auch  der  geschichtUche  Adam  schon  als  Erscheinung  oder 
Träger  des  idealen  sündlosen  Urmenschen,  des  heiligen  Christusgeistes  bezeichnet 
wird,  der  dann  unter  verschiedenen  Xamen  in  den  verschiedenen  Weltperioden 
wieder  auftritt,  bis  er  zuletzt  in  Christus  erscheint  und  hier  die  Urreligion  zur  all- 
gemeinen macht.  Besonders  war  er  in  Moses,  dessen  Religion  in  der  Folgezeit 
durch  manche  Zusätze  entstellt,  dann  in  ihrer  Reinheit  durch  Christus  hergestellt 
worden.  Gerade  die  schriftliche  Aufeeichnung  des  Gesetzes  gilt  hier  als  Durch- 
setzung der  ächten  Mosesoffenbarung  mit  unächten  Bostandtheilen.  Das  Ganze 
ist  femer  durchzogen  von  einer  religionsphilosophischcn,  metaphysischen  Theorie, 
welche  im  Gegensatz  gegen  den  heidenchristlichen  Gnosticismus   doch  an  den 
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speculativen  Geist  desselben  Zugeständnisse  macht,  um  sich  mit  ihm  auseinander- 
zusetzen, daher  man  die  hier  hervortretende  Richtung  auch  wohl  als  gnostischen 
Ebionitismus  bezeichnet  hat.  Bei  strenger  Festhaltung  des  jüdischen  Mono- 
theismus wird  eine  kosmogonische  Theorie  entwickelt,  in  welcher  sich  stoische 
Einflüsse  erkennen  lassen:  ein  Hervorgehen  der  Welt  durch  eine  Wandlung 
göttlicher  Substanz,  in  welcher  auch  das  Hervortreten  des  Bösen  begreiflich 
werden  soll,  ohne  zu  eigentlichem  Dualismus  zu  greifen.  Syzygien,  d.  h.  zu- 
sammengehörige, an  einander  gebundene  Gegensätze  ziehen  sich  durch  die  ganze 
Wcltentwicklimg,  ausgehend  vom  Gegensatz  des  Teufels  und  des  Sohnes  Gottes. 
—  Das  Verhältniss  der  beiden  Formen,  der  Homilien  und  der  Recognitionen 
zu  einander  hat  die  literarische  Kritik  zu  der  Annahme  gefuhrt,  dass  eine 
ältere,  gnostisch-ebionitische  Schrift  zu  Grunde  liege,  welche  von  den  beiden 
Schriften  selbständig  und  in  verschiedener  Weise,  von  den  Clementinen  mit  Pole- 
mik gegen  die  marcionitische  Gnosis ,  von  den  Recognitionen  in  einer  dem 
kirchlichen  Christenthume  näherstehenden  Weise,  bearbeitet  worden  ist.  Wenn 
diese  Grundschrift  den  Titel :  x-fipo^pia  Ilfcpoo  fährte,  so  bleibt  ihre  Identität  mit 
der  sonst  in  der  alten  Kirche  angeführten  Schrift  gleichen  Namens  sehr  proble- 
matisch. Vgl.  A.  Schliemann,  Die  Clementinen  und  die  Ebioniten  1844; 
A.  Hilgcnfeld,  Die  dem.  Rec.  und  HomiL  1848;  Uhlhorn,  Die  HomiL  und 
Rec.  der  Clcm.  Rom.  1854;  J.  Lehmann,  Die  dem.  Schriften  1868;  Lipsius, 
QueUen  der  röm.  Petrussage  1872;  Uhlhorn  in  RE»  2,  277  ff: 

Dass  die  in  den  Clementinen  geltend  gemachten  Anschauungen  jemals  das 
ausgeprägte  Bekenntniss  einer  festen  Partei  in  der  griechisch-römischen  ELirche 
gewesen  sei,  muss  bezweifelt  werden.  Die  Clementinen  werden  gewöhnlich  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  zugewiesen,  doch  fehlen  dafür  ent- 
scheidende Gründe  und  Manches  scheint  für  spätere  Zeit  —  etwa  Anfang  des 
dritten  —  zu  sprechen. 

3«  Die  ränmliche  Ansdelmnng  des  Ghristenthiims  im  Reich  nnd 
aber  dessen  Grenzen  hinaus,  nnd  die  Art  seiner  Verbreitung. 

Am  Ausgang  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  haben  wir 
das  von  den  palästinensischen  Landschaften  ausgegangene  Christenthum 
nicht  nur  in  den  Ländern  paulinischer;  petrinischer,  johanneischer  Wirk- 
samkeit vorauszusetzen,  sondern  neben  den  anderen  grossen  Reichs- 
mittelpunkten, Antiochien,  Ephesus,  Rom,  ohne  Zweifel  auch  bereits 
Alexandria  als  das  Christenthum  beherbergend  anzusehen,  wie 
immer  es  sich  auch  mit  der  überlieferten  Wirksamkeit  des  Marcus 
daselbst  verhalten  mag.  Li  Palästina  waren  die  Küstenstädte  am 
Meer  mit  wesentUch  hellenischer  Bevölkerung  und  Cultur  auch  nach 
der  Zerstörung  Jerusalem's  und  wieder  nach  dem  Krieg  unter  Hadrian 
die  wichtigsten  Punkte  von  nicht  speciell  judenchristlicher,  sondern 
allgemein  christHcher  Bedeutung,  so  besonders  Caesarea  Palaestinae 
(Stratonis  turris,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Caesarea  Paneas 
im  iNorden  am  Fusse  des  Libanon),  einst  von  Herodes  mit  glänzenden 
Bauten  versehen,  Hauptsitz   der  römischen  Verwaltung  unter   den 
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Procuratoren ;  nach  Zerstörung  Jerusalems  Hauptstadt  des  Landes 
und  Hauptgemeinde  Palästina^s^  neben  welche  dann  allerdings  auch 
eine  wesentlich  heidenclmstHche  Gemeinde  in  dem  neuen  Jerusalem 
Hadnan^s  (Aeha  Capitolina)  trat.  Die  grosse  östUche  Beichshaupt- 
stadt  Antiochien  am  Orontes  wird  früh  einer  der  wichtigsten  Mittel- 
punktC;  ein  Mittelghed  auch  für  die  Mission  nach  dem  Osten  hin,  ins 
Innere  Syrien^s,  Mesopotamien^s  und  bis  ins  parthische  Keich.  In 
der  Landschaft  Garamäa,  d.  i.  der  Gegend  östUch  vom  Tigris  und 
südhch  vom  kleinen  Zab ,  also  südöstlich  von  Mosul ,  gab  es 
Christen  vor  170  p.  Chr.  ^)  In  der  aus  griechisch-macedonischer 
Colonisation  entstandenen  Herrschaft  Osrhoene  wird  die  Hauptstadt 
Edessa  früh  zum  Mittelpunkt  einer  syrischen  Kirchenbildung 
und  syrisch-kirchlicher  Literatur.  Von  jener  zeugt  die  Sage  von 
dem  Briefwechsel  Chi'isti  mit  dem  König  Abgarus  und  der  Wirk- 
samkeit des  Thaddäus,  der  als  einer  der  70  Jünger  Jesu  unter 
diesem  Namen  oder  (syr.)  als  Addai  erscheint.  Er  ist  nach  Christi 
Zusage  nach  dessen  Himmelfahrt  vom  Apostel  Thomas  dem  da- 
mahgen  Könige  Abgar  (Königsname)  üchomo  zugesandt  worden. 
Die  dem  Eusebius  bereits  (aus  der  cäsareensischen.  BibUothek)  be- 
kannte Sage  hegt  uns  jetzt  in  der  syrischen  Doctrina  Addaei  apost. 
vor,  welche  von  G.  Philipps,  Lond.  1876,  aus  einem  Petersburger 
Codex  edirt  worden,  eine  Gestalt  der  Sage,  welche  spätestens  um 
die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  (Lips.),  vielleicht  schon  früher  (Ende 
des  3.  Jahrhunderts,  Zahn)  fixirt  worden  (Lips ins,  Die  edess. 
Abgarsage.  Braunschw.  1880.  Matthes  1882.  Lipsius,  Apokr. 
Apostelgesch.  u.  Apostellegenden  II,  2.  S.  178.  Th.  Zahn, 
GGA  77,  Nro.  161.  Forschungen  I,  Erl.  1881.  S.  350).  Tatian 
hat  bereits  im  syrischen  Osten  gewirkt,  und  gegen  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts steht  in  Edessa  der  christhche  Fürst  Abgar  Bar  Manu, 
der  Freund  des  christlichen  Gnostikers  Bardesanes  (vgl.  die  Schriften 
Hilgenfeld's  und  Merx'  über  Bardesanes  und  A.  v.  Gutschmid, 
Die  Königsnamen  in  den  apokr.  Apostelgesch.  Rhein.  Mus.  N.  F. 
XIX,  171  f.).  Wir  finden  aus  jener  Zeit  edessenische  Münzen  mit 
dem  Kreuzeszeichen,  und  die  edessenische  Chronik  verzeichnet  zum 
Jahre  202  die  Zerstörung  einer  christUchen  Kirche. 

In  Kleinasien  treten  besonders  die  südUchen  und  westhchen 
Küstenlandschafben  hervor,  und  Ephesus  und  Smyrna  nehmen 
hervorragende  Stellen  ein,  aber  das  Christenthum  dringt  auch  bereits 
in   die   inneren  Landschaften   (Kappadocien :    Cäsarea  und  Paphla- 

^)  8.  G.  Ho  ff  mann,  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer, 
Abb.  t  K.  d.  M.  Vn,  3.  S.  46.    Nöldeke,  GGA.  1880.  S.  873. 


108  L  Periode.    2.  Abschnitt. 

gonien:  Amastrys).  In  Griechenland  nimmt  Corinth  bleibend  die 
bedeutendste  Stelle  ein,  wo  der  Bischof  Dionysius  zu  Marc  Aureis  Zeit 
in  Verbindung  mit  anderen  Kirchen,  von  Athen,  Lacedämonien,  Ge- 
meinden zu  Kreta  (Gortyna,  Gnossus)  u.  s.  w.,  steht  (Euseb.  4,  23). 

Nächst  Antiochien  tritt  als  ^vichtigster  Mittelpunkt  des  hellenisch- 
orientaUschen  Reichs  Alexandria  hervor.  Das  Christenthum  hat 
im  Lande  zuerst  bei  der  jüdischen  und  griechischen  Bevölkerung 
des  Nildelta  zu  wirken  begonnen,  allmähUch  aber  auch  bei  der 
eigenthch  ägyptischen  (koptischen),  wie  man  aus  der  koptischen 
(memphytischen)  Uebersetzung  des  N.  T.  (3.  Jahrh.)  schliessen  kann. 
Im  2.  Jahrhimdert  zeigt  die  Gnosis,  die  hier,  wie  in  Syrien,  ihre 
Hauptstätte  hat,  und  dann  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  ale- 
xandrinische  Katechetenschule  die  Bedeutung  dieses  Mittelpunktes 
reUgiöser  Bewegung  und  christiicher  Bildung.  Von  ünterägypten 
ist  das  Christenthum  nach  Mittel-  und  Oberägypten  hinaufgestiegen 
—  so  dass  wir  in  der  Thebais  schon  zur  Zeit  der  Verfolgung  des 
Sept.  Severus  Christen  finden. 

Mit  dem  hellenisirten  Aegypten  steht  in  enger  Verbindung  die 
westliche  stark  cultivirte  aber  bereits  im  Bückgang  begriffene  Land- 
schaft Cyrenaica,  wo  schon  um  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  Christen 
sich  finden.  Anderseits  steht  mit  Aegypten  in  vielfacher  Berührung 
Arabien,  wo  wir  wahrscheinlich,  befördert  durch  das  Vorhandensein 
zahlreicher  Juden,  apostohsche  Anfange  annehmen  dürfen  (Matthäus, 
Bartholomäus).  Später  gehen  wahrscheinhch  von  Alexandria  aus  die 
christianisirenden  Einflüsse  auf  das  sogenannte  peträische  Arabien  (seit 
Trajan  römische  Provinz  Arabia  mit  Bostra  [Nova  Colonia  Trajana] 
als  Hauptstadt),  eine  Entwicklimg,  in  Folge  deren  wir  dann  im  3.  Jahr- 
hundert hier  schon  christUche  Synoden  finden,  an  denen  Origenes 
sich  betheiUgte.  Der  erste  bekannte  Lehrer  der  alexandrinischen 
Katechetenschule  zu  Alexandria,  Pantänus  (Ende  des  2.  Jh.),  hat 
wie  es  heisst  in  Indien  als  Evangehst  gewirkt;  wahrscheinhch  ist 
darunter  Yemen  =  Arabia  felix  zu  verstehen.  Denn  die  Bezeich- 
nung Lidia  ist  in  der  Zeit  eine  vieldeutige.  Ausser  dem  eigent- 
Uchen  Indien  wird  Arabia  felix  so  genannt  und  zwar  mit  den  an- 
grenzenden asiatischen  und  anderseits  den  benachbarten  afrikanischen 
Landschaften:  Aethiopien.  (Ausserdem  freiUch  auch  India  minor  s. 
aethiopica  von  den  Gegenden  zwischen  Pontus  euxinus  und  Mare 
Caspic.  nach  dem  Palus  Maeotis  hin.) 

Im  Abendland  bleibt,  ja  wird  immer  mehr  die  sedes  apostohca 
Rom  bei  Weitem  der  wichtigste  Mittelpunkt,  wo  neben  dem  römi- 
schen Element  die  aus  allen  Theileu  des  Reichs  zusammenströmenden 
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Elemente  sich  finden.  Griechische  Namen  und  das  lange  dauernde 
(im  2.  Jahrhundert  noch  herrschende)  Festhalten  griechischer  Sclirift- 
sprache  in  der  römischen  Christenheit  sind  hier  bemerkenswerth; 
ebenso  die  Andeutungen  der  aufgedeckten  Katakomben  davon,  dass 
das  Christenthum  doch  nicht  bloss  in  die  niederen  Schichten  der  Be- 
völkerung, sondern  früh  auch  bis  in  die  höchsten  hinein  sich  Eingang 
verschafft  hat,  und  Glieder  vornehmer  FamiUen  für  die  Christen- 
gemeinde im  Leben  wie  im  Tode  (Cömeterien)  Anhalt  geworden 
sind  (Hasenclever  in  JpTh.  1882).  Rom  ist  nicht  nur  fiir  Italien 
und  die  westlichen  Provinzen,  sondern  ohne  Zweifel  auch  für  das 
proconsularische  Afrika  der  Ausgangspunkt  geworden,  wo  Karthago 
wieder  die  Pflanzstätte  wird.  Numidien  und  Mauretanien  schliessen 
sich  früh  an.  TertuUian,  wenn  er  auch  den  Mund  etwas  voll  nimmt, 
zeugt  doch  für  grosse  Verbreitung:  Apol.  37:  Hestemi  sumus,  et 
vestra  omnia  implevimus,  urbes,  insulas,  castella,  municipia.  Ad 
Scap.  15:  Karthago  wäre,  wenn  eine  Christenverfolgung  durchgefiihrt 
werden  sollte,  zu  decimiren.  Unter  dem  ältesten  uns  bekannten 
Bischof  von  E[arthago,  Agrippinus,  am  Beginn  des  folgenden  Zeit- 
abschnittes (ca.  200—220)  wissen  wir  von  einer  Synode  von  70  afri- 
kanischen und  numidischen  Bischöfen. 

Die  Zurückfährung  der  spanischen  Kirche  auf  apostolische  Stif- 
tung (Gams,  KG  Spaniens  I)  hat  ihren  einzigen  historischen  An- 
knüpfungspunkt an  der  von  Paulus  ausgesprochenen  Absicht,  Spanien 
zu  besuchen  (Rom  15,  24),  deren  VerwirkUchung  die  sehr  zweifel- 
hafte Befreiung  des  Paulus  aus  der  ersten  römischen  Gefangenschaft 
voraussetzt.  Indessen  ist  frühe  Verbreitung  des  Christenthums  nach 
der  im  lebhaften  Verkehr  mit  Rom  stehenden  Provinz  im  Laufe  des 
2.  Jahrhunderts  durch  Irenäus  und  TertuUian  bezeugt. 

In  Gallien  treten  zuerst  geschichtlich  bedeutsam  hervor  die 
Gemeinden  im  lugdunensischen  GaUien,  Lugdunum  und  Vienna  (Pro- 
vence), deren  greiser  Bischof  Pothinus  177  unter  Marc  Aurel  den 
Märtyrertod  erUtt,  und  welche  dann  der  berühmte  Irenäus  leitete. 
Ihr  Ursprung  aber  weist  nicht  sowohl  auf  Rom,  als  auf  Kleinasien 
(Heimath  des  Irenäus)  hin,  mit  welchem  (Smyma)  die  Gemeinden 
in  intimem  Zusammenhang  stehen. 

Für  die  andern  römischen  Provinzen  (Britannia,  die  römischen 
Donauländer,  Rhätien,  Noiikum,  Pannonien)  liegt  die  MögUchkeit 
christlicher  Anfange  in  den  römischen  Legionen  und  der  römischen 
Verwaltung,  die  dort  ihre  festen  Punkte  hatten;  sicher  nachweisen 
lässt  sich  aber  in  dieser  Zeit  noch  nichts.    Was  die  Rheinländer  be- 
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trifft,  SO  dürfte  es  hierher  zu  beziehen  sein,  wenn  Irenäus  bereits 
von  christlichen  Germanen  spricht;  diese  dürften  aber  als  ver- 
einzelte Anfange  in  Germ,  cisrhenana  zu  suchen  sein.  Die  Dekla- 
mationen der  christlichen  Schriftsteller,  namentUch  wo  sie  generali- 
sirend  und  rhetorisirend  sprechen,  sind  mit  einiger  Vorsicht  auf- 
zunehmen. Justin  (dial.  c.  Trj-ph.  c.  117)  gedenkt  besonders  des 
Eingangs,  den  der  Glaube  bei  Barbaren  gefunden  hat,  bei  den  Wagen 
bewohnenden  (Scythen),  den  Nomaden  und  Zeltbewohnem,  wobei 
man  an  ai'abische  Beduinen  sowie  an  äthiopische  und  numidische 
Stämme  denken  kann,  was  doch  im  Ganzen  der  Wahrheit  entspricht ; 
dagegen  sind  allerdings  Tertuflian's  Aeusserungen  (adv.  Jud.  7,  vgl. 
apol.  37)  sehr  rhetorisch  gehalten  (Britannorum  inaccessa  Romanis 
loca!).  Die  Legende  (bei  Beda  h.  angl.  I,  4)  von  dem  britischen 
König  Lucius,  der  den  römischen  Bischof  Eleutheros  um  Unter- 
weisung im  Evangelium  gebeten  haben  soll,  ruhend  auf  dem  feli- 
cianischen  Fapstkatalog  des  6.  Jahrhunderts  (Eleutherus  empfing 
Briefe  von  Lucius,  ut  christianus  efficeretur  per  eins  mandatum),  ist 
ohne  Werth. 

Die  Ausbreitung  geht  in  der  römisch -griechischen  Welt  im 
Ganzen  zunächst  nach  den  bedeutenderen  Städten  und  von  diesen 
allmählich  aufs  Land.  Indessen  zeigt  der  berühmte  Brief  des  PUnius 
jun.  an  Trajan  schon  eine  ziemhch  weite  Verbreitung  über  die  Land- 
schaft Bith}Tiien.  Die  Organe  aber  dieser  JVIission  sind  zwar  keines- 
wegs ausschliessUch  einzelne  apostolische  Männer,  welche  berufsmässig 
Mission  treiben,  und  später  kirchliche  Vorsteher  und  Bischöfe  in  ihrem 
Bereiche,  sondern  jeder  Christ  wird  in  seinem  Kreise  zum  Zeugen, 
und  der  Verkehr  und  Handel  bringt  die  Christen  hier  und  dahin 
und  mit  ihnen  ihren  christlichen  Glauben  (vgl  Th.  Zahn,  Welt- 
verkehr und  Christenthum.  Hannover  1878).  Aber  doch  scheinen 
der  Missionare,  die  als  Apostel,  Evangelisten  bezeichnet  werden, 
und  die  Verbreitung  des  Glaubens  zu  ihrer  Lebensaufgabe  machten, 
in  der  Zeit,  von  welcher  wir  reden,  nicht  wenige  gewesen  zu  sein, 
wie  die  kürzUch  uns  bekannt  gewordene  SiSa*/*?)  täv  8ü)5.  a;roaT.  zeigt. 
„Apostel^  erscheint  hier  als  allgemeine  Bezeichnung  für  eine  ganze 
Klasse  von  Leuten,  es  sind  die  Missionare.  Diese  sollen,  wenn  sie 
in  schon  bestehende  Gemeinden  kommen,  ein  oder  höchstens  zwei 
Tage  verweilen  dürfen,  nicht  länger  (sonst  sind  sie  fiüsche 
Propheten),  und  sollen  von  den  Gemeinden  nur  Brot  bis  zur 
nächsten  Herberge  empfangen,  kein  Geld.  Wir  erkennen  in  ihnen 
die  EvangeUsten  wieder,  von  denen  Euseb.  (h.  c.  3,  37,  2.  3) 
spricht. 
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4.  Die  literarischen  Denkmale  der  Zeit,  ans  denen  ihr  Bild  zu 

schöpfen  ist. 

Handelt  es  sich  um  die  Quellen;  aus  deneu  ein  lebendiges  Bild 
jener  Zeit  gewonnen  werden  soll,  so  kommen  allerdings  nicht  bloss 
die  gleichzeitigen;  sondern  auch  spätere  Schriften  in  Betracht,  von 
denen  aus  wir  die  vorangegangene  Zeit  verstehen  müssen,  also  vor 
allen  Dingen  Irenäus,  TertuUian,  Clemens  Alex.  u.  s.  w.,  aber  von 
besonderem  Werth  sind  doch  auch  die  gleichzeitigen,  wenn  sie  auch 
nur  vereinzelte  Erkenntnisse  geben,  die  der  Combination  und  Ver- 
vollständigung bedürfen. 

L   Die  apostolischen  Väter. 

Literatur:  Opp.  ed.  Cotelerius,  Par.  1672.  2.  ed.  von  Clericus  1724; 
Grebhardt,  Harnack  und  Zahn.  3  t.  Lips.  1876 — 78.  Als  Neubearbeitung 
von  Hefele's  Ausgabe:  F.  X.  Funk,  Tüb.  1878  (2.  Ausg.  mit  Didache  1881 
Q.  1886);  Lighthfoot  1877  u.  1886.  —  A.  Hilgcnfeld,  Die  apost.  Väter, 
Halle  1853;  J.  Donaldson,  Lond.  1874;  A.  Hausrath,  in  den  kL  Schriften, 
Leipz.  1883;  Ziegler  in  ZwTh.  1884,  4.;  F.  Overbeck,  Die  Anfänge  der 
Christi.  Lit.  HZ  48.  Bd. 

Der  Name  setzt  noch  einen  Zusammenhang  der  Verfasser  mit  den 
Aposteln  voraus.  £r  ist  aber  zum  zusammenfassenden  Ausdruck  geworden  für 
eine  Beihe  von  Schriften,  welche  im  Ganzen  in  die  Uebergangszeit  zwischen 
der  apostolischen  Literatur  und  der  mit  den  griechischen  Apologeten  beginnen- 
den eigentlich  theologischen  Literatiu:  gehören.  Ihre  Abgrenzung  gegen 
religiöse  Schriften  des  N.  T.,  welche  nicht  von  Aposteln  selbst  herrühren,  wie 
Hebräerbrief  (S  90)  und  andere  sog.  Antilegomena  ist  eine  fliessende,  wenn 
auch  die  Werthdififerenz  im  einzelnen  Falle  wohl  erkennbar  ist;  anderseits 
ist  der  Name  ungenau,  da  ein  persönlicher  Zusammenhang  mit  den  Aposteln 
nicht  nachzuweisen. 

Indem  wir  sie  hier  lediglich  als  Quellen  für  die  Geschichte  der  Kirche 
ins  Auge  fassen,  nehmen  wir  mit  den  gemeiniglich  als  apostolische  Väter  be- 
zeichneten noch  einige  andere,  der  Zeit  nach  hierher  gehörige  Dokumente  zu- 
sammen. 

1.  dem.  Born.  8.  oben  S.  89  f. 

2.  Blicke  gerade  in  die  Zustände  und  Anschauungen  der  römischen  Christen- 
heit gewährt  auch  der  merkwürdige  Hirt  des  Hermas.  Der  Verfasser  hält  den 
Christen  seiner  Zeit  eine  in  Visionen  und  Weissagungen  gekleidete  Busspredigt. 
Er  lässt  im  1.  Buch  die  unter  dem  Bilde  einer  alten  Frau  erscheinende  Kirche, 
dann  den  Engel  der  Busse,  der  als  Hirt  erscheint,  diese  Offenbarungen  aus- 
sprechen, daher  der  Name  des  Buchs  von  dieser  Hauptperson  derselben.  Die 
gegenwärtige,  übrigens  nicht  ganz  dem  Inhalt  entsprechende  Eintheilung  (in 
5  Vis.,  12  Mand.,  10  Similitudines)  rührt  nicht  vom  Verfasser  her.  Jetzt,  vor 
der  nahen  VoUendung  der  Kirche,  dem  Eintritt  des  Gerichts  und  des  Reiches 
Gottes,  ist  noch  Zeit  zur  Busse.  Daher  werden  zahlreiche  Mahnungen  sittlicher 
Art,  Wanumgen  vor  Genusssucht  und  irdischem  Sinn,  vor  Verleugnung  in  der 
Verfolgung  gegeben.  Auch  wird  Neigung  zur  Herrschsucht,  Zwietracht  und  Zucht- 
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losigkeit  bei  den  Vorstehcin  der  Gemeinden  gcriigt,  und  gemalmt,  wahre  und 
falsche  Prophetie  zu  unterscheiden.  Der  Verfasser  ist  nicht  geborener  Jude, 
sondern  Heide,  und  obwohl  in  seinem  Griechisch  den  Einflnss  des  biblischen 
Hellenismus  (Judengriechisch)  zeigend,  doch  nicht  Judenchrist  etwa  im  Sinne 
einer  Partei;  jene  Eigenthümlichkeit  erklärt  sich  aus  dem  grossen  Einfluss  der 
griechischen  Bibel  des  A«  T.  Die  monotheistische  Ueberzeugung  wird  mit 
grossem  Nachdruck  geltend  gemacht;  Christus  aber  ist  der  im  Fleisch  erschie- 
nene präexistente  Sohn  Gottes  oder  der  göttliche  Geist.  Er  wird  zwar  über- 
wiegend als  Gesetzgeber  gedacht,  aber  nicht  etwa  an  mosaische  Satzungen  wird 
dabei  gedacht,  sondern  an  Gebote  des  sittlichen,  moralischen  Lebens,  welche 
eingeschärft  werden.  Die  christliche  Gemeinschaft  erscheint  als  das  zu  seinem 
Reich  berufene,  den  Eintritt  desselben  erwartende  wahre  Volk  Gottes,  dessen 
Reinigung  von  Sünden  Christus  bewirkt  hat,  bei  dem  die  Taufe  an  die  Stelle 
der  Beschneidung  getreten  ist,  und  das  durch  Busse  sich  vorbereiten  muss  auf 
die  Vollendung. 

Die  Väter  der  nächsten  Zeit  haben  die  Schrift  sehr  hoch  gehalten  und 
nichtB  dem  Standpunkte  des  katholischen  Glaubens  Widerstreitendes  darin  ge- 
funden. Iren,  citirt  sie  (adv.  haer.  IV,  20,  2)  als  "fj  YP*?^>  Clemens  Alex, 
und  der  vormontanistische  Ter  tu  lli  an  sprechen  mit  hoher  Verehrung  von  ihr 
(Euseb.  stellt  sie  unter  die  Antilegomena  mit  Ofienbanmg  Johannis  und  Bar- 
nabasbrief  zusammen). 

Hermas  gedenkt  Vis.  H  eines  Clemens,  dem  die  Abschrift  seines  Buchs 
bestimmt  ist  und  welcher  es  nach  Art  seines  Amts  den  auswärtigen  Städten 
mittheilen  soll.  Man  scheint  an  den  römischen  Clemens  (den  Verf.  von  1.  ep.  ad  Cor.) 
denken  zu  müssen,  und  dann  würde  entweder  das  Buch  schon  in  dessen  Zeit  zu 
setzen  (Th.  Zahn)  oder  anzunehmen  sein,  der  Verfasser  wolle  für  einen  Zeit- 
genossen des  bekannten  Clemens,  mit  dem  er  eng  verbunden,  gehalten  sein, 
vielleicht  für  den  apostolischen  Hermas  (Rom  16,  14);  wiewohl  die  Annahme 
einer  solchen  Fiction  doch  nicht  schlechthin  nothwendig  ist.  Für  eine  etwas 
spätere  Zeit  der  Abfassung  tritt  ein  gewichtiges  altes  Zeugniss  ein,  das  des  Kanon 
Muratori^s  (der  jedenfalls  noch  dem  2.  Jahrhundert  angehört),  welcher  als 
Verfasser  den  Bruder  des  römischen  Bischofs  Pius  nennt.  Nach  der  späteren 
Auffassung  vom  Episcopat  schreibt  die  Ueberlieferung  dem  Pius  die  Zeit  139 
bis  151  (al.  144—56)  zu;  da  dies  aber  der  späteren  Auffassung  des  (monarchi- 
schen) Episcopats  angehört,  darf  unbedenklich  für  die  Zeit,  in  welcher  Pius  in 
Rom  eine  bemerkbare  Wirksamkeit  geübt  hat,  auch  etwas  weiter  hinaufgegangen 
werden.  Der  Eifer  gegen  die  Verweltlichung  in  der  Kirche,  das  Dringen  auf 
ernste  Bussdisciplin  im  Hinblick  auf  die  Parusie,  auch  eine  gewisse  Gereiztheit 
gegen  die  Leiter  der  Kirche ,  endlich  das  Gewicht ,  welches  auf  prophetische 
Enthüllungen  gelegt  wird,  ist  charakteristisch;  ebenso  ein  Gegensatz  gegen  Irr- 
lehren gnostischer  Art,  durch  welche  einzelne  Lehrer  Verwirrung  anrichten. 
Das  Auftreten  der  grossen  gnostischen  Schulhäupter  in  Rom  und  die  dadurch 
gegebene  sectirerische  Ausscheidung  kann  noch  nicht  innerhalb  des  Gesichts- 
kreises des  VerfjEissers  liegen. 

Der  griechische  Urtext  der  früher  nur  in  alter  lateinischer  Uebersetzung 
bekannten  Schrift  wurde  einem  grossen  Theile  nach  durch  den  von  Tischen- 
dorf entdeckten  Cod.  Sinait.  bekannt  (bis  Mand.  IV,  3,  6).  Die  drei  Blätter 
einer  von  dem  Gh-iechcn  Simonides  gestohlenen  Athoshandschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts und   eine  von  demselben   gefertigte  Abschrift  des  übrigen  Theils  der 
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Handschrift  gaben  den  griechischen  Text  auch  von  dem  Uebrigen  mit  Ausnahme 
des  Schlusses  von  Simil.  IX,  30,  3  an.  Jetzt  hatLambros  (A  collation  ofthe 
Athos  codex  of  the  shepherd  of  Hermas,  together  with  an  introduction ;  trans- 
lated  and  edited  with  a  preÜEUse  and  appendices  by  J.  Ann.  Robinson,  Cam- 
bridge 1888)  den  Athoscodex,  von  welchem  die  drei  Blätter  entwendet  waren, 
selbst  vergleichen  und  die  schlechte  Abschrift  des  Simonides  darnach  corrigiren 
können.  Dagegen  ist  der  angeblich  echte  Schluss  des  griechischen  Hermas  (Joh. 
Draeseke  in  Hilgenfeld's  ZwTh.  1887  S.  171  fg.  und  Hilgenfeld  ebd.  1885  und 
in  der  neuen  Ausgabe  des  Hermas  1887)  eine  Fälschung  des  Simonides.  Ausser- 
dem wurde  noch  eine  2.  lat.  Vers,  und  eine  äthiopische  aufgefunden.  Text  bei 
Hilgenfeld  (N.  T.  extra  can.  rec.  faAo,  3.  2.  AufL  1881),  bei  Harnack  und 
Gebhardt.  —  Vgl  Th.  Zahn,  Der  Hirt  des  Hermas  1868.  Die  Einl.  in 
Harnack  und  Gebhardt,  Patr.  ap.  IH  und  Harnack  in  Z£G  U,  79. 

3.  Vielleicht  auch  in  römische  Verhältnisse,  jedenfalls  aber  wohl  in  ver- 
wandte Anschauungen  führt  der  sog.  2.  Brief  des  Clemens,  richtiger  die 
älteste  uns  bekannte  christliche  Homilie,  wie  der  durch  Bryennios  be- 
kannt gewordene  vollständige  Text  ausser  Zweifel  stellt.  Man  hat  sie  (Har- 
nack) nach  Rom  und  etwa  in  die  Zeit  des  Hermas  (130—45)  gesetzt;  Zahn 
möchte  sie  nach  Corinth  verlegen,  hält  sie  aber  ebenfalls  für  sehr  alt.  Hilgen- 
feld wollte  sie  dem  Alexandrin.  Clemens  zuschreiben,  aus  der  Zeit  um  180. 
Der  Verfasser  hat  sie  aufgeschrieben  und  so  der  Gemeinde  vorgetragen. 
Sie  enthält  moralische  Ermahnungen  zur  Busse  und  zu  guten  Werken  (Al- 
mosen, Fasten,  Gebet)  unter  Hinweisung  auf  das  künftige  Gericht  und  das 
ewige  Leben.  Für  hohes  Alter  spricht  der  unbefangene  Gebrauch  des  später 
von  der  Kirche  verworfenen  apokryphischen  Evangeliums  xax'  AIyoicxioo;, 
welcher  über  die  in  dieser  Beziehung  noch  bei  dem  Alex.  Clem.  waltende 
Freiheit  hinausgeht;  ebenso  seine  an  Ghiostisches  streifende  Anschauung,  welche 
noch  vor  dem  scharfen  Gegensatz  zwischen  Kirche  und  Gnosis  liegt.  Neben 
dem  vorweltlichen  himmlischen  Wesen,  Christus,  dem  Sohne  Gottes,  steht  als 
eine  Art  weiblicher  Aeon  die  ixxXiqoia  Cü>o^  als  ooCuyo^  des  himmlischen  Men- 
schen; keine  Einwirkuog  der  Logoslehre.  Vgl.  bes.  Harnack  in  2iKG  I, 
264  ff.  329  ff.  und  Th.  Zahn,  Das  älteste  Kirchengebet  und  die  älteste  christl. 
Predigt  in  ZPK.  1876.  4.  Hfl. 

4.  Der  merkwürdige  Brief^  welcher  den  Namen  des  Barnabas  trägt  und 
von  Manchen  wirklich  diesem  apostolischen  Genossen  des  Paulus  zugeschrieben 
wurde,  den  aber  schon  Eusebius  zu  den  unechten  Schriften  rechnet.  Er  will 
(in  dem  Haupttheile  des  Briefes  bis  c.  17  incL)  die  christlichen  Leser  zur  voll- 
kommenen Erkenntniss  (yvcuoi;)  führen  und  zeigen,  wie  das  A.  T.,  insbesondere 
das  Ceremonialgesetz  seinen  wahren  Sinn  von  Anfang  an  nur  in  der  Hindeutung 
auf  die  Erlösung  durch  Christum  gehabt  habe,  während  in  dem  2.  Thl.  (c.  18 — 21) 
eine  nur  locker  mit  dem  vorigen  zusammenhängende  Vorhaltung  der  beiden 
Wege  des  Lebens  und  des  Todes,  d.  h.  der  Befolgung  und  Verwerfung  des 
frommen  christlichen  Lebens  sich  anschliesst.  In  jenem  Haupttheil  wird  nicht 
etwa  in  der  Weise  des  Paulus  der  pädagogische  Charakter  des  Gesetzes  betont, 
oder  nach  Art  des  Hebräerbriefes  der  relativ  unvollkommene  Charakter  der  über 
sich  selbst  typisch  hinausweisenden  alttestamentlichen  Institutionen,  sondern  es 
wird  dreist  und  keck  die  ganze  buchstäbliche  Deutung  und  Beobachtung  des 
mosaischen  Gesetzes  durch  die  Juden  als  ein  vom  Teufel  veranlasster  Irrthum 
beseichnet   und   mittelst   einer  oft   recht   geschmacklosen    allegorisch  -  typolo- 
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gischen  Ausdeutung,  die  sich  für  tiefe  Weisheit  ausgibt,  beseitigt.  Die  Christen 
sind  das  eigentliche  und  einzige  Bundesvolk,  die  Juden  gar  nicht  Volk  Gottes, 
denn  zu  einer  wirklichen  Bundesschliessung  Gottes  mit  ihnen  ist  es  wegen  ihres 
Götzendienstes  gar  nicht  gekommen.  Anderseits  betont  der  VerfEisser  wohl 
gegen  heidnische  Einwürfe,  dass  der  Sohn  Gt)ttes,  der  Herr  des  Erdkreises,  zu 
welchem  Gott  sprach:  faciamus  hominem  (c.  5),  wirklich  im  Fleisch  erscheinen 
musste. 

Die  Abfassungszeit  ist  schwierig  zu  bestimmen;  während  einige  Ausleger 
4,  4.  5  (das  11.  Hom)  theils  auf  Nerva  (96—97)  (Hilgenfeld)  oder  Domi- 
tian,  theils  selbst  auf  Vespasian  (Weizsäcker)  deuten,  scheint  16  (Aus- 
sicht auf  Wiederaufbau  des  Tempels)  auf  die  erste  Zeit  Hadrian^s  zu  deuten 
(Harnack),  was  mir  mehr  in's  Gewicht  zu  fallen  scheint.  Frühere  Versuche 
(Schenkel),  den  Brief  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  anzu- 
sehen, und  so  auch  der  feiner  durchgeführte  von  Heydecke  (Brunsw.  1874), 
haben  sich  nicht  durchzusetzen  vermocht.  Neue  Versuche  sind  durch  das  Ver- 
hältniss  des  Bamabasbriefes  zu  der  durch  Entdeckung  der  Didache  in  neues 
Licht  gestellten  Schrift  von  den  zwei  Wegen  angeregt  Nicht  eine  Ausscheidung 
gewisser  Kapitel,  wohl  aber  eine  durchgehende  Ueberarbeitung  sucht  J.  Weiss 
(Der  Bamabasbrief,  kritisch  untersucht,  Berlin  1888)  ansprechend  nachzuweisen. 
(Vgl.  Lipsius,  Jenaer  Lit.-Zeit.  1876  No.  28;  Weizsäcker  bei  Schürer,  Theol. 
Lit.-Zeit.  1876  No.  8).  Dagegen  bestätigt  nun  die  Entdeckung  der  di^a/Y)  (s.  u.) 
von  einer  anderen  Seite  in  Bezug  auf  c.  18 — 20  („die  beiden  Wege"),  dass  in 
unserem  Bamabasbriefe  eine  Zusammensetzung  aus  ursprünglich  Heterogenem 
stattgefunden  hat. 

Die  firüher  bekannten  Handschriften  (aus  einer  geflossen)  des  griechischen 
Urtextes  hatten  nicht  den  Anfang  bis  ins  5.  Kapitel,  der  bis  dahin  nur  aus 
der  lateinischen  Uebersetzung  bekannt  war.  Erst  der  Cod.  Sinaiticus  brachte 
—  also  in  einer  griechischen  Bibelhandschrift  —  den  vollständigen  griechischen 
Text,  wonach  Volkmar  und  besonders  Hilgenfeld  im  N.  T.  extra  can.  rec. 
fasc.  2.,  Lips.  1866,  den  Brief  herausgaben,  ebenso  J.  G.  Müller  mit  Commentar, 
Bas.  1869.  Dazu  die  genaue  Revision  der  alten  Uebersetzung  bei  Hilgenfeld 
ZwTh  1871.  Dazu  kam  nun  die  Kenntniss  der  Constantinop.  Handschrift 
(derselben,  aus  welcher  Bryennios  den  Clemens  und  neuerlich  die  Didache  heraus- 
gab), die  von  Hilgenfeld  in  der  2.  Aufl.  Leipz.  1877  und  von  Harnack  und 
Gebhardt  in  der  ed.  min.  d.  Patres  App.  1877  u.  der  2.  Aufl.  der  grosseren 
Ausgabe  (I,  2)  1878  benützt  ist.    Grosse  Anzahl  Specialarbeiten. 

5.  Die  mit  dem  Bamabasbriefe  sich  in  eigenthümlicher  Weise  beriHirende 
AtSax'^tdivSwS.aKoot.,  deren  Kenntniss  wir  ebenfiEÜls  dem  Metropoliten  (früher 
von  Serrae,  jetzt  von  Nicomedien)  Philoth.  Bryennios  verdanken :  AiBa^*»!  '''^^«  '*^^ 
KcuvotavtivooicoXei  1883.  Alsbald  mehr&ch  herausgeg.  Hilgenfeld,  Nov.  Test, 
extra  can.  fasc.  4:  Evangeliorum  sec.  Hebr.  etc.  quac  supersunt.  Addita  doctrina 
duod.  apostoL,  Lips.  1884  (2.  ed.  des  Fasc);  A.  Harnack,  Lehre  der  12  Apostel 
nebst  Untersuchungen  zur  ältesten  Geschichte  der  Kirchenverfassung  und  des 
Kirchenrechts  in:  Texte  und  Untersuchungen  von  Gebhardt  und  Harnack. 
n.  Bd.  Heft  1  a  u.  b.  Leipz.  1884;  Derselbe,  Die  Apostellehre  und  die  jüdi- 
schen beiden  Wege,  Leipz.  1886.  Eine  der  wichtigsten  neueren  Entdeckungen. 
Die  Schrift  wird  zuerst  nachweislich  benützt  von  Clem.  AI.  Strom.  I,  20,*** 
und  zwar  als  „Schrift''  citirt.  Eusebius  h.  e.  3,  25  nennt  tcuv  anoariX.  ol 
Xe^ofi^ai  May(ai  im   engen  Anschluss   an  den  Bamabasbrief  unter  den  Antile- 


4.  Die  literarischen  Denkmale.    Bamabas.  115 

gomena  nnd  zwar  der  2.  Klasse  derselben  =  v6^,  nnd  im  Canon  des  Atha- 
nasios  (dem  dem  39.  Festbriefe  vom  Jahre  367  angehängten  Yerzeichniss  heiliger 
Schriften),  wo  die  von  Euseb.  unter  IIa  als  deuterocanonische  Schriften  bezeich- 
neten ganz  mit  den  xavoviCoH^va  verschmolzen  und  von  ihnen  die  &vaYiva>ox6{JLeva 
unterschieden  werden.  Hier  steht  unter  den  Schriften,  welche  bestimmt  seien, 
denen  voi^elesen  zu  werden,  welche  soeben  herzukommen  und  unterrichtet  sein 
wollen  im  Worte  der  Frömmigkeit,  neben  alttestamentlichen  (apokr.)  auch  die 
Lehre  (Singul.)  der  Apostel  und  der  Hirt,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung, 
dass  in  ihnen  nichts  Häretisches  enthalten  sei.  Die  Schrift  besteht  nun  1)  aus 
dem  moralischen  Theile,  welcher  die  wichtigsten  Vorschriften  christlicher  Sitt- 
lichkeit unter  dem  Schema  der  zwei  Wege  (des  Lebens  und  des  Todes)  ab- 
handelt, darauf  aber  2)  wichtigen  Vorschriften  für  Gottesdienst  und  Gemeinde- 
ordnung. 

In  den  zuerst  von  Bickel  (Gesch.  des  Eirchenrechts  I,  87  sq.),  dann  von 
de  Lagarde  (Iteliq.  juris  eccl.  antiquiss.,  Lips.  1856  p.  74 — 79)  herausgegebenen 
al  ^toYol  al  Sia  KXi'^iisvTog  xal  xavove^  exxXY)oiaoTixol  tu>v  ä'^iiov  aicoaT6Xtt>v  = 
Dnae  viae  vel  iudicium  Petri  (Hil genfei d  l.  c.  p.  111 — 119)  oder  der  sog* 
apostolischen  Kirchenordnung  erkennen  wir  nun  eine  Bearbeitung,  welche 
den  ersten  Theil  der  hi^ayiri  (c.  1 — 4  Weg  des  Lebens)  mit  fireier  Behand- 
lung des  Einzelnen  als  verschiedene  Aussprüche  der  12  einzelnen  Apostel  vor- 
fuhrt und  alsdann,  von  der  Majyi  ganz  abgehend,  die  verschiedenen  Apostel 
—  und  zwar  so,  dass  wieder  Petrus  den  Anfang  macht  —  Bestimmungen  über 
Kirchenordnung  machen  lässt,  welche  einem  erheblich  späteren  Standpunkte 
angehören.  Ebenso  erkennen  wir  jetzt,  dass  wir  in  den  apostolischen 
Constitutionen  VU,  1 — 32,  eine  freie  Bearbeitung  der  ganzen  Stda^Y^  vor 
uns  haben,  welche  Vieles,  den  späteren  Verfassungszuständen  der  Kirche  nicht 
mehr  entsprechende  beseitigte  und  durch  Anderes  ersetzte. 

Der  Inhalt  des  ersten  Theils  der  Didache,  jene  zwei  Wege,  begegnet  uns 
aber  auch  wieder  in  ep.  Bamabae  c.  18—20.  A.  Harnack  und  viele  Andere 
sahen  Bamabas  in  den  betreffenden  Gapiteln  als  die  Quelle  für  die  Didache  an, 
wogegen  schon  die  Art  der  Anfügung  jener  Gapitel  im  Bamabasbrief  zeigen 
muBste,  dass  sie  hier  äusserlich  angeflickt  sind:  Meraßw^itv  ht  xal  tn\  itipav 
Yvoooiv  xal  didax*')v  (als  wenn  das  Folgende  überhaupt  im  Sinne  der  früheren  Ga- 
pitel noch  YVflooi^  enthielte!),  und  es  nahelegte,  dass  hier  bereits  eine  n^iSax*^** 
ausgenutzt  wurde.  Th.  Zahn  (Forschungen  UI,  310  ff.)  u.  v.  A.  nahmen  daher 
das  umgekehrte  Verhältniss  an;  da  jedoch  nicht  alle  Texterscheinungen  sich  un- 
gezwungen aus  der  Annahme  zu  erklären  schienen,  dass  Bamabas  von  der  uns 
vorliegenden  Gestalt  der  Didache  abhänge,  so  lag  der  Ausweg  Holtzmann^s 
(JpiTh.  1886)  nahe,  dass  beide  auf  einer  gemeinsamen  Ghrundlage  ruhten.  Nun 
hatte  Krawutzky  (ThQ.  1882,  359 — 446)  schon  vor  der  Veröffentlichung  des 
Bryennios  aus  Bamabas,  Ap.  Gonst.  VII,  1 — 21  und  der  apostolischen  Kirchen- 
ordnnng  auf  das  Vorhandensein  eines  altkirchlichen  Unterrichtsbuches  „die  beiden 
Wege"  geschlossen.  Dieses  schien  in  der  Didache  gefunden,  nämlich  in  c.  1—6 
derselben.  Hierin  bot  sich  die  anzunehmende  Vorlage  sowohl  für  den  Verfasser 
unserer  Didache  als  für  Bamabas  und  die  weiteren  Bearbeitungen.  Durch  Ver- 
l^eichung  der  verschiedenen  Formen  ergab  sich  weiter  die  Wahrscheinlichkeit, 
dasf  der  Urform  der  zwei  Wege  der  Abschnitt  1,  3—6.  2,  1  gefehlt  haben 
mfine,  wie  dafür  das  von  Gebhardt  au%efundene  Fragment  einer  lateinischen 
üebersetzoDg  (bei  Harnack,  Texte  etc.  IL  1,  p.  276 sqq.  1884)  eintritt  Diese 
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Urform  hat  Warfield  (Bibl.  Sacra  1886,  p.  100—161)  herzustellen  gesucht. 
Daran  hat  sich  dann  wieder  die  doch  noch  sehr  unsichere  Hypothese  von 
C.  Taylor  (The  Teaching  of  the  twelve  apostles  with  illustrations  firom  the 
Talmud,  Cambr.  1886)  geschlossen,  welche  in  den  zwei  Wegen  eine  ursprünglich 
jüdische  Schrift,  eine  Proselyteninstruction  sieht.  In  1,  5,  also  dem  der  Vor- 
aussetzung nach  erst  in  die  ursprünglichen  zwei  Wege  eingefügten  Stücke  unserer 
Didache,  berülirt  sie  sich  auch  mit  Hermas,  Mand.  2,  4 — 6.  Ob  übrigens  die 
..zwei  Wege"  im  Sinne  von  Did.  1  —  6  wirkUch  je  für  sich  allein  existirt  haben,  wie 
Harnack,  Bratke  (JprTh.  1886,  302  ff.)  u.  v.  A.  voraussetzen,  oder  nicht 
vielmehr  von  vornherein  mit  dem  Inhalt  von  Did.  7 — 16  zusammengehört  haben 
(wie  Warfield  wahrscheinlich  macht)  bleibt  zweifelhaft.  Im  letzteren  Falle  fiele 
die  Taylor' sehe  Hypothese  von  selbst. 

Nach  dem  oben  erwähnten  Titel  SiS.  t.  2.  an.  beginnt  in  der  Handschrift 
der  Text  noch  mit  der  ausführlichen  Bezeichnung:  2:5.  xupioo  5ta  töiv.  5.  oltz. 
tol(;  edvcGiv.  Danach  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  ob  diese  Schrift  sich  wirklich 
als  eine  von  den  Aposteln  selbst  verfasste  ausgeben  wolle  und  nicht  vielmehr 
nur  den  Inhalt  als  eine  für  Heidenchristen  bestimmte  Darstellung  der  Lehre 
Jesu,  wie  sie  durch  die  Apostel  übermittelt  sei. 

6.  Dem  Bischof  Ignatius  von  Antiochien,  welcher,  unter  Trajan  zum 
Thierkampf  verurtheilt,  nach  Rom  transportirt  und  dort  als  Märtyrer  gestorben 
ist  (s.  u.),  werden  eine  grössere  Anzahl  Briefe  zugeschrieben,  die  zuerst  in  latei- 
nischer Sprache  bekannt  wurden,  deren  Mehrzahl  (12;  3  bloss  lateinisch  bekannt) 
dann  aber  auch  in  griechischer  Sprache  entdeckt  wurden  und  edirt  von  Pacaeus, 
Dillingcn  1557,  nach  einer  anderen  Handschrift  von  Andr.  G^esner,  Tigur.  1559. 
Ueber  die  Echtheit  erhoben  sich  alsbald  lebhafte  Controversen.  Die  Unechtheit  der 
3  nur  lateinisch  bekannten  erhellte  sofort ;  hinsichtlich  der  anderen,  welche  hierar- 
chische Ideen  zu  begünstigen  schienen  und  namentlich  für  das  hohe  Alt«r  des 
Episcopats  und  seines  Ansehens  zu  verwerthen  waren,  erklärte  sich  z.  B.  Bell- 
arm  in  für  Echtheit,  aber  der  Jesuit  Hallo  ix  dagegen,  Calvin  zweifelhaft^ 
die  Magdeb.  Centurien  für  Interpolation  etc.  etc.  Schon  Vedelius  in  seiner 
Ausgabe  (1623)  schied  die  7  von  Euseb.  (h.  e.  3,  36)  ausdrücklich  namhaft  ge- 
machten von  den  anderen  5,  hielt  aber  alle  ftir  interpolirt.  Nun  wurde  von 
7  Briefcni  und  zwar  eben  den  von  Eusebius  als  ignatianisch  genannten,  ein 
kürzerer  lateinischer  Text  aufgeftmden  und  vonüsher,  Oxford  1646,  ver- 
öffentlicht. In  demselben  Jahre  veröffentlichte  Isaak  Yossius  nach  einem 
mediceischen  Codex  6  dieser  kürzer  gefassten  Briefe  in  griechischer  Sprache, 
Amstelod.  1646,  und  der  noch  fehlende  griechische  Text  des  siebenten  wurde 
später  von  Ruinart  beigebracht  (Acta  Martyr.  sincera,  Par.  1689).  Mit  Auf- 
gabe der  5  anderen,  nur  in  der  längeren  Recension  vorhandenen,  welche  ohne- 
hin schon  den  meisten  Verdacht  hervorgerufen  hatten,  wendete  sich  das  Urtheil 
ganz  diesen  7  in  ihrem  kürzeren  griechischen  Text  zu;  so  besonders  durch 
Pearson,  Vindiciae  epist.  St.  Ignatii,  Cantabrig.  1672,  gegen  die  Angriffe  von 
Dalläus  in:  de  scriptis  quae  sub  Dionys.  Areop.  et  Ignatii  Ant.  nomine  cir- 
cumfenmtur,  Genev.  1666.  Nur  wenige  haben  seitdem  die  längere  Recension 
der  7  Briefe  noch  zu  halten  versucht  (Meier,  StKr  1836),  die  jetzt  all- 
gemein au%egeben  ist.  Aus  Gründen,  welche  in  der  Gesammtanschauuug 
von  der  altkirchlichen  Entwicklung  lagen,  wurden  aber  auch  die  7  Briefe  in  der 
kürzeren  Recension  als  unecht  angegriffen  von  Baur,  Schwegleru.  A.  Wäh- 
rend sich  R.  Rot  he  (Anlange  der  christlichen  Kirche  1837)   sehr   entschieden, 
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Düsterdiek  (De  Ignat.  ep.  authentia,  Gott.  1843),  Hut  her  (in  Niedner's  ZhTh 
1851  11.  A.   für    die  £chtheit   aussprachen,  Ne ander  sie  im  Wesentlichen  fiir 
echt  hielt,   aber  Interpolationen  zugestehen  wollte,  glaubten  Andere  wenigstens 
in   der  kürzeren  griechischen  Recension  (für  welche  namentlich  auch  Arndt, 
StEr  1889  eintrat)  die  dem  ursprünglichen  Text  am  nächsten  stehende  Gestalt  zu 
erkennen.  Eine  neue  Wendung  schien  dann  wieder  durch  die  (1839  und  1843) 
in  der  nitrischen  Wüste  aufgefundenen  3  Briefe  (Polyc,  Eph.  u.  Rom.)  in  syri- 
scher Sprache  und  in  noch  kürzerer  Gestalt  herbeigeführt  werden  zu  sollen 
(Cure ton,   The  ancient  syriac  Version  of  the  epp.  of  S.  Ign.,  Lond.  and  Berl. 
1845,   danach   dann   die  von  demselben  versuchte  Restitution  des  griechischen 
Textes  in  dessen  Corpus  Ignatianum  1849;  cf.  Petermann,  St.  Ign.  epp.  col- 
latis  edd.  graecis  versionibusque  Syriaca,  Armen.  Latinis  rec.  Lips.  1849).    Bei 
im  Allgemeinen  noch  kürzerer  Fassung   der  3  Briefe   enthält   nur   der  Römer- 
brief einige  im   griechischen  Text   fehlende  Stücke.    B  u  n  s  e  n   (Die   3  echten 
und  die  4  unechten  ignat.  Briefe  und  Ignat.  von  Ant.,  Hamb.  1847)  glaubte  in 
ihnen  den  echten  Kern  der  Ignatiusliteratur  gefunden   zu   haben,   und   obwohl 
Baur    (Die  ignat.  Briefe   und   ihr  neuester  Kritiker  1848)   sofort   widersprach, 
traten   doch   auch  Lipsius   (Nicdner^s  Zeitschr.  1856   und  in  den  Abhandl.  f. 
d.  Kunde  d.  Morgenl.  1859),   Weiss  (Reuter's  Repertor.  1852  und  in  Hollen- 
berg's  deutscher  Zeitschr.  f.  christl.  Wissenschaft  1859  No.  47)  für  eine  grössere 
Ursprünglichkeit  des  syrischen  Textes  ein,  und  dafür,  dass  eine  Reihe  von  Be- 
denken gegen  die  ignatianischen  Briefe  überhaupt  (entwickelte  Vorstellung  vom 
Episcopat,  christologische  Vorstellungen  und  Bezugnahme  bereits  auf  gnostischen 
Doketismus)  sich  erledigen  liessen,   wenn  man  sich  auf  den  syrischen  Text  der 
3  Briefe  als  den  ursprünglichen  Kern   zurückziehe.    Da   dieser  aber  doch  sich 
zu  deutlich  als  Auszug  kenntlich  macht,  blieb  nur  die  Auskunft,  in  den  3  syri- 
schen einen  unmittelbaren  Auszug   aus  den  3  echten   zu  sehen,   in  den  7  (kür- 
zeren) griechischen   eine  um   die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts   entstandene  inter- 
polirte  Bearbeitung  im  Interesse   geschärfter   hierarchischer  Ordnung  und  mit 
einigen   antihäretischen  Beziehungen.    Aber   der  ganze  Versuch,   sich   auf  die 
3  syrischen  Briefe  als  auf  den  echten  Kern  irgendwie  zurückzuziehen,  ist  jetzt 
wohl  allgemein  als  undurchführbar  anerkannt.    Auch  Lipsius  hat  (Ueber  den 
Urspnmg  und  ältesten  Gebrauch  des  Christennaniens,  Jena  1873)  die  Sache  auf- 
gegeben, und  so  kehrte  man  auf  der  einen  Seite  zu  der  Bäurischen  Annahme 
der  Unechtheit  der  Ignatiana  überhaupt  zurück  (Merx,   Meletemata  Iguatiana, 
Hai.  Sax.  1861,   vgl.  Ewald,  Gott.  GA  1862,   Hilgenfeld),   auf  der  anderen 
zur   entschiedenen  Vertheidigung   der  Echtheit   der    7    schon    von   Eusebius 
gekannten    Briefe ,    die    auch    von    U  h  1  h  o  r  n     (Niedner's    Zeitschr.    1851), 
P.   Vau  eher   (Recherches   critiques    sur   les   lettres    d'    Ign.,   Genev.    1856), 
Denzinger   (über   die  Echtheit   des  bish.  Textes  u.  s.  w. ,   Würzburg   1859) 
festgehalten   wurde.     Das    Bedeutendste    in   dieser  Richtung   hat    Th.    Zahn 
in  der   verdienstvollen  Monographie  Ign.  von  Ant.  (Gotha  1873)  und  in  seiner 
Ausgabe  in  den   apostolischen  Vätern   von  Harnack,   Gebhardt  und  Zahn 
Bd.  n  geleistet.    Vgl.  auch  Punk,   Die  Echtheit  der  ignat.  Briefe,  Tüb.  1883, 
und  in  seiner  Ausg.  der  apost.  Väter,  und  neuerlich  bes.  Lightfoot,  The  apost. 
fathers  11,  1  u.  2,  Lond.  1886.    Da   die   Bedenken   grossentheils   dadurch   ent- 
stehen, dass  die  Briefe  eine  etwas  spätere  Zeit  zu  zeigen  scheinen,  als  der  Tod 
des  IgnatioB  unter  Tngan  (c.  115;  di£f.  Ansichten  s.  u.),  wohin  ihn  die  Ueber- 
lieferoDg  setzt,  gestatten  würde,  und  andererseits  sehr  gewichtige  Instanzen  für 
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die  Echtheit  der  Briefe  geltend  zu  machen  sind,  versuchte  A.  Harnack  (Die 
Zeit  des  Ignatius  und  die  Chronologie  der  antiochenischen  Bischöfe  1878)  durch 
Untersuchung  der  antiochenischen  Bischo&reihe  für  die  Zeit  des  Martyriums  des 
Ignatius  ein  etwas  späteres  Datum  zu  gewinnen;  doch  ist  der  Versuch  schwer- 
lich gelungen  und  würde,  wenn  er  Schwierigkeiten  beseitigt,  auch  wieder  neue 
schaffen.  Dagegen  sucht  Yölter  (Die  Lösung  der  ignatianischen  Frage,  ThT. 
1886)  dadurch  zu  helfen,  dass  er  den  Römerbrief,  welcher  die  Hauptanstösse 
bietet,  als  unecht  beseitigt  (da  hier  auch  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
anders  steht)  und  dazu  den  Briefschreiber  Ignatius  (der  nur  im  Römerbrief 
als  Bischof  Syriens  charakterisirt  werde,  in  den  übrigen  nicht  als  Bischof  er- 
scheine) von  dem,  der  unter  Tngan  in  Antiochia  (nicht  Rom)  den  Märtyreiv 
tod  gestorben,  unterscheiden  und  in  die  Mitte  des  2.  Jh.  ansetzen  wiU. 
Letzteres  sehr  bedenklich. 

Die  Briefe  sind  Ergüsse  des  Ignatius,  geschrieben  an  verschiedene  Ge- 
meinden, sowie  einer  an  Folycarp,  wahrend  seiner  Transportation  nach  Rom. 
Sie  zeigen  ein  sehr  hochgehendes  Verlangen  nach  dem  Martyrium,  und  sie 
mahnen  die  Gemeinden  dringend  zur  Einigkeit  und  darum  zur  entschiedenen 
Unterordnung  unter  den  Bischof  als  den  Stellvertreter  Christi  Sie  zeigen  Ein- 
wirkung paulinischer  und  johanneischcr  Anschauungen  und  polemisiren  gegen 
Judaismus  wie  gegen  doketische  Ansichten  von  Christi  Leiden  und  Auferstehen. 
Bedenken  erregt  die  Hervorhebung  des  Episcopats  —  doch  kann  (s.  u.)  sehr 
wohl  die  monarchische  Stellung  desselben  in  dem  einen  Theüe  der  Elirche  firüher 
als  in  andern  sich  durchgesetzt  haben.  Ebenso  glaubt  man  in  jener  Polemik 
bereits  die  Gnosis  berücksichtigt,  deren  Auftreten  auf  etwas  spätere  Zeit  weise, 
aber  es  nöthigt  nichts,  an  die  späteren  gnostischen  Systeme  zu  denken,  und 
namentlich  hat  Zahn  die  angenommene  Beziehung  auf  einen  specifisch  valen- 
tinianischen  Ausdruck  (Sige)  als  irrig  en^^desen  (s.  Z.  zu  der  Stelle  ad  Magnes. 
8,  2);  die  Anfange  der  Gnosis  aber  sind  auch  aus  anderen  Gründen  viel  weiter 
hinaufisurücken. 

7.  Polycarp,  Bischof  von  Smyma,  nach  Irenaus,  der  in  seiner  Jugend 
ihm,  dem  im  hohen  Greisenalter  Stehenden,  nahe  stand,  noch  der  Apostel  Schüler, 
hat  nach  demselben  verschiedene  Briefe  geschrieben.  Irenäus  3,  35  erwähnt 
darunter  auch  einen  Brief  desselben  an  die  Philipper.  Ein  solcher,  den 
Eusebius  (3,  36)  bereits  kennt  und  citirt,  ist  uns  erhalten,  lateinisch  schon 
1498  durch  Faber  StapuL,  griechisch  zuerst  durch  Halloix,  dann  Usher 
u.  A.  herausgegeben,  und  in  allen  Sammlungen  der  apostolischen  Väter.  Doch 
haben  wir  den  Brief  vollständig  nur  im  lateinischen  Text,  im  griechischen 
fehlen  c.  10 — 12  und  die  Schlussworte  von  13  und  c.  14.  Der  Brief,  eine  Ant- 
wort an  die  Philipper  voll  sittlicher  Ermahnungen  mit  zahlreichen  Schriftstellen 
(Evangelien  Mt,  Lc,  Acta.  Paulin.  Briefe  incl.  Pastoralbriefe  und  zahlreich  1  Petr. 
u.  s.  w.)  Es  kommt  zur  Sprache,  dass  ein  Presbyter  der  Gemeinde  von  Philippi 
sich  eine  Veruntreuung  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  die  Besprechung 
zeigt,  dass  hier  eine  Stellung  eines  den  Presbytern  übergeordneten  Bischofs  nicht 
vorausgesetzt  wird.  Auf  das  Martyrium  des  Ignatius  wird  Bezug  genommen, 
und  zwar  so,  dass  der  Brief  zeitlich  denen  des  Ignatius  nicht  allzu  fem  gerückt 
werden  darf. 

Die  Echtheit  des  äusserlich  (durch  Irenäus)  so  gut  bezeugten  Briefe  muss 
von  alleB  denen  bekämpft  werden,   welche  die  ignatianischen  Briefe  für  unecht 
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erklären,  weil  er  auf  dieselben  Bezug  nimmt.  Dali  aus  suchte  dadurch  zu  helfen, 
dass  er  das  13.  Capitel  für  untergeschoben  erklärte;  neuerlich  griff  B uns en  auf 
diese  Annahme  zurück  im  Zusammenhang  mit  seiner  Bevorzugung  der  drei 
syrischen  Ignatiusbriefe;  die  so  undurchführbar  sich  erweisende  Hypothese  wurde 
vorsichtiger  und  umfassender  erneuert  von  Ritschi,  Altkath.  Kirche  S.  584  ff. 
der  2.  Aufl.,  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  der  Bevorzugung  der  syrischen 
Briefe ;  danach  sollte  der  Fälscher  der  ignatianischen  Briefe  auch  den  Fhilipper- 
brief  an  mehreren  Stellen  interpolirt  haben.  Aber  auch  diese  Annahme  verliert 
mit  dem  überschätzten  Werth  der  syrischen  Briefe  ihren  Anhalt  (vgL  gegen  sie 
Zahn,  Ignatius  S.  479  ff.),  und  die  Frage  stellt  sich,  ob  echt  oder,  trotz  der 
80  bedeutenden  Bezeugung,  unecht;  ja  man  kann  sagen,  dass  der  Folycarpus- 
brief  zu  einer  starken  Stütze  für  die  Echtheit  des  Ignatius  wird.  Doch 
halten  Volkmar  und  Hilgenfeld  (ZwTh.  1886  S.  180  ff.)  auch  jetzt  daran 
fest,  durch  Ausscheidung  von  Interpolationen  helfen  zu  wollen,  indem  dadurch 
sowohl  die  directen  Beziehungen  auf  Ignatius  und  sein  Geschick  als  auch  die 
Berührungen  in  den  dem  Ignatius  am  Herzen  liegenden  Ideen  bei  Seite  ge- 
schafft würden. 

n.  Anderweitige  literarische  Beste. 

J.  £.  Grabe,  Spicilegium  Fatrum.  t.  1  u.  2.  Oxon.  1714;  M.  J.  Routh, 
Reliquiao  sacrae.  4  voll.  2.  ed.  Oxon.  1846;  Bunsen,  Analecta  Antenicaena 
4  voll.,  in  dessen  Christianity  and  manldnd.  Lond.  1855  ff. ;  die  Sammlungen  von 
apokryphischen  Schriften,  soweit  sie  schon  hierher  gehören:  Fabricius,  Codd. 
apocr.  V.  T.,  Hamb.  1722  und  N.T.,  Hamb.  1719;  Thilo,  Cod.  apocr.  N.T.L, 
Lips.  1832;  C.  Tischendorf,  £v.  apocr.  ed.  2.  Lips.  1876,  Acta  ap.  apocr., 
Lips.  1851,  syrische  apokr.  Apostelg.  herausgegeben  von  Wright,  London  1871 
u.  A.  m.  —  Geriani,  Monumenta  sacra  et  profana,  Mediol.  1861  ff.;  Ruinart, 
Acta  martyrum  sincera,  Far.  1689.  2.  ed.  Amstelod.  1713  u.  ö. 

Alle  genannten  Schriften  mit  Ausnahme  der  Didache  und  sehr  häufig  mit 
Hinzufugung  des  sog.  Briefes  an  Diognet  (s.  u)  pflegen  in  den  Ausgaben  der 
sog.  apostolischen  Väter  zusammengefasst  zu  werden;  Funk  hat  auch  die  Didache 
in  die  seinige  aufgenommen.  Wir  fugen  aber  diesen  Documenten  als  analoge 
Quellen  hinzu: 

8.  Die  bisher  dürftigen  Fragmente,  welche  uns  von  Fapias,  dem  Bischof 
von  Hierapolis  in  Kleinphrygien,  erhalten  sind.  Er  wird  von  Iren.,  Adv.  haer. 
y,  33,  4  als  k^foXo^  ^vY^p,  als  Hörer  des  Johannes  und  Genosse  oder  Freund 
(tralpog)  Folycarps  bezeichnet;  es  bleibt  aber  immer  noch  nach  der  Auffassung 
seiner  Worte  beiEuseb.  3,  39  zweifelhaft,  ob  er  selbst  noch  einen  der  Apostel 
gehört  habe,  insbesondere  den  Apostel  Johannes;  gewiss  dagegen,  dass  er  eifrig 
bemüht  war,  die  Aussagen  der  ältesten  apostolischen  Generation  aus  dem 
Munde  der  Schüler  derselben  aus  lebendiger  Ueberlieferung  zu  sammeln.  Von 
seinen  5  Büchern:  Xo^icov  xupiaxu>v  e$Y}-pr)ai(  sind  leider  nur  dürftige  Fragmente 
erhalten,  jene  Aussagen  über  Entstehung  des  Marcus-  und  Matthäus-Evangeliums, 
eine  phantastische  Stelle  über  den  überschwänglichen  Natursegen  im  tausend- 
jährigen Reiche,  ganz  im  Styl  der  jüdischen  Apokalyptik,  eine  fabelhafte 
Schilderung  über  den  leiblichen  Zustand  des  Yerräthers  Judas  und  einiges 
Andere.  Fragmente  bei  Routh  I  und  in  Harnack,  Gebhardt  und  Zahns 
Ausgabe  der  Ap.-W.  in  I,  2;   die  Fapiasfrage  neuerlich  sehr  viel  besprochen 
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von  Th.  Zahn,  Steitz,  Weiffenbach,  Hilgenfeld,  Leimbach,  H.  Lüdemann  u.  v.  A. ; 
8.  d.  Art.  in  RE  2.  Aufl.  (von  Leimbach). 

9.  HegesippuB,  ein  christlicher  Mann  jüdischer  Abstammung,  wie  Euseb. 
4,  22  aus  seinen  Anführungen  aus  dem  Hebräerevangelium,  aus  Syrischem  und 
Hebräischem,  auch  aus  mündlicher  jüdischer  Ueberlieferung  schliesst,  hat  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrh.  verschiedene  christliche  Kirchen  besucht,  ist  über  Korinth 
auch  nach  Rom  gekommen  zur  Zeit  des  römischen  Bischofs  Anioet  und  hat 
gelebt  bis  in  die  Zeit  des  römischen  Bischofs  Eleutheros  ( — 189),  gehört  also 
bereits  ganz  in  die  Zeit  der  griechischen  Apologeten  (s.  u.)  hinein,  ja  in  die  An- 
fange des  Lrenäus  etc.  Er  kommt  aber  hier  als  Zeuge  der  älteren  kirchlichen 
Ueberlieferung  in  Betracht  und  steht  jedenfalls  noch  unberührt  von  der  speciiisch 
theologisch-philosophischen  Art  der  Apologeten.  Er  hat  eine  Schrift  öito^vf^piata 
(5  Bücher)  geschrieben,  aus  der  Eusebius  manche  werthvolle  historische  Notiz 
entnommen  hat.  Li  diesen  Au£ccichnungen  hat  Hegesipp  nach  Eusebius  (4,  7 
u.  4,  21)  die  Wahrheit  gegen  zahlreiche  Häretiker  vertheidigt,  indem  er  ihnen 
die  irrthumsfreie  Ueberlieferung  der  apostolischen  Fredigt  gegenüberstellte.  Er 
hat  also  schwerlich  (Hieron.,  aber  nicht  nach  eigener  Anschauung)  eine  Kirchen- 
goschichte geschrieben  oder  auch  nur  Memoiren  über  die  kirchlichen  Zustände 
nach  eigenen  Anschauungen,  sondern  eine  Vertheidigungsschrift  gegen  Häretiker, 
aber  eine  offenbar  auf  die  geschichtliche  Nachweisung  unverfälschter  apostoli- 
scher Ueberlieferung  und  somit  auch  auf  geschichtliche  Erinnerungen  Werth 
legende.  Bei  seiner  Reise  bis  nach  Rom  ist  er  mit  vielen  Bischöfen  zusammen- 
gekommen und  hat  es  in  jeder  Diadoche  und  Stadt  so  gefunden,  wie  das  Gesetz 
verkündigt  und  die  Propheten  und  der  Herr  (d.  h.  wie  die  heiligen  Schriften 
—  also  das  A.  T.  —  und  die  evangelische  Ueberlieferung)  besagen,  und  der 
Corinthischen  Gemeinde  bezeugt  er  unter  Bezugnahme  auf  den  Brief  des 
Clemens,  dass  sie  bis  zu  seiner  Zeit  in  der  rechten  Lehre  (opd>ö(  ^o-fo^)  ge- 
blieben sei.  Hegesipp  hat  lange  von  den  Bäurischen  Voraussetzungen  aus  für 
einen  ebionitisch  gesinnten  Mann  gegolten,  und  das  hat  zum  Beleg  für  die  an- 
geblich weite  Verbreitung  ebionitischer  Denkweise  in  der  Kirche  des  2.  Jahr- 
hunderts dienen  müssen,  da  der  mit  den  alten  judenchristlichen  Ueberlieferungen 
vertraute  Verfasser  in  weiten  Ejreisen  der  Kirche  die  gleiche  Stellimg  zum 
„Gesetz**  gefunden  habe  (während  in  jener  Stelle  nichts  weiter  ausgesprochen 
ist,  als  die  gemeinchristliche  Ueberzeugung  der  Zeit  von  der  Autorität  der  alt- 
testamentlichen  Schrift  [„Gesetz  und  Propheten"]  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
der  Verkündigung  des  Herrn).  Ebionitisch  gesinnt  konnte  der  Judenchrist  eben 
nicht  sein,  welcher  die  in  Corinth  und  anderwärts  gefundene  kirchliche  Ueber- 
einstimmung als  die  schon  durch  den  Brief  des  Clemens  Rom.  an  die 
Corinther  constatirte  bezeichnet.  Antipaulinisches  findet  sich  überhaupt  nicht, 
denn  die  polemische  Beziehung  auf  den  Spruch  1  Cor  2,  9  (Stephan.  Gobar. 
bei  Phot.  Bibl.  282  p.  288  b)  kann  bei  seinem  Verhältniss  zu  Corinth  und 
Rom  (Clemensbrief)  unmöglich  gegen  Paulus  gemünzt,  sondern  muss  gegen 
eine  häretische,  wahrscheinlich  gnostische  Verwerthung  desselben  gemeint  sein 
(er  stand  nach  Origenes  auch  in  einer  dem  Elias  zugeschriebenen  Schrift). 
Hegesipp  betont  ganz  die  Gesichtspunkte,  welche  die  katholische  Kirche  der 
Gnosis  gegenüber  einzunehmen  begann.  —  Fragmente  bei  Routh,  Reliq. 
s.  I  und  bei  Hilgenfed,  ZwTh.  1876  (vgl.  die  Notiz  von  Th.  Zahn  in 
ZKG  n,  288  fL),  Ueber  die  neueren  Verhandlungen  über  ihn  s.  die  Literatur 
in  Weiz8äcker*8  Artikel:  RE  2.  Aufl. 
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Wie  die  Christen  an  die  gefeierte  griechische  Uebersetzung  der  70  Dolmetscher 
sich  anschlössen  und,  was  hellenistische  Sage  von  ihnen  fi&bclt,  willig  aufnahmen, 
80  übte  auch  die  literarische  Betriebsamkeit  des  jüdischen  Hellenismus  auf  religiö- 
sem Gebiete  auf  die  christlichen  Kreise  einen  bedeutenden  Einfluss  und  begann 
zur  Nachahmung  mit  christlicher  Färbung  und  Tendenz  zu  reizen.  Im  Anschluss 
an  jüdische  Apokalyptik  (Daniel)  hatte  sich  die  christliche  in  der  Offenbarung 
Johannis  erhoben.  Jüdische  Produkte  der  apokalyptischen  Strömung  und  Welt- 
betrachtung von  viel  geringerem  religiösen  Werth  werden  von  Christen  gelesen 
und  benutzt;  so  wird  das  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  entstandene  Henoch- 
buch  (in  äthiopischer  Sprache  Leipzig  1851,  dann  ebd.  1853  in  deutscher  Ueber- 
setzung von  Dillmann  herausgegeben  —  s.  das  Literarische  bei  Schür  er, 
Gesch.  des  jüd.  Volkes  S.  616)  vom  Verfasser  des  Briefes  Juda  v.  14  citirt, 
welcher  in  v.  9  sich  auf  einen  Sagenstoff  bezieht,  den  noch  Origenes  in  der  wohl 
im  ersten  christlichen  Jahrhundert  entstandenen  jüdisch-apokalyptischen  Schrift 
Assumtio  (&vdX-y]4'iO  Mosis  fand;  von  dieser  haben  wir  nur  einen  Theil 
in  altlateinischer  Uebersetzung,  die  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist  (ob 
das  Original  hebräisch  oder  aramäisch  war,  steht  dahin).  Text  zuerst  bei 
Ceriani,  Monum.  I  fac.  1861,  dann  bei  Hilgenfeld,  N.  Test,  extra  can.  1. 
1866;  Volkmar  1867;  Merk's  Archiv  1868;  Pritzsche,  Libri  apost.  1871. 
Versuchte  Bückübersetzung  bei  Hilgenfed,  Messias  Judaeor.  1869;  Literatur 
bei  Schürer,  a.  a.  O.  S.  630).  Auch  das  4.  Buch  Esra  (Schürer,  560) 
etwa  aus  Domitian*s  Zeit,  und  das  Buch  der  Jubiläen  (die  sog.  kleine  Genesis), 
das  wohl  nicht  viel  nach  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts,  ursprünglich  in  hebräi- 
scher Sprache,  entstanden  ist,  sind  hier  zu  nennen;  das  letztere  (Schür er, 
8.  677)  der  älteste  uns  bekannte  Midrasch,  der  im  Geiste  des  späteren  Juden- 
thums  die  biblische  Urgeschichte  ausdeutet  und  si^^enhaft  ausfuhrt. 

Aus  dem  Stamm  solcher  jüdischen  Literatur  ist  nun  das  wenigstens  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  christlich  ausgebildete  Testament  der  12  Erz- 
väter (testamentum  duodecim  patriarcharum ;  bei  Grabe  und  Fabricius  u.  ö., 
zuletzt  von  Sink  er,  Cambr.  1869  herausg.)  hervorgewachsen,  welches  nach  dem 
Vorbild  von  Gen.  49  den  Söhnen  Jacobs  weissagende  Worte  in  den  Mund  legt, 
woran  sich  moralische  Mahnungen  und  Ausblicke  auf  die  christliche  Vollendung 
anschliessen,  auf  Christi  Erscheinung  und  seinen  Versöhnungstod,  auf  Taufe  und 
Abendmahl,  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  durch  Paulus  und  das  Eintreten  der 
Christen  an  Stelle  des  alttestamentlichen  Bundesvolks,  auf  den  Untergang  Jeru- 
salems und  den  Eintritt  des  Reiches  Gottes.  Das  schon  dem  Origenes  be- 
kannte Buch  wird  dem  Ende  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  oder  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  zugewiesen  (s.  die  ältere  Literatur  in  RE  12,  361  f.). 
Schnapp  (Die  Test  der  12  Fatr.,  Halle  1884)  und  ähnlich  Baljou  (De  testa- 
menten  etc.  ThT  1886,  208  ff.)  suchen  verschiedene  Hände  nachzuweisen  und 
würden  zu  der  Annahme  leiten,  dass  eine  jüdische  Schrift  jüdische  und  dann 
auch  christliche  Literpolationen  er&hren  hätte. 

Neben  den  Fixirungen  der  evangelischen  Ueberlieferung  und  den  zu  all- 
gemeiner kirchlicher  Anerkennung  gelangenden  Evangelien  tauchen  auch  bereits 
apokryphische  Evangelien  auf,  welche  z.  Thl.  nur  dem  Bedürfhiss  der  Ergän- 
zung der  frommen  Ueberlieferung  und  der  naiven  und  wunderbaren  Ausschmückung 
derselben  dienen,  theils  aber  besondere  Glaubenstendenzen  verfolgen.  Zu  den 
ältesten  und  verbreitetsten  gehört  das  Protevangelium  Jacobi  minoris,  das 
▼on  der  Gebart  der  Maria  bis  zum  bethlehemitischen  Kindermord  geht,  vielleicht 
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schon  dem  Justin  und  Clemens,  sicher  aber  dem  Origenes  bekannt.  Ebenso  ge- 
hören zu  den  ältesten  Stücken  die  A c t a  oder  GestaPilati  (Just. Mart. apol. 1, 35), 
welche  mit  dem  späteren  Descensus  Christi  ad  inferos  nachmals  unter  dem  Titel 
des  Evangelium  Nioodemi  verschmolzen  worden  sind.  Ein  judenchristlicher 
Verfasser  sucht  durch  Zeugnisse  der  am  Tode  Christi  betheiligten  Feinde  desselben 
seine  Geschichte  zu  bestätigen  (Text  bei  Tischendorf;  vgl.  Lipsius,  Die 
Pilatusakten,  Kiel  1870).  Besonders  üppig  aber  wuchert  derartige  Schriftstellerei 
unter  den  Händen  der  häretischen,  insbesondere  gnostischen  Parteien,  welche  der 
früh  auftauchenden  Vorstellung  von  der  Vertheilimg  der  verschiedenen  Länder 
unter  die  Apostel  (Clem.,  Becogn.  1, 43.  9, 29;  Apollonius  bei  Eusebius,  h.  e.  5, 
18,  14)  sich  bemächtigten  und  nun  in  Legenden  über  die  Wanderungen,  Thaten 
und  Lehren  der  Apostel  ihren  Speculationen  Eingang  zu  verschaffen  suchten. 
Dass  von  ebionitischer  Seite  dergleichen  Schriften  ausgegangen  sind,  bezeugt 
Epiphan.,  Haer.  30,  23,  und  beweist  noch  ihre  weitere  romanhafte  Ver- 
arbeitung in  der  Clementinenliteratur  (s.  o.);  mit  ihnen  aber  hat  das  von  Clem. 
AI.  mehrfieush  citirte  x*f|pe>YH''^  IleTpoo  (s.  die  Stellen  bei  Hilgenfeld,  Ew.  seo. 
Hebr.  etc.  2.  ed.  Lips.  1884,  56  sqq.)  nichts  zu  thun. 

Noch  wäre  hier  der  Documente,  welche  die  aufkommende  Gnosis  selbst  her- 
vorbringt, zu  gedenken,  die  aber  besser  an  ihrem  Ort  berührt  werden,  femer 
einiger  apokryph,  und  pseudepigraphischer  Erscheinungen,  auf  welche  besser  im 
grösseren  Zusammenhang  hingewiesen  wird.  Zu  den  Märtyrer -Berichten  und 
-Akten,  welche  dieVermuthung  grösserer  Glaubwürdigkeit  (Aechtheit)  für  sich  haben 
und  sich  aus  der  grossen  Menge  späterer  Machwerke  abheben,  gehört  vor  Allem 
das  Schreiben  der  Christen  von  Lugd.  und  Vienna  über  die  Verfolgung  unter 
Marc  Aurel  (177)  bei  Euseb.,  h.  e.  5,  1,  sowie  das  Martyrium  S.  Polycarpi 
(Ruinart,  a.  a.  0.  und  jetzt  Zahn,  App.  Väter  U,  p.  133  sq.)  in  Form  eines 
Briefes  der  smymäischen  Gemeinde  an  die  zu  Philomelium,  welches  bereits 
Eusebius  vorlag  und  woraus  er  das  Wesentliche  und  namentlich  einen  erheb- 
lichen Theil  über  den  Märtyrertod  Polycarp's  seiner  Kirchengeschichte  einver- 
leibt hat  (4,  15).  Trotz  den  Angriffen  von  Lipsius  (ZwTh.  1874)  und  bes. 
Keim  (Aus  dem  Urchristenthum  1870  S.  90  ff.)  ist  er  im  Wesentlichen  als  ein 
bald  nach  dem  Ereigniss  geschriebener  Bericht  der  Gemeinde  von  Smyma  an- 
zusehen, obwohl  die  Vergleichung  mit  Eusebius  auf  die  Annahme  einiger 
später  eingeschobenen  Zusätze  führt  und  der  chronologische  Anhang  von  Manchen 
sonst  für  das  Martyrium  Eintretenden  beanstandet  wird  (vgl.  im  Allg.  Zahn 
in  den  Proll.  p.  XLVill  sqq.  und  Wieseler,  Christenverfolgungen  der  Cäs. 
1878,  34  ff.).     Endlich  das  Martyrium  Justin^s  s.  iL 

TTT,  Eine  neue  Art  von  christlicher  Schriftstellerei  beginnt  nun  aber  all- 
mählich seit  Ausgang  von  Hadrians  Zeit  und  entwickelt  sich  unter  den  Anto- 
ninen, bedingt  einerseits  durch  das  Einschreiten  der  Staatsgewalt,  anderseits 
durch  das  Literesse,  welches  hellenistische  Bildung  am  Christenthum  zu  nehmen 
beginnt:  die  der  christlichen  Apologeten.  Bevor  diese  betrachtet  wird,  suchen 
wir  erst  aus  dem  bisher  Erörterten  ein  Bild  zu  gewinnen  von  den  Anschauungen 
und  Zuständen  der  christlichen  Gemeinden,  wie  sie  sich  im  Wesentlichen  noch 
unberührt  von  diesem  neuen  Element  gestalten. 


5.  Zustände  und  Anschauungen  des  Glaubens.  123 

5.  ZostSncle  und  Anschanimgen  der  christlichen  Gemeinden  in  der 
Heidenwelt  bis  um  Mitte  des  2.  Jahrhunderts. 

1.  Plinius  in  dem  bekannten  Briefe  an  Trajan  (X,  96  resp.  97) 
fand  die  Christen  in  seiner  Provinz  Bithynien  weit,  selbst  aufs  Land 
verbreitet  und  unter  ihnen  einige,  welche  erklärten ^  schon  seit  20 
Jahren  Christen  zu  sein.  Land  und  Städte,  Dörfer  und  Höfe  waren 
voll  der  Christen,  alle  Stände  waren  betheiligt,  Vornehme  und  Sklaven, 
Weiber  und  Blinder.  Die  Tempel  fingen  an  leer  zu  stehen,  die 
Opferthiere  wurden  nicht  mehr  gekauft.  Und  obwohl  hier  wohl 
heidnische  Gleichgültigkeit  mitwirkte,  musste  Plinius  doch  Grund 
haben,  in  dem  Christenthum  ein  mächtiges  und  gefahrliches  Ferment 
zu  erkennen.  Von  solchen,  welche  auf  geschehene  Denunciationen  sich 
eüischüchtem  Uessen  und  bekannten,  Christen  gewesen  zu  sein,  es  aber 
nicht  mehr  zu  sein,  wurde  ausgesagt,  das  sei  das  Ganze  ihrer  Schuld 
oder  ihres  Irrthums,  dass  sie  am  bestimmten  Tage  (stato  die)  früh 
vor  Sonneuaufgang  zusammenzukommen  pflegten,  und  Christo  als 
Gotte  gemeinschaftlich  (secum  invicem)  Lieder  sangen  und  sich 
heilig  verpflichteten  (sacramento) ,  nicht  zu  irgend  verbrecherischem 
Zwecke,  sondern  keine  Verbrechen  wie  Diebstahl,  Raub,  Ehebruch 
zu  begehen,  sich  vor  Untreue  zu  hüten;  dann  aber  seien  sie  wieder 
zusammengekommen  zu  gemeinsamem  unschuldigen  Mahle.  Plinius 
hat  dann,  um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  zwei  Sklavinnen 
christUchen  Bekenntnisses  (welche  ministrae  d.  i.  Diakonissen  [s.  u.] 
waren)  peinlichem  Verhör  (Folter)  unterworfen,  aber  nichts  Anderes 
(Belastendes)  als  schlechten  und  maasslossen  Aberglauben  entdecken 
können.  Aber  wenigstens  die  Hartnäckigkeit  der  Bekenner,  derjenigen 
welche  sich  nicht  zur  Verleugnung  schrecken  liessen,  scheint  ihm 
strafwürdig.  Wir  erkennen  christUchen  Gottesdienst,  mit  götthcher 
Verehrung  Christi  und  einer  stark  moralischen  Abzweckung,  wir 
sehen  in  das  Halten  von  Liebesmahlen  hinein,  und  wir  dürfen  in  der 
superstitio  die  Glaubensvorstellungen  und  Erwartungen 
der  Christen  angedeutet  finden  (wobei  aber  zu  beachten,  dass  die 
Christen  damals  bei  ihren  Aussagen  über  wichtige  und  entscheidende 
Punkte  Zurückhaltung  geübt  haben  werden).  Welcher  Art  diese 
letzteren  durchschnittlich  gewesen,  dürfen  wir  andeutungsweise  aus 
den  im  vorigen  Abschnitt  geschilderten  Schriftwerken  entnehmen. 
Sie  bieten  wenig  specifisch  Judaistisches,  gehören  vielmehr  überwiegend 
der  heidenchristUchen  Sichtung  an,  zeigen  dabei  aber,  wie  sehr  doch 
die  eigenthümUch  paulinischen  Ideen  zurücktreten,'  und  wie  sehr  sie 
auch  da,  wo  Einflüsse  paulinischer  Schriften  wirksam  sind  (z.  B.  Clem. 
Rom.  Jgnat.  Polyc),  verwischt  sind.    Paulus  wird  gerade  in  seiner 
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entscheidenden  Auseinandersetzung  mit  dem  A.  T.  nicht  verstanden, 
aber  nicht  etwa,  weil  die  Christen  in  judaistische  (ebionitische)  Vor- 
urtheile  hineingezogen  wären,  sondern  viehnelir,  weil  die  heidnische 
Christenheit  zwar  allgemein  die  griechische  Bibel  des  A.  T.  als  heiliges 
Buch  aufnimmt  und  aus  ihr  schöpft,  aber  doch  im  Ganzen  zu  wenig 
fähig  ist,  sie  organisch   au£sufassen.     Indem   sie   die  Verkündigung 
vom  kommenden  Reiche  Gottes,  von  Christus  als  dem,  welcher  zum 
Gericht   über  die  Welt  und  zur  Aufrichtimg  der   Herrlichkeit 
wieder  kommen  wird,  aufgenommen  haben,  ist  ihnen  der  Glaube  an 
einen  Gott  Himmels  und   der  Erde  als  einen  solchen,  der  die 
Menschen  in  Gnaden  suchen  will,  der  sie  zu  seinem  Reich  als  dem 
Reiche  der  künftigen  Herrhchkeit,  Unvergänglichkeit  und  Auferstehung 
beruft,  mächtig  entgegengetreten  (Herm.  Mand.  1).     Sie  fühlen  sich 
als  Christen  ohne  AVeiteres  berechtigt,  den  biblischen  (alttestament- 
lichen)  BegriflF  des  erwählten  und  berufenen  Volkes  Gottes  auf  sich 
anzuwenden  (Clem.  1  ad  Cor.  29);  liier  und  da  (Bamabas)  selbst  mit 
Verkennimg  der  heilsgeschichtlichen  Stellung  und  Aufgabe  Israels 
(dieses  ausschliessend);  und  zwar  wird  diesem  Begriff  die  Wendung 
gegeben,    dass    dabei   vorwiegend   an    den    künftigen   Zustand   der 
i^^apoia,  des  in  der  Auferstehung  verklärten  künftigen  Lebens  ge- 
dacht wird,  im  Gegensatz  gegen  diese  Welt  der  Vergänglichkeit  und 
Himälligkeit ,  mag   die   Vorstellung   bald  mehr  jüdisch   chiliastisch 
geformt  sein  (Bamabas),  bald  mehr  transscendental.     Christus,  dem 
schon   nach  Plinius   die  Christen   quasi   deo  Loblieder   singen,    er- 
scheint in  göttUcher  AVürde,  wie  allgemein  festgehalten  wird,  obwohl 
die   daraus   nach  apostolischem  Vorgang   sich   entwickelnden   Vor- 
stellungen von  dem  vorweltlichen  Kerne  seines  Wesens  ziemlich  flüssig 
bleiben.     Die  praktischen  Motive  treten  deutlich  hervor  im  Anfang 
des  n.  Clemensbriefes  (2.  Clem.  1) :  „Wer  von  Christo,  dem  Richter 
des  Lebens  und  Todes  gering  denkt,  hofft  und  erwartet  auch  wenig 
von  ihm,  und  vergisst,  aus  welchem  Zustand,   und    durch  wen  und 
fiir  welchen  Ort  wir  berufen  sind,  und  wie  viel  Jesus  Christus  unsert- 
wegen gelitten  hat". 

Obwohl  nun  die  durch  Christum  gebrachte  Erlösung  und  Sünden- 
vergebung als  durch  ihn,  insbesondere  auch  durch  seinen  Tod  er- 
worbener Heilsbesitz  erscheint,  der  im  Glauben  au£sunehmen  ist, 
ist  doch  die  paulinische  Vorstellung  von  der  Rechtfertigung  aus  dem 
Glauben  nirgends  rein  und  schaif  zu  finden,  weil  die  Voraussetzungen 
dafür  in  jener  principiellen  Auseinandersetzung  des  Paulus  mit  dem  alt- 
testamentlichen  Gesetz  felilen.  Indem  sich  der  Glaube  auf  Christum 
als  auf  den  göttlichen  Offenbarer,  und  auf  die  Berufung  zu  dem  von 
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Christus  verheissenen  Reich  —  dem  ewigen  Leben  —  gründet,  welches 
in  der  Taufe  empfangen  ist,  tritt  daneben  die  daraus  folgende  For- 
derung, seinen  Willen,  das  neue  Gesetz,  zu  befolgen,  in  Busse  und 
Bekehrung  und  im  Glauben  an  die  Verheissung  der  künftigen  Welt 
und  des  ewigen  Lebens  dieser  Welt  und  ihren  Werken  abzusagen. 
Der  Glaube  an  die  Offenbarung  Gottes  in  Christo  kommt  nur  in 
Betracht  als  religiöses  Motiv  für  den  sittlichen  Kampf  und  als  das 
was  diesen  Kampf  zu  einem  Darangeben  der  Welt  um  des  (künftigen) 
Reiches  Gottes  willen  macht.  Es  tritt  so  eine  verghchen  mit  Paulus 
entschieden  werkgesetzliche,  aber  nichts  weniger  als  judaistisch- 
gesetzUche,  sondern  rein  moralgesetzliche  Wendung  ein.  Li 
der  moralischen  Auffassung  aber  wirkt  einerseits  eine  asketische, 
weltflüchtige  Neigung  in  der  Betonung  der  EntsinnUchung  (ap/sia), 
Bekämpfung  der  sinnlichen,  besonders  der  geschlechtlichen  Lust,  der 
Habsucht  u.  s.  w.,  anderseits  das  mächtige  Gebot  der  Liebe  in  seiner 
evangelischen  Ausdehnung  zur  Feindeshebe  und  anderseits  innigen 
Steigerung  zur  Bruderliebe ;  in  Beider  Gefolge  die  Selbstverleugnung, 
Friedfertigkeit,  Demuth  und  Geduld,  ermuthigt  durch  den  Ausbhck 
auf  künftige  Herrhchkeit,  sowie  ein  stets  bereites  Almosengeben.  So 
werden  die  moralischen  Gebote  im  Anschluss  an  die  idealen  Forde- 
rungen der  Bergpredigt,  sowie  sonstiger  Herrenworte  und  evangeUschen 
Vorschriften,  in  der  Didache  1—5  als  der  Weg  des  Lebens  hin- 
gestellt und  dem  Wege  des  Todes  in  den  Uebertretungen  gegen- 
übergestellt und  zwar  mit  specieller  Beziehung  auf  solche,  welche  durch 
die  Taufe  aufgenommen  werden  sollen,  also  als  zu  übernehmende 
Verpflichtungen  derselben  (Did.  7,  1  laöta  ffdvta  Tcpoetjcövtec  ßaTcrtoate, 
cf.  Just.  M.  Apol.  I,  61 :  „diejenigen,  welche  überzeugt  worden  sind 
und  glauben,  dass  wahr  sei  was  wir  lehi*en,  und  versprechen,  dem- 
gemäss  leben  zu  können^;  dagegen  Herm.  Vis.  UI,  7,  3:  „die  das 
Wort  gehört  haben  und  getauft  werden  wollen,  aber  dann  erinnern 
sie  sich  der  a^veCa  der  Wahrheit  und  werden  andern  Sinnes"!). 
Daraus,  dass  die  Didache  nur  der  evangelischen  Sittenlehre,  nicht 
aber  einer  gleich  ausgeführten  Glaubensunterweisung  vor  der  Taufe 
gedenkt,  folgt  natürlich  nicht,  dass  eine  solche  in  keiner  Form 
erfolgte;  das  Verlangen  nach  der  Taufe  konnte  nur  bei  solchen 
Heiden  entstehen,  welche  im  Allgemeinen  vom  Glauben  an  den 
einigen  Gott  und  seinen  Sohn  Jesum  Christum  und  dem  durch  ihn 
gebrachten  und  eröffneten  Heil  überzeugt,  an  dem  Geiste,  der  in 
der  Gemeinde  lebte,  Theil  zu  haben  begehrten  (vgl.  die  obigen  Worte 
Justins).  Sie  mussten  also  irgendwie  unter  den  bestimmenden  Ein- 
druck der  Glaubensüberzeugung  der  Christen  getreten   sein,   aber 
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allerdings  scheint  eine  bestimmte  dogmatische  Unterweisung  auf  Grund 
des  Glaubensbekenntnisses  hier  noch  nicht  vorausgesetzt  zu  werden. 
Eben  das  Glaubensbekenntniss  selbst  aber  bildete  hier  den  festen 
Anhalt,  wie  es  sich  in  der  tnnitarischen  Taufformel  allmählich 
in  festere  Formen  gestaltete  (cf.  Yetustissimum  ecclesiae  Romanae 
Symbohim  e  scriptis  virorum  Christianorum  qui  primo  et  altero  p.  Chr. 
n.  saeculo  vixerunt  ülustratum  in  Harn,  et  Gebh.  Patr.  apost.  opp.  I, 
2  p.  115  sqq.  und  Bornemann,  Das  Taufsymbol  Justins  d.  M.  in 
ZKG  ni,  1 — 29)  imd  als  deren  Niederschlag  die  älteste  Ge- 
stalt des  apostolischen  Symbolum  seit  etwa  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  ist.  üeberhaupt 
wird  auf  diesem  Standpunkt  die  eigentUche  religiöse  Befriedigung 
weniger  in  lehrhaften  Erörterungen  als  in  den  Formen  des  gottes- 
dienstlichen Lebens  zu  suchen  sein,  in  deren  Akten  auch  die  viel- 
fach noch  so  flüssige  Form  der  Glaubensanschauungen  doch  eine 
bestimmte  Form  annimmt.  So  zeigt  die  Didache  bereits  die  Tauf- 
formel auf  Vater,  Sohn  und  Geist  (7,  1)  und  zeigt  durch  9,  5,  dass 
diese  Taufformel  auch  da  vorhanden  sein  kann,  wo  man  (wie 
Herm.  1.  1.)  nur  vom  Taufen  auf  den  Namen  Jesu  spricht,  während 
Herm.  1.  1.  noch  von  der  Taufe  auf  den  Namen  des  Herrn  spricht, 
also  diese  urchristliche  Form  vorauszusetzen  scheint.  So  sind 
namentlich  die  heiligen  Mahle  (s.  o.  ep.  Plin.)  mit  ihren  eucha- 
ristischen  Gebeten  der  specifische  Ausdruck  des  höchsten  nur 
den  Gläubigen  zugänglichen  reUgiösen  Gemeinschaftslebens;  hierfür 
dürften  die  eucharistischen  Gebete  vor  der  Agape  (Did.  9)  und  vor 
der  auf  diese  folgenden  eucharistischen  Handlung  im  engem  Sinne 
(ib.  10,  so  auch  Zahn  gegen  Harn.)  die  ältesten  Denkmale  sein, 
die  wir  haben.  In  den  Dankgebeten  vor  der  Agape  wird  zuerst  in 
Bezug  auf  den  Kelch  (vgl.  Ev.  Lc)  Gott  dem  Vater  gedankt  für  den 
heiligen  Weinstock  „David  deines  Knechts  (iraiSöc),  welchen  Du  uns 
kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht  Jesum";  dann  wird  in  Be- 
treff des  Brots  gedankt  für  das  Leben  und  die  Erkenntniss,  „welche 
Du  uns  kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht  Jesum^,  ganz  ent- 
sprechend wie  2.  Clem.  20,  6  am  Schluss  dieser  Homilie  Gott  der 
Vater  gepriesen  wird  als  Vater  der  Wahrheit,  der  uns  seinen  Sohn 
gesandt  hat  als  Heiland  und  Anfuhrer  der  Unsterblichkeit  (a^dopo.), 
durch  welchen  er  uns  offenbar  gemacht  hat  die  Wahrheit  und  das 
ewige  Leben.  Dann  aber:  „Wie  dies  gebrochene  Brot  zerstreut  war 
auf  den  Hügeln  (als  Getreide)  und  zusammengeführt  Eins  wurde,  so  möge 
Deine  Kirche  von  den  Enden  der  Erde  zusammengeführt  werden ;  denn 
Dein  ist  die  Ehre  und  die  Kraft  durch  Jesum  Christum  in  Ewigkeit^. 
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Schon  dies  Mahl  wird  als  Eucharistie  bezeichnet  (als  Dankopfer- 
mahlzeit?), an  der  nur  Getaufte  Theil  nehmen  dürfen,  damit  nicht 
das  Heilige  den  Hunden  gegeben  werde.  Dann  aber  nach  der 
Sättigung  (l|i7cX7]oö^vat)  folgt  aufs  neue  Dankgebet  (säx^ptoteiv) : 
„Wir  danken  Dir,  heiliger  Vater,  für  Deinen  beUigen  Namen,  dem  Du 
Wohnung  gemacht  hast  in  unsem  Herzen  und  für  die  Erkenntniss 
und  Glauben  und  Unsterblichkeit,  die  Du  uns  kund  gethan 
hast  durch  Deinen  Ejiecht  (icoic)  Jesum;  Dir  die  Ehre  in  Ewigkeit. 
Du,  allmächtiger  Herrscher,  hast  alles  um  Deines  Namens  vriUen 
geschaffen,  Speise  und  Trank  hast  Du  den  Menschen  gegeben  zur 
Niessung,  auf  dass  sie  Dir  Dank  sagen,  uns  aber  hast  Du  gnädig 
gespendet  geistliche  Speise  und  Trank  und  ewiges  Leben. 
Vor  allem  preisen  wir  Dich,  weil  Du  mächtig  bist.  Dir  die  Ehre 
in  Ewigkeit.  Gedenke  Herr  Deiner  Kirche,  sie  zu  erlösen  von 
allem  Bösen  und  sie  zu  vollenden  in  Deiner  Liebe,  und  führe  sie  zu 
Häuf  von  den  vier  Winden,  sie  die  geheiligte,  in  Dein  Reich,  welches 
Du  ihr  bereitet  hast.  Denn  Dein  ist  die  Kraft  und  die  Ehre  in 
Ewigkeit.  Kommen  möge  die  Gnade  und  vergehen  die  Welt, 
Hosianna  dem  „Gotte  Davids^  (Const.  ds(p,  oder  nach  nahe  hegen- 
der Conjectur  ot(p,  dem  Sohne  Dav.)  d.  i.  Christo.  Wer  heiUg  ist 
trete  herzu,  wer  es  nicht  ist  thue  Busse.    Maran  Atha!    Amen.^ 

Ölr  Verfasser,  weichet  diese  Gebete  als  Muster  gibt,  sagt  aus- 
drückUch,  die  Propheten  sollten  in  freier  Weise  soviel  sie  wollten 
Dank  sagen  dürfen,  wie  denn  auch  noch  Justin  ap.  I,  67  auf  eine 
gewisse  Freiheit  des  Leitenden  hinweist  (Sot]  S&va|ii(;). 

Dürfen  wir  hier  in  die  Feier  der  Eucharistie  bhcken,  so  dürfen 
wir  am  Schluss  des  I.  Clemensbriefes  ad  Cor.  59,  2  —  61,  3  die  Re- 
production  eines  Kirchengebets  erblicken,  das  uns  wenigstens  im 
Allgemeinen  die  Art  eines  solchen  erkennen  lässt.  Hervorsticht  eine 
grosse  Fülle  des  Ausdrucks  im  Lobe  Gottes  des  Schöpfers,  der  das 
Niedrige  erhöht,  das  Hohe  erniedrigt,  tödtet  und  lebendig  macht, 
der  aus  der  von  ihm  hervorgebrachten  Völkermenge  die  erwählt  hat, 
welche  ihn  lieben  durch  seinen  Sohn  Jesum  Christum  den  Geliebten, 
„durch  welchen  Du  uns  unterwiesen,  geheiKgt  und  mit  Ehre  ge- 
schmückt hast^.  Er  wird  um  Hilfe  angefleht,  in  Drangsal  um  Auf- 
richtung der  Gefallenen,  Heilung  der  Schwachen  u.  s.  w.,  ^dass  alle 
Welt  erkenne,  dass  Du  der  allein  wahre  Gott,  und  Jesus  Christus 
Dein  iraic  ist,  und  wir  Dein  Volk  und  Schafe  Deiner  Weide.  So- 
dann wird  Gott  um  Vergebung  der  Sünden  und  Verfehlungen  ange- 
rufen, um  Reinigung  durch  diese  Wahrheit  und  um  Stärkung  im 
Guten,  um  Frieden  und  Eintracht  „für  uns  und  alle  Bewohner  der 
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Erde^ ;  darum  folgt  auch  Fürbitte  für  Herrscher  und  Obrigkeit,  unter 
Bekenntniss  der  christlichen  Gehorsamspflicht  gegen  sie,  und  Bitte, 
dass  er  ihre  Herzen  zum  Guten  lenke. 

Endlich  erscheint  11.  Clem.  als  älteste  ims  erhaltene  gottesdienst- 
lichc  Homilie,  wobei  nicht  erkennbar,  ob  sie  eine  bestimmte  biblische 
Textverlesung  voraussetzt  (Zahn:  AG  10^  Cornelius;  eine  nicht  zu 
beweisende  Yermuthung^  jedenfalls  kann  der  cp.  2  angeführte  Spruch 
Jes.  64,  1  nicht  als  eigentlicher  Predigttext  gelten).  Charakteristisch 
ist  einerseits  die  starke  Betonung,  dass  es  nicht  auf  das  Herr!  Herr! 
Sagen,  sondern  auf  das  ernstliche  Thun  des  Willens  Gottes  ankomme, 
wobei  aber  doch  die  ganze  Ermahnung  auf  der  Erwägung  der 
Grösse  des  durch  Christum  Empfangenen  und  Verheissenen  ruht, 
daher  auch  die  ganze  Lebensaufgabe  dahin  geht,  dass  die  Taufe,  das 
Siegel  derselben ,  heilig  und  unverletzt  bewahrt  werde ;  anderseits 
ergeht  sich  der  Verfasser  mit  einer  gewissen  Freiheit,  die  an  Gnosti- 
sches  erinnert,  in  der  Vorstellung  von  der  ewigen  pneumatischen 
Kirche  (gleichsam  dem  weiblichen  Aeon  zu  Christo  als  dem  männ- 
lichen). 

Für  die  Vorstellung  von  dem  in  den  Christengemeinden  ge- 
nährten religiösen  Leben  und  von  den  Organen,  durch  welche  das- 
selbe genährt  wird,  erhalten  wir  wieder  durch  die  Didache  merk- 
würdige Au&chlüsse  über  das,  was  wir  als  die  Fortdauer  deif  charis- 
matischen Lehrämter  bezeichnen  können,  nämlich  die  der  Apostel, 
Propheten  und  Lehrer  (vgl.  1  Cor  12,  28  f.  Eph  4,  11,  13). 
Erstere  fallen  im  Wesentlichen  mit  den  Evangelisten  zusammen, 
nun  nachdem  die  anfanglichen  Apostel  zurückgetreten  sind;  der  schon 
ursprüngUch  ganz  allgemeine  Name  der  Apostel  bleibt  in  Geltung 
für  alle  Evangelisten  (cf.  Euseb.  3,  37,  Männer,  welche  nach  dem 
Gebote  des  Herrn  ihr  Gut  den  Armen  gegeben  hatten  und  nun 
überall  den  Grund  des  Glaubens  legten,  dann  aber  weiter  wanderten, 
s.  0.  S.  110  f.). 

Daneben  aber  stehen  die  Propheten,  welche  theils  (wie  die 
Apostel  —  nur  in  schon  bestehenden  Gemeinden)  umherwandem 
und  dann  auch  besitzlos,  theils  sich  aber  in  Gemeinden  nieder- 
lassen, und  alsdann  Anspruch  haben  von  der  Gemeinde,  wie  auch 
andere  „Lehrer^,  einen  Unterhalt  durch  Zehnten,  „denn  sie 
sind  euere  Hohepriester^  zu  erhalten.  So  wenig  wie  die  Apostel 
sind  diese  Propheten  und  auch  die  anderen  Lehrer  gewählte  Be- 
amte, sondern  sie  kommen  kraft  göttlichen  Berufs  und  charis- 
matischer Begabung  vorübergehend  oder  (Propheten  und  Lehrer) 
auch   auf  die  Dauer  in  die  Gemeinden.     Und  so  ernstlicli  nimmt 
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es  der  Verfasser  mit  ihrem  göttlichen  Anspruch,  dass  er  es  als  eine 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  betrachtet  wissen  will,  wenn  man 
diese  Propheten  hinsichtlich  des  Inhalts  ihrer  Verkündigung  einer 
Prüfung  unterzieht;  lediglich  nach  ihrem  Leben,  ob  sie  den  tpÖTcoc 
Jesu  haben  oder  eigennütziger  Absichten  überführt  werden,  sollen 
sie  beurtheilt  werden.  Man  hat  gerade  in  dieser  Hochstellung  der 
Propheten  ein  Zeichen  des  Montanismus  entdecken  und  dadurch  die 
Zeit  erheblich  herabrücken  wollen,  aber  mit  Unrecht.  Auch  bei  Her- 
mas Mand.  11,  7  ff.  haben  wir  den  ganz  gleichen  Gesichtspunkt 
(dass  man  den  Propheten  nach  seinem  Leben  beurtheilen  soll).  Als 
Unterscheidung  des  Propheten  vom  Lehrer  gilt  das  Reden  ev  «vs6- 
(lAtt,  also  in  einer  Begeisterung,  welche  über  der  Stufe  der  gewöhn- 
lichen verstandesmässigen  Eede  liegt  —  ohne  dass  wir  dabei  an  Zungen- 
reden denken  dürften.  Auch  die  Lehrer  werden  theils  als  Wander- 
lehrer, theils  als  sich  in  den  Gemeinden  Niederlassende  und  dann  zum 
Unterhalt  Berechtigte  angesehen.  Ein  bedeutendes  Moment  für  den 
Verkehr  und  den  Zusammenhalt  der  noch  durch  keine  verfassungs- 
mässige Form  zu  einer  Einheit  verbundenen  Gemeinden,  aber  auch 
ein  Element  der  Beweglichkeit  und  Subjectivität  in  der  Auffassung 
der  christlichen  Vorstellungen,  welche  für  die  Zeit  der  sich  vor- 
bereitenden Gnosis  einflussreich  genug  werden  konnte. 

Wie  war  nun  die  Verfassung  dieser  Gemeinden?  (Vgl.  oben 
S.  62  ff.  91  f.)  Es  ist  einleuchtend,  wie  bedeutungsvoll  diese  Pro- 
pheten imd  Lehrer  (das  charismatische  Lehramt)  auf  die  Gemeinden 
einwirken  mussten,  als  sehr  bedeutende  Autorität;  anderseits  aber, 
dass  dadurch  feste  amtliche  Organe  der  Leitung  und  Verwal- 
tung nicht  überflüssig  wurden.  Ais  solche  haben  sich  uns  bisher  einer- 
seits Presbyter  anderseits  Episkopen  mit  den  Diakonen  gezeigt; 
und  für  die  ursprüngliche  wesentliche  Identität  von  Episkopen  und 
Presbyter  sind  uns  bedeutende  Instanzen  bekannt  geworden.  Für 
diese  tritt  neben  den  Pastoralbriefen  und  Clem.  Bom.  auch  die 
Didache  ein,  insofern  sie  Presbyter  gar  nicht  nennt,  sondern  nur 
Episkopen  und  Diakonen,  zu  welchen  nach  cp.  13  von  den  Gemeinden 
tüchtige  und  bewährte  Männer  gewählt  werden  sollen;  ebenso  kann 
Hermas  aufgefasst  werden,  indem  er  an  der  Spitze  der  Gemeinden 
ein  Presbytercollegium  voraussetzt  (Vis.  II,  4,  2  und  3,  III,  1,  8) 
und  anderseits  l7rl<3)co9coc  mit  Apostel,  Lehrer  und  Diakon  zusammen- 
nennt (Vis.  in,  6,  1),  ohne,  wie  man  bei  vorausgesetztem  Unter- 
schied erwarten  müsste,  daneben  auch  Presbyter  zu  nennen. 
Dabei  kann  man  die  verschiedenen  Namen  so  erklären,  dass  Pres- 
byter der  Wortbedeutung  nach  mehr  ihre  Ehrenstellung  als  Be- 
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präsentanz  der  G-emeinde,  Episkopen  (griechische  Bezeichnung)  mehr 
die  amtliche  Berufsthätigkeil  bezeichnet.  Anders  urtheilen  Hatch 
(S.  62)^  und  nach  ihm  weiter  entwickelnd  Harnack;  welche  die 
Functionen  beider  ursprünglich  unterschieden  sein  lassen:  Presbyter- 
collegium  für  die  eigentliche  Gemeindeleitung  (-regierung)  mit 
Jurisdiction  und  Disciplinargewalt ;  und  Episkopen  mit  helfenden 
Diakonen  als  Beamte  fürVerwaltung  der  Gemeinden  einschliess- 
lich der  Cultusleitung ;  deren  vorwiegende  Thätigkeit  aber  Armen-, 
Kranken-  und  Fremdenpilege  mit  Beschaffung  und  Verwaltung  der 
Gelder  gewesen  sei.  AllmahUch  aber  verschmolzen  beide  Arten  von 
Gemeindeorganisation  ^  da  die  praktisch  so  wichtigen  und  einfluss- 
reichen Bischöfe  Sitz  und  Stimme  im  Presbyterium  erhielten,  ja 
endlich  (s.  u.)  den  Vorsitz  und  die  entscheidende  Stimme.  Manches 
scheint  für  diese  Auffassung  zu  sprechen,  unter  Anderem  die  frühe 
und  häufige  nahe  Zusammenstellung  von  imaxoTroi  und  Sidcxovot,  und, 
wo  der  Bischofsname  erscheint,  die  häufige  Beziehimg  gerade  auf 
Gemeindepflege,  Gastfreundschaft,  Dienst  an  Armen  und  Wittwen  etc. 
(cf.  Herm.  Sim.  IX,  27,  2).  Indessen  stehen  dieser  Aufiiassung  noch 
erhebliche  Bedenken  entgegen. 

Jedenfalls  aber  zeigt  sich  nun  in  unserer  Zeit  der  Beginn  jener 
Entwicklung,  welcher  zur  Ueberordnung  des  Bischofs  über  das  Pres- 
bytercollegium,  anfangs  im  Sinne  eines  geschäftsleitenden  Vorsitzenden 
(primus  inter  pares),  allmählich  aber  in  mehr  monarchischem  Sinne 
führte.  Bierfur  dürfte  neben  dem  wachsenden  Bedürfhiss  einheit- 
Ucher  ZusanmienfEissung  der  Leitung  der  Gemeinde  namentlich  auch 
mitgewirkt  haben,  dass  zwischen  der  G^meindeleitung  und  jenem 
charismatischen  Lehr-  und  Prophetenamte,  das  seine  durchaus  freie 
Autorität  leicht  in  einer  verwirrenden  und  den  einfachen  apostolischen 
Gemeindeglauben  gefährdenden  Weise  geltend  machen  konnte,  Rei- 
bungen kaum  ausbleiben  konnten.  Obwohl  nun  Presbyter-  und 
Episkopenamt  als  solches  ursprüngUch  und  von  Amtswegen  nichts 
mit  Lehren  zu  thun  hatte,  war  doch  schon  früh  das  Bedürfniss 
empfunden  worden  und  so  in  den  Pastoralbriefen  ausgesprochen,  dass 
die  einzusetzenden  Bischöfe  womöglich  auch  lehrfahig  sein  möchten 
(Tit.  1,  9),  und  dass  den  wohl  vorstehenden  Presbytern,  wenn  sie  auch 
in  AVort  und  Lehre  arbeiteten,  doppelte  Ehre  gebühre.  Indem  nun 
die  leitenden  Bischöfe  auch  die  Lehrautorität  mit  ihrem  Amt  ver- 
banden und  damit  die  störenden  Einflüsse  freier  Prophetie  und  Lehre 
einschränkten,   vnichs  ihnen  hierdurch   eine  grössere  Autorität  zu. 

Für  diese  Entwicklung  sind  üi  unserer  Zeit  die  ignatianischen 
Briefe  die  entscheidenden  Zeugen   —    wenn  acht,  für  das  sehr 
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frühe  Eintreten  dieser  Entwicklung  in  einem  Theile  der  Kirche  (dem 
kleinasiatisch-syrischen) ,  während  anderwärts  das  alte  Verhaltniss 
länger  andauerte;  wenn  nicht  ächt^  doch  jedenfalls  für  die  Zeit  um 
die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts.  Sie  werden  nicht  müde,  die  Unter- 
ordnung unter  den  Bischof  und  dadurch  die  Wahrung  der  Einheit 
der  Gemeinde  aufs  nachdrückUchste  zu  betonen.  Wer  ohne  den 
Bischof,  das  Presbyterium  und  den  Diakon  etwas  thut,  ist  nicht  rein 
in  seinem  Grewissen  (Trall.  7).  Es  werden  Spaltungen  vorausgesetzt, 
da  sich  Theile  der  Gemeinde  absondern  und  für  sich  Eucharistie 
halten  (Philad.  3  f ),  und  als  das  Spaltende  sind  ohne  Zweifel  besonders 
divergirende  (häretische)  Meinungen,  wie  sie  von  Einzelnen,  die  als 
Lehrer  (Propheten)  auftreten,  geltend  gemacht  werden,  zu  denken. 
Ohne  den  Bischof  ist  es  nicht  erlaubt  zu  taufen  oder  Agape  zu 
halten  (Smym.  8 ;  vgl.  Phil.  4).  Wer  nicht  mit  der  Willensmeinung 
(7va>{tT])  des  Bischofs  geht,  widerstrebt  der  Meinung  Gottes  (Eph  3  f.). 
Der  Bischof  steht  an  der  Stelle  Christi,  die  Presbyter  an  der  der 
Apostel  (vgl.  Cüem.  hom.  3,  60,  der  Bischof  auf  der  Eathedra 
Christi  sitzend). 

Disciplin.  Die  Taufe  hat  für  die  in  die  Kirche  Eingetretenen, 
zum  Reiche  des  kommenden  Herrn  Berufenen  die  Sünden  des  vorigen 
Lebens  getilgt,  aber  auch  die  Verpflichtung  aufgelegt,  den  „Weg 
des  Lebens",  der  Gebote  des  Herrn,  nicht  wieder  zu  verlassen.  Aber 
die  hochgespannten  moralischen  Forderungen  besonders  nach  der 
Seite  des  Asketischen  und  nach  der  Seite  der  Selbstverleugnung  er- 
zeugten früh  den  lebendigen  Eindruck  davon,  wie  viele,  auch  ab- 
gesehen von  den  eklatanten  Fällen  von  schweren  Versündigungen, 
hinter  dem  Ideal  der  gesetzhch  aufgefassten  Gebote  des  Evangeliums 
zurückblieben ;  so  beginnt  jetzt  schon  —  eine  Folge  der  gesetzlichen 
Bichtung  —  die  in  ihrer  weitem  Entwicklung  sehr  folgenreiche  An- 
schauung, dass  man  zwischen  einer  höheren  Stufe  der  Vollkommen- 
heit und  einer  niedrigeren  für  die  grössere  Menge  genügenden 
unterscheiden  müsse.  So  Did.  6:  „Wenn  Du  das  ganze  Joch  des 
Herrn  zu  tragen  vermagst,  wirst  Du  vollkommen  sein ;  vermagst  Du 
es  aber  nicht,  so  thue  wenigstens  was  Du  kannst^  ;  und  H.  Clem  7,  3: 
„Lasst  uns  kämpfen,  dass  wir  gekrönt  werden,  und  wenn  wir  nicht 
alle  gekrönt  werden  können,  dass  wir  doch  der  Krone  wenigstens 
nahe  kommen ''.  So  namenüich  in  Bezug  auf  die  oft  als  eigenthch  der 
christlichen  Vollkommenheit  allein  entsprechend  gedachte,  vöUige 
geschlechtliche  Enthaltung  (s.  d.  Stellen  in  Harnack^s  Comment. 
zu  Did.  1.  1.)  oder  bei  milderer  und  besonnerer  Ansicht  hierüber 
wenigstens  hinsichtlich  der  zweiten  Ehe  (Herm.  Mand.  4,  4). 

9* 


132  I*  Periode.    2.  Abschnitt.    Zustände  und  Anschauungen. 

Uebrigens  macht  sich  endlich  auch  das  gesunde  Gefühl  davon 
geltend;  dass  alle  Christen  auch  in  ihrem  Christenstande  mannigfach 
fehlen^  und  so  hören  wir^  trotz  der  fundamentalen  Anschauung,  dass 
Sündenfall  von  der  Gemeinde  Christi  scheidet,  die  der  6.  Bitte 
des  y.  U.  entsprechende  eindringliche  Empfehlung  der  (tercivota  und 
Betonung  ihrer  Kj-aft  für  die  in  der  christiichen  Gemeinde  Ste- 
henden bei  I.  Clem  und  11.  Clem  u.  v.  A.;  die  üebung  fortgehender 
Bitte  um  Sündenvergebung  kommt  auch  im  Gottesdienst  zur 
Geltung,  so  in  dem  „Kirchengebet^  am  Schluss  von  I.  Clem ;  schon 
die  Didache  stellt  4,  14  an  den  Schluss  ihrer  positiven  sittlichen 
Vorschriften:  „In  der  Gemeinde  bekenne  Deine  Uebertretungen 
und  tritt  nicht  zu  Deinem  Gebet  hinzu  mit  bösem  Gewissen^ ,  und 
stellt  die  sonst  für  jene  Zeit  nicht  ausdrückUch  zu  belegende  For- 
derung,  dass,  wenn  die  Christen  am  Herrentage  zusammenkommen, 
das  Brot  zu  brechen  und  zu  danken,  sie  zuvor  ihre  Uebertretungen 
bekennen,  und  besonders  auch  bei  etwaigen  MissheUigkeiten  mit  dem 
Nächsten  Versöhnung  suchen  sollen,  damit  ihr  Opfer  rein  sei  (14,  1). 
Je  mehr  nun  aber  auf  der  einen  Seite  eine  strenge  Vorstellung  von 
der  Gemeinde  Christi  als  der  heiligen  und  anderseits  die  Wahr- 
nehmung grosser  sittUcher  Laxheit,  die  auch  die  Christen  beherrscht, 
in  Confiict  treten,  desto  mehr  macht  sich  die  Stimmung  geltend,  dass 
bei  dem  bald  zu  erwartenden  Kommen  des  Herrn  nur  der  an  dem 
erhofften  Heil  theilnehmen  kann,  der  rein  erfunden  wird,  und  dass 
es  jetzt  noch,  aber  nicht  lange  mehr,  Zeit  ist,  Busse  zu  thun.  In 
diesem  Sinne  verkündigt  der  Hirt  des  Hermas,  dass  die  Kirche 
der  Busse  bedarf,  diese  auch  noch  möglich  ist,  dass  Gott  noch  eine 
Frist  gesetzt  hat  bis  zur  Vollendung  des  geistUchen  Baues  der 
Kirche;  bald  aber  wird  es  zu  spät  sein.  Darum  wird  angesichts  der 
nahen  Wiederkunft  des  Herrn  und  der  zu  erwartenden  schweren 
Verfolgungen  ernstlich  zur  Busse  gerufen.  Dabei  aber  tritt  nun 
noch  die  besondere  Frage  hervor,  wie  es  denn  mit  den^n,  die  in 
notorische  Sünden  gefallen  sind,  gehalten  werden  solle.  Die  Aus- 
schliessung solcher  aus  der  christlichen  Gemeinschaft  als  aus  einer 
verwirkten  ruhte  auf  apostolischer  Anordnung.  Kann  ein  solcher, 
der  das  Siegel  seiner  Taufe  nicht  rein  bewahrt  hat,  wieder  Auf- 
nahme finden?  Das  Vorbild  des  Paulus  zu  Corinth  schien  Ja  zu 
sagen.  Insbesondere  sind  es  neben  groben  Ausschreitungen  anderer 
Art  die  geschlechtUchen  Sünden  und  der  Fall  der  Glaubensverleug- 
nung, die  hier  Bedenken  machen.  Und  hier  nimmt  nun  Herm.  (Fall 
des  Ehebruchs)  an,  dass  solchen  gefallenen  Christen  noch  einmal 
gestattet  sei,  durch  Busse  zurückzukehren  (Mand.  4,  1,  8). 
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In  den  bisher  geschilderten  Zuständen  liegen  die  Anknüpfungs- 
punkte für  verschiedene  Erscheinungen  im  Leben  der  Kirche.  1)  In 
der  rehgiös  aufgeregten  Zeit  können  die  verschiedensten  reUgiösen 
Ideen  Anschluss  an  den  noch  in  sehr  flüssigen  Formen  der  Vor- 
stellung befindlichen  Glauben  der  christUchen  Gemeinden  suchen  und 
dadurch  die  auch  verfassungsmässig  noch  wenig  gefestigten  Gemeinden 
in  Verwirrung  und  grosse  innere  Kämpfe  versetzen  (Gnosis).  2)  Die 
80  hoch  gestellte  freie  Autorität  der  Propheten,  die  brennende  Er- 
wartung des  Kommens  des  Herrn  und  die  angesichts  dessen  sich 
steigernden  Forderungen,  die  Reinheit  der  Gemeinde  gesetzlich  auf- 
recht zu  erhalten,  fuhren  zu  schwärmerischen  und  excentrischen  Er- 
scheinungen (Montanismus).  3)  Indem  die  reUgiös  gerichtete  und 
interessirte  philosophische  Zeitbildung  angezogen  wird  und  Liebe 
zum  christlichen  Glauben  gewinnt,  bildet  sie  den  Gemeindeglauben, 
den  sie  vor  der  Welt  vertritt,  unter  Festhaltung  seiner  geschicht- 
lichen üeberlieferung  und  seines  Zusammenhanges  mit  dem  A.  T.  zu 
einer  rehgiösen  Philosophie  und  Weltanschauung  um,  giebt  der 
Kirche  Theologie  (Apologeten). 

6.  Der  Gnosticismns. 

Quellen:  Irenäus,  Adv.  haer.  11.  5;  Hippolytus,  Rofutatio  omnium 
haeres.  11.  10  (eXe^Xo^  xtX.  =  d.  sog.  Fhilosophmnena).  Das  verlorene  Syn- 
tagma  des  Hippolytus  (ouvtaffJ'a  x.  ic.  alp.)  erkennt  man  in  dem  Anhang  zu 
Tertulliande  praescript.  haeret.  (gewöhnlich:  Pseudotertullian,  Lib.  adv.  omnes 
haereses  [auch  bei  Oehler,  Corpus  haeres.  I,  Berol.  1856]);  Clemens  AI., 
Strom.;  Origenes,  Opp.  in  vielen  Stellen,  insbes.  in  den  tomi  in  Joan- 
nen!. Tertullian's  antignostische  Schriften :  De  praescr.  haeret. ;  adv.  Valent.; 
adv.  Marcionem;  de  came  Christi;  de  resurrectione  camis;  de  anima,  auch  de 
baptismo.  Euseb.,  H.  e.  passim;  Philast riBrix.  L.  de  haeresibus  (bei 
Oehler  I.e.)  imd  Epiphanius,  Adv.  haeres.  (iravdtptov).  Der  pseudoorigenistische 
Dialog  Adamantius,  De  recta  in  Deum  fide  in  den  W\V  des  Origenes 
(lateinisch  von  Ruf  in  in  Caspari,  Kirchenhistor.  Anecdota  I,  Christiania  1883); 
Theodoreti  fabul.  haeret.  comp,  und  die  späteren  Häreseologen ;  Plotini 
Ennead.  11,  9  (ed.  Kirchh.,  Lips.  1856.  IE,  p.  33—60).  —  Lipsius,  Zur  Quellen- 
kritik des  Epiphanius  1865;  Derselbe,  Die  Quellen  der  alt.  Ketzergeschichte, 
Lcipz.  1873;  A.  Harnack,  Zur  Quell,  der  Gesch.  des  Gnosüc,  Leipz.  1873, 
und  ZhTh.  1874.  —  Von  gnostischen  Schriften  sind  ausser  der  verhältniss- 
massig  späten  Pistis  Sophia  (ed.  Petermann,  Berol.  1853)  nur  sehr  zahlreiche 
Fragmente  vorhanden,  am  vollständigsten  gesammelt  bei  Hilgenfeld,  Ketzer- 
gesch.  des  Urchristenthums,  Leipz.  1884.  —  Von  der  sehr  umfangreichen  Lite- 
ratur über  die  Gnosis  sind  unter  den  älteren  besonders  zu  nennen:  Massuet, 
Dissert.  praeviae  in  seiner  Ausgabe  des  Lrenäus,  und  Mosheim  (Comment.  de 
rebus  Christ,  ante  Const.  M.,  Heimst.  1753);  unter  den  neueren  Ne ander.  Entw. 
des  gnost.  Syst.,  Berl.  1818;  Möhler,  Ursprung  des  Gnostic,  1831  (gesamm. 
Sehr.  I);  Matter,  Hist.  crit.  du  gnost.,  auch  deutsch  von  Dorn  er,  Heilbr. 
1833,  2.  französ.  Ausg.  Par.  1843;  Baur,  Die  christliche  Gnosis,  Tüb.  1835; 
Lipsius,  Der  Gnost.,  Leipz.  1860  (A.  aus  Ersch  u.  Gruber's  Enc.  s.  v.);  Möller, 
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Gesch.  der  Kosmol.,  Halle  1860;  Jacobi  in  RE*  V,  204^  wo,  wie  bei  Nitzsch 
DogmengcBch.  I,  1870,  zahlreiche  Specialliteratur;  Th.  M ansei,  The  gnosi. 
heresies,  ed.  Ligthfoot,  London  1875;  Hilgenfeld  im  oben  ^nannten  Werke; 
A.  Harnack,  Lehrb.  d.  Dogmengesch.  L  1886,  S.  158—197  (2.  Aufl.  1888} ; 
Joel,  Blicke  in  die  Eeligionsgesch.  I,  1883,  S.  161—170. 

A.   Allgemeines. 

Das  Ohristenihum  war  als  Evangelium,  als  Verkündigung  des 
Reiches  Grottes  und  Jesu  Christi,  des  Herrn  und  Vermittlers  dieses 
Reiches,  aufgetreten,  und  hatte  sich  zunächst  zur  praktischen  Heils- 
verkündigung  auf  Grundlage  des  alttestamentlichen  Gottesglaubens 
(Einheit  Gottes  des  Schöpfers,  Heilsabzweckungen  und  Veranstal- 
tungen derselben  mit  einem  erwählten  Volke,  moralische  Anforderungen 
an  die  Menschen  etc.)  entwickelt.  Es  trug  aber  von  Yomherein  die 
Nöthigung  zu  theologischer  Reflexion  über  die  in  dieser  Verkündigung 
enthaltenen  positiven  Glaubenssätze  in  sich.  Wie  sich  daher  auf 
Grund  der  alttestamentlichen  Religionsvorstellungen  bereits  eine 
jüdische  Theologie  entwickelt  hatte,  welche  die  Vorstellungen  über 
Gott,  sein  Verhältniss  zur  Welt  und  zum  Menschen,  seine  An- 
forderungen an  denselben,  wie  seine  Heilsabsichten  mit  demselben 
zu  einer  Art  religions-philosophischer  Weltanschauung  zu  entwickeln 
suchte,  wie  diese  Versuche  durch  Verknüpfung  mit  der  hellenischen 
Philosophie  im  hellenistischen  Judenthum  (Philo)  einen  eigenthüm- 
hchen  Aufschwung  genommen  hatten  und  beanspruchten,  den  Be- 
fähigten oder  dazu  Berufenen  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Religions- 
wahrheiten und  Religionsinstitutionen  aufzuschliessen,  so  hatte  auch 
die  neutestamentliche  Verkündigung,  sowie  sie  in  rechtfertigende  dia- 
lectische  Auseinandersetzungen  einzugehen  genöthigt  war  (wie  bei 
Paulus),  mit  den  Anfangen  theologischer  (begnfflicher)  Fassung  zu- 
gleich begonnen,  von  dem  einfachen,  populären  oder  unentwickelten 
Standpunkt  des  schlichten  christUchen  Glaubens  den  einer  höheren 
oder  tieferen  Einsicht  in  die  religiöse  Wahrheit  und  ihre  Geheim- 
nisse zu  unterscheiden.  So  bei  Paulus  (vgl.  das  Charisma  der 
Gnosis,  1  Cor  12,  8,  unterschieden  von  dem  der  oo^ia,  in  welchem 
wohl  mehr  das  Moment  der  praktischen  Lebensweisheit  vorherrscht, 
1  Cor  8,  1  f.;  Erkenntniss  der  Geheinmisse  Gottes  Col  2,  8).  So 
hatte  das  Johannesevangelium  aus  dem  unmittelbar  religiösen  Ein- 
druck von  der  Offenbarung  Gattes  in  Jesus,  in  der  speculativen 
Lehre  von  dem  Logos  Gottes,  der  Fleisch  geworden,  Grundlinien 
einer  höheren  Gnosis  entwickelt.  Da  es  sich  aber  um  religiöse  Er- 
kenntnis handelt,  welche  sich  aus  positiver  Rehgion  entwickelt,  so 
ist  das  Bestreben  dieser  Gnosis  im  Allgemeinen  (z.  B.  bei  Philo) 
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darauf  gerichtet ,  den  tieferen  Sinn  (den  ideellen  Weilh)  ihrer  Ge- 
schichten oder  Mythen,  ihrer  Mysterien  und  Satzungen  zu  erfassen 
und  hinter  den  Buchstaben  der  Beligionsurkunden  zu  kommen. 
Daher  finden  wir  auch  auf  christlichem  Gebiet  den  Namen  Gnosis 
insbesondere  gern  von  dieser  Nachweisung  des  tiefem  Sinnes  der 
positiven  Beligionssätze  und  Entwicklung  des  tieferen  Schriftsinnes 
gebraucht,  zu  welcher  (auf  christlichem  Gebiete)  in  der  Anerkennung 
des  Alten  Testaments  als  Ofifenbarungsurkunde  die  besondere  Ver- 
anlassung um  so  näher  lag,  als  für  ein  geschichtliches  Yerständniss 
derselben  die  Voraussetzungen  fehlten  (vgl.  des  Bamabas  Aeusserungen 
über  TeXsta  Yvcbotc  als  allegorische  Erklärung  des  mosaischen  Cere- 
monialgesetzes,  aber  auch  dem.  Rom.  ad  Cor.  36.  40  u.  ö.  Just.  Mart. 
dial.  c.  Tr.  112).  Auf  christlichem  Gebiete  aber  musste  nun  auch 
die  evangelische  Verkündigung  selbst,  die  evangelische  Heilsgeschichte 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Israelit.  Heilsgeschichte  (das  Evan- 
gelium in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  A.  T.),  zum  Gegenstand 
dieser  Gnosis  gemacht  werden,  um  ihren  ideellen  Werth  zu  erfassen 
und  den  Inhalt  des  Glaubens  mit  Hilfe  sonstiger  religiöser  Begriffe 
und  Elemente  zu  einer  religiösen  Weltanschauung  auszuspinnen. 
Hierfür  war  von  weittragender  Bedeutung  der  jüdische  Hellenis- 
mus (Philo)  durch  seine  Verschmelzung  der  jüdischen  Religions- 
anschauungen  mit  den  Vorstellungen  hellenischer  Philo- 
sophie, welche  den  Boden  bereitete  auch  für  die  christlichen  Ver- 
suche, dem  einfachen  christlichen  Heilsglauben  die  Entwicklung  zu 
einer  religiös-philosophischen  Weltanschauung  zu  geben.  Dem  kam 
in  der  hellenischen  Welt  die  Neigung  förderlich  entgegen,  unter  der 
Hülle  der  mythologischen  Religionsformen  und  der  Mysterien  den 
tieferen  reUgions-philosophischen  Gehalt  aufeusuchen  (vgl.  die  stoische 
Mythenausdeutung,  sowie  die  eines  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride,  u.  a.), 
und  gerade  den  im  Lichte  uralter  Offenbarung  erscheinenden  orien- 
talischen Culten  eine  Ausdeutung  im  Sinne  religiöser  Philosophie 
der  Zeit  zu  geben.  In  der  grossen  rehgiösen  Gährung  der  Zeit 
hg  femer  die  Neigung,  in  den  verschiedenen  mythologischen  Religions- 
formen die  gleiche  religiöse  Idee  zu  suchen,  dieselben  synkretistisch 
zu  mischen.  Diese  rehgiöse  Gährung  wurde  durch  den  originalen 
Gehalt  des  Christenthums,  dieses  mächtigen  Ferments,  das  eine  auf 
Welterlösung  und  Weltvollendung  abzweckende  Religion  verkündigte, 
noch  gesteigert,  und  hierdurch  wurde  verschiedenen  rehgiösen  An- 
schauungen gleichsam  die  gleiche  Richtung  und  Tendenz  mitgetheilt. 
Die  aufregende  und  erschütternde  Wirkung  der  Gnosis  auf  die 
Kirche  ruhte  zugleich  darauf,   daas  ihre  Vertreter  praktisch   das 
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Christenthum  in  der  Weise  des  antiken  Mysterienwesens  auffassten 
und  damit  sich  an  die  christlichen  Gemeinden,  deren  religiöses  Leben 
imd  Gebräuche  dazu  aufzufordern  schienen,  anzulehnen  und  in  sie 
liineinzubauen ,  in  ihnen  eine  Gemeinschaft  der  Eingeweihten  und 
Vollkommenen  herzustellen  strebten  (Weingarten,  HZ.  46.  Bd., 
441  f.  Koffmane,  Die  Gnosis  nach  ihrer  Tendenz  und  Organi- 
sation, 1881) ;  ein  Bestreben,  welches  auch  die  in  der  Kirche  mächtige 
asketische  Richtung  in  ihrem  Sinne  ausbeutete  und  steigerte,  und 
für  welches  die  in  den  Gemeinden  angesehene  und  mächtige  Pro- 
phetie  die  Handhabe  bot.  So  konnten  sich  die  Eingeweihten  einen 
Boden  in  den  Gemeinden  schafifen  und  auf  sie  stützen,  während  sich 
die  inmier  nur  einem  kleinen  Theile  durchsichtigen  religions-philo- 
sophischen  Speculationen  zugleich  schulmässig  fortpflanzten  und  yer- 
zweigten. 

B.  Die  Systeme. 

Schon  frvih  sind  dem  Christenthnin  Erscheinungen  entgegengetreten,  welche 
mit  anderen  Mittehi  dasselbe  Ziel  erreichen  zu  können  meinten  und  somit  als 
eine  Art  Bivalen  desselben  auftraten.  Hierher  gehören  namentlich  die  Erschei- 
nungen auf  dem  samaritanischen  Beligionsgebiet,  wo  von  vorneherein 
Jüdisches  in  starke  Mischung  mit  Heidnischem  getreten  war.  Hier  hat  Simon 
Magus  (AG.  8)  als  samaritanischer  Messiaspratendent  eine  herrvoragende  Rolle 
gespielt.  Ihm  wird  aber  der  Zeit  nach  Dositheus  als  Zeitgenosse  Jesu  und 
der  Apostel  vorangestellt,  nach  den  Clementinen  ein  Schüler  und  Nachfolger 
Johannes  des  Täufers,  der  sich  für  den  Hestos  (göttliche  Manifestation)  aus- 
gegeben haben,  aber  von  Simon  krafl  seiner  höheren  Zauberkünste  beseitigt 
worden  sein  soll  (Homil.  IE,  23;  Recogn.  II,  8  sq.).  Nach  Origenes  (c.  Gels. 
1,  57)  hat  er  sich  für  den  von  Moses  (Deut.  18,  15.  18)  verheissenen  Christus 
oder  den  Sohn  Oottes  (c.  Cels.  6,  11)  ausgegeben  und  Schriften  hinterlassen. 
Seine  Anhanger  glaubten,  dass  er  nicht  gestorben  sei  (in  Jo.  t.  13,  27).  Spätere 
arabische  Quellen  kennen  die  Du  s  tan  oder  Dos  tan  als  eine  samaritanischo 
Sekte  (unterschieden  von  den  Kuschtan),  die  in  der  Ealenderberechnung  (alle 
Monate  haben  30  Tage)  und  der  entsprechenden  Festansetzung  von  den  übrigen 
Samaritanem  abweichen,  im  Uebrigen  sich  durch  übertrieben  strenge  Sabbath- 
beobachtung  und  strenges  Fasten  auszeichnen  (wie  beides  auch  die  christlichen 
Schrifsteller  von  ihrem  Dositheus  behaupten).  Jene  Sekte  aber  soll  ihren  Ur- 
sprung bereits  in  makkabäischer  Zeit  haben,  wodurch  die  Existenz  des  Dositheus 
zur  Zeit  Christi  etwas  zweifelhaft  werden  und  die  Beziehung  Simons  zu  ihm 
>-ielleicht  aus  einer  Erinnerung  an  den  Zusammenhang  desselben  mit  jener 
bereits  älteren  samaritanischen  Sekte  sich  erklären  könnte.  Eine  Bestätigung 
des  Dositheus  als  eines  samaritanischen  Messias  oder  Wunderthäters  (von  dem 
jene  arabischen  Quellen  nichts  zu  wissen  scheinen)  würde  in  dem  Spog  (xtpoi- 
vrqO^  Tolg  £a{xap»itai(  des  Eulogius  (Fhot  cod.  230  p.  285  sq.  ed.  Bekk.) 
liegen,  wenn  hier  eine  wirkliche  Disputation  mit  bestehenden  Dositheanern  und 
nicht  bloss  die  literarische  Fiction  einer  solchen  anzunehmen  ist. 

Simon  erscheint  AG  8  als  ein  Mann,  der  durch  seine  Zauberkünste  grossen 
Anhang  bei  den  Samaritanem  gewonnen  hat  und  für  „die  grosse  Kraft  Gottes** 
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(oder  [?]  die  Oflfenbarungflpotenz  Gottes  —  die  MrfdX*rj  =  J^JÖ  oder  "»^JÖ, 
8.  Elostermann,  Probleme  im  Aposteltext  1885  S.  18)  gilt.  Die  christliche 
Verkündigang  von  dem  Messias  Jesus  kommt  hier  in  Berührung  mit  dem  sama- 
ritanisohen  Goeten,  und  an  dieser  Berührung  scheint  sich  dessen  pseudo-  oder 
antimessianisohe  Stellung  entwickelt  und  vollendet  zu  haben«  Dass  er  als  solcher 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben  muss,  bestätigt  der  selbst  auf  samarita- 
nischem  Boden,  in  Flavia  Neapolis  (dem  alten  Sichem),  geborene  Justinus  Martyr, 
nach  dessen  Bericht  (ApoL  I,  26.  56 ;  Dial.  c.  Tr.  120)  die  Mehrzahl  der  Sama- 
ritaner  ihn  als  höchsten  Gott,  seine  Begleiterin  Helena  aber  als  Gottes  ersten 
(weltschaffenden)  Gedanken  (Ivvoia)  verehrt  haben;  d.  h.  in  der  Verehrung  vieler 
Samaritaner  ist  der  einstige  Wunderthäter,  der  auf  seinen  Kunstreisen  zur  Zeit 
dos  Kaisers  Claudius  auch  nach  Bom  gekommen  ist,  nicht  nur  zum  Messias,  son- 
dern zur  Incamation  der  Gottheit  geworden,  und  zwar  unter  Einwirkung  des  auf 
samaritanischem  Gebiete  mächtigen  religiösen  Synkretismus  so,  dass  Simon  und 
Helena  als  Incamationen  eines  männlichen  und  eines  weiblichen  göttlichen 
Frincips  nach  Art  der  syrisch-phönikischen  Mythologie  (syrischer  Sonnengott, 
Baal,  Melkart  und  Mondgöttin,  wenn  auch  in  hellenischer  Umdeutung,  vgl. 
Justin,  ApoL  I,  26  mit  64,  p.  97  B.  Zeus  und  Athene)  betrachtet  wurden. 
Daran  schloss  sich  die  weitere  gnostische  Ausnutzung  dieser  Figuren,  das  Herab- 
kommen oder  Erscheinen  der  göttlichen  Mächte  in  Menschengestalt  behufs  Er- 
lösung, welche  die  Erhebung  und  Befreiung  von  den  die  Seele  knechtenden 
Weltmächten  bewirkt.  Diese  Erlösung  wird  aber  hier  durch  das  Zerrbild  der 
Religion,  die  Magie,  gesucht,  zu  welcher  die  höhere  Erkenntniss  (yvwoi^)  be- 
fähigen soll. 

Wie  Simon,  so  ist  sein  Schüler  Menander  vor  allen  Dingen  Goet,  der 
durch  seine  Zaubermittel  wie  durch  seine  magische  Taufe  befreien  will  von  den 
Weltmächten,  den  weltschöpferischen  Engeln  (Iren.  I,  23,  5)  und  vom 
Tode. 

In  den  Strom  der  christlichen  Gnosis  des  2.  Jahrhunderts  eingegangen, 
hat  sich  die  Lehre  der  Simonianer  dahin  ausgestaltet,  dass  eine  synkrctistische 
Verschmelzimg  mit  dem  christlichen  Gedanken,  eine  Verträglichkeit  mit  der 
Verehrung  Christi  herauskommt.  Simon  ist  die  höchste  Kraft,  d.  i.  der  über 
Alles  seiende  Vater,  der  von  den  Menschen  sich  nennen  lässt,  mit  welchen 
Namen  immer  sie  ihn  nennen  mögen  (d.  h.  in  allen  göttlichen  Manifestationen 
dieselbe  Gottheit  unter  verschiedenen  Namen).  Helena  aber,  seine  Ennoia,  ist 
die  Mutter  Aller,  durch  welche  er  den  Gedanken  fasst,  Engel  und  Erzengel  zu 
^  schaffen.  Hinabspringend  in  die  niederen  Regionen,  hat  sie  Engel  und  Mächte 
hervorgebracht,  die  dann  die  Welt  bildeten,  aber  auch,  des  Vaters  unkundig, 
die  Ennoia  aus  Neid  festhielten  in  der  niederen  Sphäre ,  damit  sie  sich  nicht 
eriiebe  und  zurückkehre;  sie  selber  wollen  vielmehr  als  die  unabhängigen  Welt- 
mächte erscheinen.  In  fortgesetzten  weiblichen  Incamationen  ist  sie  erschienen, 
einst  in  jener  griechischen  Helena,  dann  aber  in  der,  welche  Simon  zu  Tyrus 
aus  einem  Bordell  nahm.  Da  ist  dann  in  Simon  die  oberste  Dynamis  erschienen, 
um  in  dieser  seiner  Ennoia  das  verlorene  Schaf  zu  befreien.  Er  hat  die  ver- 
schiedenen Weltsphären,  indem  er  sich  ihnen  assimilirte,  unerkannt  durchlaufen 
und  ist  als  Mensch  erschienen,  hat  in  Judäa  scheinbar  gelitten.  So  hat  er  die 
nach  der  höchsten  Herrschaft  strebenden  Weltmächte  besiegt,  die  Ennoia  befreit 
und  mit  ihr  die  Menschen,  denen  er  durch  seine  Erkenntniss  Heil  gab.  So  stellt 
lieh  in  Simon  und  Helena  typisch   oder  mythisch   die  Befreiung  des  mensch- 
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liehen  Geistes  (der  göttlichen  Ursprongs  ist)  von  den  Banden  der  Endlichkeit  dar, 
die  im  Grunde  unter  verschiedenen  Namen  sich  überall  vollzieht.  Simon  habe 
sich,  wird  gesagt,  für  den  ausgegeben,  der  unter  den  Juden  als  Sohn,  unter 
den  Samaritanem  als  Vater,  bei  den  übrigen  Völkern  als  heiliger  G^ist  erschien. 

In  der  sittlichen  Anschauung  wird  diesen  Simonianem  die  Verachtung  des 
Sittengesetzes  —  das  von  den  weltherrschenden  Engeln,  nicht  vom  höchsten 
Gt)tt  herrühre  —  zugeschrieben  und  unsaubere  Magie. 

Ganz  in  religionsphilosophische  speculative  Theorie  von  der  Entäusserung 
des  Geistes  an  die  Welt,  seiner  Entfaltung  im  Weltprocess  und  seiner  Rück- 
kehr zu  sich  selber  in  der  gnostischen  Erkenntniss  umgesetzt  (sublimirt)  er- 
scheinen diese  simonianischen  Ideen  in  der  späteren,  angeblich  simonianischen 
Schrift  ftic6<paat<;  [is^aX-ri  bei  Hippel.,  Refut.  VI,  72  sq.;  vgl.  meine  Kosmologie 
in  der  griechischen  Kirche  S.  284 — 317. 

2.  In  der  simonianischen  und  menandrischen  Lehre  treten,  in  Verbindung 
mit  dem  Gedanken  der  Incamation  oder  Offenbarungsphase,  bereits  hervor:  a)  die 
Vorstellungen    heidnischer   und  besonders  syrisch-phönikischer  Kosmogonie, 

b)  der  in  der  Zeit  weit  verbreitete  Factor  astrologischer  Anschauung,  im  Orient 
wurzelnde  Vorstellungen,  welche  willige  Aufnahme  und  Benützung  auch  auf 
hellenischem  Gebiete  gefunden  haben.  Unter  diesem  astrologischem  Gesichts- 
punkte erscheinen  die  Menschheit  und  alle  niederen  Sphären  der  Schöpfung  unter 
dem  beherrschenden  Einfluss  der  Gestirne,  d.  h.  der  als  höhere,  aber  doch  tiefer 
als  die  Gottheit  stehende  weltherrschende  Geister  gedachten  Gestirne,  und  der 
religiöse  Gedanke  der  Erlösung  erhält  hier  die  Färbung  der  Befreiung  vom 
Zwang  und  Druck  der  Endlichkeit,  in  welcher  diese  weltherrschenden  Mächte 
den   Geist    festhalten    wollen.    Von    einer    anderen    Seite    kommen   hier   auch 

c)  Ideen  jüdischen  Ursprungs,  resp.  aus  dem  vom  Geist  des  Synkretismus 
berührten  jüdischen  Sectenthums  der  Zeit  stammende,  in  Wirksamkeit.  Hierher 
gehören  einmal  die  Vorstellungen  der  jüdischen  Theologie  und  Wcisheitslehre  von 
der  Vermittlung  aller  weltschöpferischen  und  offenbarenden  Thätigkeit  Gottes 
durch  göttliche  Offenbarungspotenzen,  hinter  denen  die  Gottheit  selbst  in  die 
Verborgenheit  zurücktritt,  sodann  speciell  die  Vorstellung,  dass  die  Weltschöpfung 
wie  die  Gesetzgebung  durch  Vermittelung  der  Engel  erfolgt  sei,  eine  Vorstellung, 
welche  sehr  leicht  eine  Verbindung  mit  jenen  astrologischen  Ideen  eingehen 
kann.  So  dürfte  die  den  Essenern  zugeschriebene  geheime,  die  Engelnamen 
betreffende  Weisheit,  auch  jenes  eine  gewisse  Engelverehrung,  ein  Hingegeben- 
sein an  die  axüix^la  tou  xospioo  zeigende  asketische  Judenchristenthum  zu  Kolossa 
(dort  in  Verbindung  mit  streng  jüdischer  Festfeier  etc.),  mit  welchem  Paulus 
bereits  zu  thun  hat,  zu  den  mitwirkenden  Factoren  gehören.  Nicht  minder  ge- 
winnt ,  wie  wir  sehen  werden ,  die  in  jüdischen  und  judenchristlichen  Kreisen 
gepflegte  Vorstellung  vom  Adam  Kadmon,  dem  Urmenschen,  als  wiederkehren- 
den Offenbarungsträger  (s.  o.  dement.  Homilien)  als  Factor  gnostischer  Speculation 
eine  Bedeutung.  Ueberhaupt  gehört  der  oben  geschilderte  Elkesaitismus  mit 
seiner  Mischung  von  Jüdischem  und  Heidnischem  zu  den  hier  wichtigen  Er- 
scheinungen. Auch  die  als  jüdische  Secte  (Baptisten)  von  Justin,  als  samari- 
tanische  vonHegesipp  bezeichneten  Hemerobaptisten  d.  i.  täglich  Taufen- 
den, mit  denen  die  Sage  der  Clementinen  den  Täufer  Johannes  (•JijjispoßaitT:arJi<;) 
zusammenbringt,  um  damit  die  Geschichte  des  Dositheus  und  Simon  Magus  zu 
verknüpfen,  gehört  wahrscheinlich  nahe  mit  den  Essenern  zusammen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Genesis  des  christlichen  Gnosticismos 
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und  seiner  auch  jüdischen  Wurzehi  ist  Cerinth,  der  nach  dem  auf  Polycarp^s 
Erzählung  fiissenden  Berichte  des  Iren  aus  noch  mit  dem  Apostel  Johannes  sich 
persönlich  berührt  hat,  also  mindestens  noch  in  die  Zeit  Trtgan^s  und  den  Aus- 
gang des  ersten  Jahrhunderts  hinaufreicht,  danach  also  auf  kleinasiatischem 
Boden  gewirkt  hat.  Johannes,  in  Ephesus  ein  Bad  besuchend,  hört,  dass  Cerinth 
darin  ist,  und  springt  sofort  voll  Abscheu,  ohne  gebadet  zu  haben,  heraus  und 
ruft:  Lasst  uns  fliehen,  das  Bad  möchte  einstürzen,  da  der  Feind  der  Wahrheit 
darin  ist  (Iren,  m,  3,  4).  Justin  und  Hegesipp  scheinen  ihn  nicht  zu 
kennen.  Hippolyt  lässt  ihn  seine  Weisheit  aus  Egypten  holen,  was  seiner 
Wirksamkeit  in  Kleinasien  nicht  widerstreitet.  Das  Entscheidende  seiner 
Lehre  ist^),  dass  die  Welt  nicht  vom  höchsten  Gott  geschaffen,  sondern  das 
Werk  einer  weit  abstehenden  Potenz  ist,  welche  als  Engelwesen  vorgestellt 
wird  (Anschluss  an  die  jüdische  Weisheitslehre,  das  Theologumenon  von  Schöpfung 
und  Gesetzgebung  durch  Vermittlung  der  Engel  als  göttlicher  Offenbarer; 
aber  die  gnostische  Tendenz  liegt  darin,  dass  der  weltschaffende  Engel  den 
höchsten  Qtott  nicht  kennen  soll).  Jesus  ein  natürlich  erzeugter,  aber  durch 
Gerechtigkeit  und  Weisheit  ausgezeichneter  und  darum  viel  vermögender  Mensch, 
in  welchen  nach  der  Taufe  von  der  höchsten  Gottheit  (göttlichen  Potenz)  aus 
Christus  (=  heiliger  Geist,  Epiph.)  in  Gestalt  der  Taube  herabsteigt,  um  den 
unbekannten  Vater  zu  verkündigen  und  Wunder  zu  thun.  Zuletzt  aber  entweicht 
Christus  wieder  von  Jesus ;  dieser  leidet,  xxm  dann  aufzuerstehen '),  jener  als 
rein  geistiges  Wesen  ist  leidensfrei.  Gleichwohl  soll  Cerinth  (nach  Pseudo- 
tert.  =  Hippel.?)  an  einem  jüdisch-gesetzlichen  Standpunkte  (Beschneidung 
und  Sabbath)  und  (nach  Caius  Rom.,  der  sogar  die  johanneische  Apokalypse 
auf  ihn  zurückführt)  an  sinnlicher  chiliastischer  Vorstellung  festgehalten,  auch 
den  Apostel  Paulus  verworfen  und  ein  verstümmeltes  Matthäusevangelium  (wegen 
der  Kindheitsgeschichte,  übernatürlichen  Geburt)  benutzt  haben.  Wenn  das 
richtig  (und  nicht  eine  Folgerung  aus  seiner  Verwerfung  der  übernatürlichen 
Geburt)  ist,  so  ist  es  ein  bedeutungsvoller  Beweis  für  eine  Ueberführung  ursprüng- 
lich jüdischer  Anschauungen  in  gnostische  Ideen  und  in  diesem  Sinne  bereits 
seit  Lipsius  verwerthet.  Aber  die  Sache  ist  keineswegs  zweifelsfrei.  In  der 
Erzählung  vom  Apostel  Johannes  prägt  sich  der  tiefe  Gegensatz  gegen  das 
Do ke tische  in  der  Anschauung  Cerinth's  aus. 

3.  Saturnin  von  Antiochien.  Von  Iren.  undTertull.,  de  anima  23, 
bestimmt  auf  Menander,  den  Schüler  Simons,  zurückgeführt,  also  auf  das 
samaritanisch-jüdische  Mischgebiet,  in  welchem  jedenfalls  eine  bedeutungsvolle 
Vermittlung  liegt.  Das  Verhältniss  zu  Menander  würde  ungefähr  auf  dieselbe 
Zeit  wie  bei  Cerinth  fuhren,  möglicherweise  auch  auf  Hadrian's  Zeit,  der  auch 
der  alexandrinischen  Clemens  das  Aufkommen  der  Häresien  (namentlich  auch 
den  Basilides,  der  in  gleicher  Weise   an  Menander  geknüpft  und  von  Hippolyt 


*)  Nach  Iren.  I,  26,  1  und  dem  aus  Pseudotertullian  10  und  Epi- 
ph an.  zu  erschliessenden  oovtaYjxa.  Iren.  TTT,  11,  1  ist  nicht  auf  ihn,  sondern 
auf  die  „Gnostiker"  zu  beziehen ,  die  nur  von  Cerinth  wie  von  dem  Nicolaiten 
ihren  Samen  empfangen  haben  sollen.  Man  hat  kein  Recht,  das  von  Mono- 
genes und  Logos  Gesagte  im  Sinne  des  Irenäus  auf  Cerinth  zu  beziehen. 

*)  Letzteres  sagt  auch  Hippel.  (VII,  33)  mit  Iren.,  lässt  es  aber  Epit. 
(X,  21 )  aus ,  und  des  Epiphanius  auf  H i p p o  1.  I  zurückgehende  Darstellung 
behauptet,  dass  Cerinth  Jesum  erst  in  der  allg.  Auferstehung  auferstehen  lasse, 
wahrscheinlich  richtig. 
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als  Zeitgenosse  des  Satomin  bezeichnet  wird)  zuweist   und  Theodoret  ana- 
drücklich  das  des  Satumin. 

Satumin  lehrt,  wie  Menander,  dass  der  höchste  Gott,  der  eine  Vater,  AUen 
unbekannt,  Engel,  Erzengel,  Kräfte  und  Mächte  gemacht.  Von  7  derselben,  zu 
denen  der  Judengott  gehört  —  eine  Siebenzahl,  die  astrologische  Bedeutung 
(Planeten)  hat  — ,  ist  die  (sichtbare)  Welt  gemacht;  ihr  Geschöpf  ist  auch  der 
Mensch.  Ein  vom  höchsten  Gott  herableuchtendes  Bild,  das  die  Engel  nicht 
festhalten  können,  da  es  alsbald  wieder  nach  Oben  entweicht,  veranlasst  die 
Schaffung  des  Menschen  nach  diesem  Bilde,  wozu  sie  sich  ermuntern  durch  die 
Worte:  Lasset  uns  Menschen  machen,  xax*  elxova  xal  xa^'  ofioiwsiv  (ohne  %l6- 
xEpav!).  Das  Menschengebilde  vermögen  sie  aber  nicht  aufzurichten ;  da  erbarmt 
sich  die  obere  Macht  des  nach  seinem  Bilde  Gebildeten  und  sendet  einen  Lebens- 
funken,  kraft  dessen  er  lebt,  der  aber  nach  dem  Tode  des  Menschen  dahin 
zurückgeht,  woher  er  stammt,  während  die  anderen  Bcstandtheile  sich  in  ihre 
Elemente  auflösen.  Den  weltschaffenden  Engeln,  an  deren  Spitze  dem  Juden- 
gott, steht  der  Satan,  der  aber  auch  ein  (gefidlener ?)  Engel,  feindselig  gegen- 
über; dem  guten  Menschengeschlecht,  welches  den  göttlichen  Lebensfunken  in 
sich  bewahrt,  steht  ein  böses  g^egenüber,  dem  die  Dämonen  beistehen.  Li 
den  Weissagungen  (doch  wohl  des  A.  T.?)  stammt  das  eine  von  den  weit- 
schaffenden  Engeln,  das  andere  vom  Satan.  Heirathen  imd  Zeugen  stammt  vom 
Teufel,  nach  einem  Theil  dieser  Satumilianer  auch  der  Fleischgenuss.  Obwohl 
nun  der  Satan  Gegner  des  Judengottes  ist,  dieser  also  auf  Seiten  des  relativ 
Guten  steht,  muss  doch  die  Erlösung  über  diese  relativen  Gegensätze  des  end- 
lichen Lebens  erheben;  Gk)tt  will  mit  den  anderen  Engeln  auch  den  Judengott 
auflösen  (über  die  Herrschaft  der  beschränkten  Weltmächte  hinausfuhren)  und 
sendet  dcsshalb  den  ungewordenen,  körper-  und  gestaltlosen  Soter,  Christus,  der 
nur  scheinbar  als  Mensch  auftritt  und  die  ihm  Glaubenden  (welche  den  Licht- 
funken in  sich  haben)  von  der  Herrschaft  der  Dämonen  befreit. 

Ein  principieller  Dualismus  wird  nicht  gelehrt,  die  Vorstellung  von  den 
untergeordneten  weltschaffenden  Engeln  kann  sich  an  Aehnliches  bei  Cerinth, 
ebenso  an  ein  jüdisches  Schema  wenigstens  anschliessen.  (Gleichwohl  ist  eine 
Einwirkung  von  Parsischem  nicht  ausgeschlossen.) 

4.  Trat  in  Simon  Magus  der  Geist  des  samaritanischen  Synkretismus  an 
das  Christenthum  heran  imd  vollzog  sich  in  Cerinth  die  Entwicklung  gnostischer 
Gedanken  aus  dem  Judenthum  heraus,  so  sehen  wir  in  den  Karpokratianern 
aus  hellenischem  Heidenthum  heraus,  in  Berührung  —  wenn  auch  sehr  äusserlicher 
—  mit  dem  christlichen  Gedanken  ähnliche  gnostische  Ideen  sich  entwickeln.  Auch 
liier  wird,  wie  bei  den  Simonianem,  eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  nämlich 
Epiphanes,  der  frühreife,  schon  mit  17  Jahren  gestorbene,  Sohn  des  Plato- 
nikers  Karpokrates,  als  der  gnostisch  über  die  Weltmächte  sich  erhebende 
vergöttert,  der  Urheber  der  monadischen  Gnosis.  Clemens  Alex,  kennt  die 
Herkunft  des  Karpokrates  und  der  Mutter  des  Epiphanes  und  berichtet,  dass 
dem  Epiphanes  in  seiner  mütterlichen  Heimat  Same  auf  der  Lisel  Eephalonia 
ein  Heiligthum  (heiliges  Haus  und  Museion)  geweiht  und  am  Neumond  von  den 
Bewohnern  geopfert  und  Hymnen  gesungen  worden  seien  (was  nicht  mit  Volk- 
mar  und  Lipsius  auf  blossen  Missverstand  eines  Mondgottes  zurückgeführt 
werden  kann).  Li  seiner  Schrift  „Ueber  die  Gerechtigkeit  ist  ein  communisti- 
scher  Antinomismus  gelehrt  und  auf  die  von  dem  Gott  und  Vater  des  Alls 
Allen  gewährte  Gemeinschaft  und  Gleichheit  an  Gütern  und  Genüssen  gegründet; 
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in  den  verbietenden  Gesetzen  (der  gesetzlichen  Moral)  aber  wird  willkürliche 
—  ungerechte  —  Einschränkung,  Zerschneidung  des  ewigen  göttlichen  Natur- 
gesetzes gesehen  und  thörichte  Auflehnung  gegen  allmächtige  natürliche  Triebe 
(Fragmente  bei  Clemens  Alex.). 

Hier  ist  von  der  gnostischen  Theorie,  welche  Irenäus  dem  Earpokrates 
(nicht  dem  Epiphanes)  zuschreibt,  nichts  wahrzunehmen,  aber  auch  Irenäus 
bestätigt  den  Antinomismus :  das  Gesetz  bindet  den  Gnostiker  nicht,  er  hat  es 
zu  übertreten;  Nichts  ist  an  sich  gut  oder  böse,  sondern  nur  nach  beschränktem 
Standpunkt  willkürlicher  Satzung;  nicht  durch  Werke,  sondern  nur  durch 
Glauben  und  Liebe  werden  die  Gnostiker  erlöst.  Diese  Satzungen  aber  werden 
hier  —  und  das  kann  auch  der  Sinn  bei  Epiph.  sein  —  auf  die  weltbildenden 
und  weltherrschenden  Engel  bezogen,  welche  tief  unter  dem  ungezeugten  Gott 
stehen.  So  kann  sehr  wohl  von  Karpokrates,  der  seinen  Sohn  apotheosirtc, 
jene  Combination  gnostischer  Ideen  mit  den  praktischen  des  Epiphanes  voll- 
zogen sein  und  zugleich  eine  Beziehung  zu  Jesus  als  einem  religiös  befreienden 
Genius.  Jesus,  ein  Mensch  wie  andere,  nur  von  grösserer  Spannkraft  und  Rein- 
heit, erinnert  sich  dessen,  was  er  in  jener  göttlichen  Umkreisung  der  Seelen 
(Piaton,  im  Phädrus)  in  der  ursprüngHchen  Gemeinschaft  mit  Gott  geschaut. 
Darum  ist  ihm  eine  Kraft  von  Oben  gesandt  worden,  damit  seine  Seele  den 
Weltbildnem  entfliehe  und,  durch  Alle  hindurchgehend  und  in  Allen  frei 
geworden,  zu  Gott  aufsteige.  Der  höhere  Flug  Jesu  zeigte  sich  darin,  dass  er, 
in  den  jüdischen  Sitten  herangebildet,  dieselben  (als  Satzungen  der  Weltmächte) 
verachtete,  woraus  ihm  gerade  die  Kräfte  erwuchsen,  die  Leiden  der  Menschen, 
die  ihnen  zur  Strafe  auflagen,  zu  vernichten  (die  Heilungswunder  Jesu).  Alle 
Seelen,  welche  die  gleiche  Richtung  wie  Jesus,  sich  ihres  himmlischen  Ursprungs 
erinnernd,  nehmen  und  gleich  ihm  die  Weltmächte  verachten,  erhalten  auch 
gleiche  Fähigkeit,  ja  es  ist  möglich ,  Jesum  und  seine  Apostel  hierin  zu  über- 
treffen (die  behaupteten  magischen  Wirkungen  eine  Parallele  mit  Jesu  Heilungs- 
wundem!). Aber  die  Weltmächte  haben  den  Rechtsanspruch,  die  Seelen  nicht 
eher  aus  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  bis  sie  „auch  den  letzten  Heller  bezahlt **,  d.  h. 
Alles  auf  Erden  durchgemacht  haben.  Zu  dem  Ende  führt  die  abgeschiedenen 
Seelen  der  Ankläger  (der  avttStxo^,  Mc  6,  25)  vor  den  ersten  der  Weltbilduer, 
der  sie  zu  neuer  Verleiblichung  verurtheit,  bis  sie  alle  Handlungen  durchgemacht 
haben,  da  sie  dann  über  die  Weltmächte  frei  sich  erheben  können.  Aber  kräftige 
Seelen  vermögen  auch  wohl  durch  schrankenlose  Hingabe  an  das  Weltleben 
sich  auf  einmal  zur  Freiheit  vom  Gesetz  zu  erheben  und  der  Wanderung  durch 
verschiedene  Körper  zu  entgehen.  Wie  aber  Jesus  nur  das  ideale  Vorbild  dieser 
Erhebung  des  Geistes  über  die  Schranken  des  Gesetzes  ist,  so  stehen  auch 
andere  grosse  Geister  ihm  zur  Seite,  und  Christi  Bild,  angeblich  durch  Pilatus 
hergestellt,  wird  neben  den  Bildern  des  Pythagoras,  Piaton ,  Aristoteles  zur 
Verehrung  aufgestellt  —  wie  ja  auch  Epiphanes  göttlich  verehrt  wird. 

5.  Ophiten.  Literatur:  L.  Mosheim,  Gesch.  der  Schlangenbrüder 
Heimst.  2.  Aufl.  1748;  Fuldner,  de  Ophitis,  Rud.  1834;  J.  A.  Lipsius  in 
ZwTh.  1863;  Hilgenfeld,  ebd.  1862;  J.  N.  Gruber,  Die  Oph.,  Würzb.  1864. 

Der  Name  wird  bei  den  auf  Hippolytus*  Syntagma  Zurückgehenden  damit 
begründet,  dass  diese  Gnostiker  die  Schlange  verehren,  als  der  man  Erkennt- 
niss  des  Ghiten  und  Bösen  verdanke,  daher  sie  diese  sogar  Christo  vorziehen. 
In  Anbetracht  ihrer  Macht  und  Majestät  hat  Moses  die  eherne  Schlange  er- 
richtet, deren  Anblick  Heil  bringt,  wesshalb  auch  Christus  darauf  Bezug  nimmt 
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und  ihre  heilige  Macht  nachahmt  Daher  auch  die  Benutzung  der  Schlange  eut 
Weihung  der  Eucharistie.  Für  den  Ausgang  von  der  biblischen  Figur  spricht 
allerdings  das  Paradieseswort  der  Schlange:  eritis  sicut  deus  scientes  bonum  et 
malum,  das  Motto  der  Ghiosis.  Aber  die  Figur  wird  wenigstens  sofort  in  den 
Oeist  kosmologisch-synkretistischer  Speculation  getaucht,  welche  entschieden  das 
Ueberge wicht  erlangt,  ja  die  biblische  Schlange  nur  als  willkommene  Anknüpfung 
benutzt.  In  weitverbreiteter  kosmogonischer  Deutung  erscheint  auf  mythologi- 
schem Gebiete  die  Schlange  einerseits  als  Agathodamon,  anderseits  als  Kako- 
dämon,  und  je  nach  der  gegebenen  Wendung  können  beide  Seiten  in  der  an»- 
deutenden  Speculation  auf  den  gemeinsamen  Begriff  der  Weltseele  zurück- 
geführt werden.  Deutlich  treten  Ideen  der  syrisch-phönikischen,  sowie  der 
chaldäisch-babylonischen  Kosmogonie  im  Bau  der  ophitischen  Systeme  hervor, 
damit  verknüpft  aber  der  Geist  hellenischer  synkretistischer  Speculation,  die 
sich  ihrer  bemächtigt,  andere  mythologische  Elemente,  Orphisches  und  nament- 
lich kleinasiatische  Mysterienlehre. 

a)  Als  ophitisch  muss  nach  allgemeinem  Zugeständniss  die  ohne  diete 
Bezeichnung  als  Lehre  von  Gnostikern  von  Irenäus  mitgetheilte  (Iren.  I, 
30,  1—31,  2)  gelten. 

Grundgedanken:  Das  Urwesen,  erstes  Licht,  grenzenlos,  wird  zugleich  alt 
Mensch  (Urmensch)  bezeichnet  und  angerufen;  sein  Gedanke  (swoia)  als  der 
aus  ihm  hervorgehende  Sohn :  Menschensohn  oder  zweiter  Mensch.  Nach 
ihnen  (als  Drittes)  existire  der  heilige  Geist  über  den  Elementen,  Wasser, 
Finstemiss,  Abgrund,  Chaos.  Dieser  aber  ist  weiblich  gedacht,  ist  erstes  Weib. 
Der  erste  und  zweite  Mensch  erleuchten  dieses  mit  ihrem  Licht  und  erzeugen  so 
in  ihr,  der  Mutter  des  Lebens,  das  dritte  männliche,  Christus,  der,  als  rechte 
Potenz  mit  seiner  Mutter  in  die  Höhe,  den  unvergänglichen  Aeon,  erhoben  wird 
und  die  heilige  Gemeinde  (ecclesia)  bildet  mit  Vater  und  Sohn. 

Aber  die  UeberfuUung  der  Mutter  des  Lebens  mit  dem  Licht  hat  auch 
ein  linkes  Erzeugniss  abgesetzt,  die  mannweibliche  Sophia,  Prunikos;sie  steigt 
in  die  Tiefen  hinab  und  nimmt  aus  ihnen  einen  Leib  an;  indem  sich  alles  zu  dem 
Lichtthau  oder  Samen  herandrängt,  wird  sie  festgehalten.  Sie  strebt  zurück, 
vermag  es  aber  nicht,  doch  erhebt  sie  sich  und  bildet  durch  Expannon  den 
Himmel  aus  ihrem  Leib  (verdeckt  so  zugleich  das  höhere  Licht,  damit  es  nicht 
Gegenstand  des  Angriffs  wird).  Endlich  erhebt  sie  sich  selbst  zu  ihrer  Mutter. 
Aber  von  ihr  ist  auch  ein  Sohn  (vielleicht  mit  dem  ausgespannten  Himmel  zu 
identificiren)  hervorgebracht,  der  nun  andere  Wesen  hervorbringt;  so  entsteht  eine 
Siebenzahl,  eine  heilige  Hebdomas,  mit  der  die  Mutter  die  Achtzahl  (Ogdoas) 
bildet:  der  erste  ist  Jaldabaoth,  dann  Jao,  Sabaoth,  Adoneus  etc.  (Himmel, 
Mächte,  Engel,  Schöpfer;  es  sind  die  7  Planetengeister).  Jaldabaoth  verachtet 
seine  Mutter,  wird  aber  selbst  von  seinen  Söhnen  bekämpft,  blickt  darüber  in 
Unmuth  in  die  unterste  Materie  und  erzeugt  in  ihr  einen  schlangengestaltigen 
(&«pi6pLop'f  o()  Sohn,  den  in  Schlangengestalt  gewundenen  Nou^,  aus  welchem  Geist, 
Seele  und  alles  Weltliche,  aber  auch  alles  Vergessen,  Bosheit,  Eifersucht,  Neid 
und  Tod  stammen.  Unter  seinem  Einfluss  hält  sich  Jaldab.  für  den  höchsten 
Gott,  wird  aber  durch  ein  Wort  der  Mutter  von  Oben  an  den  Vater  Aller,  den 
Menschen  und  Menschensohn  erinnert  und  dadurch  beschämt,  und  sucht  nun  die 
Aufmerksamkeit  der  dadurch  erregten  Weltmächte  abzulenken  durch  die  Auf- 
forderung: Lasset  uns  Menschen  machen  nach  unserem  Bilde.  Die  6  Welt- 
mächte bilden  unter  geheimer  Einwirkung  der  Mutter  einen  unermesslich  grossen 
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Menschen,  der  aber  nur  zu  kriechen  vermag,  bis  Jaldab.  ihm  den  Geist  des 
Lebens  einhaucht,  dadurch  aber  sich  selbst  seiner  Macht  entleert,  während  nun 
der  mit  Geist  und  Enthymesis  begabte  Mensch  sich  mit  seinem  Dank  über  seine 
Bildner  hinweg  an  den  ersten  Menschen  richtet.  Eifersüchtig  sucht  Jaldab.  den 
Menschen  durch  das  Weib  zu  entleeren,  welches  aber  von  der  Prunikos  ihrer 
Kraft  beraubt  wird.  Aber  mit  dem  von  Jaldab.  geschaffenen  Weib,  das  die  Welt- 
machte Eva  nennen,  erzeugen  diese  Söhne,  Engel.  Auf  Veranstaltung  der  Mutter 
verlockt  nun  die  Schlange  Eva  und  Adam,  Jaldabaoth's  Gebot  zu  übertreten,  und 
Eva  nimmt  die  Lockung  „wie  vom  Sohne  Gt)ttes''  auf.  Adam  und  Eva  er- 
kennen die  obere  Potenz  und  treten  ab  von  denen,  die  sie  gemacht,  zur  Freude 
der  Mutter,  die  den  von  Jaldabaoth  verlaugneten  oberen  Vater  anerkannt  und 
das  Weib  zugleich  zur  Ehebrecherin  geworden  sieht. 

Jaldabaoth  wirft  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradies,  seine  Mutter  entzieht 
ihnen  den  Lichtthau  von  oben,  so  dass  der  aus  der  oberen  Welt  stammende 
Geist  vom  Fluch  und  Vorwurf  Jaldabaoth's  nicht  getroffen  wird.  Auch  die 
Schlange,  weil  den  Absichten  Jaldabaoth's  nicht  entsprechend,  wird  in  die  untere 
Welt  herabgeworfen,  bemächtigt  sich  hier  der  (von  den  Söhnen  Jaldabaoth*s  mit 
Eva  erzeugten)  Engel,  zeugt  selbst  6  Söhne,  so  dass,  mit  ihm  selbst  an  der  Spitze, 
eine  untere  Hebdomas,  die  der  7  Weltdämonen,  der  oberen,  der  heiligen  Heb- 
domas  (den  7  Planetengeistem)  gegenübersteht.  Die  gestürzte  Schlange  heisst 
mit  dem  Doppelnamen  Michael  (als  Vertreter  und  Sohn  des  Jaldabaoth,  resp. 
=  Judengott,  Schutzengel  des  Gottesvolks)  und  Sammael  (als  diabolischer  Geg- 
ner). Adam  und  Eva  tragen  jetzt  schwere  dunklere  Körper,  die  Prunikos  aber 
erbarmt  sich  der  kraftlosen  Seelen  und  gibt  ihnen  wieder  einen  Geruch  der 
Lieblichkeit  des  entzogenen  Lichtthau's,  so  dass  sie  zur  Erinnerung  ihrer  selbst 
kommen.  Durch  die  Geschichte  der  Menschheit  zieht  sich  nun  der  Gegensatz 
des  Jaldabaoth  und  der  heiligen  Hebdomas  gegen  die  dämonische,  aber  so,  dass 
die  stille  Einwirkung  der  Mutter  auf  Erhaltung  des  Lichtthau's  in  den  Seelen 
gerichtet  ist  und  jenen  relativen  Gegensatz  der  Weltmächte  beherrscht.  Das 
Gesetz  wird  auf  Jaldabaoth  zurückgeführt,  zugleich  aber  sollen  die  7  Planeten- 
machte,  entsprechend  den  7  Tagen  der  Woche,  sich  jede  ihre  besonderen  Ver^ 
ehrer  und  Verkündiger  erwählt  haben  (Jaldabaoth :  Moses,  Josua  u.  A.  Jao :  Sa- 
muel und  Nathan  u.  s.  w.).  Aber  in  der  Prophetie  kommt  auch  Sophia  zum  Wort 
und  verkündigt  vom  unvergänglichen  Lichte,  oberen  Menschen  und  der  Herab- 
kunfb  Christi,  zum  Schrecken  der  Fürsten.  Auf  ihre  verborgene  Einwirkung  auf 
Jaldabaoth  ist  die  Geburt  des  Johannes  aus  der  Unfruchtbaren  und  die  Jesu 
aus  der  Jungfrau  zurückzuführen.  Auf  das  Flehen  der  Prunikos,  welche  weder 
im  Himmel  noch  auf  Erden  Ruhe  hat ,  erbarmt  sich  ihre  Mutter,  das  erste 
Weib,  und  erlangt  vom  ersten  Menschen,  dass  ihr  Christus  zu  Hilfe  gesandt 
wird.  Dies  erkennend  verkündet  die  untere  Sophia  seine  Ankunft  durch  Johan- 
nes und  erwirkt,  dass  in  Maria  das  reine  Gefass  für  ihn  vorhanden  sei.  Christus 
steigt  durch  die  7  Himmel,  sich  ihren  Söhnen  verahnlichend  und  ihre  Kraft  an 
sich  ziehend  (die  ganze  humectatio  luminis),  dann,  vermählt  mit  seiner  unteren 
Schwester,  kommt  er  in  der  Taufe  Johannis  auf  den  reinen  Sohn  Maria's,  thut 
Wunder,  verkündigt  den  unbekannten  Vater  und  sich  als  Sohn  des  ersten  Men- 
schen. Darauf  bewirkt  Jaldabaoth  mit  seinen  Söhnen  die  Kreuzigung  Jesu,  Christus 
aber  und  Sophia  erheben  sich  in  die  unvergängliche  Welt.  Der  Gekreuzigte  aber 
wird  durch  Christus  auferweckt  in  einem  psychischen  oder  pneumatischen  Körper 
(wie  es  scheint,   besteht  er  aus  dem,  was  Christus  bei  seinem  Herabsteigen  aus 
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der  Hebdomas  angenommen  hat).  Nun  offenbart  er  18  Monate  lang  dorch  Ein- 
gebung der  Sophia  den  Ghristuswürdigen  die  Mysterien  der  Gnosis  und  wird 
dann  zum  Himmel  erhoben,  in  dem  nun  Christus  (unerkannt)  zur  Rechten  des 
Jaldabaoth  sitzt,  um  die  Seelen  aller  Wissenden  an  sich  zu  ziehen  und  dadurch 
den  Jaldabaoth  zu  entleeren,  bis  er  keine  heiligen  (pneumamatischen)  Seelen 
mehr  in  die  Welt  zu  senden  hat,  sondern  bloss  noch  solche  von  seiner  eigenen 
Substanz.  Die  Vollendung  tritt  dann  ein,  wenn  der  ganze  Lichtthau  des  Geistes 
gesammelt  und  in  den  Aeon  der  Unverganglichkeit  entrückt  sein  wird. 

Bemerkenswerth  ist  die  Notiz  des  Iren  aus,  dass  nach  Einigen  dieser  Qno- 
stiker  die  Sophia  selbst  zur  Schlange  geworden,  dem  Bildner  Adam's  feindlich 
gegenüber  getreten  sei  und  den  Menschen  die  Gnosis  mitgetheilt  habe. 

Unmittelbar  damit  verbunden  wird  (Iren.  I,  31,  1  f.)  die  Lehre  der  Eai- 
niten,  welche  Kain,  Esau,  Kora,  die  Sodomiter  als  die  wahren  Pneumatiker 
betrachten,  ebenso  Judas!  Sie  mahnen  aufzulösen  die  Werke  der  Hystera  (der 
demiurgischen  Macht),  und  Alles  libertinistisch  durchzumachen. 

b)  Unter  den  von  Hippolytus  (Refutatio)  geschilderten  erscheinen  als 
die  ersten  Priester  der  Schlangenlehre: 

Die  Naassener.  Bei  ihnen  erscheint  neben  der  seeligen  gestaltlosen 
oü3ia,  dem  Urprincip  oder  Ursamen :  der  Urmensch,  in  welchem  potentiell  alles 
vorhanden  gedacht  wird,  als  in  der  Wurzel  aller  Aeonen,  Eräfle,  Gedanken,  kurz 
alles  gegensätzlichen  Seins.  Diese  Gestalt  ist  hier  selbst  unter  dem  Bilde  der 
Schlange  zunächst  als  Naturprincip  (als  feuchte  Substanz)  gedacht,  das  durch 
Alles  Hindurchgehende  (mythisch  als  Attis,  als  Osiris,  ab  Hermes  Ithyphallicus). 
Die  Schöpfung  ist  Wandlung,  die  7  Gewände  der  Isis  sind  die  7  Planetensphären. 
Der  Urmensch  (Adamas)  hat  Alles  potentiell  in  sich  (also  auch  das  x^^^^^v),  wird 
mannweiblich  gedacht;  aus  ihm  geht  der  grosse  Strom  des  Werdens  hervor. 
Wie  er  vermöge  des  zuerst  ausgegossenen  Chaos  die  substanzielle  Voraus- 
setzung alles  Seins  ist,  so  vermöge  der  psychischen  Potenz  Bedingung  des  con- 
creten  Seins.  Als  Demiurg  der  endlichen  Welt  erscheint  der  feurige  Gott,  Esal- 
daios  (El  Schaddai  oder  Jaldabaoth?),  Gott  der  Zeugung,  der  4.  (der  3.  Mit- 
betheiligte  =  dem  Chaos?  Hilgenfeld  sucht  den  3.  und  4.  unter  den  Planeten- 
geistern). 

Auch  hier  die  Entfaltung  einer  reichen  Welt  von  Aeonen,  Kräften,  Ideen, 
Göttern,  aber  wohl  ruhend  auf  der  ursprünglichen  Evolution  aus  dem  Chaos, 
Der  aus  der  Erde  hervorgehende  Mensch,  von  vielen  Mächten  gebildet,  wie  eine 
Bildsäule,  aber  nach  dem  Bilde  des  oberen  Adamas;  die  Beseelung  gewisser- 
massen  ein  Festhalten  des  oberen  Adamas,  des  vom  himmlischen  Adamas  her- 
rührenden Wesens  der  Seele  in  der  Welt  der  unteren  Mischung  und  Zeugung. 
Hier  ist  gleichsam  der  Adamas  selbst  festgehalten;  anderseits  aber  leitet  er  den 
Rückgang,  die  Befreiung  ein,  welche  zugleich  Aufgeben  der  Geschlechtsgemein- 
schaft ist.  Christus  ist  der  in  allen  Sterblichen  vom  unformirten  Logos  her  formirte 
Menschensohn.  Der  Urmensch  realisirt  zunächst  die  materielle  und  psychische 
Potenz,  um  durch  sie  hindurch  zum  Pneumatischen,  dem  concreten  Geist  als 
eigentlichem  Weltzweck  zu  gelangen.  Hier  wird  der  Process  des  Geistes  all- 
gemein angeschaut,  aber  doch  wenigstens  locker  dabei  Jesu  als  mikrokosmischem 
Menschen  seine  erlösende  Stellung  gelassen. 

c)  Die  Peraten  unterscheiden  den  Vater  als  umfassendes  Princip,  den 
Ungewordenen,  den  Sohn  als  auTOYsvvqxov  =  Logos,  als  Inbegriff  der  Ideen, 
und  die  qualitäts-  und  gestaltlose  Hyle.  Der  Sohn  erscheint  hier  als  Schlange, 
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die  ricli  in  vermitteliider  Bewegung  bald  zum  Vater  hinwendet,  die  Kraft  auf- 
nimmt, nnd  bald  wieder  zur  Hyle  hin,  in  welcher  sie  die  empfangenen  Ideen 
ansprägt.  Der  Archon  oder  Demiurg  ist  es,  der  diese  Formen  vom  Sohn  auf- 
nimmt und  Endliches,  dem  Tode  Verfallendes  erzeugt  (er  ist  der  Menschen- 
morder  von  Anfang). 

Das  gnostische  Bewusstsein  giebt  die  Erhebung  über  die  Nothwendigkeit 
des  Werdens  und  Vergehens :  der  Gnostiker  erkennt  sich  als  väterliches  Gepräge 
nnd  kehrt  damit  als  desselben  Wesens  mit  dem  Vater  in  die  (himmlische)  Hei- 
mat zurück.  Der  Logos  (Schlange),  der  die  Idee  herabgebracht  hat,  ist  es  auch, 
welcher  die  „Erwachten",  zu  hypostatischen  väterlichen  Abbildern  Gewordenen, 
hinaufbringt  aus-  dem  avüicoataxov.  Der  Logos  ist  hier  nicht  zugleich  selbst  ma- 
terielles Princip,  sondern  nur  Princip  des  in  den  Ideen  und  Formen  liegenden 
Wesens  der  Dinge;  desshalb  wird  er  hier  auch  nicht  mannweiblich  gedacht. 

Das  Leben  der  Welt  wird  wesentlich  auf  den  Logos,  die  grosse  Äpx*'!» 
zurückgeführt ;  in  ihm  war  das  Leben,  die  Eva  (Mutter  des  Lebens) ;  anderseits 
aber,  sofern  es  vergänglich  ist,  auf  Kronos,  das  Wasser  als  zerstörendes  Princip. 
Die  Gnostiker  sind  die  Peraten,  die  aus  Aegypten  durch  das  rothe  Meer  hin- 
durchdringen, die  den  siderischen  Mächten  des  Verderbens,  den  beissenden 
Schlangen  der  Wüste  entgehen  krafl  der  grossen  allgemeinen  Schlange  (xa^o- 
Xix^  o(pi<;)  des  Moses,  die  auch  durch  die  Eva,  die  Mutter  des  Lebens  (Edem?), 
den  Menschen  zum  Abfall  vom  niederen  Gott  der  Schöpfung  reizt  (meine 
Kosm.  S.  230). 

Der  Gott  dieser  Welt  (als  der  Gott  der  hinfalligen  Zeugung),  der  Menschen- 
mörder, der  Abel's  blutiges  Opfer  annimmt,  nicht  aber  Kains  unblutiges,  ist 
der  Gott  des  A.  T. ;  Kain,  Esau  sind  Eepräsentanten  der  gnostischen  Auflehnung 
gegen  den  Gott  dieser  Welt.  Jesus  ist  als  mikrokosmische  Erscheinung  gedacht, 
als  Werkzeug  zur  Ausfuhrung  der  Scheidung,  d.  h.  Rettung  des  von  Oben  Herab- 
gefuhrten  und  Vernichtung  des  Unteren  (vgl.  R.  Baxmann,  ZhTh.  1860). 

d)  In  der  Darstellung  der  Sethianer  tritt  ein  schroffer  ausgeprägter 
Dualismus  von  Licht  und  F inst erniss  hervor,  aus  deren  Mischung  alle  Dinge 
entstehen  und  deren  erstes  Zusammentreffen  Himmel  und  Erde  als  erstes  grosses 
Si^^lbild  erzeugt.  Eine  Dreiheit  aber  ist  auch  hier  festgehalten,  insofern  als 
ein  mittleres  Princip,  der  lautere  Geist  (icvsöfia  &xipaiov)  —  wohl  eine  Art 
Weltseele  —  zwischen  Licht  und  Finstemiss  vermittelt.  Die  Schlange  aber 
erscheint  hier  auf  niedererem  Gebiete  als  das  das  Chaos  bewegende ,  niedere, 
zeugende  Princip.  Sie  ist  der  Vater  von  Unten,  dem  als  das  entsprechende 
weibliche  Princip  die  niedere  ^uai^  gegenübersteht,  die  auch  für  das  von  Oben 
eingestreute  Licht  empfänglich  ist  (die  Mischung  der  Principien  ist  ja  die  erste 
Voraussetzung).  Der  gestaltete  voü^  oder  vollkommene  Gott  ist  das  Geistige  in  den 
Dingen,  das  im  Menschen  zur  Goncentration  gelangt.  So  ist  der  Vater  von 
Unten  Vater  des  voü^,  eines  Vollkommneren,  der  nicht  sein  eigen  ist,  nach  seinem 
eigentlichen  Wesen. 

Der  vollkommene  Logos  des  oberen  Lichts  aber  imitirte  nun,  um  den  vouc 
von  der  Gefangenschaft  des  Leibes  und  der  Herrschaft  des  unteren  Vaters  zu 
befreien,  ihn,  die  (untere)  Schlange,  und  ging  ein  in  den  Mutterleib  der  un- 
reinen Zeugung  (die  unreinen  Mysterien)  in  der  Jungfrau,  ging  daraus  hervor, 
wusch  sich  ab  (Taufe)  und  trank  den  Becher  des  lebendigen  springenden  W  assers, 
und  das  muss  jeder  thun,  der  die  Knechtsgestalt  und  das  himmlische  Gewand 
anziehen  will. 

Möller,  Kircheligeschichte,  Bd.  I.  ](j 
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Hier  tritt  also  das  höchste  Licht  in  der  concentrirten  Gestalt  des  Logos 
ein ,  nnd  seine  Aufgabe  ist ,  das  Geistige  ans  der  Vermischung  zu  losen ,  dass 
jedes  an  seinen  Ort  komme. 

Endlich  e)  bei  Justus  erscheinen  drei  Principien:  1)  der  Gute,  letzter 
oder  höchster  Urheber  aller  Dinge,  Alles  vorherwissend,  2)  und  3)  ein  im  Ver- 
hältniss  des  Mannlichen  und  Weiblichen  stehendes  Paar,  Elohim,  der  Vater 
aller  gewordenen  Dinge,  die  kosmogonische  Potenz,  und  das  entsprechende  weib- 
liche Princip  Edcm,  halb  Jungfrau,  halb  Schlange;  aus  ihrer  Gemeinschaft  sind 
zwölf  väterliche  und  zwölf  mütterliche  Engel  hervorgegangen,  welche  das  Para- 
dies bilden.  In  dem  als  Symbol  der  Einigkeit  und  Eintracht  hervorgebrachten 
Menschen  ist  die  Seele  durch  Edem,  der  Geist  durch  Elohim. 

Nach  vollendeter  Schöpfung  erhebt  sich  Elohim  mit  seinen  Engeln  in  die 
höheren  Regionen,  erblickt  hier  das  Licht,  welches  vorzüglicher  ist,  als  das  von 
ihm  Hervorgebrachte,  erkennt,  dass  er  nicht  selbst  der  höchste  Herr,  und  wird, 
doch  ohne  seine  Engel,  vom  Guten  aufgenommen  und  zu  seiner  Rechten  gesetzt. 
Der  Gute  hält  Elohim  ab,   die  Welt  wieder  zu  vernichten  (um,   wie  er  wollte, 
seinen  Geist,  der  im  Menschen  ist,  zu  befreien);   der  Process  soll  nicht  gewalt- 
sam aufgehoben  werden.    Vergeblich   schmückt   sich  Edem   mit   ihren  Engeln, 
um  Elohim  zu  sich  herabzulocken;    dafür   verfolgt   sie   nun   durch   ihre  Engel 
den  Geist  Elohims  im  Menschen,   verlockt  durch  ihren  Engel  Babel-Aphrodite 
die  Menschen  zum  Ehebruch   und   lässt   sie   durch   ihren  dritten  Engel  Naaa 
quälen ;  dieser  ist  der  Repräsentant  der  Widergesetzlichkeit,  während  die  anderen 
weiblichen  Engel  nur  Repräsentanten  der  Leidenschaften  sind.   Seiner  Wirksam- 
keit tritt  der  von  Elohim   dem  Menschen  zu  Hilfe   gesandte   dritte  männliche 
Engel  Baruch  gegenüber,  der  im  Paradies  (=  mitten  unter  den  mütterlichen 
Engeln)  verbietet,  vom  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen  (  —  Naas)  zu 
essen,  d.  h.  den  andern  mütterlichen  Engeln   (Repräsentation  der  k&^)  mögen 
sie  gehorchen,  nicht  aber  dem  Naas.  Baruch  ist  nun  fortgehend  in  den  Organen 
der  Offenbarung  Elohims  wirksam,  die  sich  an  den  menschlichen  Geist  wendet, 
während  der  Schlangenengel  dagegen  auf  die  von  Edem  stammende  Seele  ein- 
wirkt,  und   zwar  so,    dass  er  auch  in  Moses  und  sämmtlichen  Propheten  „die 
Gebote  Baruchs  beschattet**  und  seine  eigenen  zur  Geltung  bringt.  Ebenso  wird 
auch  der  aus  der  Vorhaut  von  Elohim  zur  Bekämpfung  der  mütterlichen  Engel  der 
Schöpfung  erwählte  Prophet  Herakles,    der  in  seinen   12  Thatcn  die  völker- 
belierrschenden  Engel  bekämpft,  durch  Omphale  {=  Babel  und  Aphrodite)  ver- 
lockt und  der  Macht  der  untern  Potenz  unterworfen.    Endlich  wird  Baruch  zu 
Jesus,   dem  Sohn  Josephs  und  der  Maria,   der  im  Alter   von   12  Jahren   die 
Schafe  weidet,  gesandt,  offenbart  ihm  Alles  über  Edem  und  Elohim,  und  Jesus 
folgt  ihm,  bleibt  —  er  als  der  erste  von  allen  Propheten  —  standhaft  bei  allen 
Verlockungen  des  Naas,  der  ihn  endlich  kreuzigt;   Jesus  aber  lässt  seinen  Leib 
der  Edem  zurück  („Weib,   da  hast  du  deinen  Sohn"),   er   selbst   aber,    seine 
geistige  Natur,  steigt  zum  Guten   hinauf.     Ihm   folgen    alle,   die   sich   in   dies 
Mysterium  einweihen  lassen   und  den  Eid  leisten,  diese  Mysterien  zu  bewahren 
und  nicht  wieder  umzukehren  von  dem  Guten  zur  Creatur.    Sie  erblicken,  was 
kein  Auge  gesehen,  kein  Ohr  gehört  hat  etc.  etc.,  und  empfangen  die  Geistestaufe, 
nicht  mit  dem  irdischen  Wasser. 

6.  Basilides.  Literatur:  Die  Schriften  über  das  basil.  System  von 
J.  L.  Jacobi,  Berol.  1852  u.  ZKG.  1,4;  G.  Uhlhorn,  Gott.  1865;  Gundert 
in  ZIK.  1855  f.;  X.  Funk,  ThQS.  1881. 
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In  dem  ophistischen  Systeme  ist  bereits  ersichtlich,  wie  der  Geist  helle- 
nischer Philosophie  sich  der  orientalisch  gearteten,  kosmologischen  Ideen  be- 
mächtigt und  sie  zn  Trägem  speculativer  Ideen  umbildet,  die  der  hellenischen 
Philosophie  entsprechender  sind.  Dies  ist  in  noch  höherem  Gfrade  der  Fall  bei 
den  folgenden  hervorragenden  gnostischen  Namen,  welche  auf  die  Kirche  einen 
bedeutenden  Eindruck  machen:  Basilides  und  Valentin. 

Basilides,  den  Justin  (Dial.  c.  Tr.  35  p.  253  D)  als  Sektenhaupt  kennt 
und  zwischen  Marcion  und  Valentin  auf  der  einen ,  Satumin  auf  der  anderen 
Seite  nennt,  wird  von  Iren  aus  mit  Satumin  zusammen  an  Menander  angeschlossen 
nnd  zwar  so,  dass  er  Basilides  in  Alexandria  wie  Satumin  in  Antiochien  auf- 
treten lässt  (dass  Basilides  als  Schüler  Menanders  ein  geborener  Syrer  und  erst 
nach  Alexandria  gekommen  sei,  folgt  nicht  aus  dem  vorausgesetzten  Verhaltniss 
zu  Menander). 

Die  gemeinsame  Beziehung  des  Basilides  und  Satumin  auf  Menander  legt 
mm,  wie  nicht  zu  leugnen,  ein  gewisses  Gewicht  in  die  AVagschlage  für  diejenige 
Form  der  ihm  zugeschriebenen  Lehre,  welche  Irenäus  I,  24,  3—7  mittheilt, 
im  Wesentlichen  übereinstimmend  •  mit  dem  (verlorenen)  o6vxarf\La  des  Hippo- 
ly  tus,  aus  welchem  Pseudotertullian  (de  haeres.  im  Anhang  der  praescript.), 
Theodoret,  Philastr.  resp.  Epiphanius  geschöpft  haben,  und  welches  eben 
auf  Irenäus  sich  stützt;  denn  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  den  Grundlinien 
zwischen  dieser  Lehre  und  der  Satumins  lässt  sich  noch  erkennen.  Dies  würde 
von  noch  grösserem  Gewicht  sein,  wenn  wirklich  erwiesen  werden  könnte,  dass 
Irenäus  in  seiner  Darstellung  der  basilidianischen  Lehre  das  uns  (verlorene) 
oovtoYfia  Justins  benutzt  hätte,  was  doch  keineswegs  sicher  ist,  wie  Lipsius 
selbst  eingesehen  hat. 

Bedenklich  aber  gegen  die  Aechtheit  dieses  Basilides  macht  schon  der 
umstand,  dass  Hippolyt  (Refutatio),  der  sich  sonst  neben  den  von  ihm  be- 
nützten gnostischen  Quellen  auch  (wie  der  Voraussetzung  nach  im  oövtaiciJia)  der 
von  Irenäus  repräsentirten  (der  Vermuthung  nach  auf  Justin  zurückgehenden) 
Traditionen  bedient,  hier  im  Unterschied  davon  diese  ganz  fallen  lässt;  noch 
mehr,  dass  die  Fragmente  und  Urtheile  bei  Glem.  AI.  (nach  allgemeinem  Ur- 
theil  das  Sicherste,  was  wir  über  Basilides  haben)  nur  mit  Schwierigkeit  mit 
der  Darstellung  des  Irenäus  vereinigt  werden  können,  dagegen  in  charakteri- 
stischen Aeusserungen  sich  direct  mit  dem  Basilides  des  Hippolyt  (II)  berühren. 
Nach  der  Darstellung  des  Irenäus  ist  das  dem  Satumin*8  verwandte  Schema 
dadurch  erweitert,  dass  die  Reihe  der  weltschaffenden  Stemfürsten  oder  Engel 
und  ihrer  himmlischen  Sphären  astrologisch  ausgesponnen  ist  zu  365  in  dem 
mystischen  Worte  'Aßpaad^  (^Aßpa^a;)  durch  den  Zahlwerth  der  Buchstaben  be- 
zeichneten Himmeln,  und  dass  die  Erzeugung  dieser  Weltmächte  vermittelt  ist 
durch  eine  immanente  Selbstentfaltung  der  höchsten  unnennbaren  Gottheit  in 
den  5  Potenzen  Nus,  Logos,  Phronesis,  Dynamis  und  Sophia'),  welche  den 
Uebergang  der  Gk)ttheit  von  der  absoluten  Ruhe  durch  das  Denken  zur  Aktion 
vei^gegenwärtigen  imd  den  verschlossenen  Urgrund  sich  gewissermassen  erschliessen 
lassen.  Diese  sog.  Uräonen  gehören  aber  noch  gar  nicht  zu  den  eigentlichen 
Weltsphären,  sondern  sind   rein  immanente  Potenzen  der  absoluten  Persönlich- 


^)  Dikaisosyne  und  Eirene  (Clem.,  Strom.  FV,  539)  sind  durch  Neander 
imrichtig  hier  angeführt;  sie  gehören  in  einen  ganz  anderen  Zusammen- 
haog,  s.  u. 

10* 
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keit.    Erst  durch  Dynamis  und  Sophia  werden  „die  ersten"  Fürsten  und  Engel 
lind  pder  erste  Himmel"  hervorgebracht. 

Abrasax  ist  der  mystische  Xame  nicht  der  höchsten  Gottheit  (Fseudo- 
tertnllian  und  Hieronymus  missverständlich),  sondern  wie  Irenäus  ganz 
deutlich  zeigt,  des  princeps  coelorum  der  365  Weltsphären  (der  höchste  Archon 
dieser  AVeltsphären ,  wie  Hippolyt  11  [Ref.  7,  26]  bestätigt).  Auch  hier 
sind  die  7  letzten  Engel  oder  Stemgeister,  welche  den  untersten  Himmel  in 
sich  begreifen  (entsprechend  den  Planeten),  die  Urheber  des  sichtbaren  und  der 
Menschenwelt.  Auch  hier  steht  an  ihrer  Spitze  der  Judengott,  wie  die  Engel 
die  Völker  unter  sich  vertheilt  haben ;  auch  hier  der  Gegensatz  und  Kampf  der 
verschiedene  Völker  vertretenden  Engel  mit  dem  Judengott,  der  die  anderen 
Nationen  sich  unterwerfen  will.  Auch  hier  wird  dieser  verderbliche  Kampf  der 
untergeordneten  Weltmächte  überwunden  durch  den  unaussprechlichen  Vater, 
der  seinen  erstgeborenen  Xus  als  Christus  sendet,  um  die  an  ihn  Glaubenden 
von  der  Herrschaft  der  Weltmächte  zu  befreien.  Seine  Erscheimmg  auf  Erden 
ist  eine  rein  doketische,  wie  denn  auch  statt  seiner  Simon  von  Kyrene,  dem  er 
seine  Gestalt  gegeben  hatte,  gekreuzigt  worden  ist,  während  er  selbst  in  Simon** 
Gestalt  dabei  stand  und  so  zum  Vater  aufstieg,  die  verlachend,  welche  ihn  zu 
halten  meinten,  daher  der  Gnostiker  sich  über  das  Bekenntniss  des  Gekreuzigten 
erhebt. 

Nimmt  man  die  Darstellung  des  Irenäus,  ohne  sie  mit  sonstigen  Daten 
(aus  Clem.  und  Orig.)  zu  amalgamiren,  so  erscheint  dieser  Basilides  fast  wie  ein 
Doppelgänger  des  Satuminus. 

Ganz  andere  Grundanschauung  herrscht  in  dem  Basilides  des  Elenchus  von 
Hipp.  Er  geht  aus  von  dem  uranfanglichen,  über  alle  Namen  und  Bestimmungen 
liegenden  Nichts,  das  nicht  Materie,  nicht  Substanz,  nicht  Geistiges,  nicht  Sinn- 
liches, nicht  Mensch,  nicht  Gott  ist,  sondern  ein  lauteres  Nichts.  Da  nun  so 
Nichts  war,  wollte  der  nichtseiende  Gott  eine  AVeit  schaffen  —  aber  das  Wollen 
ist  selbst  schon  ein  uneigentliches  Bild,  er  wollte  ohne  Vernunft,  Willen  und 
Sinn  —  nnd  brachte  einen  Weltsamen  hervor,  der,  selbst  noch  nichts  Be- 
stimmtes seiend,  doch  alles  potentiell  und  in  ungesonderter  Mischung  in  sich  hatte, 
d.  h.  der  Uranfang  ist  hier  ganz  kosmo-  und  theogonisch  gedacht;  der  Gegen- 
satz von  Gott  und  AVeit  tritt  selbst  erst  aus  dem  uranfänglichen  Nichts,  das 
potentiell  Alles  ist,  heraus,  aber  auch  jetzt  so,  dass  Gott  noch  als  Nichtseiender 
(reine  Möglichkeit  des  Inhalts),  die  Welt  als  Allsame  (Kavz^ztpuia)  erscheint. 

Im  bewussten  Gegensatz  gegen  den  Emanationsgedanken  (keine  TcpoßoXY}!) 
lässt  Basilides  auf  dieser  ersten  Grundlage  alles  von  Unten  nach  Oben ,  vom 
Schlechtem  zum  Bessern  streben,  da  Nichts  so  thöricht  sei,  umgekehrt  vom 
Bessern  zum  Schlechtem  (abwärts)  zu  streben.  Princip  der  Entwickelung  ist 
daher  nicht  Emanation,  sondern  Evolution,  Scheidung  des  in  der  ursprüng- 
lichen icavoic6p{jLia  unterschiedslos  Gemischten,  Sonderung  und  Herstellung  eines 
Jeden  an  seinen  bestimmten  Ort  (sl^  xa  olxcla)  (Hipp.  VH,  27,  p.  244,  DS. 
p.  378,  dd  sq.,  vgl.  mit  Clem.,  Strom.  U,  8,  p.  448  P.  20,  p.  488  P.).  In  dem 
Allsamen  ist  auch  die  dreigetheiltc  Sohnschaft  (uiorr^«;)  enthalten,  welche  durch- 
aus eines  und  desselben  Wesens  (ojjloouolo;)  ist  mit  dem  nichtscienden  Gott  und 
zu  diesem  wegen  seiner  überschwänglichen  Schönheit  und  Anmuth  emporstrebt 
ider  nichtseiende  Gott  —  die  reine  Potentialität  —  zugleich  vorgestellt  als  die 
Zweckursache).  Zuerst  löst  sich  aus  der  Vermischung  der  feinste  Theil  der 
•Sohnschafl   und   erhebt   sich   mit  Gedankenschnelle  zum  Nichtscienden  (in  ihm 


B.  Die  Systeme,    ßasilides.  149 

also  wird  die  göttliche  Potentialität  bereits  actuell).  Die  zweite,  etwas  gröbere 
Sohnschafl  bedarf  zu  ihrer  Erhebung  gleichsam  als  eines  Flügels  des  heiligen 
(dienenden)  Geistes,  der,  selbst  hebend,  doch  zugleich  von  der  zweiten  Sohn- 
schaft emporgehoben,  doch  nur  bis  an  die  Grenze  des  nichtseienden  Gottes  und 
der  freien  Sohnschaft  gelangen  kann,  daher  er  in  der  Nähe  der  Sohnschaft  und 
jenes  seligen  unsagbaren  Ortes  gelassen  wird,  aber  gleichsam  einen  Geruch  der 
Sohnschaft  in  sich  behält.  Der  Geist  bildet  nun  als  icveö/xa  p.sd-6piov  die  Grenze 
zwischen  dem  Ueberweltlichen  und  der  Welt  (denn  die  oberste  Theilung  aller 
Dinge  ist  diese  zwischen  xoo^jlo^  und  6ic£px6ap.ia  (VU,  22,  p.  864, 8;  27, 33  p.378, 33; 
cf.  Clem.,  Strom.  lY,  26,  p.  639  F.).  Die  dritte  Sohnschaft,  die  der  Reini- 
gung bedürftige,  bleibt  noch  zurück,  Wohlthat  gebend  und  empfangend.  Nun  er- 
hebt sich  aus  der  icavoTcepjjiia  der  grosse  Archon,  das  Haupt  der  Welt,  bis  zum 
Firmament  und  bildet,  ohne  zu  wissen,  dass  es  noch  Höheres  gebe  als  er  selbst 
(Ueberweltliches,  wie  das  Pneumatische  im  Allsamen),  die  sichtbare  Welt.  Er  er- 
zeugt sich  zuerst  (immer  aus  der  Masse  des  Weltsamens)  einen  Sohn,  der  grösser 
und  weiser  ist  als  er  selbst  —  das  geschieht  nach  vorbedachtem  Bath  des  nicht- 
seienden Gottes  —  und  setzt  ihn,  seine  Schöne  bewundernd,  zu  seiner  Rechten  in 
der  Ogdoas  (der  achten  Sphäre  —  über  den  7  Planetensphären  —  als  der  nach 
Oben  hin  abschliessenden).  In  der  Bildung  der  ganzen  himmlischen  (ätherischen) 
Welt  ist  seine,  des  grossen  Archon  oder  Demiurgen,  schaffende  Thatigkeit  einge- 
geben und  geleitet  von  dem  weiseren  Sohne.  Dann  steigt  ein  zweiter  Archon,  ein 
niederer  aber  immer  noch  als  unnennbar  zu  bezeichnender  auf,  dessen  Ort  die 
Hebdomas  ist  (die  oberste  der  Planetensphären,  diese  in  sich  befassend)  und  der 
ebenfalls  aus  dem  ihm  Unterworfenen  einen  Sohn  bildet,  der  grösser  ist  als  er 
selbst  (hier  kann  sich  die  Ausspinnung  der  himmlichen  Welten  bis  zu  365  und 
die  Bezeichnung  des  obersten  Archon  als  Abrasax  anschliessen,  von  der  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  Hippel yt  sie  aus  Irenäus  oder  dessen  Quellen  auf- 
genonmien  hat  oder  in  seiner  eigentlichen  Quelle  selbst  gefunden;  jedenfalls  wird 
sie  gelegentlich  nachgebracht).  Der  eigentliche  Kern  der  Darstellung  liegt  nun 
in  der  Erlösung  und  Herstellung  der  dritten  Sohnschaft,  die  noch  in  der  :cav- 
oictpfiia  zurückgeblieben  (des  menschlich  Pneumatischen  im  Unterschied  vom 
Göttlichen  und  Siderischen) ,  der  seufzenden  Creatur.  Diese  ist  bisher  zurück- 
gelassen in  der  irdischen  Weltsphäre  (Sidorr))!«)  um  wohl  zu  thun,  um  auszu- 
prägen und  zu  vollenden  diejenigen  Seelen,  welche  ihrer  Natur  nach  bestimmt 
sind,  hier  unten  zu  bleiben.  Sie  ist  aber  zugleich  hier  geblieben,  um  auch 
Wohlthat  zu  empfangen,  welche  man  in  dem  sich  Emporringen  des  Geistes  an 
den  Dingen  oder  Seelen  wird  suchen  können  (vgl.  meine  Kosmol.  S.  364).  Die 
Herstellung  aber  geschieht  durch  das  Evangelium,  das  eine  neue  Weltperiode 
herbeifuhrt,  nachdem  die  Periode  des  grossen  Archon,  der  Ogdoas,  von  Adam 
bis  Moses,  die  des  kleinen,  der  Hebdomas,  von  Moses  bis  zum  Evangelium 
gedauert  hat,  auf  welchen  letzteren  die  Offenbarung  an  Moses  und  alle  Pro- 
pheten bis  zum  Sotcr  zurückgeführt  wird.  Nun  kam  das  Evangelium  in  die 
Welt  und  ging  hindurch  durch  alle  (himmlischen)  Herrschaften  und  Mächte, 
nicht  aber  so,  dass  ein  wirkliches  Herabsteigen  etwa  der  seligen  Sohnschaft 
stattgefunden  hätte,  sondern  so,  dass  vom  nichtseienden  Gotte  und  der  ersten 
Sohnschaft  eine  geistige  Femwirkung  ausging  (wie  der  Blick  des  entfernten 
Feuers  das  indische  Naphta  entzündet).  Evangelium  wird  daher  geradezu  erklärt 
als  4j  tu)v  6n8pxo3}jLi(uv  YVtt>3t^,  •Jjv  b  \i.k^(i^  Äp^wv  oox  YjTCwxato  (VlI,  27,  p.  376,  7). 
^erst  erfasst  von  dem  Sohne  des  grossen  Archon,  der  es  diesem  offen- 
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bart  (er  wird  hier  aach  als  der  neben  ihm  sitzende  Christos  bezeichnet),  so 
dass  der  Archon  nun  staonend  and  sich  fürchtend  sich  bekehrt  (Hipp.  VII, 
26,  p.  372;  übereinstimmend  Clem.,  Strom.  11,  8,  p.  448  P.  apx'h  ocMpto^ 
foßo;  xoptoo!).  In  gleicher  Weise  wiederholt  sich  der  Yoi^gang  in  der  Hebdo- 
mas.  Endlich  gilt  es  die  Herstellung  der  noch  unaosgestalteten  Sohnwchafi  in 
der  irdischen  Sphäre.  Die  Erleuchtung  kommt  von  der  Hebdomas  her  auf 
Jesum,  Maria*8  Sohn,  dessen  Leben  den  Evangelien  entsprechend  erzahlt  wird. 
Der  hiermit  unvereinbare  angebliche  crasse  Doketismus  des  Basilides  ist  auch 
durch  die  Beziehung  auf  die  Taufe  bei  Clemens  (Strom.  I,  21,  p.  408  P.;  cL  Exe. 
Theod.  16,  p.  972  P.  der  Geist  als  Zi&xovo^)  ausgeschlossen.  Durch  die  Erleuch- 
tung Jesu  vollzieht  sich  in  ihm  und  durch  ihn  die  Scheidung  und  Beini- 
gung  der  zurückgebliebenen  Sohnschalt  und  die  reinliche  Scheidung  des  den 
verschiedenen  Sphären  Bestimmten.  Er  ist  Erstling  der  f  oXoxpivnqsc^  tuiv  oo^- 
xr^opif/uiy  (378,  16  f.).  In  dem  mikrokosmischen  Wesen  Jesu  litt  das  Leibliche 
und  ward  der  irdischen  Welt  (der  o^iop^ta)  anheimgegeben;  der  psychische 
Theil  erstand  aus  dem  Tode  und  ward  der  Hebdomas  als  seiner  Sphiire  zugeführt 
Anderes  gehört  der  Sphäre  des  grossen  Archon  an  und  dem  Gebiete  des  gren- 
zenden Geistes  und  fallt  ihnen  zu;  die  eigentliche  Sohnschafl  aber  gelangt  hin- 
auf zur  seligen  Sohnschaft.  Von  Jesus  aber,  als  dem  Erstling,  geht  nun  die 
Scheidung  weiter,  bis  die  ganze  Sohnschaft  also  erhoben  und  in's  Himmlische 
versetzt  ist,  und  jedes  Ding  an  seinen  Ort  kommt  Und  diese  letzte  ist  die 
feinste  und  mächtigste,  so  dass  sie,  gestärkt  durch  das  von  Oben  leuchtende 
Licht,  von  selbst  sich  erheben  kann  wie  die  erste. 

Entsprechend  dem  Grundtypus  des  Systems  ist  nun  aber  das  Ziel  nicht 
eine  Auflösung  der  Welt,  aus  welcher  der  Geist  herausgezogen  ist,  sondern  eine 
ewige  Beruhigung  des  aus  der  Samenhaftigkeit  vollständig  entwickelten  Kosmos, 
nachdem  jedes  Ding  an  seinen  Ort  gekommen  und  damit  alle  Weltschmenen 
beseitigt  sind.  Es  wird  über  alle  Stufen  des  Kosmos  eine  grosse  Unwissenheit 
ausgegossen,  vermöge  deren  keine  Stufe  über  das  ihr  Xatürliche  hinausstrebt 
Vgl  dazu  die  entsprechende  Erörterung  des  Basilides  bei  Clem.,  Strom.  U,  3, 
I>.  433  P.  über  die  sxXo-pi]  6;cepx6o(uo(  und  die  jeder  kosmischen  Naturstuie  ent- 
sprechende Stufe  des  Glaubens  und  Hoffens. 

Hierauf  glaube  ich  ClcnL,  Strom.  lY,  25,  p.  637  P.  beziehen  zu  dürfen: 
Baa.  uicoatax&c  dixaioaovYjv  xe  xol  rvjv  ^'^axipa  a^rvj^  rvjv  tip^vnqv  UTcoXc^ißdvtc  cv 
h-^^oaZi  luytiv  sv8iaT«afp.eva;.  Denn  von  der  Ogd.  heisst  es  VII,  27,  p.  876, 
90  if. ,  dass  auch  den  grossen  Archon  und  alle  ihm  unterworfenen  Schöpfungen 
die  Agnoia  ergreifen  wird,  dass  nichts  strebt  nach  dem  was  naturwidrig  (dixouoo.!) 
und  nichts  in  Leiden  gezogen  wird  (etpY^vr]). 

7.  Valentin  und  seine  Schule.  Literatur:  H.  Rössel  in  s.  theo!. 
Schriften  11,  1847;  Heinrici,  Die  val.  Gn.  u.  die  hl.  Sehr.,  BerL  1871; 
Lipsius  in  JprTh.  1887. 

Sie  ist  es,  welche  Irenäus  in  seiner  Widerlegung  der  &lschen  Gnosis 
ganz  vornehmlich  im  Auge  hat  und  welche  der  Kirche  in  besonderem  Grade 
gefahrlich  wurde,  um  so  mehr  als  sie,  trotz  ihrer  phantastischen  Specula- 
tion,  in  religiöser  Beziehung  dem  Geist  des  Christenthums  mehr  gerecht  wurde. 
Dem  Irenäus  gilt  die  Lehre  Valentins  als  höhere  Zusammenfassung  (recapitu- 
latio  d.  i.  8Evax€^aXai(ua^)  aller  Ketzerei  —  wer  sie  widerlegt,  widerlegt  Alle  (adv. 
Haeres.  IV,  praef.)  — ,  Valentin  als  der  erste,  welcher  von  den  Sekten  der  sog. 
Gnostici  die  Prindpien  nahm  und  sie  zu  einer  Schullehre  von  eigenem  Gepräge 
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umbildete  (Iren.,  adv.  haer.  IV,  praef.  2;   vgl.  die  ähnliche  Aeusserung  über 
Tatian,  adv.  haer.  I,  28,  1). 

Nach  Epiphanius,  welcher  seiner  Zeit  in  Aegypten  noch  Beste  von 
Valentinianem  vorfand,  stammte  Valentin  von  der  Seeküste  Aegyptens  und  hatte 
in  Alexandria  hellenische  Bildung  erhalten.  Er  kam  unter  Bischof  Hygin  (c.  140) 
nach  Bom,  blühte  dort  unter  Pius  ( —  c.  165J  und  blieb  auch  noch  bis  unter 
Anicet  (155 — 166);  sein  völliger  und  definitiver  Bruch  mit  der  Kirche  wäre 
aber  erst  nachher  auf  Cypem  erfolgt  (vgl.  auch  Philastr.).  Indessen  hat 
schon  Justin  die  Valentinianer  als  ketzerische  Sekte  aufgeführt  (Dial.  c.  Tr.  35) 
und  nach  Tertull.,  Adv.  Val.  5  ihn  selbst  als  häretisch  bekämpft  (also  in  dem 
vor  der  ersten  Apologie  geschriebenen  Syntagma  —  vor  147?),  wonach  jene 
Notiz  des  Epiphanius  auf  Irrthum  beruhen  muss.  Vielmehr  wird  es  schon 
in  Bom  zum  eigentlichen  Zerfall  Valentinians  mit  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
gekommen  sein;  hier  dürfte  es  gewesen  sein,  wo  Valentin,  eine  jedenfalls  be- 
deutende Persönlichkeit,  nahe  daran  war,  Bischof  zu  werden  (Tertull.,  adv. 
VaL  4),  doch  sei  ihm  ein  Anderer,  als  Confessor  angesehen,  vorgezogen  worden 
(etwa  Pius?). 

In  kunstvoller  und  tiefsinniger  Weise  lässt  Valentin  sich  das  verboi^ne 
und  unergründliche  Urwesen  (Bythos)  zu  einer  Fülle  göttlicher  Potenzen  (Aeoncn) 
aufschliessen  und  entfalten  (zu  einem  icX*f)pa>{jLa),  und  zwar  nach  dem  Gesetze  der 
Syzygien  des  Männlichen  und  WeibUchen,  also  in  zueinander  gehörigen  Paaren 
von  Aeonen.  Der  Gedanke  der  Syzygie  geht  zurück  auf  die  naturalistischen 
Kosmogonien,  welche  aus  Männlichem  und  Weiblichem  die  Erzeugung  aller 
Dinge  hervorgehen  lassen;  dieser  Gedanke  ist  aber  hier  sublimirt,  in  transscen- 
denter  Speculation  übertragen  auf  ontologische  und  metaphysische  Momente  der 
Selbstcntfaltung  der  Gottheit,  welche  den  Einfluss  pythagoreisch-platonischer 
Philosophie  deutlich  erkennen  lassen. 

Aus  dem  Bythos  (=  npoapxYj,  icpoicdxcup) ,   dem  als  Syzygos  die  Sige  oder 
Ennoia  zur  Seite  steht,  geht  durch  deren  Vermittelung  der  Nus  (=  Monogenes 
oder  Pater)  und  die  Aletheia  hervor  und   bilden   mit  jenen  die  .Urvierheit, 
die  Urzeugende   oder  Wurzel   aUer  Dinge.    Aus  Nus   und  Aletheia   gehen  mm 
die  Paare  Logos  imd  Zoe,  Anthropos   und  Ekklesia  hervor,  weiter  eine  Zehn- 
nnd  eine  Zwölfzahl  (5  und  6  Paare)  von  Aeonen,  über  deren  Ableitung  aus  den 
früheren  in   den  Berichten  etwas  verschiedene  Angaben  sich  finden.    Nach  der 
dem  Valentin  selbst  zugeschriebenen  Darstellimg  (Iren.  I,  11,  1  sq.)  fiel  einer 
dieser  Aeonen  (ohne  Zweifel  der  letzte  weibliche,  die  Sophia)  aus  dem  Ple- 
roma:  die  Mutter,  und  erzeugte  nun,  in  Erinnerung  an  die  höhere  Welt,  den 
Christus,   aber  mit   einem  Schatten  (Moment   des  Defectes,   der  Endlichkeit). 
Christus,  mäzmlicher  Natur,   befreit  sich  von  diesem  Schatten  und  eilt  ins  Ple- 
roma  zurück   (vgl.  die   zweite  Hyiotes   des  Basil.).    Die   Mutter   aber,   zurück- 
gelassen mit  dem  Schatten   und   entleert  von   pneumatischer  Substanz,   gebiert 
den  Demiurgen  oder  Allherrscher  (itavxoxpatcup)  der   niederen  Dinge,   und   zu- 
gleich einen  anderen,  den  Linken  (ähnlich  wie  bei  den  Gnostici  d.  i.  den  Ophiteu 
resp.  Barbelognostikem  =  Kosmokrator).  Diese  Beiden,  als  Bechter  und  Linker 
(psychischer  und  hylischer),  beherrschen  die  untere  Welt.  Ein  Horos  trennt  den 
Bjrthos  von  den  anderen  Aeonen,   ein  zweiter  Horos  die  Mutter  vom  Pleroma. 
Das  Entscheidende  für  die  valentinianische  Auffassung   liegt   in  dem  Falle  der 
Sophia.    Dieser  wird  nun  aber  in  der  auf  Ptolemäus  zurückzuführenden  Dar- 
•teUang  (Iren.  I,  2,  8)  etwas  anders  gefasst,  und  hier  vollendet  sich  die  valen- 
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tinianische  Anschauung  in  folgender  Weise,  so  dass  die  Gestalt  einer  doppelten 
Sophia,  der  oberen  und  unteren,  entsteht. 

Der  weibliche  Aeon  der  untersten  Syzygie,  Sophia,  strebt  in  angeordnetem 
Verlangen  mit  Ueberspringung  der  Schranke  sich  in  den  Bythos  zu  stürzen  (sich 
in  Erkenntniss  mit  ihm  zu  vereinigen),  den  in  seiner  unendlichen  Grösse  der 
Nus  allen  Aeonen  offenbaren  wollte,  woran  er  aber  durch  die  Sige  gehindert 
ward.  Der  durch  die  so^ia  hervorgerufenen  Bewegung  tritt  der  Horos  (das 
Princip  der  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen  Schranken)  gegenüber;  er  halt 
die  Sophia  von  ihrem  frevelhaften  Beginnen  zurück,  scheidet  ihren  verwerflichen 
Gedanken  (Ivvoca'  mit  seinem  nd^(  aus,  und  diese  Ennoia  sinkt  nun  herab  mu 
dem  göttlichen  Pleroma  ins  xsvcufia.  Im  Pleroma  aber  wird  durch  zwei  vom 
Nus  erzeugte  neue  Aeonen,  den  oberen  Christus  und  den  (weiblich  gedachten) 
heiligen  Geist,  die  gestörte  Harmonie  wiederhergestellt.  In  dieser  Wiederher- 
stellung liegt  zugleich  die  Aufklärung  über  die  Schranken  der  einzelnen  Aeonen, 
die  Erkenntniss,  dass  ihr  Bestand  (ihr  ewiges  Beharren)  ruht  auf  dem  Unbegreif- 
lichen des  Vaters,  ihre  individuale  Existenz  und  Gestaltung  aber  auf  dem  Be- 
greiflichen desselben.  Nun  bringt  die  gesämmte  Aeonenwelt  zum  Dank  dafür 
—  gleichsam  als  Blüthe  des  göttlichen  Lebens  —  das  gemeinschaftliche  Erzeugnisa, 
den  Soter  oder  Jesus,  hervor.  Die  Entfaltung  des  göttlichen  Lebens  hat  also 
hier  schon  zu  einem  Process  idealer  Art  geführt,  in  welchem  auch  das  Moment 
des  Endlichen,  der  Störung  mitgesetzt  ist,  und  zu  einer  durch  dies  Moment 
des  Endlichen  vermittelten  Herstellung  und  Vollendung,  welche  nun  zugleich  in 
der  Ausscheidung  der  unreifen  Frucht  (extpcD^ia)  der  Sophia  den  Anfang  des 
eigentlichen  Weltprocesses  setzt. 

Diese ,  die  untere  Sophia  oder  Achamoth  (nlÖppH  Prov.  9,  1 ,  aber  üm- 

deutung?  s.  Lips.)  ist  durch  den  Horos  gestaltet,  aber  im  Zustand  verzehrender 
Sehnsucht  im  Kenoma  zurückgelassen.  Da  wird  ihr  der  Soter  Jesus  als  Bei- 
stand (RapäxX*r)TO()  gesandt,  der  ihre  leidenschaftlichen  Zustände  (Trauer,  Furcht, 
Rathlosigkeit)  von  ihr  aussondert;  aus  ihnen  entsteht  die  sinnliche  (hylische)  Welt, 
ihr  Flehen  gestaltet  sich  zur  psychischen  Natur,  sie  selbst  aber  wird  zugleich 
durch  die  den  Soter  begleitenden  Engel  pneumatisch  befruchtet.  So  tritt  sie  an 
die  Spitze  der  sichtbaren  Weltentwickelung.  Ihr  unbewusstes  Werkzeug  ist  der 
(wesentlich  psychische)  Demiurg  (=  Judengott),  der  Bildner  des  Psychischen 
und  Hylischen  (Rechten  und  Linken),  der  7  Himmel  oder  Geister  (Engel)  schafft, 
danach  auch  selbst  Hebdomas  heisst,  sodass  die  über  ihm  thronende  Sophia  Acha- 
moth auch  Ogdoas  heisst.  Aus  Psychischem  und  Hylischem  bildet  er  den  Men- 
schen, in  welchen  aber  durch  die  Sophia  auch  Pneumatisches  eingeht.  Im  Ganzen 
repräsentirt  das  Heidenthum  das  Hylische,  das  Judcnthum  das  Psychische,  aber 
in  beiden  treten  unter  Einwirkung  der  Sophia  Achamoth  auch  pneumatisch  be- 
gabte Naturen  auf,  so  auch  die  vom  Demiurg  seinem  Volke  vorgesetzten  Könige 
und  Propheten.  Der  Demiurg  sendet  seinem  Volke  den  psychisch  gearteten 
(übrigens  von  der  Achamoth  heimlich  auch  pneumatisch  ausgerüsteten)  Messias, 
mit  welchem  sich  in  der  Taufe  (bis  zum  Kreuzestode)  der  himmlische  Soter 
verbindet  Dieser  vereinigt  nun  mit  sich  die  pneumatischen  (gnostischen)  Na- 
turen, trennt  sie  und  die  Psychiker  vom  Hylischen  und  führt  die  erlöste  Sophia 
Achamoth  als  seine  Syzygos  mit  sich  ins  Pleroma,  gefolgt  von  den  pneumati- 
schen Naturen,  während  die  Psychiker  mit  dem  Demiurgen  in  den  Ort  der  Mitte 
erhoben  werden,  die  Hyle  aber  der  Verzehrung  durch  Feuer  anheimfällt.  Pneu- 
matiker und  Psychiker  verhalten  sich  wie  höhere  Gnosis  und  einfacher  Glaube. 
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Die  hervorragende  Bedeutung  Valentins  zeigt  sich  in  der  Verzweigung 
seiner  Schule.  Es  wird  eine  italische  und  anatolische  Schule  unterschieden, 
deren  wichtigste  Lehrdifferenzen  in  dem  Festhalten  an  der  ursprünglichen  Lehre 
Valentins  von  einer  Sophia  und  in  der  Annahme,  dass  der  Soter  nur  in  einem 
pneumatischen  Leibe  zur  Erlösung  herabsteigt,  auf  Seiten  der  anatolischcL 
Schule,  in  der  Unterscheidung  der  oberen  und  unteren  Sophia  und  der  An- 
nahme, dass  der  Soter  auch  einen  psychischen  Leib  (Vereinigung  mit  dem  psy- 
chischen Erlöser  des  Demiurg)  angenommen,  auf  Seite  der  italischen  Schule 
besteht.  Diese  italische  Schule  ist  vornehmlich  repräsentirt  a)  durch  Ftolemäus, 
von  dem  die  obige  gnostische  Construction  herrührt,  der  aber  auch  in  dem 
Brief  an  Flora  über  die  Auffassung  des  Alten  Testaments  (bei  Epiph. ,  haer. 
33,  3  sqq.,  auch  in  Stieren 's  Iren  aus  I,  922  sqq.;  bei  Grabe,  Spicilegium  Patr. 
II,  692ff.  und  bei  Hilgenfeld,  ZwTh.  1887,  214-230),  ebenso  wie  die  Frag- 
mente Valentin's  selbst  (bei  Stieren  I,  909—921;  Hilgenfeld,  Ketzergeschichtc 
293 — 305),  zeigt,  wie  in  der  praktischen  religiösen  Literatur  jene  speculativen 
Constructionen  mehr  in  den  Hintergrund  treten;  und  b)  durch  Herakleon  (nach 
Hippol.,  Ref.  V,  35),  von  dem  wir  im  Commentar  des  Origenes  über  das 
Johannesevangelium  bedeutende  Fragmente  besitzen. 

Der  anatolischen  Schule  gehören  die  in  den  Werken  des  Clemens  Alex, 
uns  erhaltenen  Excerpte  des  Theodotus  (ex  tcuv  OeoSoToo  xal  tyj?  dvaxoXtxij< 
xaXoujjivir}^  8i3rxaxaXia(  xata  xoo?  OüoXevtivoo  xpovoo^  licixofiai,  Opp.  p.  966—989), 
wie  der  sonst  unbekannte  Axionicus  in  Autiochia  (Ter  tu  IL,  Adv.  Val.  4;  Hip- 
pol. 1.  1)  und  Ardesianes  (Bardesianes  ?)  an.  In  jenen  Excerpten  geben  nament- 
lich §§  29 — 42  eine  in  sich  zusammenhängende  Darstellung,  welche  dem  ursprüng- 
lichen System  Valentins  noch  näher  zu  stehen  scheint,  als  die  ptolemäischc 
Ausbildung  (vgl.  Lipsius  in  JprTh.  1887,  629  ff.). 

Zu  den  (italischen)  Valentinianem  ist  auch  Marcus  und  seine  Schule  (Mar- 
cosianer)  zu  rechnen,  die  sich  (nach  Iren  aus'  aus  eigener  Wahrnehmung  ge- 
schöpfter Darstellung)  einerseits  in  abstruse  Zahlenspielerei,  anderseits  prak- 
tisch in  wüste  und  unsaubere  magische  Künste  verlaufen.  Auch  andere  zeigen, 
ohne  strenges  Festhalten  valentinianischer  Lehre  den  befruchtenden  Einfluss 
Valentin 's,  z.  B.  die  Doketen  (s.  meine  Kosmol.  S.  323—335). 

8  Cerdon  und  Marcion.  Literatur:  A.  Hahn,  De  gnos.  M.  antin., 
Regiom.  1820-25;  A.  Harnack  in  ZwTh.  1876  und  Dogmengeschichte  I, 
197-214. 

Die  Unterscheidung  des  Schöpfers  und  Gottes  der  sichtbaren  Welt  als 
eines  untergeordneten  Wesens  vom  höchsten  Gott  und  das  Offenbarwerden  dieses 
bisher  verborgenen  Gottes  im  Christenthum  ist  ein  überall  in  der  Gnosis  her- 
vortretender Gedanke.  Er  tritt  aber  in  eine  ganz  neue  praktische  Beleuchtung 
im  Marcionitismus,  wo  er  zum  Träger  des  Glaubens  an  die  in  Christus  offen- 
bar gewordene  erlösende  Liebe  Gottes  als  an  etwas  schlechthin  Neues,  Einziges 
und  bisher  Verborgenes  gemacht  wird.  Im  starken  Bewusstsein  davon,  wie 
wenig  im  gemeinen  kirchlichen  moralgesetzlicheu  Christenthum  der  Zeit  das 
Evangelium  im  Evangelium  zur  Geltung  komme,  wird  der  paulinische  Gegensatz 
von  Evangelium  und  Gesetz  auf  jenen  metaphysischen  Gegensatz  zu  gründen 
versucht. 

Gleichwohl  darf  die  Abhängigkeit  auch  dieser  höchst  originellen  und  prak- 
tisch bedeutsamen  Erscheinung  vom  Geist  des  Gnosticismus  darum  nicht  ver- 
kannt werden.    Sie  drückt  sich  aus  in   dem   durch  Irenäus  und  TertuUiau 
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durchaus  glaubhaft  bezeugten  Ycrhältniss  Marcion's  zu  dem  syrischen  Gnostiker 
Cerdon,  der  zu  des  Bischofs  Hygin  Zeit  (c.  136—140)  nach  Rom  gekommen 
(Iren.  I,  29,  1)  und  dort  bald  mit  seinen  Lehren  in  der  Gemeinde  Anstoss  er- 
regt,  bald  wieder  den  Zusammenhang  mit  ihr  festzuhalten  versucht  hat  (Iren., 
Adv.  haer.  m,  4,  3).  Er  hat  bereits  gelehrt,  dass  der  von  Gesetz  und  Pro- 
pheten verkündigte  Gott  nicht  der  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  sei,  und 
auf  ihn  wird  auch  die  Architectonik  des  Systems,  das  sich  Marcion  für  die 
Geltendmachung  seiner  religiösen  Ideen  als  Unterlage  aneignete,  zurückzu- 
führen sein. 

Marcion,  geboren  zu  Sinopc  in  Pontus,  seines  Zeichens  ein  Schi£bherr 
(vQuJxXv]po(),  ist  unter  Antoninus  Pius  zur  Zeit  des  römischen  Bischofs  Pins 
(c.  140—165,  sub  Pio  impius  [Tert.])  wohl  anferngs  der  vierziger  Jahre  nach 
Rom  gekommen,  vielleicht  hier  erst  Christ  geworden,  wenigstens  hat  er  der 
römischen  Gemeinde  „in  der  ersten  Glut  des  Glaubens**  (Tert.)  eine  erhebliche 
Summe  geschenkt.  (Andere,  aber  wohl  weniger  sichere,  alte  Nachrichten  machen 
ihn  freilich  zum  Sohne  eines  Bischofs  in  Sinope  und  lassen  ihn  dort  bereits 
wegen  Verführung  einer  Jungfrau  aus  der  Eirchengemeinschafl  ausgcstossen 
sein.)  In  Rom  unter  den  Einfluss  Cerdons  gerathen,  ist  er  mit  der  römischen 
Gemeinde  zerfallen,  welche  ihm  sein  Geld  zurückgegeben  haben  soll.  Zuletzt 
wäre  er  zur  Versöhnung  mit  der  Kirche  bereit  gewesen,  die  aber  als  Bedingung 
der  Wiederaufnahme  verlangte,  dass  er  die  durch  ihn  Irregeführten  wieder 
zurückbrächte,  wäre  aber  noch  vor  der  Erfüllung  vom  Tode  ereilt  worden  (?). 

Marcion  hat  noch  unter  Anicet  (c.  — 166)  geblüht.  Die  Worte  des  Cle- 
mens (Strom.  IV j  8,  66,  p.  593)  nöthigen  nicht  unbedingt^  ilm  bei  Abfassung 
dieser  Stelle  noch  als  lebend  zu  denken,  wiewohl  dieser  Sinn  sich  zunächst  dar^ 
zubieten  scheint. 

Der  Gott  des  Alten  Testaments,  der  Schöpfung  und  des  Gesetzes  erschien 
ihm  nicht  nur  als  der  harte,  gerechte,  leidenschaftlich-zornige  Gott,  sondern  auch 
als  Hervorbringer  übler  Dinge  (ego  sum  qui  condo  malum,  sagt  er  selbst  im  A.  T.), 
als  an  Kriegen  Gefallen  findend,  als  kleinlich  in  seinen  Massregcln  und  wider- 
spruchsvoll in  seinen  Beschlüssen  (den  etwas  reuen  kann),  als  Schöpfer  einer 
keineswegs  vollkommenen  Welt  (nimirum  grande  opus  et  deo  dignum  mundus! 
spotten  die  Marcionitcn). 

Dieser  Juden-  und  (^esetzesgott  steht  nicht  etwa  als  das  absolut  böse 
Princip  dem  höchsten  guten  Gott  gegenüber,  sondern  als  der  geringere  be- 
schränktere (xoa{jLoxpdT(up,  Iren  aus,  entsprechend  der  Bedeutung  dieses  Aus- 
drucks in  der  syrischen  Gnosis,  vgl.  auch  das  Schema  Justins)  dem  höheren 
(rein  überweltlichen)  Gott,  und  er  steht  anderseits  eng  zusammen  mit  der  Materie 
oder  Hyle,  aus  welcher  er  die  Welt  bildet  (dem  weiblichen  kosmogonischen 
Principe;  vgl.  Clem.,  StronL  III,  3,  3,  p.  515-,  Tert.,  Adv.  Marc.  I,  15;  HippoL, 
Ref.  epit.  X,  19;  die  späteren:  Ephraem,  Theodoret;  Esnig  [s.  meine 
Kosmol.  378],  mag  letztere  Darstellung  auch  mythisch  ausmalen).  Beide  als  die 
zunächst  weltbildenden  Mächte  haben  hinter  und  über  sich  den  höchsten  guten 
verborgenen  Gott,  den  in  e\viger  Ruhe  verharrenden,  der  übrigens  auch  (eben- 
falls entsprechend  dem  allgemein  gnostischen  Schema)  eine  höhere  himmlische 
Welt  um  und  unter  sich  hat  (der  grössere  Gott  hat  auch  Grösseres  als  die  Welt 
hervorgebracht;  Just.,  Apol.  I,  26;  vgl.  Tert.,  Adv.  Marc,  I,  15).  Plötzlich 
und  unvorbereitet  (denn  das  A.  T.  gehört  dem  Judengott  und  enthält  nicht 
etwa  schon  eingestreute  Offenbarungen  des  höheren)  sendet  nun  der  gute  (lieb- 
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reiche,  gnädige)  Gott  seinen  Sohn  Christus,  den  spiritus  salutaris  (Tcrt.,  Adv. 
BCarc.  I,  19)  in  einem  Scheinkörper  herab,  der  zur  Zeit  des  Pontius  Pilatus  in 
Jndäa  auftritt,  den  guten  Gott  offenbart  und  sich  durch  seine  Wunder  docu- 
mentirt.  Da  er  Gesetz  und  Propheten  und  alle  Werke  des  Weltschöpfers  auf- 
löste, wurde  er  von  den  Fürsten  dieser  Welt  (1  Cor.  2,  8),  den  Engelmächten 
des  Schöpfers,  ans  Kreuz  geschlagen,  was  aber  ihn  selber  als  unkörperlich  nicht 
trau  Er  verkündigt  die  Religion  der  Liebe  und  Freiheit  vom  Gesetz  des 
Schöpfers,  letzteres  aber  nicht  etwa  im  Sinne  eines  libertinistischen  Antinomis- 
mus.  Wegen  der  Strenge  des  Lebens  heisst  Marcion  bei  Tertullian  stoicae 
Studiosus,  bei  Hippolyt  Cyniker.  Die  Gläubigen,  denen  der  gute  Gott  offen- 
bart wird,  haben  sich  der  Güter  und  Genüsse  dieser  Welt  des  Schöpfers 
möglichst  zu  enthalten,  namentlich  der  Geschlechtsgemcinschaft  und  des  Fleisch- 
genusses, wie  denn  auch  der  Leib  keinen  Theil  hat  am  Heil,  sondern  nur  die 
Seelen,  nämlich  derer,  welche  sich  dem  Evangelium  aufschliessen.  Da  alles 
Schwergewicht  auf  dem  Glauben  an  göttliche  Liebe  liegt,  lässt  er  Kaiu  und  alle 
Uebelthätcr  des  A.  T.  wie  alle  Heiden  von  dem  in  den  Hades  hinabsteigenden 
Erlöser  erlöst  werden,  da  sie  alle  mit  Verlangen  sich  ihm  zuwenden,  während 
alle  gesetzlich  Frommen  des  A.  B. ,  welche  gewohnt  sind,  dass  ihr  Gott  sie 
immer  in  Versuchung  führte ,  kein  Zutrauen  zu  der  Verkündigung  gewinnen 
können  und  desshalb  im  Hades  bleiben. 

Das  früh  von  Judaisten  verfälschte  Evangelium  ist  in  seiner  Reinheit  her- 
zustellen. Als  das  ächte  Evangelium  enthaltend,  stellt  er  das  von  angeblichen 
Fälschungen  gereinigte  Lucasevangelium  (in  welchem,  was  von  der  Geburt  Jesu 
handelt  und  was  in  den  Worten  des  Herrn  den  Schöpfer  als  Vater  Jesu  er- 
scheinen lässt,  beseitigt  ist)  und  die  wahren,  in  gleichem  Sinne  emendirten 
Paulusbriefe  (als  aff6oxoXo(,  die  10  paulinischen  Briefe  ohne  die  Pastoralbriefe) 
auf,  sie  begleitend  mit  seinen  Antithesen,  welche  den  Widerspruch  zwischen 
Evangelium  und  Gesetz  aufiveisen  sollen.  (Herstellungsversuch  des  Evangeliums 
und  Apostolos  Marcion's  bei  Hilgenfeld,  Krit.  Unters,  über  das  Evangelium 
Justin's,  der  dem.  Hom.  u.  Marcion's  1850,  S.  389 — 475,  und  Derselbe,  Theol. 
Jahrbb.  1853,  192—244,  und  ZhTh  1854,  426—484,  der  Antithesen  auch  bei 
A.  Hahn,  Antitheses  M.,  Regiom.  1823.  Von  einem  Commentar  Marcion^s  zum 
Evangelium  finden  wir  wahrscheinlich  Spuren  bei  Ephraem,  Evangelü  con- 
cordantis  expositio  in  lat.  trans.  a.  J.  B.  Aucher,  ed.  Moesinger,  Venct.  1876; 
vgl  A.  Harnack  in  ZKG  IV,  471  ff.) 

Für  die  Sonderstellung  Marcion's  innerhalb  derGnosis  ist  sehr  bedeutsam 
seine  Verwerfung  der  allegorischen  Auslegung  des  A.  T.  (Orig.  in  Matth.  tom. 
15,  3)  und  dass  er  im  Gegensatz  gegen  die  aufkommende  disciplina  arcani  die 
Eatechumenen  mit  den  Gläubigen  beten  liess  und  sie  zur  Mysterienfeier  zog 
(s.  d.  Stellen  bei  Hilgenfeld  530). 

Marcion  hatte  eine  erhebliche  Anzahl  von  Schülern,  welche  aber,  wie  es 
scheint,  in  der  praktisch-religiösen  (Grundrichtung  mit  ihm  wesentlich  einig,  in 
der  zu  Hülfe  genommenenen  theologischen  Constiiiction  (die  hier  in  der  That  das 
Secundäre  ist,  theoretische  Substruction  für  die  prakt.  rel.  Stellung)  sich  man- 
iug£Eu;he  Abweichungen  erlaubten;  dass  einige  ausdrücklich  von  drei  Principien 
sprachen  (dem  Guten,  dem  Gerechten  und  der  Hyle  —  so  Syneros),  war  nach  dem 
Obigen  keine  eigentliche  sachliche  Abweichung,  nur  eine  andere  Ausdrucksweise, 
ebenso  wenn  Prepon^von  einem  guten  und  einem  bösen  Princip  und  vom  Ge- 
rechten als  einem  Mittleren  sprach.   Dagegen  betonte  einer  der  hervorragendsten 
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Schüler,  A  p  ei  1  e  s,  der  übrigens  die  UnzuläDglichkeit  menschlicher  Gedanken  gerade 
über  die  höchsten  göttlichen  Dinge  anerkannte,  sich  an  die  Stimme  des  Glaubens 
halten,  Streit  vermeiden  und  allen  denen  die  Seligkeit  zugestehen  wollte,  welche 
auf  den  Gekreuzigten  ihre  Hoffnung  setzten,  falls  sie  nur  in  guten  Werken  er- 
funden würden,  dass  er  seinerseits  an  der  Einheit  des  göttlichen  Princips  festr 
halte.  Er  suchte  dies  dadurch  zu  erreichen,  dass  er,  während  Marcion  den 
gerechten  Gott  als  Schöpfer  dem  höchsten  Gott  gegenübergestellt  hat,  ohne 
auf  ein  ur8])rüngliches  Yerhältniss  der  Ableitung  zu  reflectircn,  seinerseits  in 
Analogie  sonstiger  gnostischer  Vorstellungen  den  Weltschöpfer  ausdrücklich  zu 
einem  (indirect  von  der  höheren  Welt  des  höchsten  Gottes  abzuleitenden)  Engel 
machte  (angelus  inclytus,  Tert.),  der  nach  dem  Muster  der  himmlischen  Wdi, 
aber  nur  in  unvollkommener  Weise,  die  sichtbare  Welt  geschaffen,  daher  auch 
über  deren  Mängel  Reue  empfinde;  von  diesem,  dem  Schöpfer,  unterscheidet 
er  aber  den  Gott  Israels  als  den  feurigen  Gott  der  niederen  Zeugung,  der  die 
Seelen  in  diese  Sinnlichkeit  hcrabgelockt  hat  aus  der  oberen  (er  ist  wohl  iden- 
tisch mit  dem  nvsö^ia  avTixdjjievov  bei  Rhodon).  Wenn  ihm  ausserdem  noch  eine 
Ursache  des  £öscn  zugeschrieben,  also  trotz  der  Behauptung  des  Apelles  (bei 
Rhodon)  von  seinem  Festhalten  an  der  Einheit  des  Princips  hier  sogar  (von 
Hippolyt)  4  Principien  gcreclmet  werden,  so  rücken  eben  3  von  diesen  4 
in  die  Kategorie  von  abgeleiteten  (engelartigen)  Weltmächten  herab,  etwa  nach 
satuminischem  oder  ophitischem  Vorbild  ^).  Die  grosse  Bedeutung  des  Marcio- 
nitismus  zeigt  sich  auch  in  der  ganz  besonders  angelegentlichen  Bekämpfung 
desselben  durch  die  Kirchenlehrer,  die  in  ihm  gerade  wegen  seines  viel  reicheren 
religiös-ethischen  und  praktischen  Gelialts  einen  besonders  gefahrlichen  Feind 
erkannten,  da  seine  blasphemia  creatoris  die  Grundlage  der  religiösen  Welt- 
anschauung des  Christenthums  zu  erschüttern  droht«.  Schon  Justin  d.  M.  hat 
ihn  in  einem  eigenen  Werke  bekämpft,  der  Bischof  Dionysius  von  Corinth  (seit 
c.  177)  die  Gemeinde  von  Nicomedien  vor  ihm  gewarnt;  Theophilus  von  An- 
tiuchien,  Philippus  von  Gortyna,  Modestus  haben  gegen  ihn  geschrieben  (auch, 
gegen  den  Doketismus  Marcion's,  Melito  von  Sardes  nspl  arxpxtusEcu^  Xp'.sToti, 
nach  Anast.  Sinait.  liodeg.  in  Acephalos  c.  13),  ebenso  Rhodon  (Fr.  b.  Euseb.). 
Neben  Irenäus  tritt  ganz  1)e8onder8  werthvoll  Tertulliau  (Adv.  Marcion. 
5  Bücher)  hervor.  (Spätere:  Das  pseudotertulliauischc  Gedicht  adv.  Marc,  vgL 
Hück Stadt  über  dasselbe  1875  und  dazu  Hilgenfcld,  ZfwTh  1876,  wie  es 
scheint  aus  dem  3.  Jahrb.;  der  pseudoorigen.  Dial.  Adamantü  de  orthod.  fide, 
vgl.  jetzt  Casx>ari,  Kirchenhist.  Anecdota  I,  1883  und  1875;  Zahn,  ZKG  IX, 
193  ff.;  Esnig,  armen.  Bisch.,  Zerstörung  der  Ketzer,  übers,  von  Neu  mann, 
ZliTh  1834,  und  W.  Windischmann  in  den  bayr.  Aunalen  lür  Vaterlands- 
kunde 1834  [25.  Januar];  franz.:  Le  Vaillant  de  Florival,  Paris  1853;  Be- 
richtigungen dazu  von  Hübschmann,  bei  Ililgenfeld,  ZwTh  1876,  S.  84  f.) 

Die  Ausgänge  der  Gnosis. 

1.  Im  s>Tischeu  Osten  der  Kirche,  imter  noch  unfertigen  kirchlichen  Ver- 
hältnissen, hatte  schon  der  Apologet  Tat i an,  ein  Schüler  Justin's  d.  ]\[.  (seit  172 
im  Osten),  mit  seiner  Evangelienharmonie  Eingang  gefunden,  obwohl  er  bereits 
im  Westen  durch   gnostischc  Meinungen  Anstoss    gegeben,    die   sich   au    seine 

*)  Die  Auffassung  des  Apelles  durch  A.  Haruack,  De  Apellis  gnosi  mo* 
uarchica  1874,  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 
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enkratitische  (s.  a.)»  <!<  h.  schroff  asketische  Stellung  (Verwerfung  der  Ehe 
und  des  Fleisch-  und  Weingenusses),  die  sichtbare  materielle  Schöpfung  herab- 
setzend und  nicht  auf  Gott  selbst  zurückführend,  anschlössen.  Er  lehrte  einen 
vom  höchsten  Gott,  dessen  Wesen  auch  er  in  Aeonen  sich  entfalten  Hess,  unter- 
schiedenen Demiurgen,  der  im  Schöpfungswerk  nicht  gebietend,  sondern  flehend 
oder  wünschend  gesprochen:  es  werde  Licht!  Dazu  sprach  er  dem  gefallenen 
Adam,  den  schon  seine  Apologie  des  höheren  Geistes  und  damit  des  gött- 
lichen Ebenbildes  verlustig  gehen  Hess,  die  SeUgkeit  ab.  Seine  Evangelicnharmonic 
blieb  gleichwohl  Jahrhunderte  lang  unbeanstandet  im  Gebrauch  in  der  syri- 
schen Kirche  (und  wurde  ganz  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
beseitigt). 

2.  (Hilgenfeld,  Bardes.,  der  letzte  Gnost.,  Leipz.  1864.)  Ebenso  nimmt 
etwas  später  bei  unzweifelhaft  gnostischen  Ideen  Bardcsancs  in  Edessa  eine 
einflussreiche  kirchliche  Stellung  ein.  Geboren  154  in  Edessa  und  am  Fürsten- 
hofe wohl  gelitten  als  feiner  Weltmann,  hat  er  noch  den  Sturz  seines  Freundes 
Abgar  VIII.  (A.  bar  Manu)  durch  Caracalla  (217)  und  die  Herrschafl  des  Anto- 
ninns  von  Emesa,  genannt  Elagabal  (218—222),  erlebt  und  ist  dann  in  hohem 
Alter  gestorben.  (Aus  der  Verwechselung  dieses  Antoninus  mit  Marc.  Aurelius 
Ant.  wird  es  zu  erklären  sein,  wenn  nach  Eusebius  die  griechischen  Quellen 
den  Bardesanes  etwas  in  der  Zeit  hinaufrücken  und  um  170  blühen  lassen,  wälirend 
die  richtige  Datirung  aus  der  edessenischen  Chronik  [A  s  s  e  m.  Bibl.  Or.  I,  389], 
mit  der  Porphyrius  und  der  armenische  Chronist  Moses  von  Chorene  stimmen,  zu 
entnehmen  ist;  vgl.  A.  v.  Gutschmid  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XIX.)  Bardesanes 
hat  eine  bedeutende  kirchliche  Wirksamkeit  geübt,  auch  in  Armenien,  wiewohl 
ohne  Erfolg,  das  Christenthum  verkündigt,  und  sich  zeitweise  in  die  Festung  Ani 
bei  Kars  zurückgezogen.  Hippel.,  Ref.  VH,  81  nennt  diesen  seinen  Zeitgenossen 
daher  einen  Armenier.  Er  ist  der  Vater  des  syrischen  Kirchenlieds  geworden, 
dessen  Hymnen  sich  so  eingelebt  hatten,  dass  im  4.  Jahrhundert  noch  Ephräm 
der  Syrer  sie  um  ihrer  gnostischen  Färbung  willen  durch  rechtgläubige  zu  ver- 
drangen suchte;  er  hat  eine  Schrift  gegen  die  Götzen,  einen  Brief  an  den 
Kaiser  (im  Interesse  des  Christenthums)  geschrieben,  ebenso  eine  Schrift  gegen 
die  Marcioniten  (der  Marcionit  Prepon  schrieb  an  ihn,  s.  Hippel.  1.  c),  aber 
auch  eine  über  die  Geheimnisse  und  über  das  Licht  und  die  Finstemiss.  Seine 
gnostischen  Ansichten,  welche  in  jenen  Hymnen  einen  freilich  schwer  deutbaren 
Ausdruck  fanden  (s.  A.  Hahn,  Bardesanes  Gnost.  Syrorum  primus  hymnologus 
1819;  vgl.  Macke  in  ThQS  1874),  lassen  eine  Aeonen-  und  Syzygienlehre  er- 
kennen, welche  die  alten  als  valcntinianisch  ansehen  (doch  Thcodoret,  Haer. 
fab.  comp.  22  als  sehr  vereinfachte  valentinianische  Lehre),  manche  neueren  Ge- 
lehrten als  mehr  auf  Syrisch-Ophitischem  ruhend;  femer  eine  dokctische  An- 
sicht von  Christus;  sein  Gegensatz  gegen  Marcion  gilt  aber  dessen  schroffer 
Verwerfung  des  A.  T.  Das  von  Eusebius  (Praep.  ev.  VI,  10)  griechisch  mit- 
getheiltc,  umfangreiche  Fragment  einer  dem  Bardesanes  zugeschriebenen  Schrift, 
welches  vom  Fatum  handelt,  gehört  der  syrisch  vollständig  aufgefundenen  Schrift: 
Bach  der  Gesetze  der  Länder  (Cureton,  Spicil.  Syr.  1855,  übersetzt  u.  erklärt 
von  Merx,  Bardesanes,  Halle  1863),  an,  das,  von  Bardesanes  in  dritter  Person 
redend,  aus  seiner  Schule  herrührt  und,  bei  festgehaltener  Ansicht  von  einem 
gewissen  Einfluss  der  Gestirne  auf  die  menschlichen  Handlungen  und  Schicksale, 
doch  bemüht  ist,  die  sittliche  Freiheit  zu  wahren.  Es  bezeichnet  wohl  den 
der  monotheistischen    und    kirchlichen  Auffassung   sich   nähernden  Theil  seiner 
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Schule,  wahrend  ein  anderer  Theil  den  Dualismus  geschärft  und  sjMLter  mani- 
chäische  Einflüsse  angenommen  zu  haben  scheint.  Die  Sekte  soll  sich  spater 
weit  nach  Osten  verbreitet  haben,  ja  bis  nach  China  (vgl.  Schahrastani  und 
Fihrist,  letzteren  bei  Flügel,  Mani  192  ff.). 

3.  Die  originelle  Gestaltungskraft  der  eigentlichen  Onosis  erlischt  mit  dem 
Ausgang  des  2.  Jahrhunderts,  aber  die  gnostischen  Ideen  wuchern  noch  länger 
üppig  fort.  Ein  Zeugniss  davon  ist  das  einzige  uns  vollständig  erhaltene  gno- 
stische  Erzeugrniss  (wenn  man  absieht  von  gnostisch  geförbten  apokryphischen 
Evangelien),  die  dem  3.  Jahrhundert  angehörige  Pistis  Sophia  (P.  S.  opus  gno- 
sticum  Valentine  adjudicatum,  e  Cod.  Ms.  Coptico  Londin.  descriptum  latine 
vertit  M.  G.  Schwartze,  ed.  J.  H.  Petermann,  Berol.  1853),  in  welcher 
auf  ophitisch-valentinianischer  Grundlage  Fall  und  Erlösung  der  Sophia  dar- 
gestellt wird.  Ein  sehr  reich  ausgesponnener  Emanatismus  wird  vorausgesetzt, 
doch  wendet  sich  das  Interesse  mehr  den  praktischen  Lehren  von  der  Sünde 
und  der  Busse,  den  verschiedenen  Läuterungsstufen  der  Seele  zu. 

C.    Die    entscheidenden    Grundgedanken    der    gnostischen 

Philosophie. 
Diese  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Das  Christenthum,  welches  praktische  Heilslehre  ist,  wird 
im  Sinne  einer  religiös-speculativen  Weltanschauung  gedeutet,  als 
reUgiöse  Erkenntniss  des  Weltproccsses ;  welcher  zur  Erlösung  des 
freistes  fuhrt. 

2.  Mit  der  Trennung  des  Weltschöpfers  (und  Gesetzgebers) 
vom  höchsten  Gott  wird  die  wesenthche  Grundlage  der  alttesta- 
mentlichen  Offenbarungsreligion;  auf  welcher  das  Christenthum  ruht, 
zerstört:  die  blasphemia  creatoris!  An  die  Stelle  der  alttesta- 
mentlichen,  der  ganzen  übrigen  antiken  Welt  fremden  Vorstellung 
von  der  Schöpfung,  tritt  die  eines  Weltprocesses  theo- und  kosmo- 
gonischer  Art,  welcher  von  Evolutionen  oder  Emanationen 
des  göttlichen  Urgrundes  ausgeht,  imd  wobei  es  zur  gegenwärtigen 
Welt  meist  durch  eine  Katastrophe  kommt,  welche  immer  etwas 
von  einem  FaU  des  Geistes  ins  MatcrieUe  an  sich  hat,  oder  von 
einem  Urgeschick,  in  welchem  untergöttliche  oder  widergöttliche 
Mächte  das  Zustandekommen  dieser  Welt  bewirken,  in  der  das  von 
Gott  Stammende  in  der  Entfremdung  vom  Göttlichen  gleichsam 
wider  Willen  festgehalten  wird. 

3.  Dem  entsprechend  erscheint  der  christliche  Gedanke  der  Er- 
lösung (Erhebung  über  die  Welt  und  Befreiung  von  der  Welt)  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Auflösung  des  Weltprocesses,  der  Ueber- 
windung  kosmischer  Mächte  und  Befreiimg  des  Geistes  von  der 
Materie. 

4.  Ueberall  macht  sich  daher  ein  dualistischer  Zug  wahr- 
nehmbar, wenn  auch  keineswegs  überall  in  derselben  Weise  der  Unter- 
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Scheidung  zweier  uranfanglichen  Frincipien.  Yiehnehr  findet  man  eine 
ganze  Stufenleiter  vom  groben  materialistisch  gedachten  Dualismus 
bis  hinauf  zu  einem  philosophisch  sublunirteu;  welcher  das  dualistische 
Moment  in  die  Entfaltung  der  göttlichen  Potenzen  selbst  verlegt, 
resp.  bis  zu  pantheistisch  gefärbter  Ableitung  der  Gegensätze  aus 
der  Indifferenz  des  Urgrundes.  Die  rein  religiösen  Gegensätze  von 
Welt  und  Reich  Gottes,  von  Fleisch  und  Geist,  sind  zu  Gegensätzen 
kosmischer  Mächte  erweitert  und  umgedeutet;  damit  werden  sie 
einerseits  aus  dem  Ethischen  ins  Physische  gezogen,  anderseits 
steht  der  Begriff  der  Erlösung  auf  dem  Punkte  in  das  Zusichselbst- 
kommen  des  Geistes  aufgelöst  zu  werden. 

5.  Christus  wird  in  den  Wendepunkt  der  rehgiösen  Mensch- 
heitsgeschichte gestellt,  dieser  aber  wird  zum  Wendepunkt  der  ge- 
sammten  kosmischen  Entwicklung  erhoben.  Christus  bezeichnet  das 
Eintreten  und  Oflfenbarwerden  des  göttlichen  geistigen  Princips  in 
der  sichtbaren  Welt,  also  das  Oflfenbarwerden  des  bisher  verborgenen 
Gottes,  und  damit  das  Aufgehen  des  neuen  Lebens  für  Alle,  die 
sich  dieser  Offenbarung  aufschliessen  (oder  sie  zu  fassen  vermögen), 
und  sich  den  erforderhchen  asketischen  und  mysteriösen  Bedingungen 
unterwerfen. 

6.  Wie  die  Gottheit  (obwohl  in  den  einzelnen  Systemen  in 
sehr  mannigfaltiger  Weise)  sich  in  verschiedene  göttliche  Potenzen 
(Aeonen)  entfaltet,  so  wird  in  Christus  eine  dieser  Potenzen  in  der 
sichtbaren  Welt  erscheinend  resp.  aus  der  Vermischung  aufleuchtend 
gedacht,  aber  diese  himmlische  Potenz  wiid  überall  irgendwie  als  er- 
lösendes Agens  unterschieden  von  seiner  sichtbaren  Erscheinung  — 
sei  es,  dass  diese  als  ein  wirklicher  Mensch  gedacht  wird,  der  ein 
vorübergehender  Träger  des  himmlischen  Christus  ist,  oder  dass  die 
Leiblichkeit  Christi  selbst  nur  ein  himmlisches  (psychisches,  nicht 
eigentlich  materielles)  Gebilde  ist,  oder  endlich  so,  dass  die  mensch- 
liche Erscheinung  ledigUch  zum  Schein  wird.    Doketismus. 

7.  Die  Unterscheidung  der  Pneumatiker  als  der  wahren  Ge- 
meinde der  nach  ihrer  Natur  für  Aufnahme  der  Geistesoffenbarung 
und  des  göttUchen  Lebens  Empfanglichen,  und  der  Hyliker,  der  dem 
Untergange  Verfallenen,  und  endlich  bei  Valentin  und  auch  sonst 
der  Psychiker  als  der  für  die  eigentliche  Offenbarung  des  Geistes 
zwar  nicht  Fähigen,  denen  aber  doch  im  populären  Glauben  (Pistis 
als  die  Vorstufe  der  Gnosis)  eine  gewisse  Erkenntniss  des  Gött- 
lichen und  dem  entsprechende  SeUgkeit  zugänglich  ist. 

8.  Von  dem  ganzen  Realismus  der  urchiistUchen  eschatalogischen 
Ho&ongen  (sichtbare  Wiederkunft  Christi,  Auferstehung  des  Leibes 
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und  Herrlichkeitsreich  Christi)  wendet  sich  die  Gnosis  ab.  Das 
Ende  ist  ihr  Befreiung  des  Geistes  von  der  Sinnlichkeit  und  der 
Qual  der  Endhchkeit. 

9.  In  der  ethischen  Auffassung  spiegelt  sich  die  dualistische 
Grundanschauung;  der  Gegensatz  von  Geist  und  Sinnlichkeit  wird 
metaphysisch  verabsolutirt.  Die  mächtige  praktisch-asketische  Rich- 
tung des  alten  Christenthums  erhält  eine  theoretische  (metaphysische) 
Grundlage  und  wird  dadurch  verschärft  und  auf  die  Spitze  getrieben. 
Oder  aber  der  Geist,  gegenüber  dem  Materiellen  als  das  AVesent- 
Hche  angesehen,  lässt  das  Gebiet  der  sinnlichen  Lebensäusserungen 
als  indiflferent  erscheinen;  es  entwickelt  sich  ein  grundsätzlicher 
Libertinismus  oder  wenigstens  eine  Richtung  auf  Weltförmigkeit. 

D.   Allgemeines   über   die   kirchliche   Bedeutung   der 

G  n  o  8  i  8. 

1.  Die  Gnostiker  suchten  zunächst  in  den  Gemeinden  mit  ihren  Lehren 
sich  geltend  zu  machen  und  Anhang  zu  gewinnen  und  wussten  in  den  Östlichen 
Gegenden  zum  Theil  dem  jungen  Gemeindechristenthum  selbst  eine  gnostischc 
Färbung  zu  geben  oder  sich  in  demselben  in  Ansehen  zu  halten  (Tatian  und 
Bardesanes  in  der  syrischen  Kirche).  Auf  liellenisch-römischem  Gebiet  suchten 
sie  in  den  Gemeinden  als  Esoteriker  zu  wirken  und  Schulen  oder  Conventikel 
zu  bilden  (nostra  sufTodiunt  ut  sua  aedificent,  Tcrt.,  De  praescr.  42),  so  dasa 
ihre  Anhänger  noch  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  den  Gemeinden  festzu- 
halten suchten  und  sich  als  die  pneumatische  Elite  der  Kirche  ansahen.  Aber 
die  grossen  Vertreter  der  gnostischen  Schulen  werden  hier  schon  früh  von  der 
Kirche  als  Eindringlinge  zurückgewiesen  und  ihre  Secten  bilden  nun  bis  weit 
in  das  dritte  Jahrhundert  hinein  eine  fortwährende  Beunruhigung  für  die  Kirche. 
Doch  zeigen  sie  bei  der  wachsenden  Zwiespältigkeit  der  Meinungen  und  der 
individuellen  Willkür  ihi*er  Speculationen  im  Ganzen  geringe  Stetigkeit  und 
Widerstandskraft.  Dagegen  tritt  M a r c i o n  mit  dem  A nspruch  auf  Reformation 
der  Kirche  selbst  und  Zurückführung  auf  ihre  wahren,  ursprünglichen  Grund- 
lagen auf,  und  die  marcionitischo  Gegenkirche,  in  welcher  die  gnostische 
Theorie  nur  als  die  Stütze  des  religiösen  Evangeliums  erscheint,  entwickelt 
eine  viel  zähere  Lebenskraft.  Nach  beiden  Seiten  hin  aber,  sowohl  gegenüber 
jener  Bedrohung  durch  innere  Zersetzung  als  gegenüber  dieser  Bekämpfung  wird 
die  Kirche  genöthigt,  sich  auf  bestimmterer  Grundlage  als  bisher  strenger  zu- 
sammenzufassen und  sich  vor  Zerfall  in  zwiespältige  Meinung  und  Auflösung 
des  festen  Gemeindebcstandes  zu  sichern. 

2.  Die  Gnostiker  sehen  sich  für  ihre,  den  gemeinchnstlichen  Anschauungen 
fremdartig  gegenübertretenden  Ideen,  welche  doch  als  der  höhere  Sinn  des 
Christenthums  gelten  sollen,  genöthigt,  einen  Rückhalt  zu  suchen  in  dem  aus- 
drücklichen Rückgang  auf  die  Quellen  kirchlicher  Ueberlieferung.  Sie 
berufen  sich  auf  angebliche  apostolische  Männer,  die  von  Jesus  her  ihnen  ächte 
religiöse  Wahrheit  übermittelt  hätten,  wie  Basilides  auf  Glaukias,  einen  Her- 
meneuten  des  Petrus  (Clem.  Strom.  VIT,  17,  106  sq.),  oder  auf  Matthias  (Hipp. 
Ref.  haer.  7,  20),  Valentin  auf  Theodas,  einen  Bekannten  des  Paulus  (Clem. 
A 1.  a.  a.  0.) ,   die  Gphiten   auf  Mariamne   und   durch   diese  auf  Jacobus ,   den 
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Bruder  des  Herrn  (Hipp.  Bef.  6,  7.  10,  9)  u.  A.  m.  Sie  berufen  sich  auf 
eine  Geheimüberlieferung  von  Jesus  her,  welche  nicht  Allen  Alles,  sondern 
gewisse  Dinge  nur  wenigen  Auserwählten  mitgetheilt  habe  (Tert.  De  praescr. 
h.  25;  Irenäus  öfter).  Aber  sie  müssen  sich  auch  auseinandersetzen  mit  den 
vorhandenen  schriftlichen  Denkmälern  der  apostolischen  Zeit.  Die  vor- 
handenen schriftlichen  Fixirungen  der  evangelischen  Ueberlieferung  beginnen 
sie  nach  ihren  Ideen  auszudeuten  mit  den  Mitteln  der  allegorischen  Erklärung, 
welche  am  A.  T.  ja  allgemein  von  den  Christen  geübt  wurde.  Daher  sind  die 
Gnostiker  die  ersten,  welche  in  der  Kirche  exegetische  Thätigkeit  an 
nentestamentlichen  Schriften  üben  (Basilides'  24  BB.  (Svjfiqxixd  über  das  Evan- 
gelium, Heracleon's  Commentar  zum  Johannesevangelium,  Marcion's  Evan- 
gelienerklärung, s.  Harnack  in  ZEG  4,  500  ff.)  und  welche  sich  auf  aposto- 
lische Schriften  als  auf  autoritative  berufen  (s.  die  Benutzung  und 
Ausdeutung  apostolischer  Stellen  neben  den  evangelischen  in  den  von  Hip- 
pel. Ref.  excerpirten  gnostischen  Schriften,  die  excerpta  ex  scriptis  Theodoti  in 
Clem.  AI.  opp.,  und  den  Brief  des  Valentinianers  Ptolemäus  an  Flora,  Epiph., 
Haer.  33).  Beide  werden  mit  extremer  Willkür  behandelt  (vgl.  Jacob i,  in  der 
deutschen  Zeitschr.  f.  ehr.  W.  1851,  28  f.  1853,  24  £;  Schölten,  Die  ältesten 
Zeugen  betr.  die  Schriften  des  N.  T.,  übers,  von  Manchot  1867;  Hofstedc 
de  Groot,  Basilides  als  erster  Zeuge  u.  s.  w.  1868,  und  besonders  G.  Hein- 
rici,  Die  valent.  Ghiosis  und  die  heiL  Schrift  1871).  Daran  schliesst  sich  weiter 
die  ihnen  Schuld  gegebene  Schrift  Verfälschung,  insbesondere  Veränderung 
der  Evangelien  durch  Weglassung  und  Zusätze  (Tert.  Praescr.  17,  38;  Dionys. 
Cor.  bei  Euseb.  4,  23;  Clem.  Strom.  4,  6;  Orig.  c.  Cels.  2,  27).  In  der 
Umgestaltung  der  evangelischen  Ueberlieferung  macht  sich  häretische  Tendenz 
geltend. 

Neben  dem  sog.  Hebräerevangelium  (s.  Weiss,  Einleit.  ins  N.  T. 
S.  495  f.),  welches  sich  als  im  Namen  der  12  Apostel  von  Matthäus  geschrieben 
gab,  gehört  hierher  besonders  das  eüa^f.  xax'  Alfoictiou^,  dessen  die  Naassencr 
(Hipp.  Ref.  5,  7)  und  die  Enkratiten  (Clem.  AI.  3,  13,  93;  3,  9,  63j  sich 
bedienten,  das  Thomas -Evangelium  bei  den  Peraten  (Hipp.  Ref.  5,  7)*) 
und  das  Evangelium  des  Petrus  (Euseb.  6,  12)  u.  A.  Ueberhaupt  wuchert  der 
Trieb  apocryphischer  Schriftstellerei  (S.  122;  vgl.  Iren.  1,  20,  1).  Neben  die 
ebionitische  Apostelsage,  welche  Jacobus  und  Petrus  verherrlicht  auf 
Kosten  des  Paulus  (S.  105  f.)  und  deren  häretische  Tendenz  dann  in  den  Acta 
Petri  et  Pauli  kirchlich  neutralisirt  erscheint,  treten  nun  apocryphische  Apostel- 
geschichten von  gnostisuh-asketischer  Tendenz;  so  die  gnostischen  Jo- 
hannes-Acten  (Th.  Zahn,  Acta  Joannis,  Erl.  1880,  193—252),  die  auf  den 
Namen  des  Schülers  Johannis,  Leucius,  zurückgehen,  dem  später  (seit  dem 
4.  Jahrh.)  die  bei  Gnostikem  und  Manichäem  angesehenen  icBpioSoi  Tä>v  aicooxo- 
Xcny  (Akten  des  Petrus,  Johannes,  Andreas,  Thomas  und  Paulus)  zugeschrieben 
werden. 

Die  in  katholischer  Umarbeitung  erhaltenen  Thomas- Akten  (M.  Bonnet, 
Supplement,  cod.  apocr.  I.  Acta  Thomae ,  graece  etc.  Lips.  1883) ,  in  denen 
A.  V.  Gut  Schmied  (Rhein.  Mus.  N.  F.  19.  Bd.)  eine  buddhistische  Legende 
benützt  finden  wiU,   lassen  noch  den  gnostisch-enkratitischen  Charakter  der  ur- 

*)  In  dem  bekannten  Evangelium  Thomae  (Tischendorf,  Ev.  apocr. 
p.  134  ff«),  welches  schon  von  den  Marcosianem  benützt  scheint  und  dem  Origenes 
bekannt  ist,  findet  sich  der  hier  citirte  Ausspruch  nicht. 

Möller,  Kirchengeschiohte,  Bd.  I.  n 
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sprünglichen  Icucianischen  erkennen,  ebenso  die  in  vielfachen  Bearbeitungen  vor- 
handenen Andreas- Akten.  —  Uebrigens  geht  diese  Schriftstellerei  in  üppig 
wuchernde  Legenden  und  romanhafte  Wundergeschichten  über,  in  denen  Wunder- 
sucht  und  Verherrlichung  asketischer  Heiligkeit  das  Bestimmende  sind.  In 
einem  Falle  wissen  wir,  dass  von  der  Kirche  die  fromme  Fälschung  entlarvt 
wurde;  ein  kleinasiatischcr  Presbyter  wurde  als  geständiger  Verfasser  der  Acta 
Pauli  et  Theclae  abgesetzt  (s.  F.  Schlau,  Die  Akten  des  Paulus  u.  der  Thekla, 
Leipz.  1877).  —  Ueberhaupt  s.  Lipsius,  die  apokr.  Apostelgg.  Leipz.  1883.  2  Bde. 

Sonst  haben  die  Gnostiker  sich  auch  auf  prophetische  Autoritäten  berufen 
(Euseb.  H.  e.  4,  7;  Iren.  1,  14,  1).  Endlich  aber  haben  sie  Kritik  an  den 
apostolischen  Autoritäten  geübt  Wie  die  häretischen  Judenchristen, 
so  haben  auch  Ceriuth  und  später  die  enkratitischen  Severianer  (Euseb.  4,  29) 
den  Apostel  Paulus  verworfen.  Besonders  aber  hat  M  a  r  c  i  o  n ,  gerade  gestützt 
auf  Paulus  als  den  ächten  Apostel,  die  Autorität  der  Urapostel  und  die  aus  den 
urapostolischen  Kreisen  stammenden  Evangelien  verworfen,  und  sich  an  „das 
Evangelium**,  von  dem  Paulus  allein  gewnsst  habe,  halten  wollen  (S.  155). 
Er  hat  zum  ersten  Mal  einen  geschlossenen  Kanon  aposto- 
lischer Schriften  in  den  10,  übrigens  auch  noch  gesäuberten  Briefen  des 
Paulus  aufgestellt. 

Das  ganze  Verfahren  der  Gnosis  mit  der  apostolischen  Hinterlassenschaft 
hat  die  Kirche  in  den  Abschluss  des  Kanons  inspirirter  Schriften  und  in  die 
bestimmte  Abgrenzung  ächter  kirchlicher  Ueberlieferung  hineingetrieben. 

3.  Inhaltlich  aber  hat  die  religions-philosophische  Speculation  der  Gnosia 
die  Kirche  genöthigt,  sich  auch  auf  eine  Bearbeitung  des  einfachen  praktischen 
Gemcindcglaubcns  mit  den  wissenschaftlichen  Begriffen  der  Zeit  einzulassen  und 
ihn  zur  Theologie  auszubilden,  der  häretischen  eine  kirchliche  Gnosis,  aber  mit 
Wahrung  des  positiv-geschichtlichen  Charakters  des  Christenthums  gegenüber- 
zustellen. 

7.  Der  Hontanismns  in  seinem  ersten  Hervortreten. 

Literatur:  Euseb.,  H.  e.  5,  14  und  16 — 19;  Hippel.,  Ref.  haeres 
9,  9.  10,  25  f.;  Epiph.,  Haer.  48.  49  und  die  Schriften  Tertullians  (s.  u.);. 
I'seudotert.,  Adv.  haer.  21;  Philastr.,  De  haer.  49;  Didymus,  De  trinit.  3, 
41  Mgr.  39,  984  scjq.  Sammlung  der  Aussprüche  montanistischer  Propheten  bei 
Bonwetsch,  Gesch.  des  Mont.,  Erl.  1881,  S.  197-200,  und  bei  Hilgenfeld, 
Ketzergesch.  S.  591 — 595.  Aus  der  Literatur  hervorzuheben:  Seh  wegler,  Der 
Mont.  1841;  Ritschi,  Altkath.  Kirche.  2.  Aufl.  1837;  Bonwetsch,  a.  a  0.; 
Harnack,  Dogmengesch.  2.  Aufl.  I,  353 — 367. 

Wälirend  das  Christenthum  auf  der  einen  Seite  der  Gefahr 
unterliegt,  von  der  Gnosis  in  die  üppige  Mannigfaltigkeit  religiöser 
Speculation  und  Mysteriosophie  aufgelöst,  sowie  auch  in  wüste  Ge- 
hcimnisskrämerei  und  Magie  herabgezogen  zu  werden,  auf  der  anderen 
Seite  aber  im  Begriff  steht,  einen  Bund  mit  der  religiös-moralisch 
interessirten  hellenischen  Bildung  einzugehen,  worin  es  bei  besonnener 
Wahrung  seiner  geschichtlichen  üeberiieferungen  eine  Art  rationeller 
Theologie  gewinnt  (s.  d.  folgenden  Abschn.),  tritt  im  Montanismus 
eine  elementare  religiöse  Bewegung  ein,  welche  zwar  den  Anspruch 
erhebt,  eine  neue  höhere  Stufe  des  Geisteslebens  der  Kirche  darzu- 
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stellen^  in  Wahrheit  aber  zugleich  als  eine  Reaction  des  schroff  supra- 
naturalen enthusiastischen  Geistes  des  alten  Christenthums  gegen  das 
beginnende  sich  Hineinbilden  und  Hineinleben  des  Christenthums  in 
die  Welt  erscheint. 

Gleich  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  (s.  Bon- 
wetsch^  S.  140  ff.,  nach  anderen  [Soyres]  erhebUch  früher,  nach 
Völter  in  ZfwTh.  1884,  23-36,  Hilgenfeld  erst  172,  was  gewiss 
unhaltbar  und  mit  Euseb.  nicht  zu  decken  ist)  trat  in  Phrygien 
(Ardaban  an  der  Grenze  vonMysien)  Montanus,  ein  Neubekehrter, 
der  frülier  heidnischer  Priester  gewesen  sein  soll,  als  schwärmerischer 
Prophet  auf,  der  Urheber  einer  mächtigen  Bewegung  (Montanisten 
oder  Kataphrygier).  Begeisterte  Prophetinnen  schlössen  sich  an: 
Prisca  oder  Priscilla  und  Maximilla.  In  dieser  neuen  Prophetie 
ekstatischer  und  visionärer  Art  (bei  welcher  der  Mensch  schlafe 
und  der  Geist  wache,  der  Mensch  der  Lyra,  der  heilige  Geist  dem 
Plectrum  gleiche),  sollten  sich  die  Verheissungen  des  Johannesevan- 
gehums  von  dem  Paraklet  erfüllen,  in  welchem  Vater  und  Sohn 
Wohnung  machen  werden  in  den  Gläubigen,  ein  letztes  und  höchstes 
Hervortreten  der  Geistesoffenbarung,  obwohl  anknüpfend  an  die  Fort- 
dauer der  apostolischen  Charismen  und  an  die  fortlaufende  Kette 
von  Propheten  von  den  Zeiten  des  Agabus  (AG  11,  28.  21,  10) 
und  der  Töchter  des  Philippus  (21,  9)  bis  auf  Quadratus  (Euseb. 
h.  e.  3,  37.  5,  17). 

In  Montanus  verkündigt  der  Paraklet,  dass  die  Wiederkunft 
Christi  unmittelbar  bevorsteht  und  das  himmlische  Jerusalem  nach 
Pepuza  in  Phrygien  herabkommen  wird,  und  ruft  die  Gläubigen  auf, 
sich  zu  diesem  Reich  aus  der  Welt  heraus  zu  sammeln,  ja  Montan 
ergreift  schon  praktische  Massregeln,  diese  aus  der  Welt  ausgehende 
Gemeinde  zu  organisiren,  weiss  Geldmittel  (Gaben  der  Gläubigen) 
dafür,  sowie  zum  Unterhalt  seiner  Prediger,  flüssig  zu  machen  (Euseb. 
5,  18,  2).  Der  höchsten  Offenbarung  des  Paraklet  entspricht  die 
gesteigerte  Anforderung  an  die  Geisteschristen,  verschärfte  asketische 
Lebensstrenge,  JungfräuUchkeit  oder  Lösimg  schon  bestehender  ehe- 
Hoher  Gemeinschaft,  oder  bei  den  Verehrern  der  jungfräuHchen  Pro- 
pheten wenigstens  Verschmähung  der  zweiten  Ehe,  Steigerung  und 
gesetzliche  Fixirung  der  in  der  Kirche  noch  ziemlich  freigelassenen 
Fastenübungen.  NamentUch  aber  entspricht  der  letzten  Zeit  die  strenge 
Handhabung  der  Bussdisciphn,  welche  von  der  beginnenden  Nach- 
sicht gegen  menschliche  Schwäche  nichts  wissen  und  Gefallenen  die 
Wiederaufnahme  in  die  kircliliche  Gemeinschaft  nicht  gewähren  will 
—  ne  et  alii  delinquant.    Wo  solche  Propheten  als  Gottes  unmittel- 
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bare  Organe  gehört  werden,  müssen  natürlich  sie  (der  Geist  in  ihnen) 
eine  Autorität  bilden,  welche  wesentlich  auf  einer  Linie  steht  mit 
überliefertem  Apostelwort,  und  gegen  welche  alle  durch  mensch* 
liehe  Ordnung  und  menschliche  Formen  sich  bildenden  Autoritäten 
zurückstehen. 

Die  Bewegung  ergriff  grosse  Kreise  der  kleinasiatischen  Kirche 
und  zündete  auch  anderwärts,  wie  in  Thracien,  weckte  aber  auch 
nothwendig  den  Widerspruch.  Man  hielt  Synoden  über  und  gegen  den 
Montanismus,  die  ersten  kirchlichen  Synoden,  von  denen  wir  erfahren. 
Gegenüber  der  uncontrollirbaren  Autorität  der  Prophetie,  dieses 
allgemeinen  Priesterthums  des  freien  Geistes,  begann  man  eben  das 
Bedürfniss  zu  empfinden,  in  diesen  verfassungsmässigen  institutionellen 
Formen  der  kirchlichen  Vertretung  durch  die  Bischöfe  Schutzwehr 
und  Halt,  wie  im  fixirten  Schriftwort  eine  objective  Norm,  welche 
zu  einer  Kritik  dieses  „Geistes^  berechtigte,  zu  finden;  daher  nun 
auch  in  der  Beurtheilung  des  Werthes  der  ekstatischen  Form  der 
Prophetie  eine  starke  Ernüchterung  eintrat,  so  dass  man  jetzt  geneigt 
wurde,  in  dieser  ekstatischen  Prophetie  nicht  eine  göttUche,  sondern 
dämonische  Begeisterung  (Besessenheit)  zu  sehen,  die  mit  dem 
Exorcismus  zu  bekämpfen  sei.  HervoiTagende  Männer,  Claudius 
Apollinaris,  Miltiades  (beide  zu  den  ältesten  Apologeten  der  Kirche 
gehörig,  s.  u.  im  10.  Kap.),  bekämpften  den  Montanismus  Uteransch, 
letzterer  mit  der  Schrift :  „Dass  der  (wahre)  Prophet  nicht  in  Ekstase 
reden  dürfe"  (icepl  toö  |i.y)  8etv  Trpo^iqnjv  ev  exotdost  XoXsiv,  Eus.  h.  e. 
5,  17).  Als  ihre  extremen  Gegner  traten  die  später  (Epiph.  haer.  61) 
mit  einem  Witzwort  so  genannten  Aloger  hervor,  welche  im  Gegen- 
satz gegen  montanistische  Prophetie  und  Chiliasmus  die  johanneische 
Apokalypse,  mit  ihr  aber  zugleich  das  Johannesevangelium  um  seiner 
Verheissung  des  Paraklets  willen  (Iren.  III,  11,  9)  verwarfen.  Die 
Frage  nach  der  Berechtigung  dieser  Prophetie,  welche  übrigens  im 
weiteren  Verlauf  der  Bewegung  ihre  Forderungen  moderirte,  be- 
schäftigte die  Kirche  in  weiten  Kreisen.  Die  mit  Kleinasien  in 
enger  Verbindung  stehenden  südgallischen  Gemeinden,  welche  über 
ihre  Verfolgungen  unter  Marc  Aurel  (177)  brieflich  die  klein- 
asiatischen  Gemeinden  unterrichteten,  schrieben  auch  über  diese 
Frage  der  neuen  Prophetie  nach  Kleinasien  und  Phrygien,  und  ent- 
sandten wegen  derselben  Sache  ihren  bisherigen  Presbyter  (nach- 
maligen Bischof)  Irenäus  nach  Kom.  Wir  haben  Grund  anzunehmen, 
dass  ihr  Urtheil  ein  nicht  ungünstiges,  wenigstens  sehr  mildes  war, 
dass  sie  um  der  Extravaganzen  der  neuen  Propheten  willen  den 
Glauben  an  die  auch  in  diesen  letzten  Zeiten  (Iren.  1. 1.)  der  Christen- 
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heit  geschenkten  Geistesgaben  nicht  daran  geben  wollten.  In  Rom 
aber  hatte  sich  schon  der  Bischof  Soter  (c.  166 — 174)  gegen  die 
phrygische  Erscheinung  erklärt  (Praedestin.  26).  Später  schien  man 
dort^  vielleicht  unter  Einwirkung  der  gallischen  Gesandtschaft  unter 
Bischof  Eleutheros,  vielleicht  aber  auch  erst  unter  Victor  günstiger 
über  sie  urtheilen  zu  wollen,  als  der  Monarchianer  Praxeas  aus  Elein- 
asien  nach  der  Hauptstadt  kam  und  die  kirchhch  bedenklichen  Seiten 
des  Montanismus  aufdeckte,  so  dass  der  römische  Bischof  (nach 
überwiegender  Annahme  Eleutheros,  vielleicht  aber  auch  Victor,  vgl. 
Hilgenfeld,  Ketzerg.  568  f.)  die  schon  ausgefertigten  Friedensbriefe 
zurückzog  und  der  römische  Presbyter  Gaius  in  BrOm  dem  Montanisten 
Proklus  (Proculus)  entschieden  entgegentrat.  Dagegen  fand  der  Mon- 
tanismus auf  nordafrikanischem  Gebiete  doie  sehr  sympathische  Stim- 
mung vor,  sofern  es  sich  um  die  Herrschaft  gewisser  mit  dem  Montanis- 
mus gemeinsamen  Ansichten  und  Stimmungen  handelt:  nämlich  Hoch- 
stellung der  ekstatischen  Prophetie  und  der  Visionen,  Begründung 
dieser  neuen  erhöhten  Geisteserweisungen  durch  den  HinbUck  auf 
die  Nähe  des  Weltendes  und  Dringen  auf  Verschärfung  der  kirch- 
lichen Disciplin  im  Kampf  mit  der  gewachsenen  Erschlaffung  der 
christlichen  Zucht;  ein  Document  hiervon  sind  die  Märtyrerakten  der 
Perpetua  und  Felicitas  (Ruinart,  Acta  Mart.  sincera,  p.  90  sqq. 
auch  bei  Munter,  Primordia  eccl.  Afr.  227  sq.).  Und  auf  diesem 
Boden  machte  dann  der  Montanismus  seine  bedeutendste  Eroberung 
an  Tertullian,  worauf  wir  später  zurückkommen.  Und  dies  geschah  zu 
einer  Zeit,  als  er  in  seiner  Heimat  bereits  (seit  Ende  der  70er  Jahre) 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt  und  endlich  unter  beständiger  Be- 
kämpfung (durch  Serapion,  ApoUonius,  der  im  40.  Jahre  [Eus.  5, 
18,  12]  nach  dem  Auftreten  Montanas  schrieb  [imi  196])  ausgeschieden 
und  zu  einer  eigenen  schismatischen  Gemeinde  geworden  war. 

8.  Die  Lage  der  Christen  unter  der  rSmischen  Staatsgewalt, 

A.  Allgemeines. 

Literatur:  A.  Schmidt,  Gesch.  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im 
ersten  Jahrh.  der  Eirchenherrschaft  1847;  Thiel,  Rom.  Bechtsansch.  etc.  etc. 
in  ThQ.  1855;  Lc  Blant,  Les  bases  juridiques  etc.  in  den  Comtes  rendus  de 
Tacad^m.  des  inscript.,  Par.  1868;  Fr.  Maassen,  Gründe  des  Kampfs  etc.  etc., 
Wien  1882;  Overbeck  in  den  Studien  zur  Gesch.  der  a.  Kirche  I,  1875, 
8.  93—167;  Keim,  Rom  u.  d.  Christenthum  1881. 

1.  Bisher  sind  die  inneren  Zustände  des  Christenthums  ins  Auge 
gefasst.  Schon  aber  hat  nun  seit  Trajan  die  römische  Behörde  ge- 
setzliche Stellung  zu  nehmen  begonnen  gegen  diese  neuen  religiösen 
Vereine;  welche  in  der  heidnischen  Bevölkerung  Au&ehen  zu  machen 
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anfingen.  Der  Eindruck  musste  ein  genaschter  sein.  Auf  der  einen 
Seite  musste  die  freudige,  zuversichtliche  religiöse  Ueberzeugung 
in  einer  religiös  entwurzelten,  vom  Zweifel  zerfressenen  und  doch 
nach  religiöser  Befriedigung  verlangenden  Zeit  seine  Anziehungs- 
kraft ausüben;  und  es  war  eine  religiöse  Ueberzeugung  von  sittlicher 
Kraft,  welche  sich  in  Umwandlung  des  Lebens,  in  Selbstbeherrschung^ 
Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit  und  im  christlichen  Heroismus  unter 
den  Verfolgungen  bewährte  und  zugleich  für  Menschenwürde,  die 
Würde  der  Frau  eintrat  und  die  stärksten  socialen  Abstände  durch 
den  Familiengeist  der  Christen  untereinander  überbrückte.  Dabei  trug 
dieser  Glaube  in  eingängUcher  populärer  Gestalt  doch  die  höchsten 
Probleme  intellectueller  Art  in  sich. 

Entgegen  kam  jener  Zersetzungsprocess  des  Heidenthimis,  jene 
Gebrochenheit  der  alten  volksthümlichen  Religionen,  zum  Theil  selbst 
im  Abendlande,  wo  sie  relativ  grössere  Zähigkeit  hatten;  die  weit- 
verbreitete Hinneigung  zu  Monotheismus  und  anderes  oben  S.  25  ff. 
Angeführte. 

Aber  nicht  wenig  stand  auch  hemmend  entgegen :  der  barbarische 
Ursprung  und  die  weltflüchtige  Sitte  bei  der  herrschenden  Laxheit 
und  Zuchtlosigkeit ;  nicht  viel  Vornehme  und  Weise  nach  dem 
Fleisch,  wenn  es  auch  an  solchen  keineswegs  fehlte;  der  Wider- 
spruch dieses  barbarischen  Aberglaubens  mit  der  ganzen  bestehenden 
Lebensgestaltung  der  alten  Welt;  die  politische  Anrüchigkeit  und 
der  Schein  einer  unnationalen  Gesinnung.  Der  bildlose  als  a^eönj^ 
erscheinende  Gottesdienst,  das  Zurückgezogene  und  Geheimnissvolle 
der  christlichen  Versammlungen,  welches  Veranlassung  zu  gehässigen 
Gerüchten  gab:  die  thyesteischen  Male  und  die  ödipodeischen  Ver- 
einigungen !  Märchen,  die  ihnen,  wie  den  Juden  früher,  aufgelegt  wur- 
den und  worin  sie  gleichsam  den  Hass  und  die  Antipathie  der  Heiden 
gegen  die  Juden  erbten,  wie  die  angebUche  Eselsverehrung  (vgl. 
über  das  1857  auf  dem  Palatin  aufgefundene  Spottcrucifix,  Becker, 
Das  Spottcrucifix  im  römischen  Kaiserpalast,  1866).  Anstössig  er- 
schien den  gebildeten  Heiden  nothwendig  auch  der  Anspruch  der 
Christen  —  ohne  welchen  doch  die  weltüberwindende  Energie  des 
Christenthums  nicht  möglich  wäre —  die  absolute  Behgion,  welche 
zugleich  die  absolute  Wahrheit  in  sich  trägt,  haben  zu  wollen.  Das 
erschien  als  beschränkte  Anmassung. 

2.  Für  ein  staatliches  Vorgehen  gegen  die  Christen,  sobald 
die  Bedeutung  dieser  fremdartigen  Erscheinung  Aufrnerksamkeit  und 
Misstrauen  auf  sich  lenkte  und  die  öffentliche  Stimmung  dadurch 
erregt  wurde,  bot  römische  Anschauung  und  G-esetzgebung  Hand- 
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haben.  So  der  altrömische  flir  römische  Bürger  geltende  Grundsatz 
der  12  Tafehi,  Cic.  de  legg.  11,  8:  separatim  nemo  habessit  deos, 
neque  novos  sive  advenas  nisi  publice  ascitos  (wie  in  Kriegszeiten, 
bei  öffentlicher  Noth,  nach  feierUchem  Beschluss  des  CoUegii  der 
Pontif.  zu  Zeiten  mit  einzelnen  auswärtigen  Gottheiten  geschah) 
privatim  colunto.  NatürUch  handelt  es  sich  dabei  nicht  etwa  um 
reUgiöse  oder  unreUgiöse  Meinungen,  Ansichten  —  darum  kümmerte 
sich  der  römische  Staat  nicht  —  sondern  nur  um  Culte  und  reUgiöse 
Verbindungen.  Nach  Analogie  dieses  Grundsatzes  konnte  der  Ein- 
führung ausländischer  Culte  auf  römischem  Gebiete  entgegengetreten 
werden,  wo  es  die  Staatsraison  zu  fordern  schien,  und  geschah  dies 
schon  von  Augustus  und  seinen  Nachfolgern  gegenüber  dem  wachsen- 
den Hereinbrechen  fremder  Gottesdienste,  wie  des  Isis-  und  Serapis- 
dienstes u.  a.  (in  der  Zeit  der  Republik  schon  Unterdrückung  der 
üppigen  Bacchusmysterien),  wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolg. 

Als  nun  in  Folge  des  jüdischen  Krieges  die  der  jüdischen  Re- 
Ugion,  die  bis  dahin  für  die  Juden  reUg.  licita  war,  gewährte  Dul- 
dung unterbrochen  wurde,  wirkte  dies  auch  nachtheilig  auf  die  sub 
umbraculo  reUgionis  licitae  (Tertull.  apol.  21)  lebende  Kirche.  Und 
nicht  nur  der  auch  den  Heiden  früh  sich  offenbarende  Unterschied 
von  den  Juden,  sondern  auch  die  Bekelirung  römischer  Unterthanen 
und  römischer  Bürger  musste  früh  die  Anklage  auf  superstitio  ex- 
terna et  illicita  wecken. 

Daneben  konnten  auch  noch  andere  Gesetze  Anhalt  geben  zum 
Vorgehen,  wie  die  lex  Julia  majestatis:  nicht  bloss  durch  factische 
Empörung,  sondern  auch  verbis  impiis,  murmuratione  contra  feUci- 
tatem  temporum  konnte  das  crimen  laesae  majest.  begangen  werden, 
auch  durch  nächtUche  heinüiche  Zusammenkünfte.  Und  auf  dies 
crimen  stand  Enthauptung  bei  den  honestiores,  Verbrennung  oder 
Tod  im  Tlüerkampfe  bei  den  humiUores.  Endlich  auch  das  sacri- 
legium  durch  Weigerung  der  den  Göttern  und  dem  Genius  des  Kaisers 
schuldigen  Opfer.  Beide  Verbrechen  stellen  den  Freien  dem  Sclaven 
gleich;  daher  Anwendbarkeit  auch  der  Folter,  Feuerstrafen,  Kreu- 
zigung. Auch  das  Verbot  der  Magie  und  des  Besitzes  magischer 
Bücher  konnte,  mit  Rücksicht  auf  die  Heilung  der  Dämonischen  in 
der  Kirche  und  die  Bedeutung  der  heiligen  Bücher,  Anwendung 
gegen  Christen  finden. 

B.  Das  Verfahren  der  einzelnen  Kaiser. 

Literatur:  Tillemont,  Histoire  des  empereurs  1690  ff.  u.  ö.;  Meri' 
val,  Hist.  of  the  emperors,  8  voll.  London  1865;  E.  Döhler,  Die  Antonine, 
nach  Champigny  bearb.,  Halle  1876.  —  Anbe,   Hist.  de«  persec.  de  T^lise 
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jusqu'ä  la  fin  des  Antonins,  2  Bde.  1875,  78;  Uhlhorn,  Der  Kampf  des  Christen- 
thums  mit  dem  Heidenthom.  4.  Aufl.  1886. 

Von  dem  Vorgehen  Nero's  und  den  Massregeln  Domitian's  ist 
oben  S.  75  u.  88  geredet.  Eine  bestimmte  rechtliche  Stellung 
aber  zu  der  neuen  Erscheinung  hat  der  römische  Staat  erst  seit 
Trajan  (98 — 117)  eingenommen,  jenem  von  Nerva  aus  dem  Heere 
herangezogenen  Spanier  von  hervorragenden  Eigenschaften  und  von 
altrömischem  Sinn  für  Gesetz,  Recht  und  Staatsraison.  Auf  Grund 
des  von  Trigan  wieder  erneuerten  Gesetzes  gegen  die  staatsgefahr- 
lichen  Hetärien  (Plin.  ep.  X,  92  f.)  hat  der  ihm  befreundete  Statt- 
halter von  Bithynien,  Plinius  d.  J.,  Christen,  deren  Sekte  sich  in 
jüngster  Zeit  mächtig,  selbst  auf  dem  Lande,  ausgebreitet  hatte,  und 
welche  bei  ihm  verklagt  wurden,  vor  Gericht  gezogen,  hat  durch 
vom  Christenthum  Zurücktretende  Aufschlüsse  über  ihre  Versamm- 
lungen erlangt  (S.  123)  und  durch  Folterung  zweier  christUchen 
Sklavinnen  (ministrae !)  sich  Geständnisse  verschafiFt,  aber  keine  Ver- 
brechen, sondern  nur  verwerfUchen  und  übermässigen  Aberglauben 
(prava  et  immodica  superstitio)  gefunden.  Plinius  hat  aber  doch 
diejenigen,  welche  von  ihrem  Bekenntniss  als  Christen  nicht  lassen 
(dasselbe  nicht  verleugnen)  wollten,  hinrichten  lassen,  die  im  Besitz 
des  römischen  Bürgerrechts  Befindlichen  verhaftet,  um  sie  nach  Rom 
zur  Aburtheilung  zu  senden.  Die  Verleugnenden  aber  hat  er  nicht 
weiter  verfolgt.  Trajan 's  Entscheidung  lehnt  allgemein  gültige,  be- 
sondere gesetzUche  Bestimmungen  ab,  lässt  sich  namentlich  auf  die 
von  Plinius  gestellte  Frage,  ob  schon  das  christUche  Bekenntniss 
an  sich,  oder  die  mit  diesem  Namen  zusammenhängenden  flagitia  zu 
bestrafen  seien,  gar  nicht  ein.  Er  billigt  in  der  Hauptsache  das 
Verfahren  des  Plinius,  erinnert  aber,  dass  die  Christen  nicht  (obrig- 
keitlich oder  polizeilich)  aufgespürt  werden  sollen.  Die  römische 
Behörde  hat  die  gesetzmässige  Anklage  zu  erwarten,  dann  aber, 
wenn  sie  als  Christen  überfuhrt  werden,  sie  (so  wie  Plinius  gethan) 
zu  verurtheilen ;  wer  aber  verleugnet  (thatsächUch  durch  Opfer),  soll 
frei  ausgehen.  Auch  werden  anonyme  Denunciationen  für  unstatt- 
haft und  des  Zeitgeistes  unwürdig  erklärt  (Plin.  ep.  96  f.).  (Be- 
denken gegen  die  Echtheit  dieses  von  Tertull.  apol.  2  bereits  er- 
wähnten Briefwechsels  haben  kein  ernstliches  Gewicht.  Vgl.  über- 
haupt C.  F.  Arnold,  Studien  z.  G.  der  plinian.  Christenverf.  in 
Th.  Stud.  u.  Skizz.  aus  Ostpr.  1887,  S.  229.) 

Unter  Trajan's  Herrschaft  (nach  Euseb.  Chron.  um  das  9.  Jahr 
Trajan's  i.  e.  106 — 107)  fallt  das  Märtyrerthum  des  Simeon,  Sohn 
des  Klopas  (Alphäus),  jedenfalls  eines  Verwandten  des  Herrn, 
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der  nach  dem  Tode  des  Jacobus  und  der  Zerstörung  Jerusalems  unter 
den  palästinensischen  Christen  eine  hervorragende  leitende  Stellung 
eingenommen  haben  muss  (S.  99).  Er  wurde  (Euseb.,  H.  e.  3,  32;  nach 
Hegesipp)  bei  dem  Consular  Atticus  denuncirt  als  ^Davidide  und 
Christ"  und  wurde  nach  längerer  Folterung  als  120jähriger  Greis 
gekreuzigt;  der  politische  Gesichtspunkt  lag  hier  wieder  nah. 

Auch  das  Martyrium  des  Ignatius  von  Antiochien,  dessen  Kunde 
die  Akten  aus  den  bekannten  Briefen  schöpfen ^  wird  von  der 
kirchhchen  üeberlieferung  unter  Trajan  versetzt.  Damach  ist  in 
Antiochien  plötzlich  eine  Verfolgung  gegen  die  Christen  ausgebrochen^ 
Christen  sind  gefangen  und' gefoltert  und  endUch  nach  Rom  geschickt 
für  die  Spiele;  endUch  auch  Ignatius  mit  der  Aussicht  auf  dasselbe 
Schicksal;  während  dieses  Transportes  durch  Soldaten,  an  welche  er 
gefesselt  ist,  empfangt  er  Gesandte  christlicher  Gemeinden,  schreibt 
an  sie  u.  s.  w.  An  einem  hier  zu  Grunde  hegenden  Factum  ist  auf 
jeden  Fall  festzuhalten,  selbst  wenn  auch  die  kürzere  griechische 
Recension  der  berühmten  Briefe  unecht  sein  sollte  (Ueber  Trajan's 
unsinnige  Thierhetzen  s.  Dio  Cass.  68,  15.  Die  Provinzialstatthalter 
machten  sich  beim  Volk  resp.  dem  Kaiser  behebt  durch  Zusendung 
von  Menschen  und  Thieren  zum  Verbrauch  bei  den  Spielen).  Man 
könnte  nur  daran  denken,  den  Vorgang  und  demzufolge  auch  die 
(für  acht  gehaltenen)  Briefe  etwas  später  zu  setzen,  nach  Harnack's 
Hypothese,  die  doch  erhebhche  Bedenken  lässt. 

Hadrian  (117 — 138),  ein  Spanier  gleich  seinem  Vorgänger  und 
von  diesem  herangezogen  und  zuletzt  (wenn  nicht  erst  von  seiner 
Wittwe)  adoptirt,  ein  reicher  und  vielseitiger  Geist,  aber  auch 
launischer  Charakter,  Plutarch^s  Schüler,  aller  Künstler  und  Ge- 
lehrten Freund,  in  dem  ersten  Theile  seiner  Regierung  durch  weise 
politische  Selbstbeschränkung,  Beförderung  materieller  und  Cultur- 
interessen  und  eine  humane  Tendenz  in  Verwaltimg  und  Recht  aus- 
gezeichnet, weiterhin  in  seinen  ruhelosen  Wanderungen  durchs  ganze 
Reich  für  Alles,  insonderheit  auch  für  die  verschiedensten  rehgiöseu 
Erscheinungen  interessirt  (omnium  curiositatum  explorator,  Tertull.) 
und  schUessUch,  von  Allem  unbefriedigt,  in  düsterer  Schwermüth  und 
leidenschaftUcher  Härte  und  Eigensinn  endigend  (Gregorovius, 
Hadrian.  2.  A.  1884). 

Auch  vom  Christenthimi  hat  er  Notiz  genommen;  es  erschien 
ihm  in  dem  trüben  Religionsgemisch,  besonders  Egyptens,  als  nicht 
wesentUch  vom  Serapisdienst  unterschieden  und  wurde  von  ihm 
nach  dem  vornehmen  Standpunkte  seines  philosophisch  abgeblassten 
Monotheismus,  der  in  allen  Gottesdiensten  nur  verschiedene  Formen 


170  I-  Periode  2.  Abschnitt.    Ghristcnthuin  und  Staat. 

fiir  Dasselbe  sah,  ziemlich  geringschätzig  beurtheilt  (ep.  ad  8er- 
vianum  bei  Vopisc.  vita  Sat.  8.  Script,  bist.  Aug.  ed.  Peter  II, 
209).  Alle  diese  Vertreter  der  verschiedenen  Religionen  verfolgen 
im  Grunde  nur  irdische  Interessen,  unus  illis  deus  nummus  (nicht 
nullus)  est. 

Verfolgungen  sind  unter  ihm  unzweifelhaft  vorgekommen,  wie  die 
ihm  in  Athen  übergebenen  Schutzschriften  des  Quadratus  und  Aii- 
stides  (s.  u.)  zeigen;  wir  müssen  annehmen,  wesentlich  nach  den  seit 
Trajan  geltend  gemachten  rechtlichen  Grundsätzen.  Aber  die  von 
der  Legende  unter  seine  Regierung  gesetzten  Martyrien  sind  meist 
ohne  nachweisbaren  historischen  Keni,  wenn  auch  dem  Martyrium 
des  römischen  „Bischofs  Telesphorus",  das  aber  möglicher  Weise  erst 
in  das  erste  Jahr  seines  Nachfolgers  Antoninus  Pius  gehört,  eine 
Thatsache  zu  Grunde  liegen  dürfte.  Ein  wichtiges  Rescript  unter 
seinem  Namen  ist  uns  bei  Justin  M.  (apol.  I  am  Schluss)  erhalten, 
also  bei  einem  jüngeren  Zeitgenossen.  Der  Proconsul  Serennius 
Granianus  (eigentlich  Q.  Licinius  Silvanus  Granianus,  der  106  p.  Chr. 
Consul  suff.  gewesen)  richtete  auf  Anlass  von  Volksbewegungen,  in 
welchen  bei  Festlichkeiten  Christenhinrichtungen  begehrt  wurden, 
Vorstellungen  an  Hadrian;  dessen  Rescript  an  seinen  inzwischen 
eingetretenen  Nachfolger  Minucius  (Minicius)  Pundanus  (Just.  1. 
1.  Euseb.  h.  e.  4,  26.  Rufin  4,  9)  erklärt,  dass  nur  auf  ordent- 
liche Anklage  und  nicht  predbus  solis  et  acclamationibus  gegen  die 
Christen  vorgegangen  werden  soll.  Nach  Justin's  Vorgang  sehen 
die  kirchlichen  Schriftsteller  in  dem  Rescript  die  Entscheidung,  dass 
nicht  auf  Grund  des  christlichen  Bekenntnisses  schon,  sondern  nur 
bei  nachgewiesenen  Verbrechen  die  Verurtheilung  erfolgen  solle. 
Wäre  das  der  Sinn,  so  wären  die  neuerlich  schon  von  Baur,  be- 
sonders nachdrücklich  aber  von  Keim  (Tüb.  theol.  Jahrb.  1856), 
von  Aube,  auch  Overbeck  u.  A.  erhobenen  Zweifel  an  der  Aecht- 
heit  berechtigt.  Aber  die  Worte  „ut  pro  tribunali  eos  in  aliquo 
arguant^  nöthigen  keineswegs  zu  dieser  christUchen  Ausdeutung,  sie 
können  im  Wesentlichen  nach  dem  Gesichtspunkte  Trajan's  aufgefasst 
werden,  und  so,  dass  das  Schwergewicht  in  der  AusschUessung  des 
Tumultuarischen  liegt;  und  das  Zeugniss  des  Justin  von  dem  Re- 
scripte  selbst  (nicht  seine  Auffassung  desselben)  fallt  zu  schwer  ins 
Gewicht  (s.  bes.  Funk,  ThQ  1879  und  Uhlhorn,  a.  a.  O.  S.  240 
u.  Anm.)    Auch  Ranke  halt  an  der  Aechtheit  fest. 

Derselbe  grundsätzliche  Standpunkt  wird  im  Wesenthchen  fest- 
gehalten unter  den  Antoninen.  Einzelne  tumultuarische  von  der 
Volksleidenschaft  dictirte  Verfolgungen  (hierher   gehören   wohl   die 
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vom  Bischof  Dionysius  von  Corinth  berührten  Vorfälle  in  Athen, 
Euseb.  h.  e.  4,  23)  veranlassten  Bescripte  des  Antoninus  Plus 
(Adoptivsohn  Hadrians  138 — 161),  welche  die  Einhaltung  des  bis- 
herigen gesetzlichen  Ganges  einschärfen  (Melito  bei  Euseb.,  H.  e. 
4,  26.  Als  eine  spätere  christUche  günstige  Ausdeutung  erscheint 
das  angebliche  Rescript  npb^  tb  xotvöv  rJJc  'Aatac,  Euseb.  4,  13,  von 
späterer  Hand  an  Justin  apol.  I,  70  angehängt).  Auch  unter  dem 
philosophischen  Kaiser  Marcus  Aurelius  Antoninus  Augustus 
(161  —  180),  seit  147  Mitregent  des  Antoninus  Pius,  der  ihn  auf 
Befehl  Hadrian's  adoptirt  hatte,  (Mitregent:  L.  Verus  als  Luc.  AureUus 
Yerus  Aug.)  bleibt  dies  die  anerkannte  Gl^rundlage;  aber  unter  ihm 
drohen  gelegentlich  aufgeregte  Volksleidenschaften  zu  einer  üeber- 
schreitung  der  gesetzUchen  Schranken  zu  fuhren.  In  seine  Regierung 
und  zwar  in  die  Zeit  des  Stadtpräfecten  Junius  Rusticus  (d.  i. 
zwischen  163  und  167.  Nach  den  Consularangaben  des  Chron. 
alex.  wäre  165  anzunehmen)  fallt  das  Martyriimi  des  christlichen  Philo- 
sophen Justinus  und  einer  Anzahl  als  seine  Schüler  angesehener 
Christen  in  Rom  (Die  Märtyrer- Akten  —  bei  Otto,  Just.  opp.  HI, 
p.  266  ff.  —  geben  mit  einer  späteren  Einleitung  und  Schlussbemerkung 
ein  einfaches  und  glaubwürdiges  Protokoll).  Eusebius  setzt  in  Marc 
Aurelius'  Zeit  auch  das  grossen  Eindruck  machende  Martyrium  des 
Bischofs  Polycarp  von  Smyma  (Martyr.  Polyc.  seinem  wesenthchen 
Inhalt  nach  von  Euseb.  h.  e.  4,  15  mitgetheilt,  in  selbständiger  Form 
auf  uns  gekommen,  s.  in  PP.  App.  Opp.  ed.  Harn.,  Gebh.  und 
Zahn  vol.  U,  133  sqq.,  allerdings  wohl  in  einer  nicht  ganz  ur- 
sprünglichen Form,  im  Wesentlichen  aber  [gegen  Lipsius  und 
Keim]  als  glaubwürdig  und  acht  anzusehen,  ein  Bericht,  den  bald 
nach  dem  Tode  Polycarp's  die  Gemeinde  erstattete  für  die  Gemeinde 
zu  PhilomeUum  in  Phrygien,  aber  auch  zur  Mittheilung  an  andere 
Gemeinden).  Bei  den  Spielen,  welche  (durch  den  Asiarch  Philippus 
aus  Tralles,  den  Priester  der  asiatischen  Städte-Innung)  in  Smyma  in 
Gegenwart  des  Proconsuls  gegeben  wurden,  wurden  auch  11  oder 
12  Christen  aus  Philadelphia  gemartert  und  theils  den  Thieren  vor- 
geworfen, theils  verbrannt.  Da  fordert  das  Volk  im  Amphitheater 
den  Tod  des  Polycarp :  „hinweg  mit  dem  Gottlosen,  lasst  den  Poly- 
carp aufsuchen^.  Dieser  liess,  im  hohen  Greisenalter  stehend,  sich 
von  den  Christen  erst  bewegen,  sich  aufs  Land  zurückzuziehen,  wurde 
dort  aber  aufgespürt,  nach  Smyma  zurückgebracht,  verweigerte  zu 
opfem  und  wurde  auf  das  offene  Bekenntniss  seines  Christenthums 
nach  dem  Verlangen  des  Volkes  verbrannt.  Sein  Tod  stillte  die 
Verfolgung. 
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Eusebius  setzt  das  Martyrium  ausdrücklich  in  Marc  Aureis  Regierung 
(Chron.  u.  H.  e.  166;  Hieron.  167;  Usser  kommt  mit  seiner  Berechnung  auf 
169),  und  das  Amtsjahr  des  im  Anfang  des  Martyriums  genannten  Statins  Qua- 
dratus  berechneten  die  Gelehrten :  165 — 166  (so  auch  Clinton),  bis  Wad ding- 
ton, Memoire  sur  la  chronol.  de  la  vie  du  rhet^ur  Aclius  Aristide  (Mem.  de 
rinstitut  imp.  de  France  1867  t.  XXVI)  auf  Grund  von  Inschriften  und  mit 
Hülfe  von  Hypothesen  das  Proconsulat  desselben  auf  155 — 156  und  daher  den 
Märtyrertod  Polycarps  auf  den  23.  Februar  155  berechnete  und  damit  grossen 
Eindruck  machte  (s.  Lipsius,  ZwTh  1874  und  JprTh  1878;  Hilgenfeld, 
ZwTh  1874  u.  1879;  Gebhardt,  ZhTh  1875).  Eine  gewisse  Verstärkung 
bekommt  die  Annahme  neuerlich  noch  durch  die  entdeckte  olympische  Inschrift, 
welche  bereits  für  die  282.  Olympiade  149  p.  Chr.  das  Vorkommen  des  Cajus 
Julius  Philippus  Trallianus  als  Asiarchen  zeigt.  Bedenken  bleiben  freilich 
sehr  erhebliche,  nicht  bloss  in  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Eusebius,  sondern 
namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  Anwesenheit  des  Polycarp  in  Rom  unter 
Anicet,  da  wahrscheinlich  155  noch  der  Vorgänger  desselben,  Pius  I.,  römischer 
Bischof  war.  Auch  die  Herabsetzung  des  Todes  Polycarps  nach  anderer  Berech- 
nung auf  156  (Lipsius  u.  A.)  beseitigt  nicht  alle  Schwierigkeiten.  So  wird 
hier  noch  Zweifel  erlaubt  sein,  ziunal  der  chronologische  Schluss  des  Martyriums 
überhaupt  sehr  anfechtbar  und  dem  Eusebius  noch  nicht  bekannt  war.  Er 
kann  dadurch  zu  den  Akten  gekommen  sein,  dass  der  Bericht  mit  anderen  Mar- 
tyrien vereinigt  wurde,  welche  nach  Euseb.,  H.  e.  4,  15,  in  Smyma  zur  Zeit 
des  Todes  Polycarp 's  stattgefunden  haben  sollen.  Vgl.  Keim,  Urchristenthum 
S.  90;  auch  Volt  er,  Entstehung  der  Apocal.  2.  Aufl.  S.  31  f. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Regierungszeit  des  Marc  Aurel  ist 
unter  dem  Eindruck  der  wachsenden  Macht  des  Christenthums  einer- 
seits und  der  öffentlichen  Unglücksfalle  und  Aufregungen  anderseits 
ein  vermehrtes  Vorkonunmen  von  Verfolgungen  in  verschiedenen 
Provinzen  des  Reiches  zu  constatiren^  wie  dies  die  Apologie  des 
Athenagoras  und  für  kleinasiatisches  Gebiet  MeUto  von  Sardes  zeigt. 
Er  beklagt  sich  über  neue  ungünstige  Edicte  gegen  die  Christen 
(bei  Eus.  4,  26),  an  deren  Aechtheit  er  zweifeln  möchte,  und  welche 
im  Vergleich  zu  denen  des  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  auf  welche 
er  sich  beruft,  eine  Verschärfung,  nämUch  Aufsuchung  der 
Christen  (nicht  Abwarten  einer  ordentiichen  Anklage)  und  Verlockung 
zur  Denunciation  durch  Belohnung  mit  den  confiscirten  Gütern  der 
verurtheilten  Christen,  enthalten  haben  müssen;  damit  würde  die 
Klage  über  die  habsüchtigen  Sykophanten  bei  Athenagoras  (apol. 
1.  2)  stinmien.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  wirklich 
imi  neue  Schritte  kaiserhcher  Gesetzgebung  oder  um  Massregeln 
der  Provinzialbeamten  handelt. 

AVährend  also  im  Osten  das  Verfahren  gegen  die  Christen  eine 
Verschärfimg  ge\vinnt*),  ergeht  um  177  über  die  blühenden  Gemeinden 

*)  In  diese  Zeit  gehört  wohl  auch  der  Statthalter  Arrius  Antoninus  bei 
Tertull.  ad  Scapulam  5. 
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in  Süd-Gallien  (Lugdunum  und  Vienna)  eine  besonders  schwere  Ver- 
folgung, worüber  die  Gemeinde  denen  in  Asien  und  Phrygien  brief- 
lichen Bericht  abstattet  (Euseb.  V,  1  sqq.).  Die  Sache  beginnt  mit 
Beschimpfung  der  Christen  durch  das  Volk;  sie  werden  eingezogen 
und  inquirirt  und  dabei  werden  auch  auf  der  Folter  von  Sclav en  er- 
presste  Aussagen  gegen  die  Christen  benützt;  und  man  versucht 
durch  Folterung  die  Christen  zum  Geständniss  der  ihnen  schuld  ge- 
gebenen geheimen  Gräuel  zu  treiben;  (die  Sdavin  Blandina,  Ponticus, 
der  greise  Bischof  Pothinus  selbst).  Auf  Anfrage  wird  von  Rom 
rescribirt,  dass  die  Gefangenen  zu  tödten  sind,  die  Verleugnenden  frei- 
zulassen. Erstere  werden  zum  Theil  den  wilden  Thieren  vorgeworfen, 
die  römischen  Bürger  mit  dem  Schwerte  gerichtet,  die  Asche  der 
verbrannten  Leichen  wird  in  die  Rhone  gestreut  zum  Hohn  der 
Auferstehungshofihung. 

Aus  derselben  Tendenz  der  christlichen  Ueberlieferung,  welche, 
im  Unterschied  von  der  späteren,  ein  Interesse  daran  hatte,  das  Ver- 
hältniss  der  Kaiser  zu  den  Christen  möglichst  günstig  darzustellen, 
ist  wie  das  Rescript  Antonius  Trpöc  t6  xotvöv  'Aoiac  so  auch  der  an- 
gebUche  Brief  Marc  Aurel's  an  den  Senat  (im  Jahre  174)  hervor- 
gegangen (beide  in  alter  Zeit  der  Apologie  Justin's  angehängt), 
wonach  Marc  Aurel  im  deutschen  Ejiege  durch  das  Gebet  der  zahl- 
reichen Christen  in  seinem  Heere  in  ge&hrvoller  Lage,  eingeschlossen 
von  Feinden,  errettet  worden  sei  durch  ein  Wetter,  das  die  dürstenden 
Römer  erfrischte,  die  Germanen  mit  Feuer  schreckte.  TertuUian 
(apol.  5  ad  Scap.  4)  kennt  schon  ein  solches  Schreiben,  das  nach  Keim 
(Urchristenthimi  VI)  als  der  alte  Kern  des  später  ausgemalten  uns 
bekannten  Rescripts  anzusehen  wäre.  Christen  und  Heiden  haben 
ein  zu  Grunde  liegendes  Ereigniss  auf  ihre  Weise  gedeutet  und 
fälschlich  mit  dem  Namen  der  legio  fiilminatrix,  welche  schon  seit 
Augustus'  diese  Bezeichnung  trug,  in  Verbindung  gebracht,  als  hätte 
sie  von  jenem  Ereigniss  ihren  Namen  (AppoUin.  Hierap.  bei  Eus., 
H.  e.  5,  5). 

GesetzUch  setzt  sich  die  Lage  der  Christen  unter  den  ver- 
schärften Edicten  Marc  Aurel's  auch  unter  Co mmodus  (180—192) 
zunächst  fort,  wie  denn  in  dessen  letztes  Jahr  die  Verfolgung  der 
scillitanischen  Märtyrer  in  Nordafrika  unter  Proconsul  Vigellius 
Satuminus  fallt  (s.  Usenor,  Acta  Mart.  Scill.  graece.  Index  scholar. 
Bonn  1881.  Aube,  Etüde  etc.  Revue  critique  1881,  No.  44. 
Harnack,  ThLZ.  1882,  S.  3.  O verbeck,  ebend.  S.  171  ff.  Fr. 
Görres,  JPrTh.  1884.  S.  222  ff.),  die  erste  in  der  afrikanischen 
Kirche  bekannte,  überhaupt  das  erste  Datum  derselben  (vgl.  jedobh 
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den  Archimartyr  Mamphamo,  Görres  1.  1.).  Auch  das  Martyrium 
eines  angesehenen  philosophisch  gebildeten  Römers  Apollonius  (nach 
Hier,  eines  Senators)  unter  dem  Praefect.  Praet.  Perennius  (welcher 
in  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  des  Commodus  dessen  Günstling 
war)  ist  bemerkenswerth  (Euseb.  5,  21.  Hier.  cat.  42.  Vgl.  Keim, 
Rom,  S.  640  f.  Dass  der  Angeber  Sclave  gewesen,  scheint  nur 
Combination). 

Aber  unter  dem  brutalen  und  wollüstigen  Tyrannen  hat  bald  das 
Christenthum  ruhige  Jahre  gehabt,  ein  Rückschlag  wohl  nach  den  Er- 
hitzungen der  letzten  Jahre;  aber  der  fremdem  Gottesdienst  zugeneigte 
abergläubische  Kaiser  wurde  auch  durch  seine  Lieblingsconcubine 
Marcia,  welche  selbst  der  christhchen  ReUgion  ergeben  war  (^tXö^eoc 
TToXXdcxT]  Ko(Jntö8oo.  Hyacinthus,  ein  christlicher  Presbyter,  war  ihr 
Pflegevater),  den  Christen  günstig  gestimmt.  Mit  ihr  unterhielt  der 
römische  Bischof  Victor  Beziehungen;  er  erlangte  durch  sie  die 
Befreiung  der  christlichen  Bekenner  in  den  sardinischen  Bergwerken, 
wobei  auch  wider  seinen  Wunsch  der  wegen  Störung  des  jüdischen 
Gottesdienstes  verurtheilte  E^allistus  freigegeben  wurde  (Hippol.  ref. 
9,  12;  vgl.  die  fideles  in  regaJi  aula,  Iren.  haer.  4,  30,  1). 

9.  Die  heidnische  Religiosität  und  Bildung  in  ihrem  Terhältniss 

zum  Christenthum« 

Wir  knüpfen  an  die  einleitenden  Bemerkungen  S.  25  ff.  an.  — 
In  der  reUgiös-sittUchen  Auflösung  und  Zersetzung  wächst  jener 
abergläubische  Zug,  jenes  Haschen  nach  fremden  und  geheimen 
Culten  und  Mysterien,  in  denen  neben  geheimnissvollen  (magischen) 
Riten  auch  (oft  genug  abwechselnd  mit  Ausschweifung  und  Zügel- 
losigkeit)  besondere  asketische  Enthaltungen  durch  verschiedene  Grade 
der  Weihen  zu  höherer  Vereinigung  mit  der  Gottheit  fuhren  sollen. 
Die  Ideen  des  reUgiösen  Synkretismus,  der  unter  verschiedenen  Formen 
die  gemeinsame  reUgiöse  Wahrheit  ergreifen  will,  gewinnt  Boden 
und  wird  von  der  reUgiösen  Stinunung  der  eklektischen  (platonisch- 
pythagoreischen) Zeitphilosophie  begünstigt.  Praktisch-reUgiöse  Re- 
staurationstendenzen machen  sich  geltend.  Hierher  gehört  jener  unter 
Domitian  (c.  96)  gestorbene  Apollonius  von  Tyana,  der  von 
Lucian  und  Apulejus  als  berühmter  Magier  bezeichnet,  nach  der 
älteren  Beschreibung  des  Möragenes  (Orig.  c.  Cels.  6,  41)  doch  auch 
auf  Philosophen  gewirkt  hat.  Seine  Gestalt  wurde  vom  späteren 
reUgions-philosophischen  Sjmkretismus  sehr  hoch  gestellt  (Caracalla, 
Alex.  Severus,  Juha  Mammaea).  Die  angebUchen  Denkwürdigkeiten 
des  Damis  über  ihn  wurden  im  Sinne  des  beginnenden  Neuplatonismus 
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ZU  einem  religiös-philosophischen  Ideal  ausgeprägt.  Als  historische 
Züge  dürfen  gelten:  der  Kampf  gegen  religiösen  Unglauben  für  einen 
vergeistigten  heidnischen  Glauben  mannigfaltiger  Form^  insbesondere 
für  eine  reine  unblutige  Verehrung  des  einen  höchsten  Gottes  in 
und  über  seinen  Untergöttem,  für  welche  ein  gottgefälliger  Lebens- 
wandel besonders  in  Betracht  kommt;  eine  strenge  Askese  (Ent- 
haltung von  Fleisch-  und  Weingenuss  und  von  der  Ehe).  Alle  höhere 
Weisheit  ist  bedingt  durch  sitthche,  namentUch  auch  asketische  Ver- 
vollkommnung ;  der  Leib  erscheint  als  Gefangniss  der  Seele ,  die 
pythagoreischen  Lehren  von  Unsterbhchkeit  und  Seelenwanderung 
treten  hervor.  Der  selbstbewusste  Priester  des  Asklepios  imponirt 
durch  orakelhafte  Sprüche  wie  durch  seine  Erscheinung  und  wirkt 
auf  die  Menge;  Heilkräfte  werden  ihm  zugeschrieben  und  Blicke  ins 
Verborgene,  die  vielleicht  auf  eine  Gabe  des  Hellsehens  führen 
(Literat,  bei  Jw.  Müller  in  d.  RE'  I,  535  f.;  cf.  auch  Keim^ 
Rom  und  das  Christenthum.  S.  59  fif.). 

Der  bedeutendste  Repräsentant  heidnischer  geläuterter  und  gegen 
Skepsis  und  Unglauben  sich  wehrender  Religiosität  ist  der  eklektische 
Platoniker  Plutarch  von  Chäronea  (gest.  120),  dessen  durch  die 
duaUstische  Entgegensetzung  der  Materie  allerdings  naturalistisch  be- 
schränkter Monotheismus  sich  über  den  Polytheismus  erhebt  und 
die  höchste  reUgiöse  Befriedigung  in  der  Erhebung  zur  höchsten 
Gottheit  ftndet,  zugleich  aber  diese  höchste  Gottheit  sich  gleichsam 
selbst  auseinanderlegen  und  spalten  lässt  in  die  Fülle  der  Götter- 
und  Dämonenwelt,  als  die  nicht  unbedingten  aber  um  so  näher  hegenden 
eigentlichen  Objecte  des  religiösen  Cultus,  der  (wie  auch  der  Glaube 
an  die  Offenbarung  der  Gottheit  in  den  Orakeln)  so  gerechtfertigt 
wird,  dass  zugleich  durch  spiritualistische  und  naturalistische  Um- 
deutung  die  Anstösse  beseitigt  werden  sollen.  Auch  hier  ist  das 
Correlat  der  monotheistischen  Richtung  eine  wesenthch  moralische 
Auffassung  der  wahren  Gottesverehrung  (durch  frommen  Lebens- 
wandel). Wie  dem  zersetzenden  Unglauben,  so  tritt  er  ebenfalls  aus 
wesenthch  rehgiös-sittlichen  Gesichtspunkten  dem  Aberglauben  und 
seiner  sittlichen  Haltlosigkeit  entgegen.  Dieser  ist  ihm  schlimmer  als 
der  Unglaube,  weil  er  aus  Furcht  und  daher  geheimem  Hass  gegen 
die  Gottheit  stammt  (de  superstit.). 

Auf  ähnUcher  philosophischer  Grundlage  finden  wir  A  pul  ejus 
von  Madaura  (um  170),  aber  sittUch  —  auch  was  das  Verhältniss 
zu  dem  unlauteren  Gebiete  der  Magie  betrifft  —  tiefer  stehend. 
Der  Rhetor  Maximus  Tyrius  (190)  zeigt  uns  als  Element  der  Zeit- 
bildung und  Zeitstimmung  jene  Art  von  philosophischem  Monotheis- 
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mus,  welcher,  Complement  und  Spitze  der  polytheistischen  Gottes- 
verehrung, mit  dieser  sich  wohl  verträgt,  und  zugleich  in  den  ver- 
schiedenen Religionen  unter  verschiedenen  Namen  eine  grosse  üeber- 
einstimmung  in  den  Hauptsachen  findet. 

Die  mächtige  synkretistische  Neigung  der  Zeit  tritt  bedeutsam 
hervor  in  dem  Philosophen  Numenius,  einem  Vorläufer  des  eigent- 
lichen Neuplatonismus ,  welcher  die  religiös  werthvoUe  entlegene 
Weisheit  verschiedener  Völker,  der  indischen  Brahmanen,  der  Juden, 
der  persischen  Magier,  der  Aegypter  zusammenÜEissen  woUte,  Bekannt- 
schaft mit  Judenthum  und  dem  A.  T.  und  jüdischer  Religion  zeigt, 
ja  auch  mit  einigen  Aussprüchen  Jesu,  und  der  in  bezeichnender 
Weise  den  Plato  einen  attisch-redenden  Moses  nannte.  Ueberall 
steht  hier  der  philosophische  Monotheismus  nur  gewähren  lassend 
und  reinigend,  aber  zugleich  conservirend  über  dem  Polytheismus. 
Alle  diese  aber,  mit  Ausnahme  des  letztgenannten,  nehmen  von  dem 
Christenthum  noch  keine  Notiz;  und  auch  Numenius  verräth  zwar 
Kenntniss  einiger  Aussprüche  Jesu,  zeigt  aber  noch  nicht  das  Bedürf- 
niss,  sich  weiter  auf  das  Christenthum  einzulassen  und  mit  dem- 
selben auseinanderzusetzen. 

Auch  die  stoische  in  der  Zeit  so  einflussreiche  Philosophie 
hatte  in  ihrer  Art  ihren  Antheil  an  den  religiös-restaurativen  Ten- 
denzen der  Zeit,  an  der  Geltendmachung  einer  freihch  pantheistisch 
und  deterministisch  gefärbten  Frömmigkeit,  welche  eine  vergeistigte 
Wiederherstellung  heidnischer  Frömmigkeit  sein  sollte.  Wo  aber  wie 
bei  Marc  Aurel  das  Christenthum  in  den  Gesichtskreis  dieser  stoischen 
Philosophie  trat,  zeigte  sich  auch  die  Antipathie  gegen  das  Christen- 
thum, seine  als  schwärmerischer  Fanatismus  erscheinende  Begeisterung, 
sein  unrömisches  Wesen  etc.  (in  se  ipsum  11,  3.  Stoische  Ruhe  gegen- 
über dem  Tode,  philosophische  Leidenschaftslosigkeit  —  atpa^cpSox;!). 

Schon  aber  richteten  sich  die  BUcke  auch  der  philosophisch 
und  weltmännisch  Gebildeten  häufiger  auf  das  unbequeme  Christen- 
thum in  dem  Gefühl,  dass  man  sich  mit  dieser  fremdartigen  Erschei- 
nung auseinandersetzen  müsse,  sie  nicht  bloss  als  Pöbelwahn  vor- 
nehm ignoriren,  dem  Staate  die  gesetzliche  Bekämpfung  nicht  allein 
überlassen  dürfe.  Der  heidnische  Rhetor  Fronto  (Hadrian  nahe- 
stehend und  Lehrer  des  Marc  Aurel)  trat  dem  Christenthum  mit 
bewusster  Feindschaft  gegenüber;  ähnlich  der  Cyniker  Crescens,  der 
Gegner  des  Just.  Mart.  Besonders  aber  traten  um  die  Zeit  Marc 
Aurel's  Celsus  und  Lucian  als  Vertreter  der  gebildeten  Aufklärung 
hervor  und  dem  Christenthum  in  ihrer  Weise  entgegen.  Celsus 
(aus  den  8  Büchern  des  Origenes  gegen  die  Schrift  des  Celsus  Xö^oc 
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aX7]^(;,  von  dem  er  zahlreiche  Stellen  mittlieilt;  bekannt)  erscheint 
als  ein  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  vertraut  mit  den  Schul- 
meinungen der  Philosophen  imd  den  Glaubensweisen  im  römischen 
Reiche,  denen  er  auf  Reisen  Aufinerksamkeit  zugewendet  hat.  Auch 
mit  Christen  hat  er  sich  in  Disputationen  eingelassen.  Origenes 
denkt  bei  dem  Verfasser  des  „wahren  Wortes'*  an  einen  Epikureer 
Celsus,  der  unter  Hadrian  und  noch  später  gelebt  habe,  stösst  aber 
auf  vieles  nicht  Epikui'eische  in  seinen  Aeusserungen  und  schwankt 
daher,  ob  nicht  an  einen  andern  zu  denken  sei,  oder  ob  er  nur  mit 
dem  Kern  seiner  epikureischen  Ueberzeugung  zurückhalte  und  sie 
nur  gelegentlich  zu  erkennen  gebe.  In  der  That  steht  seine  Denk- 
weise unter  dem  überwiegenden  Einfluss  des  eklektischen  Platonis- 
mus  der  Zeit  und  nicht  der  epikureischen  Schullehre.  Dennoch  ist 
er  jedenfalls  derselbe  mit  jenem  Freunde  Lucians,  dem  dieser  den 
Alexander  von  Abonoteichos  widmete  und  bei  welchem  er  Sympathie 
für  Epikur  voraussetzte  (Alex.  61).  Er  ist  philosophisch  gebildeter 
Weltmann,  der  viel  von  dem  einflussreichen  Piatonismus  der  Zeit 
acceptirt,  aber  von  dessen  positiv  religiöser  Stimmung  wenig  in  sich 
aufgenommen  hat.  In  seiner  Antipathie  gegen  das  barbarisch  und 
abergläubisch  erscheinende  Christenthum  gibt  er  sich  einer  welt- 
männischen Skepsis  und  Satyre  hin,  durch  welche  er  sich  mit  den 
epikureischen  Tendenzen  berührt.  Die  Christen  sind  dem  Celsus 
eine  ungesetzUche  und  heimliche  Verbindung,  ihre  Lehre  ist  bar- 
barisch und  durch  die  Zaubereiwimder  Jesu  nicht  zu  beweisen;  sie 
folgen  nicht  der  Vernunft,  sondern  blindem  Glauben,  verachten  die 
Weisheit.  Er  führt  zunächst  den  Juden  gegen  den  Christen  ins 
Feld;  ersterer  muss  die  jüdischen  Verleumdungen  der  evangelischen 
Geschichte  vorbringen  (Jesus  im  Ehebruch  erzeugt  imd  an  ägyp- 
tischer Weisheit  genährt)  und  den  Contrast  zwischen  der  Behaup- 
tung seiner  göttUchen  Würde  und  dem  ärmlichen  und  schmachvoll 
endenden  irdischen  Leben  geltend  machen,  den  Abfall  der  Anhänger 
des  falschen  Messias  vom  alten  Gesetz  rügen,  die  Berufung  der 
Christen  auf  die  alttestamentliche  Weissagung  bemängeln  und  die 
Unglaubwürdigkeit  der  nur  den  Anhängern  offenbar  gewordenen  Auf- 
erstehung betonen.  Aber  Juden  und  Christen  haben  sich  nach  Celsus 
doch  nicht  viel  vorzuwerfen,  wenn  auch  das  Judenthum  noch  den 
Vorzug  hat,  eine  alte  Religion  zu  sein.  Celsus  bekämpft  den  Grund- 
gedanken einer  Herabkunft  Gottes  oder  eines  Gottessohnes,  zumal 
eines  gekreuzigten  Gottes,  als  widersinnig,  den  Gedanken  einer 
geschichtlichen  Erlösung  als  mit  göttUcher  Gerechtigkeit  und 
(unparteiischer)  Liebe  unvereinbar,   den  einer  erst  zeitUch  sich  ent- 

Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I.  ^2 
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wickelnden  Heilsveranstaltung  als  beschränkte  und  kindische  Vor- 
stellung einer  besonderen  Parteinahme.  Der  besondern  Teleologie 
des  Heils  wii'd  die  unvergängliche  und  unabänderUche  Naturordnung 
entgegengehalten,  in  welcher  Uebel  und  Sünde,  verursacht  durch 
die  Materie,  ihre  unvermeidhche  Stelle  haben,  der  Mensch  aber  sich 
nicht  anmassen  darf,  sich  als  eigentlichen  Zweck  Gottes  anzusehen; 
hier  erscheinen  alle  jene  Stücke  jüdisch-christlicher  Weltansicht  wie 
Weltuntergang,  Gericht,  Auferstehung  ebenso  als  Widersinn,  wie 
die  Verkündigung  der  Vergebung  und  Erlösung,  welche  sich  gerade 
mit  VorUebe  an  die  Sünder  wendet,  als  widerspruchsvoll  (da 
Niemand  die  Natur  ändern  kann)  und  dem  geläuterten  GottesbegrifiF 
(der  die  Gerechten  und  nicht  die  Sünder  bevorzugen  müsste)  wider- 
streitend. Dem  Christenthum  gegenüber  erscheint  nicht  nur  die 
Philosophie,  sondern  selbst  die  heidnische  Religion  trotz  ihrer  vom 
Gebildeten  längst  abgestreiften,  von  den  Christen  copirten  M}'then 
als  das  relativ  Bessere.  Die  Christen  sollen  sich  lieber  an  die  grossen 
philosophischen  und  poetischen  Autoritäten  der  klassischen  Welt  an- 
schliessen,  sollen  sich  überzeugen,  dass  recht  verstandener  Götter- 
und  Dämonendienst  mit  einem  geläuterten  Monotheismus  wohl  ver- 
trägUch  sei,  sollen  endlich  von  dem  thörichten  Wahn  lassen,  als 
könnten  sie  die  Obrigkeiten  für  ihren  Glauben  gewinnen  oder  als 
wäre  überhaupt  je  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  über  die  gött- 
lichen Dinge  zu  erreichen  (Lit.  s.  in  m.  Art.  über  Origenes  'RW  XI, 
S.  101  ff.  Keim,  Celsus'  wahres  Wort  wiederhergestellt  u.  s.  w.  1873. 
Bei  Lucian  (um  180)  zeigt  sich  weit  mehr  als  bei  Celsus,  der 
doch  eben  mit  sachlichem  Ernst  auf  die  grosse  Frage  des  Christen- 
thums  eingeht,  jene  glatte  weltmännische  Beurtheilung,  welche  nicht 
nur  skeptisch  gegen  alle  Theorien,  sondern  auch  kühl  den  realen 
Mächten  der  Religion  und  des  Glaubens  gegenübersteht  und  auch 
den  Thorheiten  und  Sünden  der  Zeit  mehr  mit  Ironie  und  behag- 
Uchem  Spott  als  mit  sittlicher  Entrüstung  entgegentritt.  Für  jene 
vom  Glaubensbedürfniss  dictirten  Restaurationsversuche  des  Platonis- 
mus  und  der  Stoa  hat  er  keinen  Sinn.  Das  Christenthum  erscheint  dem 
Verfasser  der  Göttergespräche  nur  als  eine  gleiche  Thorheit  wie  die 
heidnische  Mythologie.  Wie  er  in  der  Schrift  Alexander  von  Abono- 
teichos  (oder  Pseudomantis)  den  betrügerischen  Orakler,  Wahrsager 
und  Propheten  geisselt,  der,  selbst  sittenlos  und  verbrecherisch,  mit 
seinem  Schein  ehrwürdiger  Frömmigkeit  und  seinen  Taschenspieler- 
künsten den  Aberglauben  ausbeutet,  so  höhnt  er  in  De  morte  Pere- 
grini  Prot,  den  überspannten  Philosophen,  der  von  Jugend  auf  durch 
Verbrechen  befleckt,  es  bei  den  Christen  versucht,  in  Palästina,  wo 
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er  in  den  Ruf  grosser  Heiligkeit  kommt,  von  Stufe  zu  Stufe  steigt 
und  schwärmerisch  verehrt  wird,  besonders  als  er  als  Verfolgter  ins 
Gefangniss  geworfen  wird.  Aber  er  verdirbt's  mit  ihnen  durch  den 
Genuss  verbotener  Speise  und  wird  ausgeschlossen.  Er  tritt  nun 
als  ägyptischer  Asket,  der  sich  dem  Sonnenbrand  aussetzt  und  mit 
Koth  beschmiert,  dann  als  Cyniker  auf,  der  zuletzt  in  Olympia  vor 
versammeltem  Volke  sich  selbst  als  Tugendmuster  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrennt,  um  sich  wieder  mit  den  verklärten  Geistern  des 
Aethers  zu  vereinigen.  Dabei  soll  die  Erde  gebebt  haben  und  ein 
Geier  aus  den  Flammen  aufgestiegen  sein;  er  wurde  nun  Gegen- 
stand einer  religiösen  Verehrung.  Das  Ganze  ist  eine  Satyre  auf  die 
Cyniker,  speciell  den  Theagenes,  aber  ein  wirkHches  Factum  einer 
historischen  Person  gibt  die  Veranlassung.  Lucian's  Kenntniss  der 
Christen  verräth  eine  Reihe  von  treffenden  Zügen. 

Ihre  Leichtgläubigkeit,  die  sie  zur  Beute  eines  Betrügers  macht, 
ihr  rühriger  Gemeinsinn  und  ihre  Todesverachtung  erscheinen  mehr 
als  seltsame  Thorheit,  ihre  Anbetung  des  gekreuzigten  Sophisten  als 
absurd;  kurz  der  grosse  Spötter,  der  die  aufgeblasenen  Cyniker  mit 
giftigstem  Hohne  überschüttet,  urtheilt  fast  gutmüthig  aber  freilich 
ohne  Ahnung  seiner  inneren  Bedeutung  vom  Christenthum. 

Vgl.  Bernays,  Lucian  und  die  Cyniker  mit  einer  Uebersetzung  der  Schrift 
Lucian's  über  das  Lebensende  des  Peregrinus  1879,  und  zur  allg.  Orientirung 
besonders  A.  Harnackin  RE«  VIII,  772  ff. 

10.  Die  Vertheidignng  des  Christenthiims  durch  die  wissenschaft- 
lich gebildeten  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts  und  die  damit 
gegebene  veränderte  Anffassong  des  Christenthnms. 

A.  In  dem  Masse  als  die  gebildete  Welt  und  die  Obrigkeit 
Notiz  nimmt  von  der  fremdartigen  Erscheinung  des  Christenthums, 
treten  auch  innerhalb  des  Christenthums  Männer  auf,  welche  es 
unternehmen,  mit  den  Mitteln  der  Zeitbildung  dasselbe  vor  dem  heid- 
nischen ßewusstsein  und  vor  der  Staatsgewalt  zu  vertheidigen,  wo- 
mit das  Bedürfniss  Hand  in  Hand  geht,  es  auch  gegenüber  dem 
Judenthum  in  seiner  Berechtigung  nachzuweisen.  Damit  erfahren 
aber  die  urchristUchen  Anschauungen  zugleich  eine  nicht  imwesent- 
liche  Umformung  nach  den  Ideen  der  allgemeinen  Zeitbildung,  soweit 
dieselbe  reUgiös  oder  reUgions-philosophisch  interessirt  ist,  und  damit 
werden  mehrere  dieser  Männer  wichtige  Mittelgheder  für  die  Ge- 
staltung des  Christenthums  zur  altkathoUschen  Kirche  und  Väter 
der  kirchUchen  Theologie. 

Die  Werke  der  griechischen  Apologeten  des  2.  Jahrh.,  herausgegeben 
von  Prud.  Maranus,   Par.  1742  f.,   und  C.  F.  Otto,   Corpus  Apologet,  saec. 

VI* 
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2.  9  t.,  Jena  1842  ff.  vol.  1—5  in  3.  Aufl.  1876  ff.  —  Gebhardt  und  Har- 
nack,  Texte  und  Untersuchungen.  I.  Die  Ueberlieferung  der  griecli.  Apologeten, 
Leipz.  1882. 

1.  Mit  Rücksicht  auf  die  Massnahmen  der  heidnischen  Staatsgewalt  sind  nach 
Euscbius  schon  zu  Hadrian's  Zeit  Quadratus,  Bischof  von  Athen,  und  der 
Philosoph  Aristides  mit  Schutzschriften  aufgetreten,  die  sie,  wie  wenigstens 
Euscbius  voraussetzt,  dem  Kaiser  Hadrian  bei  seiner  Anwesenheit  in  Athen 
125  selbst  überreicht  haben.  Von  der  Apologie  des  Aristides,  welche  noch  zu 
Hieronymus'  Zeit  (cat.  20 ;  ep.  ad  Magnum  [Apologeticum  contextum  philoso- 
phorum  sententiis])  vorhanden  war,  will  man  neuerlich  ein  Fragment  in  arme- 
nischer Uebersetzimg  aufgefunden  haben  (Scti  Aristidis  phil.  Athen,  sermones 
duo  etc.  in  lat.  linguam  translati,  Venet.  1878  bei  den  Mechitaristen).  Der 
Name  des  Autors  von  Sermo  2.  ist  zweifelhaft,  der  Herausgeber  hat  Aristeas  gelesen 
und  Aristides  verrauthet,  Vetter  (ThQ  1882)  wirklich  Aristides  gelesen.  Dies 
Stück  ist  unmöglich  in  diese  Zeit  zu  setzen  (eine  Homilie  über  den  Schacher); 
in  dem  ersten  glaubt  man  deutliche  Züge  des  Alterthums  (Fehlen  der  Logos- 
lehre und  aller  Beziehmig  auf  Häresie)  zu  entdecken,  was  aber  bei  der  verhält- 
nissmässigen  Kürze  des  Stückes  nicht  viel  sagen  will  (namentlich  das  Letztere) ; 
und  Bedenken  erregt,  dass  in  dem  2.  Abschnitte  des  1.  Sermo  die  Jungfrau 
Maria  als  deipara  bezeichnet  wird,  ein  Ausdruck ,  der  zweifellos  spätere  Inter- 
polation sein  müsste.  S.  Himpel  in  ThQ  1879  und  1880;  Harnack  und 
Gebhardt,  Texte  und  Untersuchungen  I,  p.  98  -  114.  Nicht  zu  unterschätzende 
Bedenken  erhebt  Bücheier,  Arist.  und  Justin,  im  Rhein.  Museum.  N.  F.  35, 
2,  S.  279-86. 

2.  Melito,  Bischof  von  Sardes,  einer  der  hervorragendsten  Männer  der 
klcinasiatischen  Kirche,  ein  als  Prophet  und  wegen  der  Heiligkeit  seines  Lebens 
hochverelirter,  schriftstellerisch  sehr  fruchtbarer  Mann.  Li  seiner  Apologie  an 
Marc  Aurel  hat  er  das  Christenthum  als  wahre  Philosophie  dargestellt  (Frag- 
mente bei  Euseb.  4,  26,  5 — 11).  Die  uns  in  syrischer  Sprache  erhaltene  Apo- 
logie (Cureton,  Spicil.  Syr.,  auch  bei  Pitra,  Spicil.  Solesm.  II,  p.  XXXVII 
sqq.,  deutsch  von  Weite,  in  ThQ  1862.  44.  Bd.,  S.  392  ff.):  Sermo  MeU- 
tonis  philosophi  qui  factus  est  coram  Antonino  Caesare,  ist  eine  andere  und 
schwerlich  von  Melito ,  dem  sie  zugeschrieben  wurde  und  der  hier  mit  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  der  wirklichen  Apologie  Melito 's  (das  Christenthum  die 
wahre  Philosophie)  als  Philosoph  bezeichnet  wurde.  Das  erste  christliche  Ver- 
zeichniss  des  alttestamentlichen  Kanons  fand  sich  in  der  Einleitung  seiner 
6  Bücher  Eklogen  aus  dem  Gesetz  und  den  Propheten,  von  Christus  und  dem 
ganzen  christlichen  Glauben  (also  christliche  Deutung  alttestamentlicher  Stellen). 
Eine  Anzahl  kleiner,  sämmtlich  bis  auf  Fragmente  verloren  gegangener  Schriften 
und  Abhandlungen  greifen  zum  Theil  in  die  verschiedenen  kirchlichen  Bewegungen 
seiner  Zeit  ein  (vom  Paschastreit,  vom  Sonntag,  von  der  christlichen  Gastfreund- 
schaft u.a.m.,  von  der  Leiblichkeit  Gottes  [rz.  ivawjJLaxou  Osoö,  was  nach  Theo- 
dor et,  Quaest.  in  Genes.  I  interr.  20  bestimmt  in  diesem  Sinne  zu  fassen  ist]). 
Was  die  ebenfalls  verlorene  Schrift  x  X  e  t ;  (Clavis)  war,  wissen  wir  nicht.  Jeden- 
falls ist  die  von  Pitra,  Spicil.  Solesm.  II  u.  m  unter  Melito's  Namen  edirte 
Clavis  (Glossar  mystischer  Schrifterklärung,  zusammenhängend  mit  der  Phy- 
siologusliteratur)  ein  viel  späteres  lateinisches  Sammelwerk.  Dem  hochangesohenen 
Namen  ist  später  überhaupt  Manches  untergeschoben  worden  (vgl.  Piper,  Melito 
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in  Siud.  u.  Krit.  1838;  Steitz,  ebd.  1857;  Harnack,  Texte  u.  Untersuchungen 
I,  2,  S.  240;  Steitz,  RE  s.  v.). 

3.  Claudius  Appollinaris,  Bischof  von  Hicrapolis,  schrieb  eine  Apo- 
logie, gerichtet  an  Marc  Aurel,  6  Bücher  ad  Graecos  und  Hehreres  andere 
(Euseb.  4,  26  u.  27;  Hieron.  cat.  26). 

4.  Miltiades,  Rhetor  in  Athen,  ebenfalls  eine  Apologie,  gerichtet  an 
Marc  Aui*el  und  L.  Verus,  und  2  Bücher  ad  Graecos,  2  adv.  Judaeos  (Euseb. 
5,  17;  Hieron.  cat.  39). 

5.  Der  einflussreichstc  und  für  die  Ausgestaltung  des  hellenisch  umgebildeten 
Christenthums  und  die  Grundlegung  der  katholischen  Theologie  wichtigste  dieser 
Apologeten  ist  Justinus  Martyr,  geboren  zu  Flavia  Neapolis  (dem  alten 
Sichem)  in  Samarien  von  hellenischen  Eltern  um  100.  Durch  die  übliche  philo- 
sophisch-rhetorische Bildung  der  Zeit  gegangen,  hat  er  für  sein  religiöses  Be- 
dnr&iss  (Verlangen  nach  Gotteserkenntniss  und  Seligkeit  [E58at|iov.])  bei  den 
verschiedenen  Philosophenschulen  Befriedigung  gesucht,  am  meisten  noch  ange- 
zogen und  bestimmt  durch  den  Piatonismus  der  Zeit  nach  seiner  religiösen  Seite 
und  becinflusst  von  den  moralischen  Anschauungen  der  stoischen  Philosophie. 
Seine  Anziehung  durch  das  Christenthum  mit  seinem  praktischen  Ernst  und 
seiner  Begeisterung  stellt  er  dar  in  einer  Unterredung  mit  einem  christlichen 
Greise,  der  ihn  auf  das  Studium  der  alten  Schriften  (d.  h.  des  A.  T.)  und  die 
Nothwendigkeit  einer  göttlichen  Offenbarung  hinwies;  so  wurde  er  ein  christ- 
licher Philosoph,  der  als  wandernder  und  Schule  haltender  Sophist  für  den 
christhchen  Glauben  wirkte.  Bei  einem  zweiten  Aufenthalt  in  Rom  ward  er 
heftig  von  dem  Cyniker  Crescens  angefeindet  und  starb  endlich  (zwischen  163 
bis  167,  wahrscheinlich  165)  dort  den  Märtyrertod. 

Von  den  beiden  Apologien  ist  die  grössere  der  Zeit  nach 
die  erste  (obwohl  in  älteren  Ausgaben  als  zweite  bezeichnet),  die  kleinere  aber 
ein  unmittelbar  darauf  abgefasster  Anhang  (Harnack's  Vermuthimg  ursprüng- 
licher Zusammengehörigkeit).  Die  ap.  I,  früher  oft  schon  um  138  angesetzt 
(imter  Anton.  Pius'  AUeinherrschaft),  wird  immer  noch  wegen  der  in  der  Adresse 
an  die  Kaiser  liegenden  Schwierigkeit  verschieden  datirt,  muss  aber  doch  un- 
zweifelhaft in  die  Zeit  der  Mitherrschaft  des  Marc  Aurel  (147—160)  fallen.  Sie 
rechnet  (I,  46)  150  Jahre  seit  Christi  Geburt;  die  zweite  ist  durch  die  Art  der 
Rückbeziehungen  (U,  4.  6.  8)  mittelbar  damit  verknüpft  (veranlasst  durch  einen 
Vorfall  mit  einer  Christin  gewordenen  Frau  eines  heidnischen  Mannes).  Der 
christliche  Philosoph  suchte  aber  auch  das  Recht  des  dem  Judenthum  selbständig 
gegenüberstehenden  Christenthums  gegen  das  Judenthum  eingehend  zu  er- 
weisen in  dem  dialogus  c.  Tryphone  (etwas  später  als  die  Apoll.)  und  zwar 
aus  den  christlich  au%efassten  heiligen  Schriften  des  A.  T.  selbst. 

Ebenso  aber  hat  er  das  kirchliche  Christenthum  hellenischer  Fassung  bereits 
durch  Bekämpfung  der  Sekteumeinungen,  welche  den  Bestand  desselben  zu  be- 
drohen schienen  (oü'/raYfxa  xata  ica3.  alpcoewv),  und  insbesondere  des  Marciou 
vertheidigt,  leider  verlorene  Schriften,  von  deren  ersterer  wir  aber  aimehmen 
dürfen,  dass  Irenäus  in  den  betreffenden  Partien  seiner  Bekämpfung  der  Ketzer 
sich  darauf  stützt.  Von  einer  Schrift  über  die  Auferstehung  sind  zwei  Frag- 
mente vorhanden,  über  deren  Umfang  Th.  Zahn  (ZKG  8,  20  ff.)  neue  Ver- 
muthungen  aufstellt. 

Zahlreiche  andere  Schriften  sind  dem  Namen  des  kirchlich  so  wichtigen 
ersten  Theologen  fälschlich  beigelegt  worden,  so   namentlich  —  abgesehen  vou 
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Schriften  viel  späteren  Ursprungs  —  der  Xo^o?  irpo^  "EXXY^va?,  orat.  ad  Gr.  (gegen 
die  Thorheiten  der  Göttermythen),  eine  Schrift,  welche  uns  syrisch  in  einer 
abweichenden  Recension  (bei  Cure  ton.  Spie.  Syr.)  erhalten  ist  und  hier 
einem  Ambrosius  zugeschrieben  wird  —  man  hat  an  den  Freund  des  Origenes 
gedacht,  neuerlich  aber  wollte  Dräseke  (JPrTh  1885,  144—153),  einer  Ver- 
muthung  von  Nolte  folgend,  in  ihr  die  Apologie  des  (römischen  Senators) 
Apollo nius,  der  unter  Commodus  den  Märtyrertod  starb,  finden  (vgl.  über 
Apollonius:  Caspari,  Quellen  3,  414—416).  Jedenfalls  gehört  sie  zu  den  älte- 
ren griechischen  Apologien  jener  Zeit  und  berührt  sich  mit  den  Gesichtspunkten 
Tatians  (Harnack,  Texte  und  Unters.  I,  1  u.  2,  S.  155). 

Der  Xo^o^  uapaivBxtxö?  icp.  "EXk.  (cohortatio  ad  Graec.  —  Die  "Wahrheit 
nicht  bei  Dichtem  und  Philosophen ,  sondern  bei  Moses  und  den  Propheten ; 
w^as  jene  Wahres  haben,  haben  sie  daraus  geschöpft)  ist  ebenfalls  nicht  justinisch, 
aber  verwandten  Geistes,  gehört  aber,  wenn  wirklich  (Schürer  in  ZKG  ü, 
319—31)  Julius  Afncanus  benutzt  ist,  erst  dem  3.  Jahrhundert  an.  Völter 
(ZwTh  1883,  150  ff.)  will  sie  dem  Claudius  Apollinaris  (Nr.  3),  Dräseke 
(ZKG  7,  2)  erst  dem  Bischof  Apollinaris  von  Laodicea  im  4.  Jahrhundert  zu- 
schreiben. Die  kleine  Schrift  De  monarchia  stellt  wirkliche  und  besonders 
angebliche  heidnische  Zeugnisse  für  den  monotheistischen  Gottesglauben  zu- 
sammen, wie  sie  die  apokryphische  Schriftstellerei  des  Hellenismus  zu  produ- 
ciren  liebte  (vgl.  Semisch,  Justin  der  Märt.  2  Bde.  Bresl.  1840 — 1842  und 
M.  Engelhardt,  Das  Christenth.  Justin's  des  Märt.  Eri.  1878). 

6.  Unter  Justin's  Einfluss  hat  eine  Zeitlang  auch  Tatian  gestanden,  geb. 
in  Assyrien,  vielleicht  syrischer  Abstammung  (Zahn),  aber  griechisch  gebildet 
und  auf  weiten  Reisen  die  damalige  griechische  Bildung  der  wandernden  und 
lehrenden  Sophisten  vertretend,  in  t^rossem  Umfang  mit  griechischer  Literatur 
bekannt,  wie  mit  der  religiösen  Mythologie  und  dem  Mysterienwesen.  Die  bei 
den  Hellenen  umsonst  gesuchte  religiös  befriedigende  und  sittlich  läuternde 
Wahrheit  fand  er  in  der  barbarischen  Weisheit  des  Christenthums  und  seinem 
sittlich  kräftigenden  und  befreienden  Monotheismus,  eine  einfache,  auch  dem 
schlichten  Menschen  zugängliche  Wahrheit,  die  er  nun  in  seiner  Apologie  ()^öf  o^ 
z^b<;  "EXXr^vac)  in  grellster  Weise  in  Contrast  mit  dem  Heidenthum  stellt.  In  Rom, 
wo  vielleicht  gerade  die  AVendung  seines  Lebens  eintrat,  hat  er  sich  mit  Justin 
berührt,  ist  sein  Zuhörer  (Iren.)  und  Verehrer  geworden,  gleich  diesem  von  dem 
Cyniker  Crescens  angegriffen,  gleich  ihm  als  christlicher  Sophist  lehrend  auf- 
getreten (der  christliche  Lehrer  Rhodon  sein  Schüler,  Euseb.  5,  13).  Sein  Xo-f. 
;tp.  "EXX.  bald  nach  seinem  Uebertritt  zum  Christenthum  zur  Rechtfertigung 
dieses  Schrittes  geschrieben,  von  hervorragender  Bedeutung,  vermag  in  heid- 
nischer Religion  und  Philosophie  nur  noch  die  Nachtseiten  zu  erkennen.  Die 
schroffe  Abwendung  von  der  Weltsitte  und  sinnlichen  Lust  führt  ihn  in  eine  strenge 
Askese,  welche  über  das  Gemeinchristliche  hinaus  zur  grundsätzlichen  Ven^'erfung 
der  Ehe,  des  Fleisch-  und  Weingenusses  fortschreitet  und  Tatian  unter  den  sog. 
Enkratiten  (Vertretern  dieser  Askese)  eine  angesehene  Stellung  verschafil. 
Im  Zusammenhang  damit  steht  die  Annahme  gnostischer  Ideen  auf  Grund  einer 
dualistischen  Auffassung  von  Geist  und  Materie ,  Trennung  des  Demiurg  vom 
Weltschöpfer  (s.  S.  156),  welche  Tatian  später  in  Spannung  mit  der  grossen 
Kirche  bringt,  ohne  ihm  das  Ansehen  eines  bedeutenden  (sehr  fruchtbaren) 
Schriftstellers  zu  rauben.  Er  wirkte  im  syrischen  Osten  (Mesopotamien,  Edessa, 
Antiochia).   Das  Buch  der  Probleme,  ßißXlov  ^cpoßX'qixdtwv,  worin  er  das  Un- 
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deutliche  und  Verhüllte  der  heiligen  Schriften  aufwies,  und  welche  Rhodon  zu 
widerlegen  beabsichtigte ,  enthielt  vielleicht  schon  gnostischc  Speculationen 
(Rhodon  stellt^  ihn  an  der  betr.  Stelle  Euseb.  5,  13  mit  dem  Marcioniten 
Apelles  zusammen,  dem  Verfasser  von  Syllogismen). 

In  der  Schrift  irspl  xoö  xaxa  xöv  ootvqpa  xaTapTto|i6ö  (v.  d.  christlichen  Voll- 
kommenheit) rechtfertigte  er  die  Verwerfung  der  Geschlechtsgemeinschaft.  — 
Im  sog.  Diatessaron  hat  er  aus  unseren  vier  Evangelien  eine  einheitliche 
Darstellung  der  Evangelien  zusammengestellt,  welche  mit  dem  johanneischcn  Prolog 
begann,  die  Genealogien  (bei  Mt  und  Lc)  ausliess  und,  wie  es  heisst,  alle  die 
Stellen,  welche  zeigen,  dass  der  Herr  dem  Fleische  nach  aus  dem  Samen  Davids 
stamme;  und  dies  Evangelium  hat  sich  bis  ins  6.  Jahrhundert  in  einigen  (nament- 
lich syrischen)  Gegenden  der  Kirche  in  syrischer  Sprache  im  kirchlichen  Ge- 
brauch neben  dem  Evangelium  der  „Getrennten''  erhalten,  bis  es  z.  £.  von 
Theodoret  und  Rabulas  von  Edessa  aus  den  Gemeinden  verdrängt  wurde.  Wie 
die  Entstehung  dieses  Diatessaron  einerseits  Verbreitung  und  eine  gewisse  an- 
erkannte Herrschaft  unserer  Evangelien  voraussetzt,  so  ist  anderseits  seine  Ent- 
stehung und  namentlich  sein  kirchlicher  Gebrauch  nur  erklärlich  in  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Vorstellung  von  einem  geschlossenen  Kanon  heiliger  inspirirter 
Schriften  noch  nicht  zur  allgemeinen  Herrschaft  gekommen  war.  Ob  diese 
erste  Evangelien-Harmonie  ursprünglich  von  Tatian  griechisch  verfasst 
und  dann  nur  ins  Syrische  übertragen  wurde,  oder  (Zahn)  von  Tatian  sogleich 
syrisch  (auf  Grund  bereits  vorhandener  syrischer  Evangelien)  geschrieben ,  ist 
Gegenstand  des  Streites.  Für  ersteres  spricht  der  Name  Siateoadpcuv  (denn  Her- 
übemahme  griechischer  Worte  in  syrische  Texte  ist  zwar  nichts  Auffallendes, 
sondern  sehr  häufig,  setzt  aber  in  diesem  Falle  doch  eine  bereits  vorhandene 
griechische  Ausprägung  des  Begriffs  voraus) ;  für  letzteres  sehr  beachtenswerthe, 
von  Zahn  geltend  gemachte  Instanzen  (vgl.  auch  Bäthgen,  Evangelienfrag- 
mente, Leipz.  1885.  S.  59  ff.  68ff. ,  der  hinsichtlich  der  syrischen  Abfeissung 
des  Diatessaron  zustimmt,  aber  das  Verhältniss  zwischen  dem  Diatessaron  und 
der  syrischen Evangelieuübersetzung Cureton's  entgegengesetzt  bestimmt).  Der 
gefeierte  syrische  Kirchenlehrer  des  4.  Jahrhunderts,  EphraemSyrus,  hat  noch 
zu  dieser  Evangelienharmonic  einen  Commentar  geschrieben,  der  uns  im  Aramäi- 
schen erhalten  und  von  Mö  singe  r  in  der  bereits  von  Au  eher  gelieferten  latei- 
nischen Uebersetzung  herausgegeben  worden  ist  (1877).  Danach  hat  denn 
Th.  Zahn  das  Diatessaron  mit  grossem  Geschick  zu  reconstruiren  vei*8ucht 
(Forschungen  zur  Gesch.  des  neutestamentlichen  Kanons  I,  Erl.  1881.  Ueber 
Tatian  besonders  Daniel,  Tatian,  Halle  1837,  Gebhardt  u.  Harnack,  Texte 
und  Forschungen  I  und  mein  Art.  in  d.  RE*). 

7.  Athenagoras,  angeblich  aus  Athen,  Verfasser  einer  npeapEta  itepl  Xpt- 
aiiavd)v  (supplicatio,  intercessio,  nicht  legatio),  welche  um  177  an  Marc  Aurel 
und  Commodus  gerichtet  ist,  sowie  einer  Schrift  nspl  avaoxaocu)^.  Eine  uns 
sonst  ganz  unbekannte  Persönlichkeit,  die  auffallender  Weise  Eusebius  gar 
nicht  nennt.  Die  angeblichen  Nachrichten  des  Philippus  Sidetes  sind  unzu- 
verlässig, ja  notorisch  unrichtig  (s.  Dodwell  diss.  in  Iren.  Append.  p.  488  sq.). 
Doch  kennt  bereits  Methodius  (s.  Epiph.  Hacr,  64,  21;  Phot.  c.  234)  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  die  Apologie  unter  des  Athenagoras  Namen  (Vermuthung, 
dass  aus  der  fälschlichen  Annahme,  Justin  sei  der  Verfasser,  die  Nachricht  von 
dessen  zwei  Apologien  entstanden,  und  in  Folge  dessen  erst  [durch  Eusebius?] 
der  Anhang  der  einen  Apologie  Justin's  als  zweite  selbständige  gerechnet  wor- 
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den  sei:  Harnack  [?]).  Der  Verfasser,  am  entschiedensten  durch  platonische 
VorsteDungen  bestimmt,  von  glatter  Diction,  widerlegt  die  Vorwürfe  der  a^sorq?, 
der  odipodeischen  Vermischungen  und  thyesteischen  Male  und  sucht  in  der 
Schrift  de  resurr,  aus  der  Weisheit-,  Macht  und  Grerechtigkeit  Gottes,  sowie  aus 
der  Bestimmung  des  Menschen  die  Zweifel  an  der  Auferstehungslehre  zu  widerlegen 
(Logosichre,  aber  ohne  eigentliche  Christologie!  Athenagoras  citirt  Herren- 
worte, nicht  christliche  Schriften,  nur  spärlich  das  A.  T.).  Vgl.  Hefele,  Beiträge 
zur  KG.  1864,  I,  S.  60—81;  Voigtländer  im  Beweis  des  Glaubens  1872. 

8.  Theophilus  von  Antiochicn,  sechster  Bischof  dieses  Sitzes,  gebürtig 
aus  dem  Orient,  griechisch  gebildet  und  im  Mannesalter  Christ  geworden.  Er- 
halten sind  die  3  Bücher  ad  Autolycum,  einen  gebildeten  Heiden,  apologetisch 
den  Gottesglauben  und  die  Auferstehungshofifhung  der  Christen  vertheidigend, 
den  heidnischen  Glauben  bekämpfend  und  besonders  den  hohen  Werth  der 
heiligen  Schrift  (A.  T.  und  Propheten)  als  der  alten  Quelle  der  Gotteserkenntniss 
hervorhebend. 

Sonst  hat  er  gegen  Hermogenes  geschrieben  (vielleicht  von  Tertullian 
benützt)  und  gegen  Marcion  eine  Schrift  icepl  loxopuuv;  auch  Commentare  über 
die  Evangelien  und  die  Sprüche  werden  ihm  zugeschrieben.  Aber  der  unter 
seinem  Namen  gehende  lateinisch  erhaltene  Commentar  zu  den  Evangelien,  den 
Th.  Zahn  (Forschungen  Bd.  II)  neuerlich  ihm  im  Wesentlichen  zusprechen  will, 
erweist  sich  als  späte  Compilation  (s.  dagegen  Harnack,  in  Texte  und  Unters. 
I,  4.  Vermittelnd  durch  die  versuchte  Nachweisung,  dass  der  vorhandene  Com- 
mentar im  Wesentlichen  der  bereits  von  Hieronymus  benutzte  sei,  anderseits 
aber  den  Iren  aus  benütze:  Hauck,  Zur  Theophilusfrage  in  ZWL.  1884 
S.  561  fif.). 

9.  Der  anonyme  Brief  anDiognct  von  einem  unbekannten  Verfasser 
wird  ungefähr  in  die  Zeit  dieser  Apologeten  gehören.  Er  will  dem  Adressaten, 
einem  vornehmen  Manne,  Auskunft  darüber  geben,  aus  welchem  Gottesglauben 
und  welcher  Gottesverehrung  die  Christen  alle  ihre  Verachtung  der  Welt  und 
des  Todes  schöpfen,  wie  es  kommt,  dass  sie  weder  an  die  Götter  der  Heiden 
glauben,  noch  dem  jüdischen  Glauben,  welcher  mit  einer  richtigeren  (mono- 
theistischen) Gottesvorstellung  doch  thörichtcu  Opferdienst  und  die  abgeschmack- 
testen Ceremonicn  verbindet,  anhangen,  wie  sie  sich  untereinander  lieben,  und 
wie  es  kommt,  dass  jetzt  und  nicht  schon  früher  dieses  neue  Geschlecht  oder 
Bekenntiiiss  in  die  Welt  eingetreten  ist.  Bemerkenswerth  ist  das  hohe  christ- 
liche Selbstgefühl,  sowie  die  verächtliche  Behandlung  der  jüdischen  Religion 
(c.  3  f.),  ohne  irgend  welchen  Vorbehalt  über  einen  dem  A.  T.  zuzuschreibenden 
Offenbarungscharakter. 

In  dem  Adressaten  hat  Dräseke  (JprTh.  1881)  den  von  Marc  Aurel 
als  seinen  Lehrer  gerühmten  Philosophen  Diognet  finden  wollen,  im  Verfasser 
schwerlich  richtig  einen  aus  marcionitischer  Schule  hervorgegangenen,  von  den 
Schrofiheiten  Marcion*s  zurückgekommenen  Mann,  wie  Apelles.  H.  Doulcet 
(RQH  1880,  601)  wollte  den  athenischen  Philosophen  Aristides  als  Verfasser 
ansehen  und  Kihn  (Ursprung  des  Briefes  an  Diognet,  Freib.  1882)  dem  ent- 
sprechend als  Adressaten  keinen  geringeren  als  den  Zeussohn  Hadrian  selbst; 
eine  sehr  luftige  Hypothese.  Ov  erb  eck  (Studien  zur  Gesch.  der  alten  Kirche 
I,  1875)  sah  den  Brief  als  schriftstellerische  Fiction  an  und  rückte  ihn  in  die 
nachconstantinische  Zeit  herab  (was  mit  Recht  wenig  Beifall  gefunden  hat), 
Zahn  (GGA  1873,  Nr.  8)   wenigstens   an   den  Ausgang   des   3.  Jahrhunderts. 
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Vgl.   noch   die  Monographien   von  Grossheim   (1828),    Otto   (2.  ed.    1852), 
Hollenberg  (1853)  und  Harnack  in  den  PP.  ap.  I,  2,  1878. 

10.  Die  bezeichneten  Apologeten  gehören  alle  dem  griechischen  Sprach- 
gebiete an,  auch  die,  welche  in  Rom  gewirkt  haben,  wie  denn  gerade  in  der  rö- 
mischen Christengemeinde  das  hellenische  Element  bis  nach  dem  Ausgang  des 
2.  Jahrhunderts  das  vorherrschende  blieb  (s.  Gas  pari).  Dagegen  würde  in 
Minucius  Felix  der  erste  specifisch  römische  Schriftsteller  fiirs  Christenthum 
zu  sehen  sein,  wenn  wir  ihn  als  Zeitgenossen  etwa  des  Athenagoras  betrachten 
dürften.  Marcus  Minucius  Felix,  ein  Sachwalter  in  Bom,  der  erst  nach  ernst- 
lichem Widerstreben  zum  Christenthum  sich  bekehrt  hatte,  trat  nun  für  das- 
selbe ein  in  dem,  classischen  Mustern  (namentlich  Cicero *s  philosophischen 
Disputationen  de  natura  deorum,  auch  de  divinatione)  nachstrebenden,  schön 
geschriebenen  Dialoge  Octavius.  Ein  Freund,  Cäcilius  Natalis,  nimmt  sich  der 
väterlichen  Religion  gegen  das  Christenthum  an,  allerdings  vom  Standpunkte 
eines  ziemlich  sken tischen  Akademikers  aus;  der  gemeinsame  Freund  Octavius 
vertheidigt  dasselbe  und  Minucius  soll  die  Rolle  des  Schiedsrichters  spielen,  die 
ihm  aber  dadurch  erleichtert  wird,  dass  Caecilius  sich  als  überwunden  und  besiegt 
erklärt.  Der  nur  in  einer  alten,  ehemals  vaticanischen ,  dann  Pariser  Hand- 
schrift (von  welcher  der  Brüsseler  Cod.  Burgundicus  nur  eine  dem  16.  Jahrh. 
angehörige  Abschrift  ist)  erhaltene  Dialog  zeigt  enge  Berührungen  mit  Ter- 
tullian^s  Apologeticum.  Man  setzte  daher  früher  gemeiniglich,  indem  man  die 
tertuUianische  Schrift  vom  Verfasser  benutzt  sein  liess,  Minucius  Felix  in 
das  erste  Drittel  des  3.  Jahrhunderts,  d.  h.  nach  Tertullian  und  vor  Cyprian*s 
kleine  schülerhafte  Schrift  de  idolorum  vanitate,  welche  ihrerseits  den  Octavius 
ausschreibt;  dafür  kann  auch  sprechen,  dass  auf  Inschriften  aus  Cirta  (jetzt 
Constantiue)  aus  den  Jahren  211 — 217  ein  Caecilius  Natalis,  Mitglied  der  Stadt- 
bchörde  zu  Cirta,  erscheint,  und  der  Caecilius  Natalis  in  unserem  Dialog  sich 
als  Cirtensis  zu  documentiren  scheint  (9,  6  Cirtensis  noster,  31,  2  Fronto  tuus), 
s.  H.  Dessau  im  Hermes  1880  S.  471  ff.  Indessen  neuerlich  hat  bes.  Ebert, 
ASGW  V,  321  und  Gesch.  der  christl.  lat.  Lit  I,  25  ff.,  der  den  starken  Einfluss 
von  Cicero 's  de  natura  deorum  auf  unsem  Dialog  nachgewiesen  hat,  die  bereits 
von  Dom.  ab  Hoven  u.  A.  vertretene  Ansicht,  dass  Minucius  Fei.  vielmehr  die 
Grundlage  für  die  tertullianischen  Stellen  abgebe  und  dem  Zeitalter  Marc 
AureFs  zuzuweisen  sein  dürfte,  mit  starken  Gründen  gestützt,  und  Schwenke 
(JPrTh  1883,  263—294)  ist,  zugleich  unter  Zurückweisung  von  0.  Schultzens 
Versuch,  den  Minucius  in  Diokletian's  Zeit  herabzurücken  (JPrTh  1881),  in  sehr 
gründlicher  Weise  für  dies  Verhältniss  und  diese  Zeit  eingetreten.  So  auch 
Reck  (ThQ  1886,  64—114);  und  Aem.  Baehrens  in  seiner  Ausgabe  (s.  u.). 
Andere  (Hartel  in  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  1869,  348—368,  und  Fr.  Wilhelm, 
De  Minucii  Fei.  Octavii  et  Tertulliani  apologeticis ,  Wratisl.  1887)  glauben  die 
Uebereinstinmiung  vielmehr  aus  der  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  er- 
klären zu  müssen.  Die  hier  erwachsenden  Schwierigkeiten  machen  geneigt,  dem 
erneuten  Eintreten  für  die  firüherc  Ansicht  durch  Massebieau  (Revue  de  Thist. 
des  religions  8  annee.  t.  XV  Nr.  3,  vgl.  ThLZ  1888  Nr.  14)  Gehör  zu  schenken. 
Ausgaben  von  Lindner  (1773),  Gehler  (1847)  und  besonders  Halm  (C.  Scr. 
eccl.  Lat.  U,  1867),  J.  J.  Cornelissen  (Lugd.  Bat  1882)  und  Aem.  Baeh- 
rens (Lips.  1886)  und  die  Uebersetzung  von  Dombart  (Erl.  1881).  Vgl. 
über  ihn  noch  Kühn,  Der  Octavius  des  Min.  Fei,  Leipz.  1882  und  dazu  Bois- 
sier  im  Journal  des  Savanta  1883,  436  ff.  und  ThLZ  1883,  Nr.  6. 
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B.  Die  nächste  Waffe  für  die  Selbstvertheidigung  des  Christen- 
thuins,  und  die  nicht  am  wenigsten  wirksame,  war  das  thatsächliche 
Bekenntniss  und  das  Martyrium  um  des  christlichen  Glaubens  willen: 
das  Blut  der  Märtyrer  ward  der  Same  der  Earche  (Tertull.).  Die 
Standhaftigkeit  der  Blutzeugen  konnte  wohl  vom  Volkshass  als  gott- 
lose Verstocktheit,  von  den  Gebildeten  als  starrer  Fanatismus  oder 
bedauemswerthe  Verblendung  angesehen  werden,  aber  ihres  tiefen 
Eindrucks  verfehlte  sie  doch  nicht.  Ueberdies  konnten  diese  Apolo- 
geten, wie  ihre  Nachfolger  in  der  folgenden  Zeit,  hinweisen  auf  die 
sitthch  umwandelnde  Macht  des  Christenthums ;  der  fronmie  Wandel 
der  bekehrten  Christen  fiel  auch  den  Heiden  ins  Auge  (Just.  Apoll.). 
„Unser  Heiland  schwieg  stille,  als  er  einst  vor  Gericht  angeklagt 
wurde.  Er  hoffte,  sein  Wandel  und  seine  Werke  würden  ihn  besser 
vertheidigen  als  die  ausgesuchteste  Beredsamkeit.  Sollten  wir  es 
nicht  bei  den  Anklagen  des  Celsus  ebenso  machen?  Kann  sich 
unsere  Religion  nicht  selbst  vertheidigen?  sollte  nicht  der  unsträf- 
liche Wandel  der  Jünger  Jesu  alle  Lästerungen  zu  Nichte  machen?" 
(Orig.  c.  Gels,  prooem.  1.)  Gleichwohl  blieb  natürlich  das  Bedürl- 
niss  der  Rechtfertigung  und  Verständigung.  Es  galt  gegen  die  An- 
schuldigungen der  Welt  die  Unschädlichkeit  imd  die  politische  Harm- 
losigkeit des  Christenthums  zu  betonen,  zu  zeigen,  dass  die  staat- 
hche  Verfolgung  der  Christen  keine  Berechtigung  habe.  Mit  ge- 
rechter Entrüstung  wiesen  die  Christen  die  Märchen  von  den  geheimen 
Lastern  zurück,  und  stellten  dem  die  notorische  Umwandlung 
Vieler  durch  ihre  Bekehrung  gegenüber.  Gegen  die  politischen  An- 
schuldigungen erinnerten  sie,  dass  ihre  Religion  selbst  sie  anhalte  zum 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  dass  sie  für  dieselbe  beteten,  imd 
dass  sie  thatsächlich  den  Verfolgungen  nichts  anderes  entgegensetzten 
als  Dulden  und  Sterben.  Die  innere  Berechtigung  ihres  Glaubens 
aber  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  ohne  zugleich  die  Hinfällig- 
keit und  Thorheit  des  heidnischen  Götterglaubens  zu  geissein.  Dabei 
verhören  sie  sich  öfter  in  ziemlich  äusserUche  Deklamationen  über 
Götzenbilder,  als  wüsste  das  Heidenthum  zwischen  Bild  und  Gott- 
heit nicht  zu  unterscheiden  (Epistola  ad  Diogn.  u.  A.).  Besonders 
wurden  die  Anstössigkeiten  der  heidnischen  Mythologie,  die  Scandal- 
geschichten der  Götterwelt  gern  kritisirt,  wobei  Justin  z.  B.  an  das 
Urteil  der  besseren  Heiden  appellirt,  die  sich  derselben  schämen. 
Bei  aller  Oberflächlichkeit  der  Betrachtung  ein  vollberechtigter  Pro- 
test gegen  einen  reUgiösen  Anstoss,  den  auch  die  beUebte  philoso- 
phische Umdeutung  der  Mythen  nicht  aus  der  Welt  brachte.  Dabei 
ist  zu  beachten,  dass  auch  diese  höher  gebildeten  Christen  meist 
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(mit  Ausnahme  allerdings  des  Verfassers  der  Epist.  ad  Diogn.)  die 
heidnischen  Götter  nicht  für  blosse  Wahngebilde  hielten,  sondern  als 
das  wirkliche  Object  der  heidnischen  Götterverehrung  die  Dämonen 
ansahen,  entsprechend  einer  weit  verbreiteten  Zeitanschauung,  nur 
dass  ihnen  diese  Dämonen  nun  besthnmter  als  gefallene  Engel  er- 
schienen. In  dieser  ganzen  Polemik  lag  ein  tiefes,  mächtiges  und 
wahres  Gefühl  von  der  Befreiung  und  fleinigung  des  reUgiösen  Be- 
wusstseins  durch  die  Beziehung  auf  den  einen,  lebendigen  und  offen- 
bar gewordenen  Gott,  gegenüber  der  heidnischen  Deisidaimonie,  die 
den  Menschen  an  dunkle  Naturmächte  bindet  und  nicht  sittlich  be- 
freit. Auch  gegen  die  Philosophie,  aus  welcher  sie  selbst  hervor- 
gegangen waren,  erheben  sich  diese  Apologeten  im  Vollgefühle  ihres 
Allen,  nicht  nur  wenigen  Gebildeten  zugänghchen  Glaubens,  dessen 
auf  Offenbarung  ruhende  Sicherheit  durch  ungewisse  noch  dazu  in 
ihren  bedeutendsten  Vertretern  sich  selbst  bekämpfende  menschliche 
Weisheit  nicht  ersetzt  werden  kann.  Bereitwilhg  dagegen  erkennen 
sie  in  der  Philosophie,  durch  welche  sie  selbst  gebildet  sind,  gewisse 
allgemeine  Wahrheitselemente,  die  sie  theils  aus  den  Samenkörnern 
der  Wahi-heit  herleiten,  welche  der  göttUche  Logos  auch  in  der 
Heidenwelt  ausgestreut  hat,  theils  äusserUch  aus  einer  Abhängigkeit 
griechischer  Weisheit  von  der  viel  älteren  orientalischen,  also  einer 
Benutzung  der  Schi-iften  des  Alten  Testamentes.  Dem  Vorwurf, 
dass  sie  die  väterhch  überkommene  und  dadurch  geheiUgte  Religion 
willkürlich  verhessen,  setzten  sie  das  Recht  der  erkannten  Wahr- 
heit, das  Recht  der  Gewissensfreiheit  entgegen;  die  ReUgion  wird 
eigenste  Sache  der  persönlichen  Ueberzeugung ,  gegen  welche  Ge- 
waltmittel nichts  ausrichten:  reUgio  cogi  non  potest,  Gott  ist  mehr 
zu  gehorchen  als  den  Menschen.  In  Sachen  der  ReUgion  entscheidet 
nicht  das  Herkommen,  sondern  die  Wahrheit.  Darum  kann  auch 
der  oft  gehörte  Vorwurf  der  Neuheit  des  Christenthums  nicht  ent- 
scheiden. Doch  beriefen  sie  sich  darauf,  dass  in  Wahrheit  die  Grund- 
lagen ihrer  Rehgion  uralt  seien  (das  A.  T.  älter  als  alle  griechische 
Weisheit),  und  machten  zugleich  den  Gesichtspunkt  einer  allmählichen 
Entwickelung  der  wahren  Religon,  einer  göttUchen  Menschenerziehung 
geltend.  Hier  schloss  sich  der  aus  der  Weissagung  des  Alten  Testa- 
ments geschöpfte  Beweis  für  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des 
Christenthums  an.  Auch  auf  heidnischem  Gebiete  aber  fand  man 
solche  Hinweisungen  namenthch  auf  den  Monotheismus,  und  Weis- 
sagungen auf  das  Eintreten  wahrer  ReUgion,  wobei  ihnen  freiUch  die 
zahlreichen  Pseudonymen  Erzeugnisse  des  heUenistischen  Judenthums, 
zum  kleineren  Theile  auch  christUche  Erfindungen,  zu  Hilfe  kamen. 
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Da  mussten  die  Aussprüche  der  Sibylle,  angeblich  orphische,  pytha- 
goreische und  andere  Sprüche  dem  neuen  Glauben  Zeugniss  geben^ 
wie  das  unter  Justin  sich  findende  Buch  de  monarchia  davon  eine 
ganze  Auswahl  gibt.  —  Auch  auf  die  Wunder  der  Bibel,  ja  auch 
die  in  der  Kirche  fortgehende  Wunderkraft  berief  man  sich  gern 
zum  Erweis  der  Wahrheit  des  Christenthums.  Nicht  minder,  be- 
sonders seit  TertuUian  und  Irenäus,  mit  einem  gewissen  Selbstgefühl 
auf  die  unaufhaltsame,  durch  Verfolgung  nur  gesteigerte  Verbrei- 
tung ihres  Glaubens:  hestemi  sumus  et  vestra  omnia  implevimus 
(Tei-tulUan). 

C.  Aber  indem  diese  Männer  den  Inhalt  des  von  ihnen  er- 
griffenen Glaubens  auch  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen,  vor  dem 
gebildeten  Bevmsstsein  der  Zeit  als  vernünftig  zu  erweisen  suchen, 
zeigt  sich,  wie  derselbe  von  ihnen  unwillkürUch  nach  den  von  ihnen 
aus  ihrer  philosophischen  Zeitbildung  mitgebrachten  Ideen  umgeformt 
wird.  In  jenen  rehgions-philosophisch  gebildeten  Männern  lebte  das 
Bedürfniss  nach  dem  reUgiösen  Halt  eines  geläuterten  und  zugleich 
wirkungskräftigen  Monotheismus,  nach  einer  auf  sittiüche  Selbst- 
bestimmung gegründeten  moralischen  Gottesverehrung  und  nach  Be- 
friedigimg des  Seligkeitsverlangens.  Die  christUche  Verkündigung 
kommt  dem  entgegen,  wird  lebhaft  ergriffen  und  gestaltet  sich  so  in 
ihren  Händen  zu  einer  populär-philosophischen  Lehre, 
welche  auf  Offenbarung  ruht  und  in  dieser  ihre  Gewälir  und  die 
MögHchkeit  hat,  sich  in  der  Menschheit  allgemein  durclizusetzen. 

So  vollzieht  sich  hier  nach  Analogie  dessen,  was  schon  im  hel- 
lenistischen Judenthum  mit  dem  jüdischen  Glauben  geschehen  war, 
die  S}Tithese  des  Gemeindeglaubens  der  Christen  mit  der  rehgiösen 
hellenischen  Philosophie  und  begründet  die  christliche  Theologie 
mit  den  Begriffen  der  classischen  Welt.  Es  geschieht  dies  aber 
im  entschiedenen  zum  Theil  bewussten  Gegensatz  gegen  die  häretische 
Gnosis,  unter  festem  Anschluss  an  die  gemeinchristhche  Ueberlie- 
ferung  und  in  dem  lebendigen  Gefiihl,  dass  gerade  in  diesem  Ge- 
meindeglauben die  zuversichtliche,  allen  zugängliche  luid  sittlich 
wirkungskräftige  religiöse  Ueberzeugung  hegt ;  allerdings  aber  so,  dass 
die  Verkündigung  des  EvangeHums  von  einer  durch  Christus  gegebenen 
Erlösung  und  Versetzung  aus  der  Welt  in  das  Reich  Gottes,  dessen 
voller  Eintritt  bevorsteht,  sich  umsetzt  in  den  zuverlässigen,  weil  auf 
Offenbarung  ruhenden,  Aufechluss  über  Gott  und  das  ewige  Leben, 
welcher  geeignet  ist,  die  Seelen  der  Menschen  zur  Einkehr  und  auf 
den  rechten  Weg  zu  bringen  und  den  nach  Heil  Verlangenden  und 
auf  Gott  Vertrauenden  in  der  Erkenntniss  Christi  des  Sohnes  Gottes 
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zur  Vollendung  und  Glückseligkeit  zu  verhelfen.  Mit  andern  Worten, 
in  der  geoflfenbarten  Lehre  der  Christen  ist  das  gegeben,  was  alle 
wahre  Philosophie  sucht;  sie  allein  ist  die  zuverlässige  und  frucht- 
bare Philosophie  (Just.  Dial.  c.  8),  welche  geeignet  ist  die  religiös 
befreiende  und  erneuernde  Wahrheit,  welche  zu  allen  Zeiten  in  den 
wahren  Weisen  spermatisch  als  Wirkung  der  göttlichen  Vernunft 
vorhanden  gewesen  ist,  rein  und  unvermischt  mit  Irrthümern  ans 
Licht  zu  bringen  und  allgemein  zugängUch  zu  machen.  Der  allge- 
meine christliche  Glaube  an  Christus  als  den  anzubetenden  Sohn 
Gottes,  des  Schöpfers  der  Welt,  aufgefasst  als  Lehre  von  der  Mensch- 
werdung des  ewigen  göttlichen  Logos  und  bestätigt  durch  die 
Weissagungen  der  Propheten,  soll  allerdings  Christum  nicht  bloss  als 
göttlichen  Lehrer  hinstellen  (sein  menschUches  Auftreten  nicht 
ledigUch  als  formale  Beglaubigung  seiner  Lehre),  sondern  auch  als 
Erlöser,  indem  sein  Tod  den  Menschen  Heilung  bringt,  und  sein  Tod 
und  seine  Auferstehung  die  die  Menschen  durch  Götzendienst  knech- 
tenden Dämonen  besiegt,  den  Tod  überwindet  und  Unvergänglichkeit 
(oKpd-apata)  zu  Wege  bringt;  aber  der  Begriff  der  Offenbarung  ist 
doch  der  überwiegend  beherrschende,  indem  die  Erlösung  vornehm- 
lich durch  die  Offenbarung  der  götüichen  Philantropie  in  der  wahren 
vom  Lrrthum  des  Götzendienstes  losmachenden  Gotteserkenntniss, 
und  durch  das  „neue  Gesetz"  (welches,  an  die  freie  sittliche  Selbst- 
bestimmung der  Menschen  sich  wendend,  Bekehrung  fordert  und  für 
heiliges  Leben  Unsterblichkeit  verheisst)  zu  Stande  kommen  soll.  So 
geschieht  diese  Verschmelzung  des  christUchen  Glaubens  mit  helle- 
nischer philosophischer  BeUgion  und  Moral  allerdings  nicht  ohne 
Verfiachung  des  biblischen  Heilsbegriffs  und  Zurückdrängung  der 
Ideen  des  Reiches  Gottes  in  seiner  überweltUchen  Realität  und  Vol- 
lendung, von  deren  Einwirkung  doch  die  eschatologischen  Vorstel- 
lungen, insbesondere  die  der  hellenischen  Anschauung  so  anstössige 
und  doch  so  zäh  festgehaltene  Auferstehungslehre,  zeugen. 

Lidem  sich  diese  Apologeten  auf  den  Gemeindeglauben  an  Gott 
den  Vater  der  Welt,  an  Christus  seinen  Sohn  und  an  den  prophe- 
tischen Geist  stellen,  hegt  darin  die  Annahme  „alles  dessen,  was 
Gott  durch  den  heiUgen  Geist,  d.  h.  durch  die  Propheten  und  durch 
seinen  Sohn  gelehrt  hat",  und  darin  die  Aufforderung  der  ge- 
lehrten exegetischen  Beschäftigung  mit  der  heiligen 
Schrift,  d.h.  den  alttestamentlichen  Schriften  als  der  Be- 
weisurkunde für  die  Gottheit  Christi,  nicht  im  Sinne  einer  organisch- 
historischen Auffassung ,  sondern  einer  allegorisch  -  theologischen 
Ausdeutung  nach  dem  Vorgange  Philo^s,  wenn  auch  etwas  massvoller. 
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Für  diese  theologisch  dogmatische  Behandlung  des  A.  T.  wird 
Justin  Dial.  c.  Tr.  in  der  patristischen  Theologie  grundlegend. 
Das  dem  Alterthum  der  heiligen  Schriften  —  im  Gegensatz  gegen 
hellenische  Literatur  —  gegebene  Gewicht  und  dazu  die  Auf- 
schlüsse über  die  Schöpfung  im  Interesse  der  monotheistischen 
Weltanschauung  (vgl.  Theophil,  ad  Autol.)  ziehen  an.  So  hat  Rho- 
don,  ein  Schüler  Tatian's,  das  Sechstagewerk  commentirt^  ebenso 
Candidus  und  Apion  etwa  zu  Commodus'  Zeit;  daran  schliesst  sich 
die  Auseinandersetzung  mit  dem  Judenthum,  wie  sie  Justin 
im  Dial.  c.  Tr.  versucht,  vor  und  neben  ihm  auch  Andere  geübt 
haben.  So  der  Verfasser  des  schon  dem  Christenfeind  Celsus  be- 
kannten Dialogs  zvöschen  dem  Judenchristen  Jason  und  dem  alexan- 
drinischen  Juden  Papiscus,  der  später  (6.  Jahrh.)  von  einem  afri- 
kanischen Bischof  Celsus  ins  Lateinische  übertragen  wurde  (wovon 
uns  aber  nur  die  Vorrede  des  Uebersetzers  ad  Vigilium  ep.  de  Ju- 
daica  incredulitate  erhalten  ist  in  den  opp.  Cypriani  III;  119  sqq.);  hier 
tritt  er  noch  anonym  auf;  später  wird  er  dem  Ariston  von  Pella  falsch- 
lieh  zugeschrieben.  Die  von  Gennad.  de  vir.  ill.  50  erwähnte  Alter- 
catio  Simonis  Judaei  et  Theophili  Christiani  eines  Euagrius  (5. 
Jahrb.),  im  18.  Jahrhundert  wieder  aufgefunden,  wird  von  A.  Har- 
nack  (Texte  und  Forschungen  I,  3,  wo  sie  auch  abgedruckt  ist)  als 
eine  im  Wesenthchen  treue  Wiedergabe  jener  griechischen  Schrift 
angesehen.  Auch  Miltiades  (s.  o.)  hat  gegen  die  Juden  geschrieben 
(Eus.  h.  e.  5,  17,  5),  desgl.  Claudius  Apollinaris  (Jb.  4,  27).  In 
diesen  Auseinandersetzungen  mit  dem  Judenthum  gilt  es  zu  betonen, 
dass  der  Gott  der  Juden  auch  der  der  Christen  und  das  von  jenen 
hochgehaltene  A.  T.  die  heilige  Schrift  der  Christen  sei;  und  eben 
hieraus  musste  nun  doch  nicht  nur  der  Beweis  für  die  Gottheit 
Christi  als  eine  mit  dem  Monotheismus  verträgliche  (s.  ob.)  und  für 
die  Erfüllung  der  Weissagungen  geführt  werden,  sondern  auch  für 
die  Berechtigung  zum  Aufgeben  des  mosaischen  Gesetzes  von  Seiten 
der  Christen,  ein  Beweis,  der  nicht  von  der  dem  Heidenchristenthum  der 
Zeit  unverständlichen  paulinischen  Entgegensetzung  von  Gesetz  und 
Evangelium  ausgeführt  werden  konnte,  sondern  nur  so,  dass  an  die 
Stelle  des  alten  das  neue  Gesetz  Christi  ti-at,  die  Christusgläubigen 
aber  aus  den  Heiden  als  das  wahre  Israel  und  Volk  Gottes  erschienen. 
Anders  war  die  Stellung  zu  den  apostolischen  Schriften. 
Noch  steht  in  der  Anscliauung  eines  Justin  nicht  ein  heiliger  Codex 
des  N.  T.  dem  des  A.  T.  ebenbürtig  gegenüber.  Er  beruft  sich 
auf  die  a7roji.vY]|Love6(iaTa  der  Apostel,  „die  auch  Evangelien  genannt" 
und  im  Gottesdienst  verlesen  werden,   benützt  besonders  Matthäus 


10.  Apologeten.  191 

und  Lucas,  kennt  aber  auch  Marcus  und  Johannes  und  schöpft  aus  diesen 
geschichthchen  Aufzeichnungen  die  Herrenworte  (vgl.  S.  120,  Heges.) 
von  unzweifelhafter  Autorität,  citirt  den  Johannes  als  Verfasser  einer 
prophetischen  Schrift,  kennt  und  benützt  auch  paulinische  Schriften, 
aber  ohne  sie  zu  citiren.  So  ruht  zwar  auf  den  Aposteln  als  den 
ausgesandten  Boten  des  Herrn  und  ihrer  Verkündigung  die  zuver- 
lässige Kunde  von  der  Lehre  des  göttlichen  Logos,  und  die  Christen 
wissen  sich  mit  ihrem  Glauben  eins,  aber  sie  liaben  im  Geftihl  des 
Waltens  des  einen  imd  selben  Geistes  in  der  Gemeinde  Christi  von 
Anfang  bis  auf  die  Gegenwart  noch  wenig  gelernt  und  der  Heiden- 
welt gegenüber  wenig  Veranlassung  dazu,  apostolische  Schriften  als 
theologische  Beweisinstrumente  von  selbständiger  und  einzigartiger 
Autorität  zu  benutzen,  während  ftir  die  Wahrheit  apostolischer  Ver- 
kündigung in  den  alttestamentUchen  Schriften  von  altgeheiligter 
Autorität  Bestätigung  gesucht  wird.  FreiUch  wissen  sie  sehr  wohl,  im 
Gefühl  der  Einheit  des  Geistes  mit  ihnen,  an  apostolischen  Schriften 
sich  zu  erbauen  und  zu  nähren  und  sie  als  Aeusserung  ihres  Em- 
pfindens zu  verwenden  (vgl.  in  dieser  Beziehung  schon  den  Polycarpus- 
brief,  dann  besonders  den  Brief  der  gallischen  Gemeinden  über  die  Ver- 
folgung.) Aber  erst  der  wachsende  literarisch-theologische  Betrieb 
seit  der  Mittte  des  Jahrhunderts  lässt  bei  den  Apologeten  den  eigen- 
thümlichen  Werth  apostoUscher  Schriften  als  Berufungsinstanzen  auf 
das  ursprüngUch  (authentisch)  Christliche  mehr  und  mehr  erkannt 
werden,  insbesondere  gegenüber  dem  Verfahren  der  gnostischen 
Sekten.  Li  deren  Kreisen  hatte  die  Berufung  auf  die  mannig- 
fachsten angeblich  apostolischen  schriftlichen  und  mündlichen  Auto- 
ritäten begonnen,  um  ihre  Theorien  zu  decken,  hier  begann  auch 
literarische  Beschäftigung,  Auslegung  von  Evangelien  und  apostoli- 
schen Schriften  (BasiUdes,  24  Bücher  über  das  EvangeL,  Herakleon  Jo- 
hannes-Ev.  u.  a.  m. ;  s.  S.  161)  und  hier  war  Marcion  vorangegangen,  unter 
Kritik  des  Aechten  und  Unächten,  Reinen  und  Verfälschten,  einen  Ka- 
non christlicher  Erkenntnisquellen  au&ustellen.  Ein  Vorgehen,  wel- 
ches die  Kirche  nöthigte,  auch  ihrerseits  die  apostoUschen  Schriften 
als  autoritative  herauszuheben  und  über  die  ächten  sich  zu  verstän- 
digen. Es  ist  die  Zeit,  wo  die  neutestamentlichen  Schriften  zu 
einem  allgemein  anerkannten  Kanon  zusammenzutreten  beginnen. 
Auch  der  Gegensatz  gegen  die  Bewegungen  des  souveränen  Geistes 
montanistischer  Prophetie  hat  unzweifelhaft  das  Bedürfniss  danach 
gesteigert;  man  ist  vor  der  lebendigen  aber  flüssigen  und  turbu- 
lenten Macht  des  Geistes  in  den  Gemeinden  zu  einer  pap lernen 
Autorität  geflüchtet,  aber  einer  solchen,  welche  eine  geschichtliche 
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war.  Nach  Vorgang  der  Gnostiker  beginnt  man  auch  mit  exege- 
tischer Erklärung  neutestamentlicher  Schriften:  Melito  mit  einer 
solchen  zur  Offenbarung  Joh.,  ein  Herakht  mit  einer  zum  Apostolos. 

Hierzu  wird  am  meisten  beigetragen  haben  die  Nöthigung  des 
Kampfes  mit  der  genialen  Sektenwillkür;  gegen  welche  der  litera- 
rische Streit  schon  fiüh  begann.  So  schrieb  gegen  Basilides  (nach 
Euseb.  4;  7;  6  ff.  schon  zu  Hadnan's  Zeit)  Agrippa  Castor;  gegen 
alle  Ketzer  Justinus  M.^  insbesondere  noch  gegen  Marcion  eben- 
derselbe und  eine  ganze  Reihe  Anderer,  Theophilus  v.  Ant.;  Phihppus 
von  Gortyna  und  Modestus  (Euseb.  4,  24  f.). 

Endlich  sucht  man  sich  in  demselben  Gegensatz  gegen  die 
Ketzer  der  Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Kirchen  mit  einander 
zu  versichern  und  die  Idee  einer  allgemeinen  (katholischen) 
Kirche  bekommt  in  dieser  Beziehung  Gewicht.  Sogenannte  katho- 
lische Briefe  angesehener  Männer  der  Kirche  an  verschiedene  Ge- 
meinden werden  hochgehalten.  Man  denke  an  die  des  Bischofs  Diony- 
sius  von  Korinth  nach  Lacedämon^  Athen ,  Kreta  ^  Paphlagonien, 
Pontus,  Rom  (Euseb.  4,  23.). 
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Der  ersten  Periode  dritter  Abschnitt. 

Geschichte   der  altkatholischen  Kirche  Ton  ihrer  Consolidation 

bis  aof  Constantin. 


L  üeberleitnng. 

In  der  bisherigen  Entwicklung  sind  die  freien  vom  Geist  des 
Glaubens  und  der  Bruderliebe  zusammengehaltenen  Vereine  der 
Christen  durch  verschiedene  Umstände  dazu  genöthigt  worden,  all- 
mählich eine  grössere  Festigung  und  Sicherung  gegen  äussere  und 
innere  Gefahren  ihres  Bestandes  zu  suchen.  So  hat  sich  gegen 
Lehr-  und  Lebenswillkür  die  Autorität  der  Bischöfe  an  der  Spitze 
der  Gemeinden  empfohlen.  Damit  tritt  dem  Anspruch  des  freien 
prophetischen  Geistes  in  den  Gemeinden  sowohl  in  Ansehung  dessen, 
was  gültiger  Ausdruck  des  christlichen  Glaubens,  als  dessen,  was  als 
christhche  Lebensforderung  anzusehen  sei,  die  Autorität  eines  Amtes 
gegenüber,  welches  feststehende  Garantien  des  als  christlich  zu  Er- 
achtenden sucht  und  geltend  macht.  Li  den  Bewegungen  der  Gnosis 
insbesondere  wird  die  Christenheit  von  dem  Gefühl  ergriffen,  dass  sie 
in  Gefahr  stehe,  den  Zusammenhang  ihres  Glaubens  mit  seinem  Ur- 
sprung zu  verlieren  und  ihn  in  endlose  Meinungsverschiedenheit  zu 
zerspUttem.  Unter  diesen  Eindrücken  wächst  das  Verlangen,  an 
der  ursprünglichen  unverfälschten  Ueberlieferung  festzuhalten,  und 
die  Bischöfe  in  ihrer  Aufeinanderfolge  bieten  sich  dar  als  die  geeig- 
neten Bürgen  für  die  unverfälschte  Erhaltung  derselben.  Zugleich 
wird  das  souveräne  Auftreten  des  prophetischen  Geistes  in  den  Ge- 
meinden, dessen  Gefahren  die  Extreme  montanistischer  Begeisterung 
vor  Augen  gefuhrt  haben,  dadurch  zurückgedrängt,  dass  der  Kanon 
neutestamentlicher  Schriften  als  göttlich  inspirirter  fixirt,  und  damit 
der  Geist  in  die  als  apostolisch  angesehenen  Schriften  als  in  eine  feste 
Norm  gebannt  wird.    Anderseits  tritt  der  freien  Prophetie  auch  die 

Eöller,  Kircheilgeschichte,  Bd.  I.  i^ 
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mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  der  Zeit  arbeitende  Theologie 
(apologet.)  gegenüber,  und  gibt  der  Kirche  nach  dieser  Seite  etwas 
SchulmässigeS;  das  für  den  gesicherten  Fortbestand  des  christUchen 
Glaubens,  für  die  Anbahnung  einer  geordneten  Unterweisung  in  dem- 
selben, von  Bedeutung  ist,  wenn  sie  auch  anderseits  zu  der  be- 
ginnenden Verwechselung  des  christhchen  Glaubens  mit  einer  theo- 
retischen Weltanschauung  das  Ihre  beiträgt.  Ferner,  obgleich  durch 
die  Verfolgungen  das  Gefühl  des  Fremdseins  in  der  Welt  und  das 
verlangende  Ausschauen  nach  dem  Konamen  des  Herrn  und  der 
„consummatio  saeculi^  wach  erhalten  wird  und  in  der  montanistischen 
Stimmung  seinen  gesteigerten  Ausdruck  findet,  beginnt  doch  die 
Kirche  sich  mehr  und  mehr  auf  einen  längeren  Bestand  in  der  Welt 
einzurichten,  und  ebendesshalb  stösst  sie  das  Extrem  des  Montanismus 
aus  oder  drängt  es  zurück.  Sie  sucht  daher  einen  engeren  und 
festeren  Zusammenschluss,  wie  im  Episcopat  der  einzelnen  Gemeinden, 
so  durch  Verbindung  und  Verständigung  der  Bischöfe  (Synoden  etc.) 
untereinander,  und  namentUch  beginnt  hier  Rom  bereits  eine  be- 
deutende fuhrende  Stellung  einzimehmen  oder  doch  anzustreben. 
Ebenso  erfordert  dies  Einleben  in  die  Welt  eine  Ermässigung  der 
strengen  Anforderungen  an  das  Leben  der  Gläubigen,  ein  gewisses 
Eingehen  in  Weltformigkeit  und  eine  nachsichtige  Behandlung  der 
in  Sünden  Gefallenen,  welche  sich  unter  heftigen  Kämpfen  durch- 
setzt. In  allen  diesen  Beziehungen  wandelt  sich  die  freie  Gemeinde 
der  Gläubigen  und  HeiUgen  mehr  und  mehr  um  in  die  durch  feste 
Formen  der  Vorfassung,  durch  beginnende  Festsetzung  kirchlicher 
Lehren  und  durch  moderirte  Regelung  einer  kirchlichen  Disciplin 
zusammengehaltene  Institution  der  Kirche,  welche,  über  den  Ein- 
zelnen stehend,  die  Gesetzgeberin  und  Erzieherin  der  Gläubigen  wird. 

8.  Die  Erweitening  des  Gebiets. 

Für  den  weiteren  Fortgang  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
in  den  oben  (S.  106  ff.)  geschilderten  Bahnen  lassen  sich  für  das 
3.  Jahrhundert  und  bis  in  Constantin's  Zeit  folgende  Anhaltspunkte 
geben.  Nach  Osten  hin  fanden  sich,  als  an  die  Stelle  des  parthischen 
das  neupersische  Sassanidenreich  trat  (227),  in  Persien  bereits  christ- 
liche Gemeinden  (vgl.  S.  107);  und  in  Indien,  wo  der  Sage  nach  schon 
der  Apostel  Thomas  gewirkt  haben  soll,  macht  zu  Constantin^s  Zeit  der 
berühmte  Reisende  Theophilus  von  Diu  mehrere  Gemeinden  namhaft. 

Nördlich  von  Sjrrien  und  Mesopotamien  tritt  jetzt  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  auch  Armenien  in  den  Gesichtskreis;  der 
alexandrinische  Bischof  Dionysius  hat  an  einen  armenischen  Bischof 
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Meruzanes  einen  Brief  geschrieben.  Westlich  schliessen  sich  daran 
die  innern  und  nördlichen  Landschaften  der  kleinasiatischen  Halb- 
insel, wo  das  schon  vorhandene  Christenthum  z.  B.  inPontus  durch 
Gregorius  Thaumaturgos,  den  Schüler  des  Origenes,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  bedeutende  Ausbreitung  und 
Befestigung  erfährt. 

Von  dem  Wachsthum  der  Kirche  in  Arabien  zeugen  Synoden 
in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jalu*hunderts,  an  denen  Origenes  theilnahm. 

Für  den  Bestand  der  nordafrikanischen  Kirche  zeugt  nach 
TertuUian's  Wirksamkeit  eine  Synode  von  70  afrikanischen  und  numi- 
dischen  Bischöfen  unter  dem  ältesten  uns  bekannten  Bischof  von 
Karthago,  Agrippinus  (um  oder  bald  nach  200 — 220),  ftir  fort- 
gehendes starkes  Wachsthum  Cyprian's  Wirksamkeit.  Ebenso  wissen 
wir  in  der  mit  Cyprian  in  lebhaften  Beziehungen  stehenden  spanischen 
Kirche  von  zahlreichen  Märtyrern  zu  Decius*  Zeit. 

In  Gallien  kommen  zu  den  älteren  Gemeinden  Lugdunum  und 
Vienna  jetzt  zahlreiche  andere.  Gregor  von  Tours  (bist.  Franc.  I,  28) 
weiss  von  sieben  von  Rom  aus  nach  Gallien  zur  Mission  gesandten 
Bischöfen  (Saturnin  in  Toulouse,  Dionysius  in  Paris,  Trophimus  in 
Arles  etc.).  Dies  dürfte  eine  Combination  der  verschiedenen  localen 
Ueberheferungen  von  den  ersten  Bischöfen  hervorragender  Städte 
mit  der  alten  Passio  Satumini  (bei  Ruinart,  Acta  Mart.  sine.)  sein, 
einer  glaubhaften  Nachricht,  dass  der  erste  Bischof  von  Toulouse 
zur  Zeit  des  Decius  (250)  den  Märtyrertod  gestorben.  Die  sieben 
sind  aber  wohl  nicht  gleichzeitig;  Trophimus  z.  B.,  der  Stifter  der 
arelatensischen  Eorche,  wird  früher  zu  setzen  sein. 

In  Britannien  erscheinen  am  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
mehrere  Bischöfe,  Eborius  von  York  u.  A.,  welche  314  an  dem 
Concil  von  Arles  theilnahmen. 

Ebenso  ist  in  den  römischen  Donauländern  das  Christen- 
thum im  Gefolge  römischer  Herrschaft  und  Cultur  in  die 
Städte  und  Standquartiere  der  römischen  Legionen  gekommen,  durch 
christhchc  Soldaten,  Arbeiter,  Handelsleute;  also  auch  auf  diesem 
Boden  ein  wesentlich  römisches  Christenthmn. 

Zahlreiche  Locallegenden  sind  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe. 
Doch  treten  mit  Sicherheit  eine  Anzahl  Bischofssitze  hervor. 

In  Rätien  ist  wohl  Chur  einer  der  ältesten,  vielleicht  aber  reicht 
auch  Sähen  (Sabiona)  in  so  frühe  Zeit  zurück;  inVindelicien  erscheint 
Augsburg  —  die  Legende  vom  Martyrium  der  heihgen  Afra  unter 
Diokletian  scheint  einen  geschichtlichen  Kern  zu  haben  — ,  daneben 
auch  Regensburg  und  Passau;  in  Noricum  Lorch  und  Pettau  (Pe- 
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abio  in  der  Steiermark).  In  diesen  Provinzen  war  die  Bomani- 
sirung  eine  sehr  starke;  Noricnm  mit  seinen  zahlreichen  Städten 
war  eine  rein  lateinische  Provinz  (s.  Mommsen,  Köm.  Gesch.  V, 
180).  Aber  auch  die  dünne  in  zahlreiche  Stämme  zersplitterte  Be- 
völkerung der  Alpenthäler  und  der  Hochebene  Bätiens  ist,  wie  die 
zahlreichen  romanischen  Ortsnamen  in  Tyrol  zeigen,  stark  unter 
römischen  Einfluss  gekonamen.  Norische  Bischöfe  erwähnt  Atha- 
nasius.  üeber  die  Legende  von  Florian  und  den  40  Märtyrern 
unter  Diokletian  vgl.  Hauck,  KG  Deutschi.  I,  89.  326  ff. 

In  Pannonien  tritt  Sirmium  (nahe  dem  heutigen  Mitrowitz, 
in  der  ehemaligen  Militärgrenze)  hervor.  Nach  Pannonien  weist  die 
wichtige  P a s s i o  quattuor  coronatorum,  die  Legende  von 
christlichen  Arbeitern  in  den  Steinbrüchen  Pannoniens,  welche  unter 
Diokletian  als  MärtjTcr  starben  (die  passio  herausg.  von  Watten - 
bach  in  Sitzungsber.  der  Wiener  Ak.  X,  115 — 137,  auch  in 
Büdinger's  Unters,  z.  Rom.  B^sergesch.  DI,  321  ff.;  vgl.  Watten- 
bach, Deutschland^s  Geschichtsquellen  I,  42,  vgl.  IT,  478). 

In  den  Rheinländern  ist  am  Ende  der  Periode  das  Christen- 
thum  sicher  nachweisbar  in  den  Hauptsitzen  römischer  Herrschaft; 
in  Trier  (Bischof  Agroecius  auf  der  Synode  von  Arles  314,  Mansi 
n,  476),  der  blühenden  römischen  Colonie  und  Hauptstadt  von 
Belgium  I;  ebenso  dürfen  wir  in  Mainz  (Ammian.  Marcell.  27,  10), 
AVorms,  Speier,  Strassburg,  Basel,  Städten  in  Germania  prima,  es 
voraussetzen,  und  sicher  nachweisbar  ist  es  für  Germania  secunda 
in  Köln  (Colonia  Agrippina),  wo  Matemus  als  Bischof  genannt  wird 
(Mansi  1.  1.)  und  Tongern,  wo  um  359  Servatius  als  Bischof  er- 
wähnt wird  (Sulpic.  Sev.  ehr.  2,  44). 

Die  Schilderungen  der  Christen  von  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums  im  römischen  Beiche  neigen  etwas  zu  Uebertreibungen.  Alle 
zahlenmässigen  Schätzungen  derselben  um  die  Zeit  Diokletian's  ruhen 
noch  auf  sehr  schwankenden  Grundlagen  (vgl.  V.  Schnitze,  Gesch. 
des  Unterg.  des  griech.-röm.  Heidenthums  I,  1887,  S.  1 — 27).  Er- 
kennen lässt  sich  nur,  dass  die  Christen  im  römischen  Beicli  trotz 
ihres  fiir  die  römische  Anschauung  bedrohlichen  Anwachsens  doch 
immer  noch  bei  Weitem  in  der  Minorität  waren. 

3.  Die  heidnische  Beligiosität  und  Bildung  in  ihrem  Terhältniss 

zum  Christenthum. 

Vgl.  o.  S.  174  ff.  R  e  V  i  1 1  e ,  die  Religion  unter  den  Scver.,  deutsch  v on  K  r ü g e  r. 
Ticipzig  1888.    J.  Bernays,  Theophrastos'  Schrift  über  die  Frömmigkeit  1866. 

Seit  der  Zeit  der  Antonine  zeigt  sich  im  römischen  Reiche 
ein  neues  Anwachsen  der  Gläubigkeit,  ein  vermehrtes  Hereindrängen 
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der  orientalischen;  syrischen  Gottesdienste,  eine  stark  anwachsende 
Neigung  zum  religiösen  Synkretismus;  der  geneigt  ist;  alle  Formen 
des  religiösen  Glaubens  relativ  gelten  zu  lassen  und  zu  mischen. 
Diese  religiöse  Stimmung;  wie  sie  in  dem  Hause  des  Septimius  Se- 
verus  und  bei  seinen  nächsten  Nachfolgern  gepflegt  wird;  bietet  von 
einer  Seite  dem  Christenthum  Ermuthigung;  auf  der  anderen  Seite 
aber  entwickelt  sich,  wo  derartiger  Synkretismus  aus  sich  selbst  heraus 
dem  Heidenthum  aufhelfen  will,  gerade  gegen  das  Christenthum,  das 
in  seiner  Ausschhesslichkeit  zum  Widerspruche  reizt;  je  länger  je  mehr 
eine  feindselige  Stimmung.  Philostratus  schrieb  in  den  ersten 
Decennien  des  3.  Jahrhunderts  in  der  Umgebung  der  Kaiserin  Julia 
Domna  seine  vita  ApoUonii.  Ob  damit  schon  ein  heidnisches  Gegen- 
bild gegen  Christus  beabsichtigt  war,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
thatsächlich  wenigstens  wirkte  es  als  solches.  Der  fromme  Weise, 
AVunderthäter  und  Reformator,  der  überall  für  geläuterte  Frömmig- 
keit und  Sittenreinheit  wirkte,  als  sittUcher  Reformator  zugleich  mit 
seinem  Leben  für  Wahrheit  und  Recht  eintrat  und  höheres  Wissen 
und  höhere  Kräfte  in  den  Dienst  seines  Wirkens  stellte,  wird  zu  einer 
göttlichen  Erscheinung. 

Im  eigentlichen  Neuplatonismus  (Anmionius  Sakkas  -j'  241 
als  eigenthcher  Stifter  angesehen;  die  systematische  Ausbildung 
durch  Plotin  j  270)  schliesst  die  Philosophie  mit  der  Religion 
einen  Bund  zur  Reinigung  und  Neubelebung  der  ReUgion,  aber  ge- 
rade das  Gefühl  einer  verwandtschaftlichen  Berührung  mit  Christen- 
thum und  christUcher  Weltanschauung  stachelt  zum  Gegensatz  gegen 
dasselbe  auf;  auf  dem  Boden  des  Heidenthums  soll  geleistet  werden, 
was  nur  das  Christenthum  leisten  konnte.  Schon  in  Plotin's  Schriften 
war  vieles  gegen  das  Christenthum  gemünzt.  Mit  ganzer  Feind- 
seligkeit aber  tritt  diese  Philosophie  in  dem  Schüler  Plotin's,  Por- 
phyrius  (f  304)  dem  Christenthum  entgegen:  15  Bücher  xata 
Xpiatiavwv  XÖYot.  Er  steht  zwar  selbstverständlich  auch  der  heid- 
nischen Religion,  ihren  Mythen  und  Culten  kritisch  gegenüber;  sieht 
die  wahre  Gottesverehrung  in  der  Erhebung  der  Seele  zu  reiner 
Gotteserkenntniss  und  frommer  gottähnlicher  Gesinnung;  aber  der 
neuplatonischen  Kette  herabsteigender  Wesen  von  der  höchsten  Ein- 
heit herab  bis  zur  Menge  der  Dämonen  entspricht  auch  eine  stufen- 
mässige  aufsteigende  Verehrung;  bei  welcher  die  verschiedenen  Volks- 
religionen ihre  berechtigte  Stelle  finden;  denn  es  gilt  die  Gottesver- 
ehnmg  xata  ta  Tcdipta  (Porph.  ad  Marcellam  in  d.  opusc.  ed.  Nauck  1866) 
zu  bewaliren.  Alle  Religionen,  auch  die  barbarischen,  auch  das  Juden- 
thum,    haben  darin  ihre  Berechtigung;  aber  gegen  das  Christenthum; 
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welches  die  Existenzberechtigung  aller  andern  verneint  und  erobernd 
auftritt,  macht  diese  Beligionsphilosophie  nothwendig  Front.  .  Der 
Hass  der  Christen  gegen  diesen  bittersten  und  schärfsten  Feind  hat 
das  Buch  vertilgt ,  und  selbst  die  zahlreichen  Gegenschriften  (von 
Methodius  v.  Tyrus,  Euseb.  Cäs.,  ApoUinaris  v.  Laodicea,  Phi- 
lostorgius)  sind  uns  nicht  erhalten.  Nach  den  erhaltenen  dürftigen 
Fragmenten  hat  er  Widersprüche  und  Unwahrscheinlichkeiten  in  den 
heihgen  Schriften  der  Christen  aufgespürt,  z.  B.  auch  zwischen  A. 
und  N.  T. :  warum  werfe  Christus  die  Opfer,  die  doch  der  Gott  des 
A.  T.  eingesetzt?  er  hat  auf  den  Streit  zwischen  Paulus  und  Petrus 
(Gal  2)  hingewiesen,  im  Benehmen  Christi  (Joh  7,  8  vergl.  mit 
V.  14)  eine  sittliche  Zweideutigkeit  gefunden,  hat  historische  Kritik 
geübt,  z.  B.  gezeigt,  dass  das  hochverehrte  Buch  Daniel  gar  nicht 
von  diesem,  sondern  erst  zu  Antiochus  Epiphanes'  Zeit  abgefasst 
sein  könne;  hat  das  Becht  zur  allegorischen  Auffassung  des  A.  T., 
wie  sie  Origenes  übte,  bestritten.  Wenn  erst  Christus  der  Weg, 
die  Wahrheit  und  das  Leben,  was  haben  so  viele  Jahrhunderte  vor 
ihm  die  Menschen  gethan?  Er  hat,  wie  schon  Celsus,  das  Ver- 
hältniss  von  menschhscher  Sünde  und  behaupteter  ewiger  Strafe 
kritisirt.  Die  Christen  erst  haben  die  ursprüngUchen  Wahrheiten 
ihres  Sektenstift^rs,  der  ein  frommer  und  weiser  Mann,  eine  der 
edelsten  Seelen  gewesen,  die  Götter  verehrt  und  mit  ihrer  Hülfe 
Wunder  gethan  hat,  verunstaltet,  haben  ihn  selbst  wider  WiUen 
zum  Gott  gemacht;  ihnen,  den  Christen  gegenüber  wird  von  Por- 
phyrius  (und  noch  überschwenglicher  dann  von  Jamblichus)  Pytha- 
goras  als  das  Ideal  des  fi'onmien  Weisen  verherrlicht. 

Nach  dem  Charakter  seiner  uns  aus  diesen  wenigen  Fragmenten  bekannten 
AngrifTe  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  viele  seiner  Bemängelungen  einzel- 
ner Schriftstcllen  benutzt  finden  in  der  apologetischen  Schrift  des  Bischofs  Ma- 
karius  Magnes  (um  400),  welcher  sie  unter  Form  einer  Disputation  von  einem 
Heiden  vortragen  und  einem  Christen  widerlegen  lässt;  mag  nun  Makarius 
Magnes  direct  oder  indirect  (etwa  durch  Vemiittelung  des  gleich  zu  nennenden 
Uierokles)  aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben  (s.  Makarius  Magnes  w.  u.).  Auch 
in  der  ebenfalls  bis  auf  Fragmente  verlorenen  Schrift  des  Porphyrius  icepl  vrfi 
ix  Xof  uuv  91X000910^  muss  eine  antithetische  Beziehung  gegen  das  Christeuthum 
vorhanden  gewesen  sein.  Vgl.  Luc.  Holstenius,  Diss.  de  vita  et  scriptis 
PorphjTÜ  Rom.  1630.  8.  (abgedr.  bei  Fabr.  Bibl.  gr.  FV,  207  sqq.  der  1.  Ausg.); 
Porphyrii  opusc.  cd.  Nauck,  2.  ed.  1866.  P.  de  phil.  ex  oraculis  haer.  rel.  ed. 
Wolff  1856.  —  Kuhn  in  ThQ  1865,  Ullmann  in  StKr  1832  I.  Meine  Bemer- 
kungen in  ThLZ  1877,  Nr.  19;  Wagenmann  in  JdTh  1878  (23.  Bd.),  S.  269  ff. 

Auch  der  Statthalter  Hierokles  von  Bithynien,  welcher  an 
der  diokletianischen  Christenverfolgung  einen  bedeutenden  (vielleicht 
bestimmenden)  Theil  genommen^  hat  von  ahnlichen  Gedanken  neupla- 
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tonischer  Restauration  des  Heidenthums  aus  seine  literarische  Be- 
fehdung gegen  das  Christenthum  gerichtet  in  den  2  Büchern  Xöyoi 
ytXaXTjdsK;  Tcpög  Xptouavoög  (oder  Xöyo<;  'f  tXoXiij&Tjg),  in  den  Pussstapfen 
eines  Celsus  und  Porphyrius  u.  A.  die  Widersprüche  und  Unge- 
reimtheiten in  den  heiUgen  Schriften  hervorgehoben,  die  Apostel 
herabgesetzt  als  Betrüger,  Christum  selbst  aber  in  weit  niedrigerer 
und  gehässigerer  Weise  als  einen  Magier  und  Aufruhrstifter  in 
Schatten  gestellt  durch  Vergleichung  mit  Ajisteas,  Pythagoras  und 
Apollonius  von  Tyana.  Gegen  letztem  Punkt  richtete  Eusebius 
Pamph.,  der  im  übrigen  sehr  geringschätzig  über  das  aus  Andern 
zusammengeschriebene  Machwerk  des  Hierokles  urtheilte,  seine  Schrift 
contra  Hieroclem,  hinter  seiner  Demonstratio  ev.  Par.  1628  Col. 
1688  gedruckt,  (vgl.  Lact,  instit.  V,  2,  3.) 

4.  Die  Terfolgnngen  des  Ohristenthnms  durch  die  heidnische 

Staatsgewalt« 

Literatur:  Aub  6,  Les  Chr^tiens  dans  Tempire  Kom.  (180 — 249),  Par. 
1881;  Derselbe,  L'egUse  et  T^tat  a.  249—284,  Par.  1886;  G.  Uhlhorn,  b. 
S.  168;  P.  Allard,  Hist.  des  persec.  pendant  la  1.  moitie  du  3.  s.,  Par.  1886; 
Fuchs,  Gesch.  d.  K.  Sept.  Sev.;  Wien  1(884;  J.  J.Müller,  Staat  und  Kirche 
unt^r  Alex.  Sev.  in  Stud.  z.  Gesch.  d.  rÖm.  Kaiser,  Zürich  1874;  Th.  Bern- 
hardt, Gesch.  Korns  von  Yalerian  bis  Diokletian  1876.  Die  Monogr.  über 
Diokletian  von  Vogel  C18o7),  Preuss  (1869),  Th.  Bernhardt  (1862)  und 
Mason,  The  pers.  of  Diocl.,  Cambr.  1876. 

Der  unter  Commodus  eingetretene  Umschwung  schien  zunächst 
unter  Septimius  Severus  (193  —  211)  anzuhalten,  wenigstens  weiss 
Tertullian  von  Gunst  gegen  hochgestellte  christliche  Männer  und 
Frauen  in  seiner  Umgebung,  die  er  trotz  ihres  ihm  bekannten  christ- 
Uchen  Glaubens  belobte  und  vor  Angreifern  schützte.  Ein  Christ 
soll  ihn  geheilt  haben  (mit  Oel),  sein  Sohn  (Ant.  Caracalla)  eine 
christliche  Amme  erhalten  haben  (Tert.  ad  Scap.  4.  lacte  Christiano 
educatum).  Allein  bald  wurde  wie  der  Uebertritt  zum  Judenthum, 
so  der  zum  Christenthum  schwer  verpönt,  (Spartian.  Sev.  17),  das 
Verbot  der  collegia  illicita  erneuert  (Ulpian  in  Dig.  1.  I,  t.  12, 
§  14),  und  in  den  Provinzen  kam  es  auf  bisheriger  rechtUcher  Basis 
zu  sehr  schweren  Verfolgungen.  In  Alexandria  besonders  heftig, 
so  dass  man  das  Ende  der  Welt  herannahen  glaubte  (Euseb.  6, 
1 — 7).  Hier  starb  der  Vater  des  jugendlichen  Origenes,  Leonidas, 
und  eine  Reihe  von  solchen,  welche  von  Origenes  unterrichtet  wurden; 
die  Sklavin  Potamiäna,  die  Jungfrau,  wurde  zuletzt  mit  ihrer  Mutter 
verbrannt,  der  sie  geleitende  Lictor  Basilides  durch  sie  bekehrt 
(Eus.  6,  5);  nur  mit  Mühe  schützte  Origenes'  Mutter  den  wider- 
strebenden Sohn.    In  Nord-Afrika  starben  u,  A.  die  beiden  jungen 
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Frauen  Perpetua  und  P e  1  i c i  t as ,  Katechumeninnen,  erst  im  Kerker 
getauft,  standhaft  trotz  der  Bitte  des  greisen  Vaters  der  Perpetua 
(die  eben  Mutter  geworden)  und  der  Versuche  des  Procurators. 
Saturus,  der  das  Martyrium  gesucht,  endete  durch  den  Biss  eines 
Leoparden,  Perpetua  und  PeUcitas  wurden  in  ein  Netz  gehüllt  einer 
bilden  Kuh  vorgeworfen  (Acta  b.  Ruinart;  vgl.  F.  Gör  res,  JprTh. 
1878).  Schon  dem  Septimius  Severus,  einem  in  Afrika  geborenen  Mann 
aus  altrömischem  Bittergeschlecht,  wurde  eine  gewisse  Hinneigung 
zu  fremden  BeUgionen  zugeschrieben.  Seine  Gemahlin  Julia  Domna 
war  eine  Syrerin,  und  ihrem  Geschlechte  gehören  die  folgenden  syn- 
kretistisch  gesinnten  Kaiser  an,  welche,  selbst  orientalischer  Ab- 
stammung, auch  in  der  Behandlung  des  Christenthums  den  bisherigen 
römischen  Standpunkt  nicht  festhielten.  Unter  Caracalla  (dem  Anto- 
ninus  Tertullian's)  211 — 217  hörten  die  Verfolgungen  allmählich  auf. 
Der  wüste  orientalische  Fanatismus  des  schamlos  lasterhaften  und 
magischen  Träumereien  hingegebenen  Jünglings  Varius  Avitus 
Bassianus  (HeUogabal),  Enkel  der  Schwester  der  Julia  Domna, 
als  Knabe  zum  Priester  des  Sonnengottes  von  Emesa  (des  Elagabal, 
h^i  ht^,  wie  er  sich  danach  selbst  nannte,  dann  gräcisirt  Heliog.) 
wollte  wie  die  römischen  Culte  so  auch  jüdische,  samaritanische 
und  christUche  Beligion  alle  im  Dienst  seines  Elagabal  aufgehen 
lassen,  dem  alle  Formen  des  Gottesdienstes  dienen  sollten.  Der 
synkretistische  Monotheismus  beginnt  hier  freilich  in  sehr  abschrek- 
kender  Gestalt,  doch  hat  die  Kirche  der  Buhe  genossen.  An  die 
zweite  Gemahlin  des  Heliogabal,  die  Julia  Aquilia  Severa,  hat  Hip- 
polytus  eine  Schrift  (TcpoTpsrctocöc  ;rpö<;  Ssßnjpav,  s.  tt.  avaatdosox;) 
geschrieben.  Sie  vdrd  also  dem  Ghristenthum  nicht  feindUch  ge- 
wesen sein. 

In  edlerer  Gestalt  erscheint  der  reUgiöse  Synkretismus  bei  dem 
Vetter  des  Heliogabal,  Alexander  Severus  (225—35),  in  dessen 
Lararium  die  divi  principes,  animae  sanctiores,  wie  Apollonius  von 
Tyana,  Christus,  Abraham,  Orpheus  im  Bild  aufgestellt  waren,  und 
dessen  Mutter  Julia  Mammäa  den  Verkehr  mit  Origenes  suchte.  „Gern 
führte  er  Aussprüche  des  Herrn  im  Munde."  In  einem  Streit 
zwischen  den  römischen  Christen  und  der  Zunft  der  Garköche  um 
einen  Bauplatz  in  Bom  entschied  der  Kaiser  zu  Gunsten  der  Christen. 
(Lamprid.  Sev.  Alex.  c.  29,  2;  wie  denn  nach  demselben  Alex.  Sev. 
auch  „Christanos  esse  passus  est*^,  ib.  22)  Immerhin  zeigt  die  Folge- 
zeit, dass  mit  dieser  factischen  Duldung  die  gesetzUche  Lage  noch 
nicht  verändert  war ;  gerade  zu  dieser  Zeit  hat  Ulpian  eine  Zusam- 
menstellung   der  gegen    die  Christen   anzuwendenden  Gesetze,    die 
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leider  nicht  erhalten  ist,  gemacht  (vgl.  Görres,  in  Z¥^h.  1877,  48ff.). 
Der  barbarische  Soldatenkaiser,  Maximinus  Thrax,  den  die 
Truppen  erhoben,  wobei  Alexander  und  seine  ihn  beherrschende  Mutter 
niedergemacht  wurden,  hat  nach  Eusebius  6,  28  nur  die  Vorsteher 
der  christlichen  Gemeinden  als  die  eigentliche  Ursache  der  Ver- 
breitung evangelischer  Lehren  zu  tödten  befohlen,  was  Eusebius  mit 
seiner  Animosität  gegen  AJexander  Severus  und  seine  Mutter 
J.  Mammäa  und  ihre  Christenfreundlichkeit  in  Verbindung  bringt; 
vielleicht  ein  bedeutsamer  Anlauf  zu  einem  systematischen  Vorgehen 
gegen  die  in  ihrer  Bedeutung  erkannte  Hierarchie  (ThLZ  1877, 
168).  Doch  ist  es  zu  einer  planmässigen  Verwirklichung  in  den 
drei  Jahren  seiner  Gewaltregierung  .  nicht  gekommen.  Wir  haben 
vielmehr  das  ausdrückUche  Zeugniss,  dass  die  damals  in  Kappadocien 
auf  Veranlassung  öffentUcher  Calamitäten  eingetretene  Verfolgung 
(unter  dem  Proconsul  Serenianus,  dem  „acerbus  et  dirus  persecutor*^), 
welche  sich  keineswegs  auf  Vorsteher  beschränkte,  sondern  die  Gläu- 
bigen überhaupt  zu  flüchten  veranlasste,  zwar  eine  heftige,  aber  eine 
locale  war  (Firmilian.  Caes.  in  Cypr.  epp.  75,  10;  cf.  Orig.  in  Mt. 
24,  9  und  de  martyrio).  Origenes,  der  als  Freund  der  Mammäa 
die  Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehen  musste,  hielt  sich  während  dieser 
Zeit  verborgen.  In  Rom  wurde  der  Bischof  Pontianus  und  der 
Presbyter  Hippolytus  nach  Sardinien  verbannt  (vgl.  Görres,  ZwTh 
1873  S.  536  ff.  und  dazu  Harnack,  ThLZ.  1877  S.  167). 

In  den  folgenden  Jahren  der  Verwirrungen  für  das  Reich  unter 
den  Gordianen  hatten  die  Christen  völlige  Ruhe,  und  Philippus 
Arabs  (aus  Bostra,  Sohn  des  Scheikhs  eines  räuberischen  Beduinen- 
stammes, 244 — 249)  soll  sogar  selbst  Christ  gewesen  sein  (Euseb. 
6,  34).  Schon  Dionysius  von  Alexandria  weiss  (zu  Valerian's  Zeit, 
Euseb.  7,  10)  von  Kaisem  (plur.),  welche  offen  als  Christen  aus- 
gegeben worden  seien  (ot  Xsx*^6<;  avay avSöv  XptoTtavol  Ys^ov^ai)  — 
was  neben  Alexander  Severus  doch  nur  auf  Philippus  Arabs  gehen 
kann.  Origenes  hat  Briefe  an  ihn  und  an  seine  Gemahlin  Severa 
geschrieben  (Euseb.  H.  e.  6,  37;  nach  Vincent.  Lerinens. 
Comm.  I,  23:  Christiani  magisterii  autoritate).  Der  Bischof,  welcher 
ihn,  nach  der  Erzählung  des  Eusebius,  vom  Gottesdienst  femgehalten, 
bis  er  Busse  gethan,  soll  (nach  Leontius  von  Antiochien  im  4.  Jahrh.) 
Babylas  von  Antiochien  gewesen  sein,  welcher  unter  Decius  den 
Märtyrertod  starb.  Neuerlich  hat  Aub6  (Les  chretiens  etc.)  sich 
für  die  Geschichtlichkeit  dieser  Angabe  erklärt,  die  gerade,  weil  die 
Christen  sehr  wenig  Ursache  zum  Stolz  über  diese  Acquisition  hatten, 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gevrinnt  (s.  auch  Uhlhorn  in  RE). 
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Bis  dahin  war  die  Lage  der  Christen  zwar  rechtUch  stets  ge- 
fährdet und  der  Wirkung  der  Yolksleidenschaften  ausgesetzt,  aber 
immer  war  nur  sporadisch  aus  besonderen  Anlässen ,  niemals  plan- 
mässig  und  allgemein  gegen  sie  vorgegangen  worden,  wie  denn  Ori- 
genes  (c.  Cels.  3,  p.  116)  von  seinem  Horizont  aus  sagen  kann,  die 
Zahl  derer,  welche  zu  yerscliiedenen  Zeiten  (xata  xai(>o6<;)  für  Chri- 
stum gestorben,  sei  gering  und  leicht  zu  zählen.  Er  sagt,  dass  in 
der  letzten  Zeit  die  Zahl  der  Christen  sehr  gewachsen,  und  giebt 
dem  Siegesgefuhl  der  Christen  dahin  Ausdruck:  alle  anderen  Reli- 
gionen würden  untergehen  und  die  christliche  allein  würde  herrschen, 
da  die  göttliche  Wahrheit  immer  mehr  Seelen  gewinnen  werde.  Eine 
ganz  neue  Anschauung!  Anderseits  fand  man  die  Ursachen  der  vielen 
Empörungen  in  der  grossen  Menge  der  Christen,  welche  sich  so 
gemehrt  hätten ,  weU  sie  nicht  mehr  verfolgt  würden.  Angesichts 
dieser  Sachlage  Uess  sich  von  Ignoriren  oder  vereinzelten  Massregeln 
nichts  mehr  erwarten;  es  musste  zu  einem  Kampf  auf  Leben  und 
Tod  kommen,  als  das  Imperimn,  von  allen  Seiten  durch  die  Bar- 
baren bedroht  und  durch  innere  Factionen  bis  dahin  gelähmt,  sich 
unter  einer  Reihe  von  Soldatenkaisem,  meist  Provinzialen,  aber  er- 
füllt von  Gedanken  der  Herstellung  römischer  Würde  und  darum 
auch  römischer  Superstition  aufrichtig  ergeben,  aus  dem  allgemeinen 
Untergang  aufzuraffen  suchte.  So  unter  Decius  249 — 251.  Es  ist 
die  erste  systematisch  gedachte  und  zu  allgemeiner  Ausführung  be- 
stimmte Massregel  gegen  die  Christen,  welche  sein  Edict  von  250 
ergreift.  Alle  Christen  sollen  zur  Vollziehung  der  römischen  Staats- 
religionsceremonien  aufgefordert  werden.  Die  Präfecten  werden  selbst 
mit  harter  Strafe  bedroht,  wenn  sie  die  Christen  nicht  zum  Abfall 
und  zur  Rückkehr  zur  väterlichen  Religion  bringen.  Die  Christen 
sind  zu  bestinmiten  Terminen  vorzuladen ,  die  fliehenden  sollen 
Vermögen  und  Bürgerrecht  verlieren  und  bei  Todesstrafe  nicht 
zurückkehren  dürfen,  die  ergriffenen  mit  steigender  Strenge  (Kerker, 
Folter,  Hunger  und  Durst)  behandelt,  die  Priester  aber  sofort  hin- 
gerichtet werden:  „tyrannus  infestus  sacerdotibus  Dei"  (C}'pr.  ep.  52). 
Aber  bei  wachsender  Erbitterung  wurde  der  Tod  auch  auf  viele  Andere 
ausgedelmt,  und  durch  fortgesetzte  Marter  suchte  man  Christen  zum 
Verleugnen  zu  bringen  (Quellen:  besonders  die  Briefe  Cyprian's 
und  seine  Schrift  de  lapsis,  und  die  Schilderungen  des  Dionysius 
von  Alexandria  bei  Euseb.  H.  e.  6,  40.  42;  vgl.  auch  Greg. 
Nyss.,  Vita  Greg.  Thaum.  opp.  HI,  567;  Mgr  46,  894).  Der 
Eindruck  auf  die  Christen,  welche  sich  schon  lange  dem  Gefühl 
voller  Ruhe  und  Sicherheit  hingegeben  hatten,  war  ein  erschütternder. 
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In  Rom  starb  Bischof  Fabianus  den  Märtyrertod;  in  Jerusalem  im 
Kerker  Bischof  Alexander,  in  Antiochien  Babylas;  Origenes  erlitt 
Gefangenschaft  und  Martern.  Dionysius  von  Alexandria,  der  sein 
Bischofsamt  noch  nicht  lange  angetreten  hatte,  wurde  auf  der  Flucht 
ergriffen,  aber  durch  besondere  Umstände  gerettet.  Auch  Cyprian 
von  Carthago  entzog  sich  auf  Antrieb  der  Gemeinde  durch  Ent- 
fernung. (Auch  der  Tod  des  Saturninus  in  Toulouse,  der  von 
einem  wilden  Ochsen  zu  Tode  geschleift  worden  sein  soll,  wird  von 
der  Sage  in  die  Zeit  des  Decius  gesetzt).  Der  Schrecken  brachte 
grosse  Mengen  zum  Abfall;  Manche  drängten  sich  bei  den  ersten 
Bekanntmachungen  förmUch  dazu  und  konnten  nicht  schnell  genug 
von  dem  gefahrlich  gewordenen  Christenthum  sich  lossagen,  Andere 
verstandem  sich  mit  wundem  Gewissen  dazu,  den  Drohungen  nach- 
zugeben, oder  suchten  sich  durch  Bestechung  der  Beamten  auf 
eine  oder  die  andere  Art  zu  helfen,  indem  man  zwar  zum  Opfern 
(sacrificati)  oder  Weihrauchstreuen  (thurificati)  sich  nicht  verstand, 
aber  sich  für  Geld,  wozu  die  Behörden  oft  die  Hand  boten,  ein 
Attest,  dass  man  den  Anforderungen  genügt  (also  geopfert)  hätte, 
direct  oder  indirect  verschafite :  libellatici  (acta  facientes,  sofern  dar- 
über ein  ProtocoU  aufgenommen  wurde;  -/aipo'fpatp'fiooLVZB^,  sofern  sie 
das  ProtocoU  unterschreiben  mussten).  Eine  besondere  Erlasse  von 
acta  facientes  könnte  nur  so  verstanden  werden,  dass  Manche  die 
Annahme  des  libellus  zu  vermeiden  wnssten  und  für  sie  also  das 
acta  facere  das  Einzige  blieb;  vgl.  Cypr.,  Epp.  30  u.  50).  Wenn 
sich  dabei  sehr  viel  als  faul  erwies.  Viele  als  nur  angehaucht  vom 
christUchen  Glauben  oder  als  schwach,  so  brachte  natürlich  anderseits 
die  Noth  der  Zeit  eine  Vertiefung,  eine  neue  Anfachung  des  Geistes 
der  Liebe  und  Gemeinschaft  und  des  Bekennermuths  hervor,  und 
viel  Beeiferung  um  Pflege  der  Bekenner  und  Märtyrer. 

Der  Tod  des  Decius,  welcher  im  Gotenkampfe  fiel  (251),  brachte 
zwar  eine  kleine  Pause,  ebenso  dann  wieder  die  Ermordung  des 
G  a  1 1  u  s  (253) ;  aber  die  bedrängte  Lage  der  Christen  blieb,  und 
namenthch  ging  Valerian  (253 — 260)  wieder  mit  Entschiedenheit, 
wenn  auch  auf  andere  Weise  gegen  die  Christen  vor.  Dieser  Fürst 
von  edlen  und  grossen  Eigenschaften,  angebUch  den  Christen  günstig, 
aber  dann  durch  Macrian  umgestimmt,  wollte  nicht  durch  Massen- 
verfolgung wirken,  sondern  zunächst  durch  Verbannung  der  Bischöfe, 
durch  Verbot  der  christlichen  Gemeinde-  und  gottesdienstUchen  Ver- 
sammlungen und  des  Besuchs  der  Begräbnissstätten  (Dion.  Alex, 
bei  Eus.  7,  11);  aber  als  dies  nicht  wirkte,  die  verbannten  Vor- 
steher in  der  intimsten  Verbindung  mit  den  Gemeinden  blieben,  er- 
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folgte  258  das  Edict^  wonach  Bischöfe;  Presbyter  und  Diakonen 
sofort  hingerichtet  werden  sollten  (mit  dem  Schwert),  Senatoren 
und  Vornehme  (egregii  viri)  und  Ritter  (equites)  ihrer  Würden 
entsetzt,  ihrer  Güter  beraubt,  und  wenn  hartnäckig  bleibend  eben- 
falls hingerichtet  werden,  Frauen  von  Stande  in  die  Verbannung 
gehen,  Christen  im  kaiserlichen  Hofdienst  gefesselt  zur  Arbeit  auf 
die  kaiserlichen  Besitzungen  vertheilt  werden  sollten  (Cyprian  ej).  80 
ed.  Hart.).  Damals  starb  der  römische  Bischof  Sixtus,  beim  Gottes- 
dienst in  den  Katakomben  ergriflfen  und  ebendort  nach  der  Verurthei- 
lung  hingerichtet  (6.  August  258),  wenige  Tage  darauf  sein  Diakon 
Laurentius,  damals  auch  Cyprian  in  Carthago  (14.  Sept.  258).  Bei 
fortgesetztem  Widerstand  dehnte  sich  gelegentlich  die  Verfolgung  auch 
über  andere  als  den  Klerus  wieder  aus,  christliche  Versammlungen 
wurden  überfallen.  (Von  einer  Einmauerung  einer  solchen  in  einer  Kata- 
kombe erzählte  man  sich  später  in  Rom,  Greg.  Tu  r.  de  gloria  mart.  1, 28.) 
Als  Valerian  im  persischen  Kriege  in  die  Gefangenschaft  ge- 
rathen  war,  schaffte  sein  Sohn  und  bisheriger  Mitregent  (s.  254), 
Gallienus  (260—268),  ein  in  allerlei  Wissenschaften  und  Künsten 
dilettirender  aber  haltloser  und  charakterschwacher  Regent,  den 
Cliristen  Ruhe,  so  dass  er  oft  wirklich  als  der  Erste,  welcher  dem 
Christenthum  gesetzUche  Duldung  gewährt  habe,  bezeichnet  worden 
ist.  In  der  That  nahm  er  die  bisherigen  harten  Massregeln  zurück 
und  Uess  die  CTuisten  wieder  in  den  Besitz  ilwer  Versammlungs- 
häuser und  Cömeterien  gelangen.  Das  erste  Edict  von  260  bald 
nach  Beginn  seiner  Alleinherrschaft  ist  uns  nicht  erhalten,  sondern 
nur  ein  Schreiben  an  ägyptische  Bischöfe,  nachdem  er  Aegypten 
durch  Besiegung  des  Macrian  in  seine  Gewalt  bekonamen  hatte  (261). 
Er  theilt  ihnen  seinen  Willen  mit,  dass  sie  ruhig  leben  könnten  und 
dass  ihnen  Versanmilungsorte  imd  Cömeterien  zurückgegeben  werden 
sollten  (Euseb.  7,  13,  3).  Auf  eine  gesetzliche  Duldung  der  christ- 
lichen Religion  als  solcher  wird  dabei  vermieden  einzugehen, 
und  dass  diese  dadurch  nicht  ohne  weiteres  ausgesprochen  werden 
sollte,  zeigt  die  von  Eusebius  (7,  18)  erzählte  Hinrichtung  eines 
christUchen  Hauptmanns  Marcian,  welche  den  Fortbestand  der  älteren 
Gesetze  gegen  die  Christen  ausdrücklich  voraussetzt.  Allerdings  ist 
es  aber  den  Bischöfen  als  Häuptern  der  christhchen  Cori)orationeu 
gegenüber  ein  factisches  Verzichten  auf  Geltendmachung  jener  Ge- 
setze. Wenn  nun  dabei  doch  ein  Corporationsrecht  und  -besitz 
der  Christen  vorausgesetzt  scheint,  also  doch  eine  gewisse  rechtliche 
Anerkennung  der  Christen  als  solcher,  so  erklärt  sich  das  aus  fol- 
genden Verhältnissen.    Schon  Alexander  Severus  hatte  (s.  o.)  „den 
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Christen",  also  nicht  etwa  einer  Privatperson,  jenen  transtiberinischen 
Versammlungsort  herausgeben  lassen.  Die  Möglichkeit  von  Corpo- 
rationsrechten  und  Collectivbesitz  der  Christen  in  vorconstantinischer 
Zeit  lag  darin,  dass  sie  sich  die  für  die  sogenannten  coUegia  tenuiorum 
(Armenassociationen,  ünterstützungsvereine  etc.)  bestehenden  Aus- 
nahmebestimmungen ^n  den  Gesetzen  gegen  die  Hetärien  zu  Nutze 
machten,  also  als  eine  Art  von  Begräbniss-  und  Unterstützungsvereinen 
erschienen  (wobei  es  also  der  Behörde  gegenüber  nicht  auf  ihre  Re- 
ligionsüberzeugungen oder  -Übungen,  sondern  auf  ihre  sociale  Be- 
deutung nach  Art  einer  Gilde  ankam).  Diese  durften  sich  monatUch 
einmal  versammeln,  mussten  aber  allerdings  Anzeige  bei  der  Behörde 
machen  und  die  Vorsteher  namhaft  machen.  So  erschienen  also 
neben  andern  solchen  Gilden,  z.  B.  Cultores  Jovis  etc.,  auch  christ- 
liche coUegia  fratrum,  welche  ihre  Triklinien  und  auch  ihre  Begräb- 
nissplätze hatten.  Allerdings  hatte  dies  den  Nachtheil,  dass  hier- 
durch die  Häupter  der  christUchen  Gemeinschaften  den  Magistraten 
bekannt  wurden,  und  daher,  sobald  die  gesetzUche  Verurtheilung  der 
Religion  wieder  in  den  Vordergrund  trat,  diese  sofort  dem  Angriff 
preisgegeben  waren  und  ebenso  selbst  die  Cömeterien  seit  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  nicht  mehr  Sicherheit  boten.  Allerdings  ist 
zu  beachten ,  dass  iu  jenem  Brief  an  die  ägyptischen  Bischöfe 
Gallienus  es  ausdrücklich  als  seinen  Willen  bezeichnet,  dass  man 
die  TÖTcot  ^pY](3%6ooi|i.oi  unbeheUigt  lasse!  Görres  (ZwTh.  1877, 
606)  nimmt  danach  an,  dass  Gallien  durch  das  „Toleranzedict"  in  der 
That  die  christliche  Religion  als  rehgio  licita  anerkannt  habe,  anders 
urtheilen  Harnack  (RE  IV,  736  f.)  und  Uhlhorn. 

Jedenfalls  beginnt  mit  Gallien  für  die  Christen  eine  lange,  etwa 
40jährige  Zeit  der  Ruhe.  Nachrichten  über  eine  Verfolgung  der  Christen 
unter  Claudius  II.  (268  —  270)  sind  apokryphischen  Charakters 
(Görres,  ZwTh.  1884;  vgl.  meine  Bem.  in  GGA.  1883,  S.  492  ff.), 
und  über  Aurelian  (270 — 275)  verlautet  nur  (Euseb.  h.  e.  7,  30. 
Chronic,  ad.  ann.  278,  griech.  Text),  dass  er  mit  dem  Gedanken 
an  eine  Verfolgung  der  Christen  umging,  aber  durch  den  Tod  daran 
gehindert  wurde.  An  ihn  konnten  die  Christen  sich  um  Entscheidung 
in  Sachen  des  Paulus  von  Samosata,  des  abgesetzten  Bischofs  von 
Antiochia  wenden,  eine  Entscheidung,  welche  gegen  diesen  von  der 
Zenobia  begünstigten  Mann  (s.  u.)  und  für  denjenigen  ausfiel,  der 
vom  Bischof  der  römischen  Gemeinde  als  berechtigt  anerkannt  wurde. 

In  der  unsäglichen  Verwirrung  jener  Jahre  konnte  übrigens  kein 
Kaiser  des  Reiches  soweit  mächtig  werden,  um  an  eine  methodische 
Christenverfolgung  zu  denken.    Zu  den  letzten  entscheidenden  Acten 
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kam  es  erst  unter  Diokletian ,  dem  Sohn  einer  dalmatinischen 
Sclavin,  der  im  Heer  sich  von  unten  herauf  gearbeitet  hatte  und,  im 
Jahre  284  durch  Wahl  der  Generale  erhoben,  jene  Zeit  der  Ver- 
wirrung abschloss,  welche  auf  Valerian's  Gefangennahme  durch  die 
Perser  gefolgt  war  (Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen).  Mehr  und 
mehr  nimmt  die  Kaiserherrschafb  ein  anderes. Colorit  an:  die  Vor- 
herrschaft des  specifisch  Römischen  im  Reiche  wird  zurückgedrängt, 
massenhaft  werden  Barbaren  ins  römische  Heer  aufgenommen  (von 
Probus  einmal  an  einem  Tage  16  000  Germanen).  Die  Herstellung 
einer  starken  einheithchen  Macht  will  nicht  mehr  auf  den  altrömischen 
Grundlagen  gelingen,  morgenländischer  Einfluss  macht  sich  geltend. 
Rom  hört  auf  die  Hauptstadt  zu  sein,  Diokletian  residirt  im  Osten 
(Nikomcdien),  ein  pomphaftes  Hofceremoniell  umgibt  den  ^Dominus^. 
Um  die  Continuität  der  Herrschaft  zu  sichern,  trifft  Diokletian,  da 
an  erbUche  Dynastie  nicht  zu  denken,  jene  Einrichtung,  wonach 
zwei  Augusti,  denen  zwei  Cäsaren  mit  der  Anwartschaft  auf  Nach- 
folge durch  Adoption  beigegeben  werden,  gemeinschaftlich  und  so 
regieren  sollen,  dass  die  Einheit  des  Reiches  in  der  Person  des  einen 
Augustus  als  obersten  Leiters  seine  Spitze  finden  sollte.  Mit  dem 
Bestreben  nach  ConsoUdation  der  Herrschaft  geht  aber  eine  starke 
Tendenz  auf  Restauration  der  heidnischen  ReUgion  Hand  in  Hand. 
Diokletian,  stark  beherrscht  von  Superstition  und  umgeben  von  Haru- 
spices  und  Opferpriestem,  ist  der  Einwirkung  des  auf  Neubelebimg 
(Galvanisirung)  der  heidnischen  Religion  ausgehenden  Neuplatonismus 
sehr  zugängUch.  Obwohl  daher  Diokletian,  von  vornherein  den  Christen 
nicht  feindlich,  Viele  derselben  in  hohen  Aemt^m  und  im  Hofstaat 
sah  und  duldete,  ja  sein  Weib  und  seine  Tocher  Valeria  der  Kirche 
nahe  gestanden  zu  haben  scheinen,  erlangte  die  heidnische  Restau- 
rationspartei (Hierokles)  mit  ihrer  Abzweckung  auf  eine  „neuplato- 
nische Staatskirche^  als  Stütze  der  Herrschaft  wachsenden  Einfluss 
und  in  dem  rohen  und  abergläubischen,  durch  militärische  Talente 
aus  dem  Hirtenstande  bis  zum  Cäsar  erhobenen  Galer ius  einen 
fanatischen  Vertreter,  welcher  das  anhaltende  Widerstreben  Dio- 
kletian^s  (Lact,  de  mort.  pers.  11)  schliessUch  überwand. 

Qa eilen:  Euseb.  H.  e.  libri  8 — 10  and  de  martyr.  Palaest ;  Lac- 
tant.  De  mort.  persec.  c.  7  sqq. 

Zunächst  wurde  das  Heer  von  Christen  gereinigt;  schon  296 
wurde  verlangt,  dass  alle  Soldaten  an  den  Opfern  theilnehmen  sollten. 
Dann  gab  die  Zerstörung  einer  prächtigen  Kirche  in  Nikomedien 
303  das  Signal^  während  Diokletian  selbst  in  Nikomedien  war,  und 
über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  verhandelt^  Orakel  befragt  hatte 
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und  nur  von  unblutiger  Verfolgung  nichts  wissen  wollte.  Verschiedene 
Edicte  kurz  hintereinander  (Eus.  h.  e.  8,  2.  8,  6,  8  u.  10)  ordnen 
an  a)  Zerstörung  der  Kirchen  und  Vernichtung  der  christhchen 
Schriften,  Absetzung  christlicher  Beamten;  Sclaven  verlieren  die 
Möglichkeit  der  Freiheit;  b)  Verhaftung  der  christhchen  Priester, 
die  c)  zum  Opfer  genöthigt  werden  sollen.  Das  erste  Edict  wurde 
von  einem  Christen  abgerissen,  ein  im  Palast  ausbrechendes  Feuer 
wurde  den  Christen  in  die  Schuhe  geschoben.  Der  Zorn  Diokletian's 
wurde  geschürt  gegen  die  christhchen  Elemente  am  Hofe;  dazu 
kamen  Empörungen  wie  in  Armenien!  Ein  viertes  Edict  (Eus.  de 
martyr.  Pal.  3)  befahl,  dass  alle  Christen  zum  Opfern  gezwungen 
werden  sollten.  Das  systematische  Vorgehen  hatte  unter  der  in 
Sicherheit  eingewiegten  und  durch  lange  Ruhe  'erschlafften  Christen- 
heit grosse  Erfolge.  Nur  der  Cäsar  Constantius  Chlorus  begnügte 
sich  in  Gallien  mit  Zerstönmg  von  Kirchen:  ^verum  autem  templum 
quod  est  in  hominibus  incolume  servavit"  (de  mort.  pers.  16).  Schon 
305  aber  legte  Diokletian  seine  Regierung  nieder  und  nöthigte  dazu 
auch  seinen  Mitaugustus  Maximianus,  musste  aber  nun  erleben,  wie 
seine  pohtische  Schöpfung  nicht  Stand  hielt,  durch  seine  letzten  ver- 
hängnissvollen Schritte  Friede  und  Ruhe  aufs  tiefste  erschüttert, 
nnd  das  Ziel  doch  nicht  erreicht  war.  Gralerius  musste  zwar  den  Con- 
stantius Chlorus  als  Mitaugustus  anerkennen,  ernannte  aber  mit  Ueber- 
gehung  von  dessen  Sohn  Constantin  und  von  Maximian's  Sohn,  Ma- 
xentius,  zwei  entschiedene  Christenfeinde,  Severus  und  Maximinus 
Daza  zu  Cäsaren.  Aber  während  nun  Galerius  und  Maximinus  die 
Christenverfolgung  in  der  östhchen  Reichshälfte  entschieden  fort- 
setzten (Märtyrer  in  Palästina,  s.  die  reichUchen  Beschreibungen  der 
Greuel  bei  Euseb.  de  mart.  Pal.),  hörte  im  Westen  Constantius  Chlorus 
ganz  auf,  die  Christen  zu  belästigen,  und  sein  Sohn  Constantin,  dem 
Hofe  von  Nikomedien  entflohen,  wurde  in  Britannien  von  den  Truppen 
nach  dem  Tode  des  Constantius  Chlorus  306  zum  Nachfolger  aus- 
gerufen. Severus  (von  Galerius  zum  Augustus  gemacht,  während  er 
Constantin  als  zweiten  Cäsar  anzuerkennen  genöthigt  war)  liess  in 
Italien  und  Afrika  nach,  und  Constantin's  Kampf  gegen  die  Prä- 
tendenten (den  Maxentius  und  seinen  Vater  Maximian  ^)  nöthigt  sie 
ebenfalls,   in  Italien  und  Afrika   die  Verfolgung  einzustellen.     End- 

^)  Maximianus  Herculius  hatte  mit  Diokletian  gleichzeitig  abdanken 
müssen,  aber  bald  griff  er  wieder  zum  Purpur  und  spielte  eine  klägliche 
Rolle.  307  war  Constantin  mit  seiner  Tochter  Fausta  vermählt.  Im  Jahre  310 
machte  Maximianus  gegen  seinen  Schwiegersohn  eine  Militärverschwörung. 
Constantin  unterdrückte  die  Sache  und  nöthigte  Maximian,  sich  selbst  seine 
Todesart  zu  wählen;  er  liess  sich  erdrosseln. 
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lieh  nach  wiederholtem  Nachlassen  und  Wiederaufleben  der  Ver- 
folgung sah  sich  Galerius  kurz  vor  seinem  Tode  311  genöthigt^  in 
seinem  und  seiner  Mitregenten  (nämlich  des  Constantin  und  des  in 
Illyrien  von  ihm  zum  Augustus  erhobenen  Licinius)  Namen  ein 
Toleranzedict  zu  erlassen  (Euseb.  8,  17;  Lact,  de  mortib.  persec.  34): 
Die  Herrscher  hätten  im  Interesse  des  Staats  nach  den  alten  Ge- 
setzen alles  wieder  herstellen  und  daher  auch  die  Christen  zur  Be- 
sinnung bringen  wollen,  welche  die  Sekte  ihrer  Vorfahren  verlassen 
und  sich  nach  Willkür  Gesetze  gegeben  hätten,  so  dass  sie  nicht  den 
Bestimmungen  (instituta)  der  Alten  folgten,  ^quae  forsitan  primum 
parentes  eorundem  constituerant^.  Viele  hätten  sich  unterworfen, 
viele  aber  auch  hartnäckig  widerstanden,  so  dass  sie  nun  weder  die 
GtStter  verehrten,  ndch  auch  ihren  Gott.  Desshalb  sollte  aus  Gnade 
Nachsicht  geübt  und  Erlaubniss  gegeben  werden,  dass  sie  wieder 
Christen  sein  dürften  (ut  denuo  sint  Christiani)  und  ihre  Conventikel 
halten,  so  doch,  dass  nichts  gegen  die  Ordnung  (Zucht,  discipUna) 
vorkomme.  Sie  sollten  also  iliren  Gott  für  das  Heil  der  Herrscher 
und  ihr  eigenes  anflehen.  Das  Edict  stellt  die  Sache  so  dar,  dass 
die  Duldung  des  Christentliums  gewissermassen  mit  der  Staatsansicht 
verträgUch  erscheint,  nämlich  als  ruhe  das  Christenthum  allerdings 
auf  alten  innerhalb  ihres  Kreises  berechtigten  instituta  veterum ;  wie 
der  Neuplatonismus  behauptete,  Christi,  eines  ausgezeichneten  Weisen, 
Lehre  sei  ursprünglich  mit  der  seinigen  übereinstinmiend  und  nur 
von  den  Christen,  diesen  von  ihren  Führern  abgewichenen  Schwärmern, 
entstellt.  Indessen  wurde  es  den  Christen  nun  doch  gestattet,  Christen 
zu  sein  —  also  doch  ihrer  Auffassung  zu  folgen. 

Maximin,  nach  Galerius'  Tode  Herr  aller  asiatischen  Provinzen, 
fügte  sich  anfangs  der  umgewandelten  Stimmung.  Doch  nach  kurzer 
Zeit  entfesselte  er  aufs  Neue  die  Verfolgung.  Städte,  welche  ilin 
um  Ausschliessung  der  Christen  baten,  fanden  gnädige  Aufnahme. 
Das  Heidenthum  (den  heidnischen  Cultus)  umgab  er  mit  neuem 
Glänze.  Die  gehässigen  Acta  Pilati  mit  ihren  Verunglimpfungen 
des  Christenthums  und  seines  Stifters  wurden  geflissentlich  verbreitet, 
bis  endlich  durch  das  siegreiche  Auftreten  Constantin's  gegen  Ma- 
xentius  im  Westen  ein  entschiedener  Wendepunkt  eintrat.  Davon 
bei  Beginn  der  nächsten  Periode. 

5.  Die  Hanptrepräsentanten  der  apostolisch-katholischen  Kirche. 

I.  Irenäos  und  die  kleinasiatlBoh-rSmisohe  Schule. 

Irenäus  hat  noch  Zusammenhang  mit  der  alten  kleinasiatisclicn 
Kirche  und  ihren  Traditionen ;  hat  in  seiner  frühen  Jugend  Polycarp 
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noch  gekannt  und  dessen  bis  auf  den  Apostel  Johannes  zurück- 
reichende Erinnerungen  aufgenommen.  „Was  ich  von  ihm  hörte, 
das  schrieb  ich  nicht  auf  Papier,  sondern  in  meinem  Herzen  nieder, 
und  bringe  es  durch  die  Gnade  Gottes  stets  wieder  in  frische  Er- 
innerung." Vielleicht  (?)  ist  er  mit  Polycarp,  als  dieser  Rom  unter 
Bischof  Anicet  besuchte,  dorthin  gekommen,  wo  er  (nach  der  vita 
Polycarpi  des  Pionius)  im  Todesjahre  Polycarp's  lehrte.  Später 
wurde  er  Presbyter  zu  Lyon  (Lugdunum).  Auf  Veranlassung  der  mon- 
tanistischen Bewegungen  brachte  er  einen  Brief  der  südgallischen 
Gemeinden  an  den  römischen  Bischof  Eleutheros  nach  Rom,  und 
entging  so  der  gerade  damals  ausbrechenden  heftigen  Verfolgung 
jener  Gemeinden,  in  welcher  der  Bischof  Pothinus  den  Märtyrer- 
tod  erlitt,  dessen  Nachfolger  er  nun  wurde.  'Ein  Mann  von  der 
höchsten  Bedeutung  für  die  zur  entscheidenden  Herrschaft  gelangenden 
kirchlichen  Gesichtspunkte,  die  von  ihm  in  massvoller  Weise  ver- 
treten werden.  Die  kirchliche  Ueberlieferung,  wie  sie  besonders 
in  den  apostolischen  Gemeinden  durch  die  „Presbyter",  die  Bischöfe 
als  die  Bewahrer  derselben  fortgepflanzt  worden,  ist  es,  in  welcher 
er  den  festen  Halt  gegen  die  zwiespältigen  Sektenmeinungen  der 
Gnostiker  und  den  einfachen  und  populären  religiös  finichtbaren 
Kern  der  kirchlichen  Wahrheit  sieht,  die,  mit  dem  geschriebenen 
Evangelium  und  den  Schriften  der  Apostel  stimmend,  der  üppigen 
speculativen  Phantasie  der  Gnosis  Widerstand  leistet.  Dabei  war 
Irenäus  mit  dem  Geist  der  kirchlichen  Vergangenheit  noch  genug 
in  lebendigem  Zusammenhang,  um  mässigend  und  vermittelnd  ein- 
zutreten in  der  montanistischen  Bewegung,  die  Exti'eme  abweisend, 
ohne  das  Berechtigte  in  ihr  zu  verkennen.  Mit  ökumenischem 
Sinn  vermittelte  er  auch  in  der  Passahfirage,  als  der  in  Rom  be- 
sonders mächtige  Einheitsgedanke  in  untergeordneten  Punkten  rück- 
sichtslos und  herrschsüchtig  sich  geltend  machen  wollte.  —  Wann  und 
und  wie  Irenäus  gestorben,  ist  unsicher.  Das  Datum  202  ruht  nur 
auf  der  späten  Nachricht  bei  Greg.  Turon.,  und  die  Annahme  des 
Märtyrerthums  auf  einer  gelegentUchen  Aeusserung  des  Hieronymus. 

Das  uns  erhaltene  Hauptwerk  fXrfxo^  ^Q^^  avatpoir^  rv)^  «l^ea^cuvo^Loo  Yvu»as(u^ 
ist  uns  nur  in  einer  alten  schlechten  lateinischen  Uebersetzung  —  die  schon 
Tertulli  an  benutzt  zu  haben  scheint  —  vollständig  erhalten;  doch  eine  erhebliche 
Anzahl  Stellen  griechisch  bei  Hipp olytus,  Eusebius  und  Epiphanius.  Sie 
wendet  sich  vornehmlich  gegen  die  Valentinianer ,  zieht  aber  auch  zahlreiche 
andere  Sekten  herbei  und  bekämpft  sie  durch  Aufweisung  ihrer  innem  Unhalt- 
barkeit,  sowie  durch  eingehende  Schrifterörterungen  und  schliesst  mit  einer 
Darstellung  biblischer  Art,  in  welcher  die  Reichshoffhungen  der  Christen  einen 
stark  realistischen  Ausdruck  finden. 

Möller,  KirchenffeMchichte,  Bd.  I.  14 
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Von  seinen  übrigen  Schriften  sind  uns  nur  eine  ziemliche  Anzahl  Frag- 
mente bekannt,  wie  das  für  des  Irenaus  Zusammenhang  mit  Polycarp  wichtige 
Brießragincnt  an  den  (zur  valentinianischen  Lehre  hinneigenden)  Presb.  Florinus 
und  das  aus  der  durch  denselben  veranlassten  antignostischen  Schrift  iccpl 
ofooaSo^.  Ucber  die  bestrittenen  4  Fragmente,  zuerst  von  Pf  äff  herausgegeben, 
von  denen  das  umfangreichste  und  wichtigste  sicher  dem  Irenaus  nicht  gehört, 
siehe  Stieren's  Ausgabe  11 ,  381—528.  —  Zu  den  verloren  gegangenen 
Schriften  gehört  auch  die  an  den  Römer  Blastus  gerichtete  icepl  axb(&ato^ 
(Euscb.  h.  e.  5,  20,  1),  welche  sich  auf  den  Passahstreit  bezogen  haben 
wird,  in  welchem  Irenäus  verschiedene  Schreiben  erlassen  hat.  Aelt«re  Haupt- 
ausgabe der  WW.  die  von  Grabe,  neuere  von  Stieren  1853  2  Bde.  und  bes. 
W.  Wigan  Harvey,  Cantabr.  1877.  2  Bde.  (Ml.  7.)  Ueber  ihn  Dodwell's 
Dissertt.  in  Iren.,  Oxford  1689,  von  Neueren  Graul,  Die  Kirche  an  der  Schwelle 
des  ireuäischen  Zeitalters,  Leipz.  1860;  Ziegler,  Irenäus  1871;  Th.  Zahn 
in  der  RE';  Loofs,  Irenäushandschriften,  Leipz.  1888. 

Griechisch  schrieb  in  Rom  auch  noch  der  Presbyter  Gaius 
(Caiiis\  ein  entschiedener  Gegner  des  in  Rom  auftretenden  Monta- 
nisten Proklus  und  darum  auch  des  Chiliasmus  —  in  dieser  Be- 
ziehung ein  modemer  Christ. 

Als  eigentlicher  Schüler  des  Irenäns  (Phot.  cod.  121)  ist 
Hippolytus  anzusehen,  ein  römischer  Presbyter,  welcher  unter  den 
römischen  Bischöfen  Zephyrinus  (199—217)  und  Kallistus  ( — 222) 
in  Rom  eine  Rolle  spielte,  mit  ihnen,  besonders  dem  letzteren, 
wegen  strengerer  Grundsätze  in  Behandlung  der  Gefallenen  (Wieder- 
aufnahme) und  wegen  cliristologischer  Differenzen  (Vertretung  der 
subordinat.  Logoslehre  gegen  patripass.  Meinungen)  in  starken  Zwie- 
spalt gerieth,  so  dass  es  zuletzt  zum  Bruch  kam,  und  Hippolytus 
als  eine  Art  Gegenbischof  an  der  Spitze  einer  schismatischen  Partei 
erscheint  (Combination  mit  den  Nachrichten,  die  ihn  als  Bischof 
von  Portus,  Ostia  gegenüber,  ansehen).  Dann  (235)  ist  er  (nach  dem 
liberian.  Papstcatalog,  dem  Chronographen  von  354,  wo  er  als  Pres- 
byter bezeichnet  wird)  zugleich  mit  dem  römischen  Bischof  Pontianus 
nach  Sardinien  verbannt  worden.  Später  ist  er  in  der  Kirche  (trotz 
jener  Differenzen  mit  dem  römischen  Bischof)  als  MärtjTer  verehrt 
worden.  Der  Leichnam  des  wohl  in  der  Verbannung  Gestorbenen 
soll  mit  dem  des  Pontianus  zugleich  in  Rom  beigesetzt  sein  (vgl. 
das  von  Rossi  aufgedeckte  Cömeterium  S.  Hippolyti,  ZKG  7,  481  f. 
und  Prudentius,  Perist.  XI,  der  seine  Grabstätte  beschreibt),  ohne  dass 
über  die  nähern  Umstände  dieses  ebenfalls  nach  Portus  verlegten 
Martyriums  etwas  Zuverlässiges  bekannt  ist.  Eine  1551  am  Orte 
der  Märtyrerkapelle  ausgegrabene  Statue  des  ^St.  Hippol}'tus  episcopus 
Portus  urbis  Romae^  stellt  ihn  sitzend  dar,  und  hat  auf  der  Rück- 
seite  des  ^pövoc   ein  Verzeichniss  seiner  Schriften,   sowie   den  von 
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Hippolytus  festgestellten  16jährigen  Ostercyklus  eingegraben.  Die- 
selbe kann  jedoch  erst  ziemlich  spät  —  nachPrudentius  — 
errichtet  sein,  wodurch  der  Werth  jenes  Schriftenverzeichnisses  füi* 
uns  wieder  etwas  verringert  wird. 

Hippolytus  zeigt  uns,  wie  eine  sehr  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  lite- 
rarische Thätigkeit  nun  in  den  Dienst  der  kirchlichen  Ideen  gestellt  wird.  In 
dieser  Beziehung  erinnert  er  etwas  an  seinen  Zeitgenossen  Origenes,  mit  dem 
er  sich  auch  persönlich  berührt  hat,  dessen  ausgeprägt  speculative  Tendenz  er 
jedoch  weniger  theilt.  Auch  er  hat,  wie  Origenes  zu  Mammaa,  zu  einer  Kaiserin 
(Severina  s.  d.  Statue;  syrische  Anführungen  nennen  Julia  Mammäa;  Döllinger 
nimmt  an:  die  zweite  Gemahlin  Elagabals,  Julia  Aquilia  Severa)  in  gelehrter 
Beziehung  gestanden  und  ihr  über  die  Auferstehung  geschrieben.  Unter  den 
erhaltenen  Besten  seiner  sehr  umfassenden  Schriftstellerei  sind  hervorzuheben: 
das  Buch  über  den  Antichrist,  die  erhaltenen  Fragmente  zum  Buch  Daniel  (s.  B  ar- 
denhewer.  Des  Hipp.  Comm.  z.  Dan.,  Freib.  1877)  und  die  Schrift  gegen 
Noet.  Von  einer  Schrift  über  die  Passahfeier  sind  nur  ein  paar  kleine  Frag- 
mente erhalten.  Anderes  trägt  mit  Unrecht  seinen  Kamen  oder  ist  höchst  un- 
sicher. Von  besonderem  Gewicht  ist  die  Wiederentdeckung  der  früher  nur 
nach  ihrem  ersten,  fälschlich  dem  Origenes  zugeschriebenen  Buche  bekannten 
sog.  Philosophumena  (s.  oben  Gnos.),  richtiger:  xati  «aowv  alpesemv  fXsYXo?, 
worin  er  die  Ketzereien  auf  ihren  Ursprung  in  heidnischer  Philosopliie,  Mysterio- 
sophie  und  Astrologie  zurückfuhren  will,  daher  er  diese  zuerst  behandelte  (in 
den  4  ersten  Büchern,  von  denen  das  2.  und  3.  nicht  erhalten  sind).  Die  Ab- 
fassung dieser  vom  ersten  Herausgeber  E.  Miller  (Oxon.  1851)  unter  dem  Tit<*l 
Origenis  Philosophumena  veröffentlichten  Schrift  durch  den  römischen 
Hippolytus  wird  dadurch  begründet,  dass  man  das  in  dem  Schrifteuverzeichniss 
auf  der  Statue  des  Hippolytus  aufgeführte  Buch  icepl  xoö  iravxo?  in  der  Philos. 
10,  32  vom  Verfasser  als  sein  Werk  genannten  Schrift  itepl  rrj^  xoo  «avtöc  oüota^ 
wiederfindet,  und  hat  sich  trotz  eines  auf  Phot.  Cod.  48  sich  stützenden  Be- 
denkens immer  allgemeinere  Anerkennung  geschaffen.  Das  kürzere  ouviaYiia 
xatot  IC.  alp.  (Phot  Bibl.  cod.  121;  vgl.  Philos.  1.  I  prooem.)  des  Hippolytus 
glaubt  man,  besonders  nach  Lipsius'  Nachweisungen  (s.  oben  S.  133),  in  latei- 
nischer, umgearbeiteter  Gestalt  im  unächten  Anhang  zu  Tertullian's  Schrift 
de  praescript.  haeret.  wiederzuerkennen,  zugleich  als  von  Epiphanius  und  Phila- 
strius  benutzt.  Dahingestellt  muss  bleiben,  ob  auch  die  Schrift  eines  Ungenannten 
gegen  die  Artemoniten  (Euseb.  h.  e.  5,  28),  das  sog.  kleine  Labyrinth 
(Theodoret  fab.  haer.  2,  6),  dem  Hippolytus  zuzuschreiben  ist.  Auf  der  Voraus- 
setzung, dass  er  Verfasser  der  Philosophumena  ist,  die  so  merkwürdige  Einblicke  in 
das  Leben  der  römischen  Gemeinde  unter  dem  Bischof  Callistus  gewähren  (9, 11  ff.), 
beruhen  die  obigen  Angaben  über  sein  Leben.  Eine  kritische  Ausgabe  mit  dem 
Titel  Hippel  refutatio  haeres.  ed.  Dunker  et  Schneidewin,  Gott.  1859.  Die 
übrigen  Werke  ed.  Fabricius,  Hamb.  1716  Fol.  und  besonders  de  Lagard e, 
Lips.  1858.  Aus  der  reichen  neueren  Literatur  über  Hippolj'tus:  Bunscn, 
Hippolytus  und  seine  Zeit,  deutsch  und  englisch;  DÖllinger,  Hippolytus  und 
Callistus  1853;  Volk  mar,  Hippolytus  und  die  römischen  Zeitgenoasen,  Zürich 
1855.  Anderes  bei  Jacobi  (RE*  6,  139  ff.)  und  Caspari,  Quellen  zur  Gesch. 
de»  Taufsymb.  HI,  Christiania  1875,  S.  377  ff. 

14* 
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n.  Die  BeprSsantanten  der  lateinisohen  Schule. 

1.  Tertullian. 

Geboren  um  160*)  in  Karthago  als  Sohn  eines  Centurio  im 
Dienste  des  römischen  Proconsuls.  Aus  heidnischem  Hause  hervor- 
gehend, erhielt  er  die  gelehrte  Bildung,  wie  sie  seine  Vaterstadt,  ein 
Hauptsitz  der  Studien  im  römischen  Reiche,  bot;  auch  griechische 
Sprache  und  Literatur  eignete  er  sich  an,  schrieb  auch  anfangs 
(auch  als  Christ  noch)  griechisch,  was  leider  verloren  ist.  Seine 
Beredsamkeit  zeigt  die  Schulung  durch  die  Rhetoren,  und  seine 
Schriften  bestätigen  insbesondere  auch  seine  juristischen  Studien 
(Euseb.  2,  2:  genauer  Kenner  römischer  Gesetze).  Auch  in  Rom 
ist  er  gewesen.  Man  hat  die  im  Corp.  jur.  unter  dem  Namen  des 
TertuUus  oder  TertuUianus  vorhandenen  Fragment«  ihm  zugeschrieben, 
eine  doch  unens^eisbare  Vermuthung.  Er  war  bereits  als  Sachwalter 
und  Rhetor  thätig  gewesen,  als  er  vom  christlichen  Glauben  ergriffen 
zur  Kirche  übertrat  und  in  Karthago  Presb)i;er  ii-urde.  Er  £ässte 
das  (yhristenthum  (hierin  ähnUch  wie  Tatian)  vornehmlich  in  seinem 
Gegensatz  gegen  alle  abgeblasste  Gedankenweisheit  als  eine  mäch- 
tige übernatürliche  Realität,  eine  göttliche  Thorheit,  weiser  als  die 
Menschen,  wirkimgskräftig  und  umwandelnd,  den  Widersprach  heraus- 
fordernd und  verachtend.  Ein  feuriges,  phantasiereiches,  witziges 
und  leidenschaftliches  imd  zum  Paradoxen  geneigtes  Naturell,  dabei 
etwas  von  orientalischer  (punischer)  Gluth  und  Sinnlichkeit,  aber 
auch  ein  gut  Theil  römischen  Sinnes  für  das  Solide,  Wirkungs- 
kräftige. Es  fehlt  das  Maass,  das  hellenische  Element,  daram  auch 
der  Sinn  für  schöne  Form  und  ideale  harmonische  Gestaltung,  die 
in  seiner  stürmischen,  durch  und  durch  polemischen  Natur  keine 
Zeit  hat,  auszureifen.  Seine  schroffe  Stellung  gegen  die  Weisheit 
dieser  Welt  schUesst  übrigens  den  sichthchen  Einfluss  auch  philoso- 
phischer Bildung,  insbesondere  eine  Nachwirkung  stoischer  An- 
schauungen (Musonius !)  keineswegs  aus.  Der  Ausgang  seines  Lebens 
liegt  im  Dunkel,  wohl  in  Folge  seiner  grollenden  montanistischen 
Stellung  gegen  die  Kirche.  Sein  Tod,  etwa  um  220  anzusetzen, 
soll  erst  im  hohen  Alter  erfolgt  sein  (Hieron.  de  vir.  ill.  53).  Ob 
er  zuletzt  auch  von  den  Montanisten  sich  zurückgezogen?  (Aug.  de 


»)  Nöldechen,  TertuUian's  Geburtsjahr  (Hilgenfeld,  ZwTh  1886, 207 ff.) 
ist  geneigft,  bis  etwa  150  zurückzugreifen,  weil  die  gelegentliehen  Beziehungen 
in  seinen  Schriften  zeigen  sollen,  dass  er  beinahe  die  gesamnite  Zeit  Marc  Aureis 
schon  mit  wachem  Bewusstsein  und  nicht  ohne  Stellungnahme  zu  den  Zeit- 
umständen verlebte;  die  Indicien  sind  aber  sehr  unsicher,  die  ganze  BeurtheUung 
ist  sehr  subjectiv. 
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haeres.  86).  Eine  solche  Natur  musste,  indem  sie  die  lateinische 
Sprache  in  den  Dienst  der  christlichen  Ideen  stellte,  ihr  ein  ganz 
neues  Gepräge  aufdrücken  und  einen  neuen  Geist  einhauchen.  Er 
ward  der  Vater  der  kirchlichen  Latinität,  während  Minucius 
Felix  und  später  Lactanz  ganz  von  klassischer  Form  beherrscht  er- 
scheinen. (Vgl.  Koffmane,  Gesch.  d.  Kirchenlateins  I,  BerL  1879.) 

1.  Seine  apologetische  Thätigkeit.  Das  Apologeticum  an  die  römische 
Obrigkeit  und  die  beiden  Bücher  ad  nationes,  im  engsten  Verwandtschafbsver- 
hältniss  zu  einander  stehend,  so  dass  sie  theilweise  nur  wie  eine  verschiedene 
Bearbeitung  desselben  Buchs  erscheinen;  über  die  Priorität  wird  gestritten,  doch 
ist  wohl  ad  nationes  früher  (Uhlhom,  Hauck).  Eine  der  anziehendsten  und  ori- 
ginellsten Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  altchristlichen  Literatur,  welche 
versucht,  das  gute  Recht  der  Christen  auf  Duldung  zu  erweisen  bei  vollem  Be- 
wusstsein  der  IJnversöhnlichkeit  von  Reich  Gottes  und  Welt.  —  Ad  Scapulam 
(Proconsul  unter  Sept.  Sev.),  detestimonio  animae  (cf.  Apol.  17),  adv.  Judaeos. 

2.  Ebenso  streitbar  tritt  er  gegen  die  christlichen  Sekten  auf,  vom  Boden 
der  kirchlichen  apostolischen  IJeberlieferung  als  von  dem  festen  Fundament  aus 
—  in  welcher  Position  er  mit  Iren  aus  völlig  einverstanden  ist,  nur  dass  er 
dieselbe  in  seiner  Weise  sozusagen  juristisch  formulirt  indepraescript.  haere- 
ticorum.  Die  kirchlichen  Christen  sind  im  Besitzstand;  die  Häretiker  sind  vom 
Recht  auf  die  heilige  Schrift  ausgeschlossen.  Daher  hat  der  Christ  gar  nicht 
nöthig,  ihnen  sein  Recht  erst  aus  der  Schrift  zu  erweisen.  Die  Schriften  gegen 
Valentin  und  Marcion  (5  Bücher),  gegen  Hermogenes  (einen  piaton.  Maler). 

In  anderen  Schriften  dogmatischen  Inhalts  werden  gewisse  Seiten  der 
kirchlichen  Anschauung  ausgeführt,  die  gerade  dem  Heidenthum  oder  dem 
gnostischen  Christenthum  besonders  anstössig  sind:  de  carne  Christi  (gegen 
doket. Vorstellungen),  deresurrectionecarnis (durius creditur resurrectio  camis 
quam  una  divinitas,  de  res.  2),  de  anima  (gegen  gnostischen  Spiritualismus,  für 
Geschöpflichkeit,  ja  Körperlichkeit  der  Seele,  Fortpflanzung  der  Sünde)  u.  s.  w. 

3.  Mit  der  mächtigen,  bei  den  Gnostikem  verflüchtigten  Realität  des  Christen- 
thums  als  einer  neuen  Lebensgestalt  soll  aber  nun  Ernst  gemacht  werden;  der 
schroffen  Entgegensetzung  des  Reiches  Gottes  gegen  die  Welt  entspricht  die 
schroffe  Lebensgestaltung  gegenüber  aller  heidnischen  Laxheit.  Hatte  nun  Ter- 
tullian  in  seiner  Vertheidigung  des  kirchlichen  Glaubens  festen  Fuss  gefasst  auf 
der  alten  apostolischen  Ueberlieferung  und  vertrat  er  in  dieser  Beziehung  ganz 
den  Geist  der  Consolidation  der  Kirche  und  darum  der  Positivität,  so  zeigt 
sich  in  seiner  das  praktische  christliche  Leben  und  die  christliche  Zucht  be- 
treffenden Schriftstellerei  (seinen  zahlreichen  asketischenTractaten)  derPunkt, 
wo  er  mit  der  nach  fester  Ordnung  und  Lehre  strebenden,  aber  auch  in  der  Welt 
sich  etablirenden  und  darum  gegen  die  Weltsitte  in  der  Christenheit  nachsich- 
tigen Kirche  in  Spannung  geräth.  Er  will  den  Geist  der  freien  Prophetie  und 
ihres  Zeugnisses  gegen  den  Weltgeist  nicht  aufgeben  und  geräth  so  allmählich 
in  schroffe  montanistische  Opposition,  d.  h.  die  von  vornherein  ihn  beherr- 
schenden und  in  der  afrikanischen  Kirche  mächtigen  Ideen  nehmen  im  Gegensatz 
gegen  die  mildere  auf  die  Welt  und  die  sinnliche  Schwachheit  der  grossen 
Menge  der  Christen  Rücksicht  nehmende  Stimmung  der  leitenden  Kreise  in  der 
Kirche  eine  gprössere  Schroffheit  an  und  treten  diesen  feindlich  gegenüber.  Daher 
die  Scheidung  dieser  Tractate  in  vormont^stische   va^d  QiQntani9tische,   d.  h. 


214  I*  Periode.    3.  Abschnitt. 

solche,  in  denen  er  sich  als  Mitglied  der  strengen  pneomatischen  Christen  schis- 
matisch der  grossen  Kirche  der  Psychiker  gegenüberstellt.  Zu  den  ersteren  ge- 
hören die  griechisch  geschriebene  und  verlorene  Schrift  von  der  Ketzertaufe, 
die  Schrifleu  de  baptism.,  de  poenit.  ad  martyr.,  de  spectac.,  de  idolol.,  de 
cultu  femin.,  de  orat.,  de  patientia,  ad  uxorem.  Uebcrgang:  de  virgin.  velandis. 
Zu  den  letzteren  de  Corona  milit,  de  fuga  in  persecut.,  Scorpiace  adv.  Gnostic. 
(das  Martyrium  von  Gott  geboten;  die  Leidensscheu  ist  unter  den  Gesichtspunkt 
gnostischer  Verweichlichung  gestellt),  exhort.  cast.,  de  monog.,  de  pudic.  (Verh. 
zur  Schrift  de  poenit.,  wo  die  2.  Busse  noch,  wenn  auch  mit  halbem  Herzen, 
festgehalten),  de  jejun.,  de  pallio.  Ueberall  hier  die  Idee  von  der  letzten  Zeit 
als  der  Periode  der  höchsten  Anforderungen  und  Vollkommenheit.  Opp.  nach 
Beat.  Ehen.  1521,  Pamelius  und  Kigaltius,  herausgegeben  von  Semler  1770  ff. 
(mit  index  latinit.),  Leopold,  Lips.  1839  fif.  4  Bde.  (in  Gersdorfs  bibL  seL); 
Fr.  Oehler,  3  Bde.,  Lips.  1851  ff.  ed.  minor  1854  (Ml.  1—3).  —  A.  Neander, 
Antiguosticus.  2.  Aufl.  Berl.  1849:  Böhringer,  KG  in  Biogr.  UE;  A.  Hauck, 
Tertullian's  Leben  und  Schriften,  Erl.  1877  (gute  Analyse  der  Schriften);  N.  Bon- 
wetsch,  Die  Schriften  Tertullian's  nach  der  Zeit  ihrer  Abf.  Bonn  1878;  Nöl- 
dechen,  HZ.  54.  Bd.  1885.  225  ff. 

2.  Die  montanistischen  Schroffheiten  mussten  zurückgedrängt 
werden;  aber  nicht  nur  blieb  Tertullian  die  grosse  Fundgrube  für 
die  folgende  Zeit  und  fiii*  die  dogmatische  AufTassimg  des  Christen- 
thums  Vorbild  des  Abendlandes^  sondern  auch  in  der  moralgesetz- 
lichen Auffassung  für  die  folgende  Zeit  von  Einfluss.  In  beiden  Be- 
ziehungen stützt  sich  auf  ihn  namentlich  Thascius  Caecilius 
CyprianuSy  aus  heidnischer  Familie,  in  Karthago  wenige  Jahre 
nach  der  Taufe  durch  den  Volkswillen  zum  Bischof  erhoben.  Als  die 
decianische  Verfolgung  hereinbrach,  verUess  Cyprian  auf  Vorstellungen 
seiner  Gemeinde,  um  diese  nicht  zu  gefährden,  Karthago  und  zog 
sich  in  die  Verborgenheit  zurück,  schuf  sich  aber  dadurch  doch 
Schwierigkeiten.  Unter  Valerian  wurde  er  zunächst  verbannt  (nach 
Curubis),  kehrte  später  zurück  und  wurde  enthauptet.  Cyprian,  im 
Besitz  der  höheren  Bildung  seiner  Zeit  und  theologisch  gebildet 
durch  Tertullian's  von  ihm  hoch  gehaltene  Schriften,  von  viel  ge- 
ringerer Originalität  als  dieser,  und  mit  einem  stärkeren  Einschlag 
herkömmUcher  Rhetorik,  hat  als  praktischer  Kirchenmann  für  die 
Durchbildung  der  kirchlichen  Anschauung ,  die  in  der  Ent- 
wicklung der  Zeit  liegende  Erhöhung  des  bischöflichen  Ansehens 
und  die  soUdarische  Vertretung  der  bischöflichen  Interessen,  aber 
auch  für  die  gesetzUche  Auffassung  des  Christenthums  (Werkgerech- 
tigkeit) entscheidend  gewirkt. 

Unter  seineu  zahlreichen  Schriften  bes.  de  unitatc  ecclesiae  (ed.  Kra- 
bingcr),  de  lapsis,  deoperceteleemos.  und  zahh^iche  (81)  zeitgeschichtlich 
wichtige  Briefe.  Aeltere  Hauptsausgaben  von  Fell  undPearson,  mit  dessen 
annales  Cypr,  Ox.  1682,  und  den  Maurinem  St.  Balluz  und  Prud.  Maranus 
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(1726,  wo  auch  DodwelTs  Diss.  Cypr.);  neueste  beste:  Hartel,  3  Bde.  Wien 
18Ö7  (Corp.  scr.  eccl.  lat.);  Vita  Cypr.,  Pontio  diacono  vulgo  adscripta  in 
Hartel's  Ausg.  3,  XC  sqq.  Unter  den  Monographien  die  von  Rettberg  (1831), 
Böhringer  und  die  katholische  von  Fechtrup  I.  1878.  —  O.  Ritschi, 
Cypr.  V.  Carth.  u.  d.  Vert  d.  Kirche,  Gott.  1885  (Chronol.  der  Briefe). 

3.  Der  christliche  Dichter  Commodianus,  geb.  in  Gaza  als  Heide  und 
besonders  durch  das  Studium  des  A.  T.  fürs  Christenthum  gewonnen,  Verfasser 
der  Instructionum  per  litteras  versuum  primas  lib.  2,  ed.  Oehler,  1847  in  der 
Ausg.  des  Min.  Fei.  (gewöhnlich  unter  dem  Titel :  Instr.  adv.  gentium  deos),  ver- 
fasst  (nach  Ebert)  gegen  240,  und  des  erst  durch  Pitra  im  Spicil.  Solesm.  I 
wieder  bekannt  gewordenen  Carmen  apologeticum  adv.  Judaeos  et  gentes 
(revidirt  herausg.  v.  Ron  seh,  ZhTh  1872);  opp.  ed.  Ludwig  1877—78: 
im  Corp.  scr.  eccl.  lat.  XV  cd.  Dombart  1887.  Die  Instructiones  (80  akro- 
stichische Gedichte  in  rhythmischen  Hexametern)  fordern  angesichts  des  nahe 
bevorstehenden  Weltendes  und  tausendjährigen  Reichs  die  Heiden  auf,  sich  zu 
bekehren,  so  lange  es  noch  Zeit  ist.  In  seinen  Anschauungen  von  der  Person 
Christi  zeigt  er  sich  als  Patripassianer.  Er  ninrnit  als  Dichter  eine  mehr  isolirte 
Stellung  gegenüber  der  kirchlichen  Entwicklung  ein. 

4.  Dagegen  steht  der  römische  Presbyter  No  v  atian,  ein  geborener  Phrygier, 
von  griechischer  und  römischer  Bildung,  ganz  innerhalb  der  theologischen  Ent- 
Wickelung  im  engeren  Sinn,  speciell  der  abendländischen  von  TertuUian  beein- 
flussten.    Der  lib.  de  trinitate  s.  de  regula  fide  bei  Gallandi  FV,  Ml.  3. 

5.  Der  Bischof  Vi  et  orinus  von  Petavium  (Pettau  in  Steiermark),  gest. 
303  als  Märtyrer,  hat  durch  seine  bis  auf  wenige  dürftige  Fragmente  verloren 
gegangenen  Commentare  seiner  Zeit   sich   einen   angesehenen  Namen   gemacht. 

Zwei  andere  christliche  Schriftsteller  am  Ausgang  unserer  Periode  sind 
ihrer  Auffassung  des  Christenthums,  sowie  ihrer  Schriftstellerei  nach  mehr  an 
die  Art  eines  Minucius  Felix  anzuschliossen,  als  an  die  der  zünftigen  Theo- 
logen, nämlich: 

6.  Arnobius,  Rhetor  zu  Sicca  in  Nordafrika  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
welcher  7  Bücher  adv.  gentes  (s.  adv.  nationes)  verfasste,  durch  deren  Abfassung 
der  frühere  Gegner  die  Aufnahme  in  die  Gemeinde  erlangt  haben  soll  (Hieron. 
Chron.).  Beste  Ausgabe  von  Reifferscheid  im  Corp.  scr.  eccl.  lat.  IV.  Der 
Rhetor,  der  das  Christenthum  im  Sinne  einer  christlichen  Popularphilosophie 
ergreift,  hält  dabei  die  Linie  dogmatischer  Correctheit,  die  sich  im  3.  Jahr- 
hundert bereits  herausgestellt  hatte,  nicht  sorgfaltig  ein.    Endlich 

7.  Lucius  Coelius  (s.  Caecilius)  Lactantius  Firmianus  (s.  Firmianus  Lac- 
tantius), Schüler  des  Arnobius  und  dann  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  Nicomedien 
zu  Diokletian's  Zeit;  Christ  geworden,  legte  er  beim  Ausbruch  der  dioklctiani- 
Bchen  Verfolgung  jenes  Amt  nieder  (nach  Hieron.  de  v.  ill.  hat  er  sich,  der 
Lateiner  auf  griechischem  Boden ,  veranlasst  durch  den  Mangel  an  Schülern, 
auf  Schriftstellerei  gelegt).  Bereits  in  höherem  Alter  wurde  er  noch  durch  Con- 
stantin  zum  Lehrer  seines  Sohnes  Crispus  bestellt,  f  c.  330.  Sein  Hauptwerk  ist 
divinarum  institutionum  11,  VII,  eine  apologetische  Rechtfertigung  des 
Christenthums  (Bekämpfung  des  Heidenthums),  welche  seine  Ansicht  vom  Christen- 
thum erkennen  lässt.  Dazu  die  Institt.  epitome  ad  Pentadium,  seine  Schriften  de 
opificiodei,deiradei  (zur  Rechtfertigung  dieser  biblischen  Vorstellung).  Die 
Schrift  de  mortibus  persecutorum,  nach  dem  Schluss  der  Verfolgungen,  dem 
erlangten  Frieden  der  Kirche  geschrieben,  um  zu  zeigen,  was  die  Verfolger  der 
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Kirche  für  Leute  gewesen  und  wie  sie  von  Gott  gerichtet  worden  seien,  eine 
Schrift  voll  leidenschaftlicher  Parteilichkeit.  Sic  ist  oft  dem  Lactantins  ab- 
gesprochen, aber  schwerlich  mit  Recht.  Die  einzige  vorhandene  Handschrift 
bezeichnet  das  Buch  als  liber  ad  Donatum  confessorem  de  mortibus  persecuto- 
nun  und  den  Namen  des  Autors  Lucius  Gaeciüus;  und  nach  Hieron.  hat  Lac- 
tantins geschrieben  de  persecutione  (für  die  AbfEtssung  durch  Lactantius  ist 
neuerlich  Ebert  eingetreten;  vgl.  0.  Both fuchs,  Qua  bist,  ßde  L.  usus  sit  in 
d.  mort.  pcrs.,  Marb.  1862). 

m.  Die  alexandriniflohe  Sohule. 

Literatur:  K.  E.  F.  Guericke,  De  schola  quae  Alex,  floruit  cat. 
2  pts.,  Hai.  1824;  E.  Vacherot,  Hist.  crit  de  Tccole  d'Alcx.  3  t  Par.  1851; 
Redcpeuning,  Origcnes^  Leben  und  Lehre.  2  Bde.  Bonn  1841 — 46. 

Alexandria,  das  grosse  Emporium  des  Reiches^  wo  Ost  und 
West  im  lebhaften  Verkehr;  war  zugleich  ein  Hauptsitz  hellenischer 
Bildung ,  Philosophie  und  Polyhistorie  geworden ,  wo  die  seit 
Alexander  des  Grossen  Zeit  im  Hellenismus  sich  vollziehende  Durch- 
dringung des  griechischen  und  orientalischen  Geists  eine  Haupt- 
stätte hatte.  Insbesondere  trat  hier  die  höchst  bedeutungsvolle 
Erscheinung  des  jüdischen  Hellenismus  (Philo)  hervor,  in  welcher 
das  Judenthum  sich  mit  hellenischen  Elementen  erfüllte.  Seine 
Vermählung  jüdischer  Religion  und  Theologie  mit  griechischer  Spe- 
culation  und  Gelehrsamkeit  war  die  nächste  Vorbereitung  fiir  die 
hier  sich  mit  hellenischen  Mitteln  entwickelnde  Theologie.  Hier 
hatte  die  häretische  Gnosis  den  bereiten  Boden  gefunden.  Hier 
bildete  sich  mit  umfassenderen  Mitteln  die  von  den  älteren  griechi- 
schen Apologeten  betriebene  griechische  Auffassung  des  Christ^n- 
thimis  weiter  aus,  die  sich  im  Wesenthchen  in  den  Dienst  der  sich 
consohdirenden  Kirche  stellte. 

Die  alexandrinische  Katechetenschule  ging  ursprüngUch 
hcnor  aus  dem  Bedürfhiss  des  Unterrichts  für  philosophisch  ge- 
bildete Heiden,  die  sich  zum  Christenthum  wendeten,  sie  entwickelte 
sich  aber  auch  zu  einem  Hauptmittel  für  die  Ausbildung  christ- 
licher Lehrer. 

Die  hier  sich  entwickelnde  kirchliche  Gnosis  oder  Religions- 
philosophie steht  in  ihren  Ursprüngen  in  lebendigster  Berührung 
mit  dem  gleichzeitig  aus  den  (oben  S.  196)  geschilderten  religiös- 
philosophischen Tendenzen  hervorgehenden  Neuplatonismus,  als 
dessen  eigentlicher  Stifter  Ammonius  Sakkas  (^  241)  anzusehen 
ist,  welcher  sich  mit  Origenes  berührte.  Aber  von  verwandten 
Trieben  ausgehend,  treten  Beide  allmählich  in  einen  schärferen  Gegen- 
satz zu  einander,  indem  der  Neuplatonismus,  durch  Biotin  (f  270) 
systematisch  ausgebildet,  jenen  Bund  zwischen  Religion  und  Philo- 
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Sophie  auf  Grund  heidnischer  Religion  zur  religiösen  Neubelebung 
derselben  schliesst,  und  gerade  bei  dem  Gefühl  naher  Verwandt- 
schaft in  den  bestimmenden  Ideen  und  der  allgemeinen  Weltan- 
schauung um  so  gereizter  dem  ähnUchen  Bunde  der  Philosophie  mit 
dem  kirchlichen  Christenthum  entgegentritt.  Der  erste  bekannte 
Lehrer  der  Katechetenschule  ist  nicht  Athenagoras  —  den  eine 
ganz  unzuverlässige  Nachricht  nennt  — ,  sondern  Pantänus,  der 
um  180  hervortritt.  Schon  er  hat,  in  Verfolgung  der  von  den 
griechischen  Apologeten  eingeschlagenen  Richtung,  der  Katecheten- 
schule ihr  wesentliches  Gepräge  gegeben,  wie  Clemens  als  sein  Schüler, 
und  Origenes'  ausdrückUche  Berufung  darauf  zeigt,  dass  er  die  grie- 
chischen Wissenschaften  zum  Ausbau  der  Theologie  benützt  habe. 
Von  der  stoischen  Philosophie  soll  er  zum  Christenthum  gekonunen 
sein,  aber  jedenfalls  durch  Vermittelung  des  eklektischen  Platonis- 
mus,  aus  welchem  auch  der  Neuplatonismus  sich  entwickelt  hat.  Von 
seinen  zahlreichen  Schriftcommentaren  haben  sich  nur  ein  paar  dürf- 
tige Fragmente  erhalten. 

Titus  Flavius  Clemens,  gebomer  Heide,  von  umfassender  ge- 
lehrter und  philosophischer  Bildung,  der  umherwandemd  in  ver- 
schiedenen Ländern  (Griechenland,  Unteritalien,  Syrien,  Palästina, 
Aegypten)  mit  verschiedenen  philosophischen  Geistern  sich  berührt 
hat,  und,  angeregt  durch  den  rehgiös  gestimmten  eklektischen  Plato- 
nismus  und  die  ethische  Tendenz  des  Stoicismus,  von  der  christlichen 
Philosophie  des  Pantänus  besonders  gefesselt  ward;  er  wurde  sein  Mit- 
arbeiter und  Nachfolger  in  Alexandria,  das  er  zwar  202  in  der  seve- 
rianischen  Verfolgung  verliess,  wohin  er  aber  später  zurückgekehrt 
und  wo  er  um  220  gestorben  zu  sein  scheint. 

Von  seinen  Schriften  ruft  die  apologetische  (XÖ70(;  TüpotpSÄ- 
Tixoc  zpöc  *"'EXXY)vac)  dadurch  zum  Christenthum,  dass  sie  die  Unhalt- 
barkeit  und  UnsittUchkeit  des  polytheistischen  Heidenthums  schildert 
unter  eingehender  Berücksichtigung  auch  der  heidnischen  Mysterien, 
und  diesem  die  uralte  Offenbarung  des  göttlichen  Logos  in  den  hei- 
ligen Schriften  in  ihrer  Ueberlegenheit  entgegenstellt,  so  übrigens, 
dass  auch  hier  die  Wahrheitselemente  in  heidnischen  Dichtem  und 
Philosophen  anerkannt  werden.  Die  zweite  Schrift  (TraiSaYcoYÖc) 
will  die  für  das  Christenthum  Gewonnenen  in  die  sittliche  Lebens- 
schide  des  göttlichen  menschenerziehenden  Logos  stellen,  und  zwar 
in  einem  Sinne,  in  welchem  sich  die  reUgiös-asketischen  Gesichts- 
punkte eng  berühren  mit  dem  Geiste  stoischer  Moral,  ihrer  Be- 
kämpfung der  Affecte  und  Empfehlung  eines  rauhen  und  bedürfniss- 
losen Lebens  (vgl.  über  die  starke  Abhängigkeit  des  Pädagogos  von 
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dem  Stoiker  Masonius  —  der  geradezu  ausgeschrieben  wird:  P. 
Wendland,  quaestiones  Musonianae.  De  Musonio  stoico^  Clementis 
Alex,  aliorumque  auctore.  Berlin  1886).  Diese  sittliche  Erziehung 
gilt  als  unabweisliche  Grundlage  für  die  Einführung  in  die  höhere 
Erkenntniss  (Gnosis),  der  das  dritte  Hauptwerk,  die  7  Bücher 
der  Stromateis  oder  Stromata  (twv  xata  rJ]v  oXy)^  ^tXooof  [av  yvoxtcxäv 
()iro|i\aj|idcta>v  aTpa>|iaTsic)  gewidmet  sind,  die  sie  aber  nicht  in  ge- 
schlossener systematischer  Ordnung  geben,  sondern,  wie  der  Titel 
(Teppiche)  besagen  soll,  in  einem  bunten  und  reichen  Gewebe  ge- 
lehrter Erörterungen  den  Empfanglichen  ^aufsuchen  lassen  wollen, 
während  sie  dem  Uneingeweihten  verhüllt  bleibt.  Indem  Clemens 
das  Verhältniss  der  christUchen  durch  den  Logos  gegebenen  Offen- 
barung zu  aller,  auch  heidnischer  Weisheit  ähnlich  fasst,  wie  schon 
Justin  gethan,  sieht  er  die  Aufgabe  des  christlichen  Gnostikers 
darin,  sich  zwar  über  den  einfiskchen  Standpunkt  des  kirchlichen  Gläu- 
bigen zu  höherer  Erkenntniss  zu  erheben,  aber  so,  dass  diese  höhere 
Erkenntniss  sich  nicht  gegen  die  Substanz  des  kirchlichen  Glaubens 
kehrt,  auch  nicht  hochmüthig  auf  die  einfache  gläubige  Annahme 
der  kirchlichen  Verkündigung  von  Seiten  der  einfältigen  Christen 
herabblickt,  da  sie  selbst  wesentlich  auf  diesem  Grunde  ruht.  Aber 
der  Glaube  selbst  nöthigt  doch  den  dazu  Berufenen  und  Befähigten 
zur  Erhebung  seines  Inhalts  in  ein  philosophisches  Wissen  (7ciar.(; 
eÄioT7)(ioviXT5),  auf  Grund  der  Schriftforschung  und  vernünftiger  Beweis- 
fuhrung,  und  mit  den  Mitteln  der  allegorischen  Schriftauslegung, 
welche  über  der  bloss  wörthchen  und  historischen  zum  tieferen 
(speculativen)  Schiifbsinn  fuhrt.  Dem  entspricht  die  Behauptung 
einer  verborgenen  (esoterischen)  Ueberheferung  fiir  eingeweihte 
Gnostiker.  Die  höhere  Gnosis  steht  aber  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  praktischen  Philosophie,  d.  h.  der  üebung  eines  voll- 
kommen reinen  (über  die  Affecte  erhabenen)  Lebens,  entsprechend 
dem  praktischen  Ideal  der  Zeitphilosophie  (die  höhere  geistige  Er- 
kenntniss und  Schauung  gebunden  an  Befreiung  von  der  Sinnlich- 
keit). Die  philosophischen  Begriffe,  deren  diese  christUche  Gnosis 
sich  bedient,  sind  in  der  eklektischen  Weise  der  Zeit  verwandt. 

Die  in  den  WW.  als  8.  Buch  der  Strom,  gedruckten  logisch-dialectischen 
Erörterungen  propädeutischer  Art  gehören  wohl  kaum  in  diesen  Zusammenhang. 
Ausser  den  genannten  Hauptwerken:  die  kleine  Schrift  xU  ^  otoCoH^evo^  nXouotog 
vertritt  den  christlichen  Gedanken,  dass  nicht  der  Reichthum  an  sich,  sondern 
die  innerliche  Gebundenheit  der  Seele  an  denselben  vom  Heil  scheidet,  aber 
doch  nach  dem  streng  asketischen  Gesichtspunkt,  der  über  eine  negative  Stellung 
zu  der  Sinnlichkeit  und  den  irdischen  Gütern  nicht  hinauskommt,  deren  Berech- 
tigung nur  nach  dem  Masse  der  unbedingt  nothwendigen  Bedürfiiisse  gemessen  wird. 
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Von  den  8  Büchern  „Hypotyposen",  Erklärungen  von  zahlreichen 
Schriflstellen  Alten  und  Neuen  Testaments  nach  der  Auffassung  seines  Lehrers 
Pantänus,  sind  nur  Fragmente  vorhanden,  zu  denen  auch  die  lateinisch 
erhaltenen  Adumbrationes  in  epistolas  canonicas  gehören.  In  den  er- 
haltenen ixXoYal  Td>v  icpotpYjTtxwv ,  wie  in  den  Auszügen  aus  der  SiSaanaXia 
avatoXtxY)  (der  valentinianischen)  unter  dem  Namen  des  Theodotus  glaubt 
Zahn  Stücke  zu  erkennen,  welche  mit  den  uns  als  8.  Buch  der  Stromata 
erhaltenen  zu  diesem  8.  Buche  zusammengehören,  was  doch  zweifelhaft  bleibt. 
Werke:  Ausgaben  von  Sylburg  1592,  Potter  1715,  Oberthür  und 
Klotz;  Dindorf,  4  vol.  Oxon.  1869  und  dazu  für  die  Fragmente  Th. 
Zahn's  werthvoUes  Supplementum  Clementinum,  £rl.  1884  (Forschungen 
zur  Gesch.  des  neutestamentl.  Kanons  III).  —  H.  J.  Reinkens,  De  Cl. 
AI.  homine  scriptore  etc.  1851.  C.  Merk,  Cl.  AI.  in  s.  Abh.  v.  d.  gr. 
Phil.  1879.    Winter,  Die  Ethik  des  Cl.  AI.  1882. 

Origenes,  etwa  186  oder  186  zu  Alexandria  von  christlichen 
Eltern  geboren  und  von  dem  nicht  unbegüterten  Vater  Leonidas 
christlicher  und  wissenschaftlicher  Bildung  zugeführt,  früh  reif  und 
von  grosser  Wissbegierde,  genoss  noch  des  Unterrichts  des  Pantänus 
und  des  Clemens  und  begann  früh  auch  zu  lehren.  In  der  Ver- 
folgung erUtt  sein  Vater  den  Märtyrertod  und  die  Güter  der  Familie 
wurden  eingezogen,  Origenes  aber  zeigte  ebenso  entschiedenen  Be- 
kennereifer wie  Wissensdurst  und  Lehreifer.  Von  grammatischen 
und  Litteraturstudien  wendete  er  sich,  noch  nicht  18jährig,  unter 
Zustimmung  seines  Bischofs  der  Unterweisung  von  Heiden  im 
Ohristenthum  zu.  Asketische  Strenge  führte  den  Jünghng,  der  auch 
dem  weibhchen  Geschlecht  im  Katechumenunterricht  nahe  zu  treten 
hatte,  zu  der  übereilten  That  der  Selbstentmannung.  Der  wissen- 
schaftliclie  Verkehr  mit  Häretikern  und  gebildeten  Heiden  veran- 
lasste ihn,  sich  unter  Leitung  des  neuplatonischen  Philosophen 
Ammonius  Sakkas  (S.  196)  erst  noch  gründlicherem  philo- 
sophischen Studium  hinzugeben,  dem  Studium  Platon's,  der  neueren 
Platoniker  und  Pythagoreer,  sowie  der  Stoiker.  Zum  kate- 
chetischen Unterricht  zog  er  den  von  ihm  selbst  unterwiesenen 
Heraklas  heran  für  die  Anfänger,  selbst  die  Fortgeschritteneren 
unterweisend.  In  energischem  und  universellem  Streben  entwickelte 
sich  Origenes  durch  umfassende  Beschäftigung  mit  den  encykhschen 
Wissenschaften,  mit  der  Philosophie  und  anderseits  exegetischer  und 
kritischer  Forschung  in  der  heiligen  Schrift  zu  einem  eminenten 
christlichen  Polyhistor,  dessen  Ruf  sich  nach  Aussen  verbreitete. 
Eine  Beise  nach  Bom  hat  ihn  mit  Hippolytus  in  Berührung  ge- 
bracht; die  Mutter  des  Alexander  Severus,  Juha  Mammäa,  liess 
ihn  nach  Antiochia  kommen,  um  mit  den  götthchen  Lehren  bekannt 
zu  werden.    Daheim  aber  gerieth  er  mit  seinem  Bischof  in  Zwie- 
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Spalt;  der  es  den  Bischöfen  Alexander  von  Jerusalem  und  Theoktistus 
von  Cäsarea  (Palästina)  verübelte,  dass  sie  den  der  priesterlichen 
Weihe  entbehrenden  Origenes  kirchliche  Vorträge  bei  sich  hatten 
halten  lassen  (wohl  zu  Caracalla's  Zeit),  und  noch  mehr,  dass  sie 
bei  einer  späteren  Anwesenheit  (230),  um  jenen  Anstoss  zu  heben, 
ihn  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Bischof  zum  Presbyter  weihten.  De- 
metrius  machte  auch  die  Entmannung  und  vielleicht  auch  anstössige 
Lehrsätze  gegen  ihn  geltend.  Eine  alexandrinische  Synode  verbot, 
dass  Origenes  femer  in  Alexandria  lehren  dürfe,  eine  zweite  ledig- 
lich von  Bischöfen  besuchte  Versanmilung  unter  Demetrius  sprach 
dem  Origenes  auch  die  Presbyterwürde  ab,  und  die  meisten  aus- 
wärtigen Kirchen  stimmten  dem  bei,  nicht  aber  Palästina,  Phönicien, 
Arabien  und  Achaja. 

Origenes  liess  sich  jetzt  im  palästinensischen  Cäsarea  nieder 
und  gründete  hier  eine  theologische  Schule,  welche  die  Schüler 
durch  Dialektik  und  encykUsche  Wissenschaften  zur  Moral,  dann 
in  die  philosophische  und  poetische  Litteratur  der  Hellenen  und 
zuletzt  in  das  Schriftstudium  einführte,  und  setzte  seine  nach 
allen  Seiten  einflussreiche  persönliche  und  litterarische  Wirksamkeit 
fort.  Zur  Zeit  des  Maximinus  Thrax  hielt  Origenes  unter  der 
Verfolgung  mehrere  Jahre  sich  im  kappadocischen  Cäsarea  im 
Hause  einer  chrisüichen  Jungfrau  verborgen.  Melufach  hat  er 
in  kircldichen  Angelegenheiten  Reisen  untemonmieu,  an  den  Kaiser 
Philippus  Arabs  und  seine  Gemahlin  Severa  Briefe  gerichtet.  In 
der  Verfolgung  unter  Decius  ist  auch  Origenes  ergriffen  und  ge- 
foltert worden.  Wie  es  scheint  erst  unter  Valerian  um  264  ist  er 
gestorben. 

In  der  umfassendsten  Weise  hat  Origenes  durch  seine  riesen- 
hafte litterarische  Thätigkeit  ftir  die  griechische  Theologie  (und  da- 
durch für  die  patristische  überhaupt)  die  entscheidenden  Grundlagen 
gelegt.  Der  Geist  alexandrinischer  litterarischer  Betriebsamkeit  wird 
in  umfassendster  Weise  auf  die  Bibel  des  A.  und  des  N.  T.  an- 
gewandt. Der  Text  der  für  hellenische  Schriftgelehrsamkeit  die 
Grundlage  bildenden  griechischen  Uebersetzung  des  A.  T.  wird  in  dem 
grossen  Unternehmen  der  Hexapla  durch  Zusammenstellung  mit 
dem  hebräischen  Urtext  und  den  übrigen  griechischen  Uebersetzungen 
kritischer  Beurtheilung  zugängUch  gemacht,  ein  Werk,  das  seines 
grossen  Umfangs  wegen  im  Ganzen  sich  nicht  erhalten  hat,  dessen 
Septuagintatext  aber  aus  zahlreichen  Resten  sich  reconstruiren  lässt 
(älteres  Hauptwerk:  Montfaucon  Hexapl.  Orig.  Par.  1713  2  f.  foL, 
letzt:    Fr.  Pield,   Origenis  Hexapl.    quae   sup.    Oxon.  1867 — 74, 
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2  tom.).  Die  exegetische  Behandlung  geschah  1)  in  ScholieU; 
kürzeren  Annotationen;  2)  in  Homilien,  kirchlichen  Schriftaus- 
legungen  beinahe  über  die  ganze  heilige  Schrift,  theils  von  Origenes 
selbst  aufgezeichnet  (darunter  die  berühmte  über  Sam  28,  die  Wahr- 
sagerin zu  Endor),  theils  —  was  Origenes  erst  im  Alter  gestattete 
—  von  Anderen  nachgeschrieben.  Nur  ein  kleiner  Theil  ist  im  Ur- 
text erhalten.  Vieles  in  lateinischer  Uebersetzung  des  Rufin  und  auch 
des  Hieronymus;  3)  in  eigentlichen  Commentaren  (TÖ|iot),  weichein 
die  ganze  Breite  exegetischer  und  dogmatischer  Erörterung  eingehen. 
Die  wichtigsten  griechisch  erhaltenen  sind  eine  Anzahl  Bücher  zum 
Matthäus,  und  besonders  zum  Johannes  (von  besonderem 
Werth  für  die  speculativen  Anschauungen  des  Origenes).  Origenes  ist 
sich  der  kritischen  Aufgabe  der  Erforschung  des  Einzelnen  auf  Grund 
richtiger  Lesart  und  Beachtung  des  Sprachgebrauchs  und  umsichtiger 
Heranziehung  paralleler  oder  erläuternder  Schriftstellen  bewusst, 
verkennt  auch  nicht  die  Aufgabe  geschichtlicher  Erklärung ;  aber  die 
Schranke  liegt  theils  in  einer  nur  dürftigen  Kenntniss  des  hebräischen 
Urtexts  und  einer  Gebundenheit  durch  das  geheiligte  Ansehen  der 
griechischen  Uebersetzung,  theils  in  einem  mächtigen  Ueberwuchem 
der  allegorischen  Auslegung  zur  Au&pürung  des  vermeintlichen 
tieferen  Schriftsinnes  im  Geiste  des  alexandrinischen  Hellenismus, 
der  durch  ihn  in  der  theologischen  Exegese  zm*  Herrschaft  kommt 
und  die  Schrift  der  Ausbeutung  dogmatischer  Speculation  über- 
Uefert,  und  so  doch  einer  geschichtlichen  Exegese  die  Wege  wieder 
verlegt. 

Die  philosophisch-dogmatische  Speculation  —  die  Frucht  jener 
Umbildung  der  religiösen  Wahrheit  in  eine  speculative  Weltan- 
schauung ,  wie  sie  seit  den  Apologeten  begonnen  hat  — ,  welcher 
diese  Schriftauslegung  vornehmlich  dient,  tritt  nun  selbständig  her- 
vor in  dem  kühnen  Unternehmen  einer  speculativen  Dogmatik,  den 
4  Büchern  wtpl  ap^fwv,  de  principüs,  d.  i.  von  den  Grundlehren, 
die  noch  in  Alexandria  verfasst  sind.  Vom  griechischen  Grundtexte 
sind  erhebliche  Bruchstücke  (besonders  aus  dem  dritten  und  vierten 
Buche)  erlialten,  das  ganze  Werk  haben  wir  nur  in  der  ziemlich 
freien,  manches  der  späteren  Zeit  Anstössige  verhüllenden  Ueber- 
setzung Rufin's  (Einzelausgabe  von  Redepenning,  Lips.  1836^ 
Schnitzer,  0.,  über  die  Grundlehren  d.  Gl.,  Wiederherstellungs- 
versuch, Stuttg.  1835).  Auf  Grund  der  kirchlichen  Glaubensregel, 
der  in  der  Kirche  als  götthche  Wahrheit  anerkannten  Lehre,  als 
der  elementa  et  fundamenta,  die  aber  hier  bereits  die  Art  einer 
populären  Dogmatik  annimmt,  wird  ein  System  christlicher  Religions- 
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Wissenschaft  aus  Schrift  und  Vernunft  zu  entwickeln  versucht,  eine- 
Art  christlich-pliilosophischer  Weltanschauung,  in  deren  Gewebe  die 
philosophische  Weltanschauung  den  Aufzug,  das  Evangelium  den 
Einschlag  bildet.  Zur  Seite  gingen  die  (verlorenen)  10  Bücher 
Stromateis,  nach  Vorgang  seines  Lehrers  Clemens,  worin  Origenes 
„die  Lehren  der  Christen  und  der  Philosophen  mit  einander  ver- 
glich, alle  christUchen  Lehrsätze  aus  Piaton,  Aristoteles,  Numenius 
und  Cornutus  bestätigte.^  Noch  vor  den  Principien  hat  Origenes 
2  Bücher  von  der  Auferstehung  geschrieben,  welche  bis  auf 
Fragmente  verloren  sind. 

Neuplatonische  und  stoische  Elemente  sind  es,  welche  für  das 
eklektische  Philosophiren  des  Origenes  bestimmend  sind  und  sich 
in  der  Gestalt  der  Gottes-  und  Weltidee,  der  Auffassung  der 
reinen  Geistigkeit,  Immatenüität  und  Einfachheit  (Transscendenz) 
Gottes  und  seiner  nothwendigen  Entfaltung  im  göttUchen  Logos  als 
dem  vollkommenen  Abbild  des  Vaters  und  Libegriff  seiner  welt- 
schöpferischen Ideen,  der  Lehre  von  der  Ewigkeit  und  Nothwendig- 
keit  der  Schöpfung  und  von  der  Welt  endlicher  Geister  zeigen. 
Diese  haben  ihr  Wesen  im  Theilhaben  am  göttlichen  Sein,  von  ihrem 
freien  Willen  aber  ist  der  Abfall,  der  die  irdische  Weltschöpfung  zur 
Folge  hat,  herzuleiten,  so  dass  nun  die  Idee  von  dem  Ausgang 
der  Geister  aus  Gott,  ihrem  Fall,  ihrer  Erlösung  und  Zurückführung 
zu  Gott  der  ganzen  Weltentwicklung  zu  Grunde  gelegt  wird,  in 
deren  Mittelpunkt  dann  aber  die  Menschwerdung  des  Logos  zur 
Offenbarung  der  erlösenden  Wahrheit  und  zur  Vereinigung  göttUchcr 
Kräfte  mit  der  Menschheit  tritt.  So  soll  die  geschichtUche  Heils- 
verkündigung, wie  sie  in  der  Schrift  bezeugt  und  in  der  kirchlichen 
Ueberlieferung  als  Heilswahrheit  festgehalten  ist,  in  dieser  Vermäh- 
lung mit  griechischer  Metaphysik  gewahrt  sein,  ohne  Zersetzung  des 
geschichtlichen  Kernes  des  Christenthums  oder  Beeinträchtigung 
seiner  praktischen  Bedeutung.  Origenes  hält  daher  auch  ähnUch 
wie  Clemens  daran  fest,  dass  der  ein&che  Glaube  der  Kirche  den 
einfachen  Christen  zum  Heil,  zur  sittlichen  Reinigung  und  Beseligung 
zu  führen  und  sich  in  seiner  umwandelnden  Kraft  an  ihm  zu  be- 
währen vermag.  Aber  er  soll  allerdings,  wo  die  Bedingungen  dazu 
vorhanden  sind,  über  sich  hinausführen  zu  höherer  Erkenntniss, 
welche  zugleich  geistig  reUgiöse  und  ethische  Erhebung  auf  den 
Standpunkt  des  pneumatischen  Christenthums  ist.  Und  in  dieser 
höheren  Gnosis  sind  es  allerdings  Wahrheiten  philosophischer  Spe- 
culation,  in  denen  der  eigenthche  ideale  Kern  des  Christenthums 
gesucht  wird,  metaphysische  Begriffe  und  idealistische  Conceptionen, 
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aber  solche,  welche  doch  vom  christlichen  Grundgedanken  der  Oflfen- 
barung  Gottes  in  Christo,  der  Erlösung  und  der  göttlichen  Teleologie 
des  Heils  angeeignet,  befruchtet  und  zusammengehalten  sind.  Und 
wenn  dabei  das  Christenthum  mit  der  bisherigen  philosophischen 
Entwicklung  der  höchsten  Gedanken  von  Gott  und  Welt  in  freund- 
Uche  Beziehung  gesetzt  wird,  so  erscheint  doch  anderseits  die 
christliche  Wahrheit  auch  umgekehrt  als  die  universelle  Wahrheit, 
welche  alle  bisher  vereinzelten  Strahlen  göttlicher  Wahrheit  in  sich 
zusammenfasst.  Das  Bedürfhiss  dieser  speculativen  Theologie,  sich 
mit  dem  gegebenen  Positiven  und  dem  geheiligten  Worte  der 
Schrift  auseinanderzusetzen,  fuhrt  nach  Vorgang  früherer  (Philo, 
Clemens)  zu  einer  förmlichen  Theorie  des  mehrfachen  Schriftsinnes, 

1)  des  wörtUchen,  der  im  Allgemeinen  festzuhalten  und  nur,  wo  er 
Gottes  unwürdige  Vorstellungen  enthalten  würde,  aufzugeben  und 
als    Fingerzeig    auf    einen    anderen    tieferen    Sinn    anzusehen    ist, 

2)  eines  moraUschen  und  endlich  3)  eines  pneumatischen  oder 
mystischen  Sinnes,  der  höhere  geistige  oder  göttliche  Wahrheiten 
enthält. 

Wie  sich  in  der  Theologie  des  Origenes  die  Keime  entfalteten, 
welche  durch  Justin  und  die  anderen  griechischen  Apologeten  des 
2.  Jahrhunderts  gelegt  waren,  so  erreichte  auch  die  apologetische 
Auseinandersetzung  mit  dem  Heidenthum,  das  unter  Celsus  zu  philo- 
sophischen Angriffen  gegen  das  Christenthum  vorgegangen  war,  in 
dem  Werke  des  Origenes,  den  8  Büchern  gegen  Celsus,  seine 
Vollendung.  Dies  apologetische  Hauptwerk  der  griechischen  Kirche, 
von  Origenes  erst  in  seinen  späteren  Lebensjahren  (unter  der  Re- 
gierung des  PhiUppus  Arabs)  verfasst,  zeigt,  entsprechend  jenem 
Standpunkt,  auf  der  einen  Seite  das  entschiedene  Eintreten  für  das 
geschichtliche  Christenthum,  die  gute  Begründung  und  die  religiöse 
Wirkungskräftigkeit  desselben,  unabhängig  von  aller  Philosophie,  und 
stellt  gegenüber  dem  heidnischen  Materialismus  den  Gedanken  der 
götthchen  Heilsabzweckung  ins  Licht,  lässt  aber  anderseits  auch 
hier  die  spirituaUstische  Auffassung  des  christlichen  Philosophen 
durchblicken  (Vgl.  Mosheim's  Uebersetzung  der  Bücher  gegen 
Celsus  mit  Anm.    Hamb.  1745.  4). 

Von  den  mehr  dem  praktischen  kirchlichen  Leben  angehörenden  Schriften 
des  Origenes  zeigt  die  in  eine  ausführliche  Erklärung  des  Vaterunsers  aus- 
gehende Schrift  über  das  Gebet,  wie  fest  doch  der  spiritualistische  kirch- 
liche Gnostiker  auf  dem  Boden  eines  sehr  realistischen  Gemeindeglaubens  steht, 
während  umgekehrt  die  Mahnung  zum  Märtyrerthum  (eig  }i.apx.  itpotpsicxt- 
x6g)  das  Verdienst  des  Blutzeugenthums,  dem  zugleich  eine  sühnende  Kraft  zu- 
geschrieben wird,  auch  unter  Gesichtspunkte  stellt,  wie  sie  der  religiösen  Phüo« 
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tier  Z^t  naheliegen:  Richtung  auf  die  unsichtbare  Welt,  Befreiung  von 
den  Banden  des  Leibes,  um  zum  Schauen  Gottes  zu  gelangen. 

Ausgabe  der  Exegetica  von  Huetius,  Rotom.  1668  u.  5.;  Gesammtausg. 
von  den  Brüdern  de  la  Rue,  4  Bde.  Fol.  Par.  1733  ff.;  Abdruck  von  Lom- 
matzsch,  24  Bde.  8.,  und  bei  Mgr  11 — 17.  —  Ueber  Origenes  s.  Euseb.  h.  e. 
6,  1—39,  Epiph.  Haer.  64;  Hieron.  De  vir.  ill.  53  und  den  Panegyrikus 
des  Gregorius  Thaumaturgus  (s.  u.). —  Huetius,  Origeniana  in  den  Exe- 
getica des  Origenes  (auch  bei  de  la  Rue  t.  4  und  Lommatzsch  t.  22 — 24); 
die  Monographien  von  Thomasius,  Nümb.  1837  und  (unter  Mitbehandlung 
von  Clemens)  von  Redepenning  (s.  o.);  Böhringer,  KG  in  Biogr.  V; 
M.  J.  Denis,  La  philos.  d'Or.,  Par.  1886;  H.  Schultz  in  JpTh.  1875. 

Nach  Origenes  ragen  als  Vertreter  der  alexandrinischen  Katecheten- 
schule hen'or  Heraclas,  der  noch  vor  Origenes  die  Vorträge  des  Ammonius 
Saccas  gehört  hatte,  dann  aber  mit  seinem  Bruder  Plutarch  des  jugendlichen 
Origenes  erster  heidnischer  Zuhörer  geworden  war ,  von  ihm  zur  Mitarbeit  an 
der  Katechctenschule  herangezogen  wurde,  dann  nach  des  Bischofs  Demetrins 
Tode  dessen  Nachfolger  in  Alexandria  WTirde  (232/3 — 247);  dann  Dionysius 
(gen.  der  Grosse),  dessen  Nachfolger  erst  im  Katechetenamt,  dann  im  Bischofs- 
amte, von  der  Verfolgung  unter  Decius  betroffen  aber  befreit,  unter  Valerian  aber 
(254)  längere  Zeit  verbannt,  gestorben  264.  Ein  Mann  von  bedeutendem  kirch- 
lichen Ansehen  und  praktischer  Wirksamkeit,  der  im  Kampfe  mit  Nepos  (s.  u.) 
als  origenistischer  Spiritualist  dem  Chiliasmus  entgegentritt,  in  der  I^ogoslehre 
die  eine  Seite  der  origenistischen  Auffassung  vertritt  und  in  seiner  Kritik  der 
Offenbarung  Johannis  in  den  Spuren  origenistischer  Schriftstudien  geht  (Frag- 
mente bei  Simon  de  Magistris,  Rom.  1796;  Gallandi,  Routh  und  bei 
Mgr  10;  über  ihn  Förster  in  der  Dissert.  v.  1865  und  dem  Aufsatz  in 
ZhTh  1871,  und  Di tt rieh,  Dion.,  Freib.  1867).  —  Der  Schule  des  Origenes 
gehören  auch  Theognostus  (zweite  Hälfte  des  Jahrh.)  und  Pierius  (am  Ende 
desselben)  an. 

Ein  begeisterter  Anhänger  des  Origenes,  in  der  Schule  zu  Cäsarea  von 
ihm  gebildet,  der  aber  nicht  in  Alexandrien,  sondern  in  seiner  Heimat  Pontus 
und  Kappadocien  für  Ausbreitung  und  Befestigung  des  Christenthums  gewirkt 
hat,  ist  Gregorius  der  Wunderthäter  (Thaumaturgos),  Bischof  von  Neocäsarea 
in  Pontus,  gestorben  um  270.  Sein  Panegyrikus  auf  Origenes  (in  den  Werken 
ed.  Ger.  Voss,  Mogunt.  1604,  4.,  und  bei  Gall.  m  und  Mgr  10;  s.  auch 
in  den  Werken  des  Origenes,  bes.  herausg.  von  Ben  gel  1722.  Vgl.  Dräseke, 
Der  Brief  des  Orig.  an  Greg,  in  JprTh  1881,  102—126)  für  die  Lehrmethode 
des  Origenes  lehrreich;  ein  Glaubensbekenntniss  (ex^oi^  auch  bei  Hahn,  Bibl. 
der  Symb.  2.  Aufl.  183  f)  aus  der  origenistischen  Theorie  hervorgegangen.  Vgl. 
Ryssel,  Gr.  Th.,  Leipz.  1880;. 

Eine  selbständige  Stellung  nahm  JuliusAfricanus  ein,  ein  etwas  älterer 
Zeitgenosse  des  Origenes,  zur  Zeit  Elagabal's  und  des  Alexander  Severus  schrift- 
stellerisch thätig;  er  lebte  in  Emmaus  (Nicopolis)  in  Palästina;  ein  angesehener, 
vielleicht  ein  vornehmer  Mann,  der,  fniher  Ofßcier  unter  Septimius  Severus,  im 
Interesse  seiner  Stadt  an  Elagabal  gesandt  wurde  und  auch  mit  dem  König 
Al>gar  Manu  IX.  von  Edessa  freundschaftliche  Beziehungen  hatte.  Er  ist  nach 
Alexandria  gekommen,  angezogen  von  dem  gelehrten  und  philosophischen  Ruhme 
des  Heraklas  und  hat  sich  dann  mehrfach  mit  Origenes  berührt.  Am  bekann- 
testen ist  der  gelehrte  christliche  Laie  geworden  durch  seine  5  Bücher  Chrono- 
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graphie  von  Schöpfung  der  Welt  bis  auf  die  Zeit  Elagabars,  welche  Eusebius 
erwähnt  und  in  dem  Chronicon  (doch  mit  kritischer  Selbständigkeit  und  Ueber- 
legenheit)  benutzt  hat  und  noch  die  späteren  Byzantiner  geschätzt  haben  (Geiz er, 
Sextus  Julius  Africanus  und  die  byzant.  Chronogr.  I,  Leipz.  1880;  II,  1,  1885). 
An  Origenes  schrieb  er  über  das  Susannastück  im  griechischen  Danielbuche,  dessen 
von  Origenes  festgehaltene  Authenticität  er  in  schlagender  Weise  bekämpfte; 
ein  Brief  an  Aristides  behandelt  die  Genealogien  Jesu  bei  Matth.  und  Luc. 
(vgl.  Spitta,  Der  Brief  des  Jul.  Afr.  an  Arist.,  Halle  1877).  Zeigt  sich  in 
ersterem  Briefe  der  Verfasser,  der  übrigens  kein  principieller  Gegner  der  allegori- 
schen Methode  ist,  als  ein  Freund  besonnener  Kritik  und  in  der  Chronographie 
als  Freund  breiter  gelehrter  Erudition,  so  zeigt  zugleich  die  von  demselben  christ- 
lichen Verfasser  herrührende  medicinische  Schrift  xsaioi,  in  welcher  die  herme- 
tischen Bücher  mit  ihrer  an  ägyptische  Mythologie  sich  anlehnenden  abstrusen 
und  mystischen  Weisheit  des  hellenisirten  Aegyptens  —  eine  Art  Analogie  zur 
christlichen  Gnosis  —  und  ein  massiver  Aberglaube  eine  starke  Rolle  spielen, 
wie  Heterogenes  ein  gebildeter  christlicher  Laie  jener  Zeit,  der  dem  Origenes 
befreundet  war,  mit  seinem  Christenthum  verbinden  konnte  (Fragmente  bei 
Routh,  Rel.  sacr.  2.  ed.  IE.  219.  509  und  dazu  Geizer  a.  a.  0.). 

Der  universelle  Einfluss  des  Origenes  machte  sich  im  dritten 
Jahrhundert  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  griechischen  Theologie 
geltend.  In  ihm  hatte  sich  gleichsam  Alles  gesammelt,  was  bisher 
auf  griechischem  Gebiete  von  Theologie  angestrebt  war,  um  hier,  in 
ein  Centrum  zusammengefasst,  den  Impuls  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  zu  geben,  daher  auch  die  weitere  Entwicklung  der  Theo- 
logie in  der  Folgezeit  immer  an  eine  oder  die  andere  Seite  seines 
reichen  geistigen  Erbes  anzuknüpfen  pflegt.  Aber  die  eigenthüm- 
liche  Durchdringung  des  positiv  Christlichen  und  EjrchUchen  mit 
einer  idealistischen  Speculation  rief  früh  auch  auf  griechischem 
Gebiete  den  Widerspruch  eines  gewissen  kirchlichen  Positivismus 
hervor,  der  sich  zwar  der  Macht  der  durch  jene  Verschmelzung 
herbeigeführten  theologischen  Construction  keineswegs  entziehen 
konnte  und  wollte,  aber  gegen  gewisse  Spitzen  der  spiritualistischen 
Weltanschauung  kämpfte.  Diese  Stellung  nahm  Methodius, 
Bischof  von  Olympus  (nicht  auch  von  Patara,  s.  Zahn  in  ZKG 
8,  15  ff.,  vgl.  auch  Salmon  in  Christ.  Biogr.)  in  Lycien  ein,  der  in 
der  maximinischen  Verfolgung  um  311  (angeblich  als  Bischof  von 
Tyrus,  doch  siehe  Zahn  a.  a.  O.)  den  Märtyrertod  gestorben  sein  soU. 
Obwohl  selbst  stark  bestimmt  durch  jenen  Spiritualismus  griechischer 
Theologie,  der,  im  Dualismus  von  Geist  und  Sinnlichkeit  wurzelnd, 
den  Begriff  der  religiösen  Erlösung  umsetzt  in  den  der  Befreiung 
des  Geistes  von  der  Sinnlichkeit  und  der  Erhebung  des  entsinnlichten 
zur  Contemplation  (s.  das  Convivium  decem  virginum,  ein  geist- 
liches Symposion  zum  Preise  der  Enthaltsamkeit),  kämpft  er  doch 
gegen  des  Origenes  Lehren  von  der  Präexistenz  der  Seelen  und  ihrem 
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vorzeitlichen  Fall  und  von  der  Welt  als  Strafort  der  Seele  und  für 
eine  realistischere  Au£fassung  der  Auferstehungslehrc,  sowie  gegen 
die  Ewigkeit  der  Weltschöpfung.  Aus  den  Schriften  über  die  Auf- 
erstehung; über  die  geschaffenen  Dinge,  über  den  freien  Willen  (gegen 
Ableitung  des  Bösen  aus  einer  ewigen  Materie  u.  s.  w.)  sind  uns 
ziemlich  umfangreiche  Fragmente  erhalten.  (A.  Jahn,  s.  Methodii 
opp.  Hai.  1865.) 

Gegen  derartige  Angriffe  wurde  Origenes  besonders  vertheidigt 
durch  den  Presbyter  Pamphilus  am  Ausgang  unserer  Periode.  Dieser 
soll  Schüler  des  Origenisten  Pierius  in  Alexandria  gewesen  sein  und 
lebte  dann  im  palästinensischen  Cäsarea,  um  dessen  BibUothek  (eine 
Hauptfiindgruhe  für  den  Geschichtsschreiber  Eusebius!)  er  sich  grosse 
Verdienste  erwarb,  indem  er  einen  grossen  Theil  der  Werke  des 
Origenes  für  sie  abschrieb;  auch  für  Vervielfältigung  und  Verbreitung 
der  heiligen  Schriften  hat  er  Sorge  getragen;  Jüngere  hat  er  im 
Studium  unterstützt.  In  der  Verfolgung  im  Jahre  304  vom  palä- 
stinensischen Präfecten  Urbanus  gefangen  gesetzt,  schrieb  er  hier 
noch,  unterstützt  von  seinem  jüngeren  Freunde  Eusebius,  5  Bücher 
einer  Apologie  des  Origenes,  zu  welchen  Eusebius  nach  dem 
Märtyrertode  des  Pamphilus  (309)  noch  ein  sechstes  Buch  hinzufugte. 
Erhalten  ist  nur  das  erste  Buch  (Gedr.  in  den  Werk,  des  Orig. 
auch  bei  Gallandi  IV,  Bouth,  reUq.  sacr.  u.  a.). 

Gleich  ihm  am  Ausgang  unserer  Periode  steht  der  antiochenische 
Presbyter,  Asket  und  Märtyrer  Lucianus  (gest.  312),  dessen  ge- 
lehrte Wirksamkeit  eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein  muss.  Seine 
Bildung  geht  auf  ältere  ostsyrische  Schrifbstudien  zurück  (Edessa), 
anderseits  aber  sind  ebenso  unzweifelhaft  die  Einwirkungen  origeni- 
stischer  Theologie  (vielleicht  durch  Vermittelung  der  Schule  von 
Cäsarea).  Mit  der  Absetzung  des  Bischofs  Paulus  von  Samosata 
(s.  u.)  scheint  Lucian  nicht  einverstanden  gewesen  zu  sein;  er 
hat  desshalb  mit  mehreren  antiochenischen  Bischöfen  keine  Kirchen- 
gemeinschaft gehalten,  auf  eine  ganze  Anzahl  jüngerer  aber,  welche 
nachher  im  arianischen  Streite  mehr  oder  woniger  auf  des  Anus 
Seite  traten,  wie  auf  diesen  selbst  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt. 
Für  Bibelkritik  und  Exegese  hat  Lucian,  neben  welchem  auch  der 
Presbyter  Dorotheus  durch  Kenntniss  des  Hebräischen  sich  aus- 
zeichnete, insbesondere  durch  seine  Bemühung  um  den  Septuaginta- 
text  gewirkt;  seine  Becension  fand  in  einem  erhebUchen  Theil  der 
griechischen  Kirche  (j^von  Constantinopel  bis  Antiochia^.  Hier.) 
Verbreitung  (s.  La  gar  de,  Ubrorum  Vet.  test  canonic.  pars  prior 
graece  ed.     Gott.  1883),  während  für  Alexandria  und  Aegypten  die 
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Recension  des  etwa  gleichzeitigen  Hesychius  eine  ähnliche  Stellung 
einnahm.  Auch  dem  Text  des  N.  T.  hat  Lucian  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt.  (Ein  dem  Lucian  zugeschriebenes  Bekenntniss 
bei  Hahn,  Bibl.  der  Symb.  2.  A.  100  f.;  eine  apologet.  Rede  dess. 
bei  Rufin  ed.  Cacci.  I,  515.)  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
wirkte  in  Antiochia  fort  und  begründete  mit  die  spätere  antioche- 
nische  Schule. 

6.  Die  Entwickelnng  des  Olanbensinhalts. 

Die  Kämpfe  des  2.  Jahrhunderts  haben  zu  der  oben  bezeich- 
neten Wendung  geführt,  gegenüber  der  speculativen  Lehrwillkür 
der  Gnosis  wie  der  enthusiastischen  Prophetie  feste,  erkennbare  und 
und  leicht  zu  handhabende  Normen  aufzustellen,  nach  denen  zu  ent- 
scheiden, was  christliches  Bekenntniss  und  christliche  Lebensvor- 
schrift  sei,  xavo»  h,YXrpiaou%6q ,  oder  aXif)^(ac,  regula  fidei,  veri- 
tatis.  Als  fester  Punkt  bot  sich  das  Taufbekenntniss  als 
apostolisches  Symbol  in  seiner  ältesten  Gestalt,  wie  es  seit 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  mit  Sicherheit  vorauszusetzen  ist,  ander- 
seits das  altgeheiligte  Ansehen  des  Alten  Testaments  als  inspirirter, 
aber  von  christlicher  Ueberzeugung  aus  erst  zu  deutender  Schrift. 
In  ersterer  Beziehung  war  die  unbefangene  Voraussetzung,  in  Einheit 
des  Geistes  mit  der  apostolischen  Verkündigung  von  Anfang  an  zu 
stehen,  durch  die  häretischen,  insbesondere  gnostischen  Bewegungen 
erschüttert,  und  das  Bedürfniss  gewachsen,  an  der  nachweislich 
apostolischen  Ueberlieferung,  wie  sie  die  apostolischen  Gemeinden 
in  der  Succession  ihrer  Leiter  garantirten,  also  am  geschichtlichen 
Fundament  festzuhalten.  Zugleich  gewinnt  bei  dieser  Umwandlung 
das  schriftliche  Erbe  der  apostolischen  Zeit  ein  anderes  Ansehen; 
man  versichert  sich  im  Kanon  des  Neuen  Testaments  (von  Marcion 
lernend)  der  Hinterlassenschaft  der  apostolischen  Zeit,  Aechtes  von 
Unächtem  unterscheidend,  und  hebt  diese  Schriften  als  inspirirte 
über  die  Linie  anderer  christlicher  Schriften. 

Indem  man  als  regula  fidei  auf  Grund  des  Taufbekenntnisses 
das  zusammenfasst,  wovon  man  überzeugt  war,  dass  es  in  den  Ge- 
meinden apostoUscher  Stiftung  als  apostolische  Ueberlieferung  treu 
bewalirt  sei,  hatte  man  darin  eine  kurze  und  leicht  übersichtliche 
Norm.  Solche  Aufstellungen  der  regula  fidei  bei  Irenäus,  TertuUian, 
Origenes  (praef.  zu  de  principiis)  u. «.  mehr  (s.  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.* 
S.  1  flf.  Vgl.  Th.  Zahn,  ZWL  11,  302  S.)  tragen  in  der  Form  den 
Charakter  freier  Reproduction,  da  sie  auch  bei  einem  und  demselben 
Verfasser  (Iren,  und  Tert.)  in  verschiedener  Passung  wiederkehren; 
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als  gemeinsamer  Inhalt  aber  ergibt  sich  der  Glaube  an  den  einen 
Gott  als  Schöpfer  aller  Dinge,  an  Christum  Jesum  den  Sohn  Gottes, 
seine  übernatürliche  Geburt,  Leiden,  Auferstehung,  £Qmmelfahrt, 
Wiederkunft  (zur  Auferweckung  alles  Fleisches  und)  zum  Gericht, 
endlich  der  Glaube  an  den  heiUgen  Geist,  kurz  der  wesentliche  Inhalt 
des  Taufbekenntnisses.  Daher  Irenäus  von  der  Glaubensregel  sagt, 
dies  sei  der  unwandelbare  Kern  der  Wahrheit,  die  der  Christ  bei 
der  Taufe  empfangen  habe  (adv.  haer.  I,  9,  4).  Am  freiesten  und 
ausfuhrlichsten  umschreibt  sie,  als  ecclesiastica  praedicatio,  Origenes, 
der  noch  andere  Punkte  als  zum  kirchlichen  xi^po^ita  gehörig  an- 
schliesst  (Willensfreiheit  der  vernünftigen  Seelen,  Lehre  von  Engeln 
und  Dämonen,  vom  zeitlichen  Anfang  dieser  Welt,  von  der  Inspi- 
ration), indem  er  eigentUch  theologische  Reflexion  einmischt  und 
zugleich  darauf  hinweist,  was  in  allen  diesen  Punkten  die  kirchliche 
UeberUeferung  als  feststehend  betrachte,  was  sie  dagegen  der  freien 
theologischen  Discussion  überlasse. 

Die  kirchliche  Verkündigung  der  regula  fidei  gilt  dem  Irenäus 
als  der  Glaube,  welchen  die  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Kirche 
von  den  Aposteln  und  ihren  Schülern  empfangen  und  einhellig 
und  unverändert  überall  bewahrt  hat  durch  die  ununterbrochene 
Succession  der  Leiter  der  apostolischen  Gemeinden.  Sie  ist  dem 
Tertullian  die  von  den  Aposteln  her  in  den  ecclesiae  matrices  über- 
lieferte Stimme  der  Wahrheit,  über  welche  unter  Christen  nicht 
erst  disputirt  wird,  und  das  Aeltere,  UrsprüngUchere  gegenüber  allen 
häretischen  Lehren;  und  auch  Origenes  sieht  sie  ebenso  an.  Damit 
ist  diese  kirchliche  Verkündigung  zugleich  dasjenige,  was  die  Ge- 
sichtspunkte für  die  christliche  Auffassung  des  A.  T.  abgiebt.  Nach- 
dem nun  aber  die  Schriften  des  N.  T.  als  kanonische  neben  das 
A.  T.  getreten  sind,  stehen  diese  als  apostolisch  anerkannten  Schriften 
an  sich  nicht  zurück  in  ihrem  Ansehen  hinter  der  mündUchen  apo- 
stolischen üeberlieferung  in  der  Kirche,  werden  vielmehr  als  reine 
Erkenntnissquelle  göttlicher  Wahrheit  anerkannt  und  praktisch  als 
solche  benutzt.  Tertullian  sagt  (de  praescr.  haer.  c.  36) :  ecclesia . . . 
legem  et  prophetas  cum  evangelicis  et  apostolicis  Utteris  miscet;  iu- 
de  potat  fidem.  Und  besonders  nachdrückUch  betonen  die  Alexan- 
driner, dass  die  heilige  Schrift,  welche  selbst  apyii  avaicö§stxtGc  ist 
(Clemens),  und  zwar  die  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
die  Urkunde  sind,  aus  welcher  die  kirchliche  Verkündigung  näher 
zu  bestimmen  und  zu  begründen  ist.  Eine  gewisse  praktische  Be- 
vorzugung der  kirchUchen  UeberUeferung  der  regula  fidei  vor  der 
Schrift  (des  N.  T.)  als  Offenbarungsurkimde  liegt  für  jene  Zeit  darin. 
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dass  sich  fiir  den  Inhalt  des  Gemeindeglauhens  (wie  ihn  die  Glaubens- 
regel zusammenfasst)  aus  seiner  Tradition  von  den  Aposteln  her  in 
der  Uebereinstimmung  der  apostolischen  Gemeinden  und  der  ununter- 
brochenen Succession  der  Bischöfe  und  Presbyter  derselben  am  leich- 
testen der  Beweis  des  apostolischen  Ursprungs  fuhren  liess,  dass  die 
auf  Tradition  ruhende  Glaubensregel  als  die  sicherste  und  unzwei- 
deutigste Norm  zur  Ausscheidung  des  Häretischen  erschien^  während 
die  Berufung  auf  die  heiligen  Schriften  erst  der  Entscheidung  über  die 
als  acht  anzuerkennenden  Schriften,  die  doch  auch  auf  UeberUeferung 
der  Ejrche  sich  gründen  musste,  bedurfte,  und  bei  der  Auslegungs- 
willkür der  Häretiker  (und  dem  Mangel  von  Grundsätzen  objectiver 
Auslegung  überhaupt)  nicht  mit  gleicher  Evidenz  zum  Ziele  führte, 
vielmehr  der  Inhalt  der  Glaubensregel  die  Auslegungsnorm  geben 
musste.    Aber  heilige  Schriften  und  kirchliche  UeberUeferung  sind  doch 
für  das  Bewusstsein  jener  Männer  nicht  zwei  verschiedene  selbständige 
Erkenntnissquellen,  sondern  nur  verschiedene  Yermittlungsformen  für 
die   eine   Erkenntnissquelle,    die    apostolische    Verkündigung 
des  Evangeliums,  deren  Autorität  der  Herr  ist,  der  den  Aposteln 
die  potestas  evangelü  gegeben  hat,  vermöge  welcher  sie  das  Evan- 
gelium damals  verkündigt  und  nachmals  in  Schriften  uns  überliefert 
haben.   Fem  aber  hegt  der  Gedanke,  als  wenn  die  kirchliche  Ueber- 
Ueferung die  Schrift  inhaltUch  ergänzte,   d.  h.  einen  Glaubensinhalt 
als  wesentUch  christUch  gäbe,  der  aus  der  Schrift  nicht  entnommen 
werden  könne.     Schrift  und  Glaubensregel  verhalten  sich  vielmehr 
wie    die    ausführUchere    aber    vieldeutige   Urkunde   der   Glaubens- 
wahrheit zur  kürzeren,  compendiarischen,  aber  eben  damit  unmittelbar 
deutUcheren.     Allerdings  tritt  bei  den  Alexandrinern  (Clemens,  aber 
auch  noch  Origenes)  in  der  Berufung  auf  Geheimtradition  noch 
ein    anderes  Moment  hinzu.     Gewisse  Wahrheiten   soUen  allerdings 
vom  Herrn  nur  einigen  seiner  vertrautesten  Jünger  mitgetheilt  und 
von  diesen  nur  den  EmpfangUchen  und  dessen  Würdigen  überUefert 
worden  sein,  als  mündUche  wie  aufgezeichnete  UeberUeferung;  aber 
dies  betrifft  eben  nicht  den  IdrchUchen  Gemeinglauben,  sondern  den 
Besitz  der  über  diesen   Gemeindeglauben  hinausgehenden   höheren 
Gnosis.     Es  spricht  sich  darin  das  unwillkürUche  Geftihl  aus,  dass 
die  gnostische  Ausdeutung   der  Schrift  nur  durch  eine  eigenthüm- 
Uche  an  die  Schrift  erst  herangebrachte  und  durch  den  Gemeinde- 
glauben an  sich  nicht  zu  stützende  speculative  Anschauung  zu  be- 
gründen ist. 

Wie  aber  diese  Väter  die  Glaubensregel  in  gewissem  Sinne  zur 
Auslegungsnorm  fUr  die  Schrift  machen,  so  geh^n  w  nw  ^ucb  xm^ 
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gekehrt  rüstig  daran,  die  Glaubensregel  nach  den  heiligen  Schriften 
begründend  zu  entfalten. 

Mit  der  Fixirung  eines  Kanons  des  N.  T.  ging  aber  Hsnd  in 
Hand  die  Uebertragung  der  Vorstellung  von  der  Inspiration 
von  den  alttestamentlichen  auch  auf  die  neutestament- 
liehen  Schriften,  und  zwar  in  dem  Sinne,  der  die  apostolischen 
Verfasser  als  specifische  Organe  des  Geistes  heraushebt  aus  dem 
sonst  überall  in  der  Gemeinde  als  waltend  vorausgesetzten  Wirken 
des  Geistes  und  der  christlichen  Prophetie.  In  dieser  Beziehung 
geht  die  Hervorhebung  des  inspirirten  Schriftcodex  als  einer  ab- 
geschlossenen Autorität  Hand  in  H^d  mit  der  Zurückdrängung  der 
montanistischen  Prophetie ,  und  zugleich  mit  dem  Zurücktreten  der 
Vorstellung  von  magisch-ekstatischer  Inspiration.  Sowohl  der  Gegner 
der  Montanisten,  Miltiades,  als  der  Verfasser  der  clementinischen 
HomiUe  bekämpft  dieselbe,  und  man  ist  jetzt  eher  geneigt,  in  dem 
EHcstatischen  gerade  ein  Zeichen  unreiner  dämonischer  Begeisterung 
zu  sehen  und  (so  wenigstens  Origenes)  die  Inspiration  der  heiligen 
Schriftsteller,  obgleich  man  sie  als  wörtliche  bis  auf  den  Buchstaben 
sich  erstreckende  festhalten  will,  als  eine  gottgewirkte  Steigerung 
aller  Seelenkräfte  zu  achten. 

Was  den  Inhalt  der  Glaubensvorstellungen  betrifft,  so 
bleibt  für  die  Verkündigung  des  Evangeliums  die  allgemeine  religiöse 
Grundvoraussetzung  die  nachdrückliche  Betonung  des  Monotheismus 
gegen  allen  Polytheismus,  und  das  energische  Festhalten  an  der 
Zurückführung  der  Welt  auf  den  einen  Gott  als  Schöpfer 
gegen  alle  gnostische  Trennung  des  Demiurgen  vom  höchsten  Gt)tt, 
im  energischen  Bewusstsein  davon,  dass  mit  dieser  Trennung  die 
tiefste  Wurzel  des  religiösen  Verhältnisses  des  Menschen  zu  Gott 
zerschnitten  wird.  Dies  ist  um  so  höher  zu  schätzen,  je  mächtiger 
im  alten  Christenthum  die  Stimmung  der  Weltflucht,  der  Erhebung 
über  die  sichtbare  Welt  sein  musste,  welche  jener  gnostischen  An- 
schauung Vorschub  leisten  konnte,  und  je  mehr  diese  Stimmung, 
abgesehen  von  den  innerchristlichen  Motiven,  auch  durch  die  religions- 
philosophische Richtung  der  Zeit  mit  ihrem  hochgespannten  Gegen- 
satz von  Geist  und  Sinnlichkeit  gesteigert  und  dualistisch  verschärft 
wurde.  Gleichwohl  wurde  wie  jene  gnostische  Lehre  so  auch  über- 
haupt alle  Welterklärung  dualistischer  Art  durch  die  Lehre  von 
der  Schöpfung  aus  Nichts  abgewiesen.  Haben  auch  Justin 
und  Athenagoras  sich  angeschlossen  an  die  platonische  Schöpfongs- 
lehre  (Voraussetzung  einer  Hyle  als  (li]  Sv  für  die  wcltbildende  Thä- 
tigkeit  Gottes),  ohne  auf  die  darin  liegende  Bedingtheit  der  Action 
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Gottes  zu  reflectiren,  so  wird  doch  bald  die  Schöpfung  aus  Nichts 
mit  Bewusstsein  betont  und  jeder  Versuch;  durch  eine  dualistische 
Principienlehre  die  Existenz  des  Bösen  und  Uebels  in  der  Welt  zu 
erklären,  bekämpft.  Hierher  gehört  auch  die  Schrift  Tertullian's 
gegen  den  Maler  Hermogenes  (adv.  Hermogenem),  der  in  der  Welt 
den  fortgehenden  Process  der  Bewältigung  und  Gestaltung  der  un- 
endlichen chaotischen  Materie  durch  das  geistige  Princip  der  Gott- 
heit sah.  Um  den  dualistischen  Instanzen  zu  entgehen,  wird  die 
Existenz  des  Bösen  und  Uebels  auf  die  kreatürliche  Freiheit  zurück- 
geführt. Und  so  unvollkonmien  dies  auch  ausfallt,  so  liegt  in  diesen 
Bemühungen  um  die  Theodicee  doch  der  entschiedenste  Bruch  mit 
allem  heidnischen  Naturalismus. 

In  der  Auffassung  des  Gottesbegriffs  selbst  steht  der 
durch  den  eklektischen  Piatonismus  bestimmten  spiritualistischeren 
Fassung  eine  realistischere  (bei  Tertullian  durch  stoische  Gedanken 
bestimmt)  gegenüber,  jene  die  InmiateriaUtät  und  abstracte  Geistig- 
keit und  ethisch  betrachtet  die  AfiEectlosigkeit  betonend,  diese  die 
Substanzialität  und  concrete  Persönlichkeit  und  ethisch  betrachtet  die 
sittUche  Beactionsfahigkeit  (Zorn  Gottes).  Ueberall  aber  wird  der 
marcionitischen  Unterscheidung  und  Entgegensetzung  des  guten  und 
des  gerechten  (zornigen)  Gottes  entgegengetreten. 

Die  Theologie  halt  auf  der  einen  Seite  an  der  Ueberschweng- 
Uchkeit  und  Unbegreiflichkeit  des  Wesens  Gottes  fest,  auf  der 
anderen  aber  ruht  ihr  ganzer  Glaube  darauf,  dass  dieser  an  sich 
unbegreifliche  Gott  sich  wirklich  offenbare,  also  für  das  religiöse 
Yerhältniss  erfassbar  mache. 

In  der  vollkommenen  Offenbarung  Gottes  in  Christo 
ruht  nun  das  eigentliche  Glaubensobject,  daher  in  dem  Sinne,  welcher 
mit  der  Gottheit  Christi  verbunden  wird,  der  Beginn  des 
christUchen  Dogma's  im  engeren  Sinne.  Dass  die  Christen  Christum 
als  Gott  in  ihren  Liedern  priesen  (Plin.  ep.  ad  Traj.),  dass  man 
über  ihn  ax;  ^ept  dsoö  denken  müsse  (II.  Clem.  ad  Cor.  1)  ist  der 
unmittelbare  Ausdruck  des  religiösen  Verhältnisses  zu  ihm  als  dem 
Herrn,  dem  eingeborenen  Sohn  Gottes,  dem  vom  heiUgen  Geiste 
erzeugten,  dem  zu  erwartenden  Richter  über  Lebendige  und  Todte. 
Aber  die  über  sein  Wesen  sich  bildenden  Vorstellungen  trugen  in 
der  Regel  noch  einen  sehr  schwebenden  Charakter.  Gegenüber  der 
ebionitischen  Vorstellung  von  dem  menscUichen  Propheten,  der  in 
der  Taufe  mit  dem  Geiste  Gottes  ausgerüstet  sei,  lag  in  der  Lehre 
von  der  übernatürlichen  Geburt  Jesu  der  Ausdruck  für  seine  höhere 
göttliche  Würde,   während  anderseits  gegen  den  gnostischen  Doke- 
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tismus  das  Bedürfiiiss,  die  geechichtliche  Persönlichkeit  nicht  zu 
einer  blossen  doketischen  Erscheinung  einer  überweltlichen  Aeons 
werden  zu  lassen,  lebhaft  empfunden  wurde.  So  erscheinen  Aus- 
drücke; welche  ohne  scharfe  reflectirende  Begrififsfixirung  in  Jesus 
ein  höheres  präexistentes  himmlisches  Wesen  als  ins  Fleisch  getreten 
bekennen;  oder  in  ihm  einen  reinen  Menschen  sehen,  in  welchem  Gott 
durch  seinen  Geist  Wohnung  genmcht  hat,  ohne  dass  die  Nöthigung 
empfunden  wird,  über  das  Wesensverhältniss  zu  reflectiren,  in  welches 
jenes  göttUche  Wesen  zur  Gottheit  selbst  zu  setzen  ist,  oder  über 
die  Art;  wie  die  Gottheit  in  diesem  Menschen  im  Fleisch  sich  mensch- 
lich manifestire;  eine  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen;  welche, 
wenn  man  sie  vom  spätem  theologisch  entwickelten  Stand- 
punkte aus  beim  Worte  nehmen;  pressen  wollte;  bald  zum  Dyotheis- 
muS;  bald  zum  Patripassianismus,  bald  zum  Auftreten  eines  höheren 
mittlerischen  Wesens  (Engel  oder  Oifenbarungsgeist)  in  Jesus  ftihren 
würde.  Mit  dem  Beginne  einer  eigentlich  theologischen  Reflexion 
in  den  Apologeten  seit  Justin  aber  bietet  sich  die  Lehre  vom  fleisch- 
gewordenen Wort  Gottes  (Joh.  Ev.),  um  mittelst  des  platonisch- 
stoischen LogosbegrifiS;  wie  ihn  Philo  religiös  verwerthet  hatte,  das 
Problem  zu  lösen,  einen  Ausdruck  für  die  Gottheit  oder  Gottes- 
sohnschaft Jesu  zu  finden,  der  diese  zugleich  basirte  auf  die  gött- 
liche Potenz,  in  welcher  überhaupt  durch  die  Zeitphilosophie  die 
ErschUessung  der  Gottheit  zur  Offenbarung  und  Weltwirksamkeit 
angeschaut  wurde.  Jesus  ist  Gottes  Sohn,  denn  er  ist  der  Fleisch 
gewordene  Logos  Gottes,  die  aus  dem  verborgenen  Gotte  behufs 
Offenbarung  und  Weltthätigkeit  desselben  hervortretende  Potenz 
seiner  ewigen  Vernunft  und  Weisheit.  So  zuerst  bei  Justin.  Christus 
als  der  Sohn  Gottes  wird  zum  Logos,  seinem  Wesen  nach  zusam- 
menfliessend  mit  der  göttUchen  Vernunft,  aber  als  emanirende 
Potenz  gedacht,  der  Zahl  nach  (wenn  auch  nicht  dem  Willen  nach) 
von  Gott  an  sich  als  Ssorspoc  ^sö^  zu  unterscheiden,  dieselbe  Potenz, 
welche  schon  in  den  Gotteserscheinungen  des  A.  T.  zu  erkennen 
ist.  Die  Vorstellung  wird  bald  mehr  so  gewandt,  dass  die  Seite 
der  Einheit,  das  ewige  immanente  Verhaltniss  des  Logos  in  Gott 
hervorgehoben  wird  (Athenagoras),  die  hypostatische  Unterschieden- 
heit  von  Gott  (das  selbständige  Substrat  für  die  PersönUchkeit  des 
Sohnes  Gottes)  aber  vermisst  wird,  bald  so,  dass  von  dem  Logos 
als  immanenter  göttlicher  Vernunft  Q<&(oq  ev&a^cxö^)  der  zu  eigener 
Subsistenz  behufs  der  Weltschöpfung  hervorgegangene  Xöyo^  Trpof  opixöc 
unterschieden  wird  (Tatian,  Theoph.).  Im  Ganzen  aber  setzt  sich 
doch  die  Vorstellung  einer  göttlichen  Selbstentfaltung  als  das  Vor- 
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herrschende  durch;  in  welcher  der  Logos  als  eine  zweite  Potenz  aus 
Gott  hervorgegangen  und  ihm  untergeordnet  gedacht  wird,  eine 
Emanation;  aber  auch  Verminderung  des  göttlichen  Wesens  (emana- 
tistisch-subordinationische  Theorie).  Diese  erste  eigentlich  theologisch- 
dogmatische Errungenschaft  aber;  an  welche  sich  alsbald  (Iren,  und 
Tert.  u.  A.)  auch  der  Versuch  schliessen  muss,  auf  Grund  des 
trinitarisch  gestalteten  Taufbekenntnisses  auch  dem  heiligen  Geist 
eine  ähnliche  Stellung  zu  geben ;  setzt  sich  erst  unter  weitverbrei- 
tetem Widerspruch  und  Bedenken  durch.  Das  Gefühl,  dass  sich  in 
dieser  Lehre  neuC;  dem  einfachen  Glauben  fremde  (philosophische) 
Begriffe  der  Sache  bemächtigen,  macht  sich  bei  vielen  „simpliciores" 
(Tert.  adv.  Prax.  3)  geltend;  man  befürchtet  eine  Gefahrdung  oder 
Verunreinigung  des  christlichen  Monotheismus  (monarchiam;  inquiunt 
tenemus),  eine  Einfuhrung  von  zwei  resp.  drei  Göttern,  während  doch 
die  Glaubensregel  von  der  heidnischen  Göttervielheit  zum  einigen 
und  wahren  Gott  geführt  hat.  Der  Gegensatz  gegen  die  Logos- 
lehre macht  sich  aber  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten;  in  zwei 
Auffassungen  geltend,  imd  diese  pflegen  daher  beide  als  mon- 
archianisch  bezeichnet  zu  werden;  obgleich  der  Name  ursprüng- 
lich nur  auf  die  zweite  angewandt  wurde. 

Die  Monarchianer  (s.  besonders  Harnack  in  RE  10;  181 
bis  213).  Die  erste  Erlasse  als  ebionisirende  zu  bezeichnen  ist 
irreleitend,  da  man  nicht  an  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Judaismus  denken  darf,  sondern  nur  an  eine  gewisse  Analogie 
der  Vorstellungsweise.  Man  geht  von  der  geschichtlichen  mensch- 
lichen Person  Jesu  aus  und  will  die  göttliche  Würde  Jesu  nur  be- 
gründen durch  geistige  Einwirkung  des  einigen  Gottes  (dynami- 
stische  Monarchianer);  diese  Gesinnung  tritt  hervor  in  den  klein- 
asiatischen extremen  Gegnern  der  Montanisten,  den  AlogerU;  die 
wegen  der  Verheissung  des  Paraklet  ausser  der  Apokalypse  auch  das 
Johannesevangelium  und  seine  Logoslehre  verwerfen  und  gerade 
durch  Bekämpfung  des  judenchristUchen  Ghiliasmus  zeigen,  wie  wenig 
hier  etwa  judaistische  Gedanken  bestimmen  (S.  162);  vielmehr  ist 
es  rationalistische  nüchterne  Reflexion  gegenüber  religiöser  Ueber- 
schwenglichkeit,  welche  hier  sich  geltend  macht;  aber  sich  nicht  be- 
wusst  ist,  damit  aus  dem  Kreise  des  Gemeinkirchlichen  zu  treten 
(s.  Epiph.  haer.  51;  August,  de  haeres.  30;  Philastr.  haer.  80). 

2.  Um  190  kam  der  gelehrte  Lederarbeiter  Theodotus  (6  cjxo- 
leoc)  aus  Byzanz,  wo  er  angeblich  verleugnet  haben  soll;  nach  Rom 
und  lehrte  hier,  im  üebrigen  im  kirchlichen  Gemeindeglauben  stehend 
(namentlich  am   christlichen  Schöpfimgsglauben  festhaltend);   Jesus 
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sei  ein  Mensch  gewesen,  nach  göttlichem  Rathschluss  durch  Be- 
schattung des  heUigen  Geistes  aus  der  Jungfrau  geboren;  auf  welchen 
frömmsten  und  gerechtesten  Menschen  bei  der  Jordantaufe  Christus  = 
der  heilige  Geist  von  Oben  herabgekommen  sei,  und  habe  in  Folge 
dessen  erst  seine  Wunder  gethan,  nicht  aber  sei  er  Incarnation  des 
ChristusgeisteS;  und  wegen  jener  Einwirkung  des  Geistes  auf  ihn  nicht 
Gott  zu  nennen  (höchstens  nach  einem  Theil  seiner  Anhänger  erst 
nach  der  Auferstehung).  Die  Theodötianer  suchten  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  Schriftstellern  des  A.  u.  N.  T.,  und  zwar  nach  der  nunmehr 
durchgesetzten  Anerkennung  des  neutestamenÜ.  Kanons  unter  Andern 
auch  aus  Johannes^  exegetisch  nachzuweisen,  dass  Christus  als  Mensch 
und  nicht  als  Gott,  auch  nicht  als  Incarnation  des  Christusgeistes 
bezeichnet  werde  (Lc  1,  35  stehe,  Geist  vom  Herrn  werde  auf 
Maria  kommen,  nicht  aber  in  sie  eingehen).  Die  gegen  die  Theo- 
dötianer gerichteten  Vorwürfe  lassen  erkennen,  dass  sie,  die  sich 
gern  mit  Logik  und  Mathematik  beschäftigten  und  Euklid,  Aristo- 
teles, Theophrast,  Galen  studirten,  eine  nüchterne  grammatisch-logisch 
argumentirende  Exegese  trieben  und  sich  mit  kritischer  Herstellung 
des  Textes  der  heiligen  Schrift  viel  beschäftigten,  wobei  jeder  seineu 
eigenen  Conjecturen  zu  folgen  schien.  Christologische  Vorstellungen 
nun,  welche  den  früher  in  dem  hochgehaltenen  Hermasbuche  un- 
befangen vorgebrachten  nicht  allzu  fem  stehen,  erregten  jetzt,  auf 
diese  rationelle  Weise  vorgetragen,  Anstoss  in  Rom.  Der  Bischof 
Victor  schloss  den  Theodotus,  der  Christum  zu  einem  blossen 
Menschen  mache,  aus  der  Ejrchengemeinschaft  aus.  Er  gewann  aber 
eine  Anzahl  Schüler  in  Rom,  die  zu  Zephyrin's  Zeit  eine  eigene 
Kirchengemeinschaft  zu  bilden  versuchten.  Ein  anderer  Theodotus 
(Geldwechsler)  und  Asklepiodotus  gewannen  einen  Confessor  Natalis, 
der  sich  gegen  eine  monatliche  Besoldung  von  170  Denaren  zum 
Bischof  machen  liess,  aber  bald  in  die  Kirche  zurückkehrte  (durch 
angebUche  Engelgesichte  und  Züchtigungen  bewogen).  Dem  zweiten 
Theodotus  wird  aber  noch  eine  besondere  Theorie  über  Melchi- 
sedek  als  das  (höhere)  Vorbild  Christi  zugeschrieben,  welche 
darauf  hinauszulaufen  scheint,  dass  in  jenem  eine  Theophanie,  eine 
Erscheinung  des  Christus  =  heiliger  Geist  in  menschlicher  Gestalt 
(doketisch)  und  insofern  eine  dem  Menschen  Christus  überlegene 
göttUche  Gestalt  gesehen  wurde,  womit  denn  freiUch  der  Boden  des 
Monarchianismus  völlig  angegeben  und  ins  Gnostische  zurückge- 
grififen  sein  würde.  Eine  Sekte  der  Melchisedekianer  kennen  auch 
Spätere  und  bringen  sie  mit  einem  Theodotus  (aber  wohl  dem  älteren) 
in  Zusammenhang. 


Monarchianer.    Theodotus.    Artemon.  235 

(Vpjl.  Hippel.  Ref.  7,  36.  Pseudotertull.  c.  23.  Euseb.  h.  e.  5,  28,  6. 
Philastr.  h.  50.    Epiph.  h.  64.    Theodoret.  h.  f.  2,  5  u.  6.) 

3.  Auf  die  Richtung  des  von  Victor  aus  der  Kirchengemein- 
scbafb  gestossenen  Theodotus  wird  auch  der  später  auftretende 
Artemon  (Artemas)  zurückgeführt,  aJs  der  Christum  für  einen 
blossen  Menschen  erklärte  und  seine  Lehre  als  die  altkirchliche,  bis 
auf  des  römischen  Bischofs  Victor  Zeit  allgemein  gültige  ansah; 
erst  Zephyrinus  (199 — 217)  habe  die  Lehre  verfälscht. 

S.  die  von  Theodoret.  haer.  ÜEib.  2,  5,  als  o\i.i%ph^  Xaßupivdt)g  (vgl.  die  Be- 
zeichnung Xaßup'.v&og  für  das  grosse  Werk  des  Hippolyt  in  refiit.  o.  haer. 
10,  32  und  dazu  Phot.  c.  48),  von  Eusebius  als  oicou$ao}i.a  xoexa  ry)g  'Apxe- 
picuvog  aipiaso}^  bezeichnete  Schrift,  aus  welcher  wir  bei  Euseb.  h.  e.  5,  28 
eine  ausgezogene  Stelle  haben;  eine  Schrift,  welche  ungefähr  dem  4.  Deconnium 
des  3.  Jahrhunderts  angehört,  nach  Caspari^s  überzeugenden  Nachweisungen 
in,  318—321.  404  f.). 

Die  früheren  unbestimmten  und  von  der  Logoslehre  noch  nicht 
berührten  Anschauungen  einer-  und  der  Anstoss  anderseits,  welchen 
die  von  Zephyrinus  begünstigte  patripassianische  Form  der  Lehre 
in  gut  kirchlichen  Kreisen  erregte,  konnten  Artemon  bestimmen, 
sich  als  den  Vertreter  altkirchlichen  G-emeindeglaubens  gegen  Neu- 
erungen anzusehen. 

Die  zweite  Form,  auf  welche  die  Bezeichnung  der  mon- 
archianischen  Ansicht  ursprünglich  sich  bezieht,  ist  der  sogenannte 
modalistische  Monarchianismus  der  Patripassianer. 
Wie  die  erste  Form,  so  hat  auch  diese  zweite  auf  dem  bewegtesten 
kirchlichen  Gebiete  des  zweiten  Jahrhunderts,  in  Kleinasien,  zuerst 
ihr  Haupt  erhoben.  Noet  aus  Smyrna  hat  auf  diesem  Gebiete 
(ob  in  Smyrna  selbst,  oder  in  Ephesus  [Epiphan.]  ?),  ausgehend  von 
jener  populären  in  kirchlichen  Hymnen  zum  Ausdruck  kommenden 
Ueberzeugung  von  der  „Gottheit"  Christi,  um  diese  gläubige  „Ver- 
herrUchung  Christi'^  trotz  dem  entschiedenen  Bekenntniss  zu  der 
ausschliessenden  Einheit  Gottes  festhalten  zu  können,  gefolgert: 
dass  Christus  selbst  der  allmächtige  Gott  und  Vater  sei,  der  Vater 
selbst  also  Geburt,  Leiden  und  Sterben  im  Fleisch  auf  sich  genom- 
men habe.  Von  den  Presbytern  (seiner  Gemeinde)  zur  Verant- 
wortung gezogen,  hat  er  Erklärungen  gegeben,  bei  denen  man  sich 
beruhigte;  er  hat  aber  für  seine  Lehre  Schüler  gefunden  und  ist 
später  wieder  verhört  und  trotz  seiner  Frage  „ti  xaxöv  nom  §o£dcCo)v 
TÖv  XpioT^v,"  aus  der  Ejrchengemeinschaft  ausgeschlossen  worden. 
Das  Auftreten  des  Noet  mit  seiner  Lehre  muss  (Hippel,  ref.  o. 
haer.  9,  7)  noch  in  den  Ausgang  des  2.  Jahrhunderts  fallen,  seine 
Ausschliessung  aus  der  Ejrche  ist  wahrscheinlich  erst  erfolgt,  nach- 


236     I«  Periode.  3.  Abschnitt.  6.  Die  Entwickelung  des  Glaabensinhalts. 

dem  zwischen  der  von  ihm  angeregten  christologischen  Richtung 
und  der  von  Hippolytus  vertretenen  subordinationischen  Logoslehre 
es  in  Rom  zu  entscheidenden  Kämpfen  gekommen  war. 

Ueber  Noet:  Hippol.  adv.  Noetum,  opp.  ed.  Lagarde  p.  43  sq.,  und 
Hippol.  Refut  haeres.  9,  7  sq.  10,  27;  Epiph.  Haer.  57;  Theodoret.  haer. 
fab.  3,  3). 

Aber  schon  auf  Ideinasiatischem  Gebiet  gingen  hier  die  Be- 
wegungen fort;  auch  unter  den  Montanisten  gab  es  eine  mon- 
archianische  Fraction  (Hipp.  ref.  8,  19.  10,  26),  während  anderseits 
auch  der  sogleich  zu  nennende  Gegner  der  Montanisten,  Praxeas, 
ein  (patripassianischer)  Monarchianer  war,  dagegen  der  Montanist 
Proklus  ein  Gegner  dieser  Richtung.  Durch  Schüler  Noet's  kam 
nämlich  die  Controverse  fiilh  nach  Rom,  vielleicht  am  frühesten 
durch  den  Asiaten,  den  Bekenner  Praxeas,  der  nach  Tertullian's 
Ausdruck  hier  zugleich  (als  erfolgreicher  Gegner  der  Montanisten) 
den  Paraklet  vertrieb  und  (als  Monarchianer)  den  Vater  kreuzigte. 
Von  hier  nach  Karthago  sich  wendend,  hat  er  auch  dort  seiner 
Lehre  bei  Vielen  Eingang  verschafit  (dormientibus  multis  in  simpli- 
citate  doctrinae),  die  als  fromme  Festhaltung  der  Gottheit  Christi 
erschien.  Er  wurde  aber  von  Tertullian  noch  in  seiner  vormonta- 
nistischen Zeit  (also  vor  202)  mit  Erfolg  bekämpft  und  zum  schrift- 
lichen Widerruf  genöthigt  (TertuD.  adv.  Prax.  Pseudotert,  de  haer.  30). 
In  Rom  aber,  wo  schon  Bischof  Victor*)  sich  wie  gegen  den  Mon- 
tanismus von  ihm  stimmen  liess,  so  auch  im  Gegensatz  gegen  des 
Theodotus  Leugnung,  dass  Christus  Gott  sei,  zur  patripassianischen 
Auffassung  der  Gottheit  Christi  neigte,  fanden  andere  Schüler  Noet's, 
Epigonus  imd  dessen  Anhänger  Kleomenes,  bedeutenden  Ein- 
gang. Auch  Victor's  Nachfolger  Zephyrinus  trat  unter  Mitwirkung 
Kallist's,  seines  nachmaligen  Nachfolgers  auf  dem  römischen  Stuhle, 
für  diesen  Monarchianismus  auf  (Hippol.  Refut.  haer.  9,  10  ff.),  und 
so  kam  auch  in  Afrika  die  Streitfrage  aufs  Neue  in  Bewegung,  so  dass 
sich  Tertullian,  der  inzwischen  als  Montanist  sich  von  der  Kirche  der 
Psychiker  getrennt  hatte,  noch  (um  206)  zur  schriftlichen  Bekämpfung 
der  Praxeas  veranlasst  sah,  wie  in  Rom  Hippolytus  im  Sinne  der 
subordinatianischen  Logoslehre  gegen  den  patripassianischen  Mon- 
archianismus kämpfte,  der  von  drei  römischen  Bischöfen  hinterein- 
ander (Victor,  Zephyrinus  imd  Kallistus)  vertreten  wurde,  wie  auch 
aus  Tertullian  erkennbar  ist,  dass  die  Gläubigen  in  weiten  Kreisen 
in   ihm    einen   der   frommen  Verehrung  Christi   und    der  Aufrecht- 


*)  Tert.  adv.  Prax.  1 :  Victorinus  =  Victor,  s.  Langen,  Gesch.  d.  röra. 
Kirche  X,  196;  Caspari,  Quellen  III,  323,  Nr.  102. 
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haltung  des  wahren  Monotheismus  gleicherweise  entsprechenden  Lehr- 
ausdruck fanden.  In  dem  Kampfe  selbst  aber  sah  sich  diese  Rich- 
tung genöthigt,  über  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Incamation 
Gottes  selbst  in  Christus  hinaus  zu  neuer  theologischer  Theorie  fort- 
zugehen ^  um  den  dialektischen  Einwürfen  zu  begegnen.  Es  ent- 
wickelt sich  jene  Yorstellimg  der  Wandlung  der  einen  Gottheit  in 
verschiedene  Zustände  (modi),  um  derentwillen  Hippolytus  die  Lehre 
der  Noetianer  auf  die  Philosophie  Heraklit's  zurückfuhren  zu  müssen 
glaubte:  „ein  und  derselbe  Gott^  unsichtbar  und;  wenn  er  will,  sicht- 
bar, wie  er  schon  den  alttestamentUchen  Gerechten  erschien ,  der- 
selbe unfassbar  und  doch  sich  £Etssbar  machend;  ungezeugt  und  ge- 
zeugt; unsterblich  und  sterblich.^  Was  Vater  und  Sohn  genannt 
wird;  ist  ein  und  dasselbe;  aber  doch  sO;  dass  die  verschiedene  Be- 
nennung nicht  bloss  eine  willkürlich  wechselnde  Bezeichnung  ist, 
sondern  den  Modus,  zu  welchem  sich  Gott  selbst  bestimmt;  aus- 
drückt: „gezeugt  wurde  er  sein  eigener  Sohu;  nicht  eines  Anderen 
Sohn.  Einer  ist  eS;  der  da  erschien;  die  Geburt  aus  der  Jungfrau 
erduldete  und  unter  Menschen  als  Mensch  wandelte,  sich  als  Menschen 
denen,  die  ihn  sehen,  bekennend  um  der  geschehenen  Geburt  willen, 
aber  denen;  die  es  fassen;  nicht  verbergend,  dass  er  der  Vater  sei.^ 
Also  Vater  und  Sohn  genannt  xata  xpövo>v  tpoTn^v.  Am  Kreuz  hat 
er  seinen  Geist  sich  selber  übergeben  (Hipp.  Ref.  haer.  9,  10). 
Aehnlich  Praxeas  nach  Tertullian;  beide  am  ursprünglichen  Sinn  des 
Sohnes  Gottes ;  als  des  mensch  gewordenen,  festhaltend  (und  von 
einer  transscendenten  zweiten  Hypostase;  die  diesen  Namen  führe; 
nichts  wissen  wollend).  Auch  Tertullian  schreibt  den  Monarchianem 
den  Satz  zu:  „ipse  (deuS;  pater)  se  filium  sibi  fecit^  (adv.  Prax.  10). 
Es  tritt  aber  hier  deutlicher  herauS;  dass  es  eben  die  Annahme  des 
Fleisches  ist;  welches  den  Vater  zum  Sohn  macht.  Gott  an  sich 
Geist;  ist  als  Sohn  Geist  imd  Fleisch.  Gott  als  Geist  hat  nicht 
leiden  können;  hat  aber  mitgelitten  (mit  dem  Sohn),  der  Sohn  ist 
gestorben  nicht  ex  divina  substantia;  sondern  ex  humana.  Indem 
aber  dies  auch  so  ausgedrückt  wird,  Sohn  sei  das  Fleisch,  i.  e.  der 
Mensch;  i.  e.  JesuS;  Vater  aber  der  Geist;  i.  e.  Gott;  i.  e.  ChristuS; 
steht  die  Vorstellung  wieder  auf  dem  Punkte,  in  die  der  ersten  Art 
der  Monarchianer  überzuschlagen,  wenn  Fleisch  als  Bezeichnung 
einer  völligen  Menschennatur  und  diese  irgend  wie  als  persönlich 
an  sich  vorgestellt  wird. 

2.  Unter  den  römischen  Monarchianem  erscheint  auch  Sa- 
bellius, angeblich  ein  geborener  Libyer  aus  der  PentapoliS;  wenn 
diese  ziemlich  späte  Nachricht  (Basil.  ep.  207)  nicht  ein  falscher  Schluss 
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aus  der  späteren,  von  Dionysius  von  Alexandria  bekämpften  sabelliani- 
schen  Bewegung  daselbst  ist.    Anfangs  den  Vorstellungen  des  Hip- 
polytus  nicht  unzugänglich,  ist  er  erst  durch  Kallistus  für  die  patri- 
passianische  Anschauung  gewonnen  worden  (ref.  omn.  haer.  9,  11). 
Doch  sah  sich  Kallistus,  als  er  römischer  Bischof  wurde,  veranlasst, 
Sabellius   von   sich  abzuschütteln  und  aus  der  Kirchengemeinschaft 
auszuschliessen.     Sabellius   hält   an  Noet's  Anschauung  fest,   dass 
derselbe  Vater,   derselbe  Sohn,   und   —   dieselbe  Anschauimg  auch 
auf  den  heiUgen   Geist  ausgedehnt  —    derselbe  heiliger  Geist  sei. 
Auf  die  Identität  von  Vater  und  Sohn  geht  der  ihm  zugeschriebene 
Ausdruck  ol(Mrdta>p  (Ath.  expos.  fidei  2).     Die  ursprüngliche  Lehre 
des  Sabellius  ist  schwer  festzustellen,  da  später  analoge  Erscheinun- 
gen  unter   die   allgemeine   Ketzerkategorie   des    SabelUanismus  ge- 
bracht worden  sind.     Noch  ganz  mit  Noet  stimmt  die  Aussage,  dass 
ein  und  derselbe  bald  Vater,   bald   aber  sein  eigener  Sohn  werde 
(tbv  outbv  iXXote  [liv  icatdpa  iXXote  Sh  otöv  saotoo   Yiveod^t    b.  Ath. 
orat.  ni  c.  Ar.  4).     Indem  aber  die  Beziehung  auf  die  Drciheit  des 
göttUchen  Namens  durchgeführt  wird,  erscheint  nicht  mehr  bloss  der 
Sohn  als  ein  Modus  Gottes  des  Vaters,  sondern  vielmehr  auch  der 
Vater  selbst  als  einer  der  drei  Modi  des  einen  göttUchen  Wesens, 
der  Patripassianismus  wird  zur  modalistischen  Trinitätslehre.     Unter 
verschiedenen  Bildern  erscheint  das  eine  Mal  (nach  jenem  ersteren 
Gesichtspunkte)   der  Vater  selbst  als  der,   welcher  sich   ausdehnt 
(icXaTovetot)   zum  Sohn  und  heiligen  Geist   (Ath.  or.  c.  Arian.  IV, 
25),  das  andere  Mal  der  eine  Gott  als  der,   welcher  je  nach  den 
vorliegenden  Bedürfiiissen  (göttlicher  Wirksamkeit)  sich  umgestaltend 
({t6t(9t|i/)pcpo&(Levo?)  das  eine  Mal  als  Vater,  das  andere  Mal  als  Sohn 
oder   als   heüiger  Geist  angesprochen   wird    {8iakt(Bo^ai   oder  sich 
ausspricht?   Basil.  ep.  210,  5).    Nach  Epiphanius  (h.  62)  hätte  er 
das  Verhältniss  der  Dreiheit  zu  dem   einen  Wesen  verglichen  mit 
der   anthropologischen  Dreiheit   Leib  (persönliche  Gestalt,  Vater), 
Seele  (Sohn)  und  Geist,   oder  mit  der  dreifachen  Bethätigung  der 
Sonne  als  runde  Figur,  als  leuchtend  und  als  wärmend.    Ob  Sa- 
beUius   den  einen   Gott    als  den    transcendenten  Hintergrund   der 
drei   irpoowTca   als   Monas    und   das  Hervortreten   der  wechselnden 
Prosopen  als  einen  Uebergang  des  schweigenden  Gottes  zum  Reden 
bezeichnet,  und  in  dieser  Beziehung  den  Logosbegriff  (Bezeichnung 
Gottes  als  des  sich  offenbarenden  überhaupt,    nämlich   als  Vater, 
Sohn  und  G^ist)  herangezogen  hat,  ist  zweifelhaft  (in  jenem  StoXi^sa^at 
bei  Bas.  könnte  eine  Spur  davon  liegen),  während  eine  Anwendung 
des  Logosbegriffs   in   ähnUcher  Beziehung  bei  Kallistus  (Hipp.  ref. 
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omn.  haer.  9^  12)  nachweisbar  ist;  auch  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  wie  weit  in  der  Beziehung  der  drei  Prosopen  auf 
die  göttliche,  schöpferische  und  heilsökonomische  Thätigkeit  ein 
successiveS;  sich  ablösendes  Hervortreten  der  verschiedenen  Prosopen 
nach  einander  angenommen  oder  durchgeführt  ist  (Hippel,  ref.  a.  a.  O. 
Epiph.  h.  62,  Fragmente  bei  Routh,  reliq.  sacrae  lEI,  371 — 403).  Die 
siegreich  vordringende,  insbesondere  von  Origenes  vertretene  subordi- 
natianische  Logoslehre  hat  doch  im  dritten  Jahrhundert  noch  lange 
mit  sehr  entschiedener  Anhänglichkeit  an  eine  modalistische  Fassung 
zu  thun  gehabt. 

Ob  freilich  Beryll  von  Bostra,  den  Origenes  auf  einer  Synode 
arabischer  Bischöfe  (um  244)  von  seiner  Meinung  zurückbrachte, 
auf  diese  Seite,  oder  die  der  dynamistischen  Monärchianer  zu  rechnen 
sei,  ist  bei  der  Dürftigkeit  der  Nachricht  (Eus.  h.  e.  6,  33)  nicht 
sicher.  Er  lehrte,  dass  der  Heiland  und  Herr  vor  seiner  Mensch- 
werdung nicht  präexistirt  habe  in  einer  eigenen  Wesensumschrieben- 
heit,  noch  auch  überhaupt  eine  eigene  Gottheit  habe,  sondern  ledig- 
lich die  väterliche  Gottheit  sei  es,  die  in  ihm  wohne  und  walte. 
Auf  die  djrnamistische  Seite  ist  er  zu  stellen,  wenn  sich  die  Worte 
des  Origenes  (Fragm.  in  ep.  ad  Tit.  Comm.  V,  287)  auf  ihn  beziehen-, 
wenn  die  Väter  auf  jener  Synode  bestimmten,  dass  Jesu  eine  eigene 
menschliche  Seele  zukomme  (Soor.  h.  e.  3,  7),  so  gibt  das  kein  mit 
Sicherheit  entscheidendes  Moment  ab. 

Die  sabcUianischen  Anschauungen  machten  sich  dann  aber  in 
der  libyschen  Pentapolis  (Cyrenaica)  nach  der  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts bei  dortigen  Bischöfen  so  entschieden  geltend,  dass  „nicht 
viel  daran  fehlte,  dass  in  dieser  Kirche  der  Sohn  Gottes  nicht  mehr 
verkündigt  wurde^  (Ath.  de  sentent.  Dion.  5),  und  dass  dies  die 
Bekämpfung  von  Seiten  des  alexandrinischen  Bischofs  Dionysius 
(s.  V.)  veranlasste.  In  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  trat  nun  aber 
auch  jene  andere,  dynamistische  Richtung  des  Monarchianismus  noch 
einmal  entschieden  hervor  und  suchte  die  von  der  menschlichen 
Person  des  Erlösers  ausgehende  Anschauung  in  entwickelterer  Weise 
zu  retten.  Paulus  von  Samosata,  Bischof  von  Antiochia  seit 
c.  260,  ein  politisch  höchst  einflussreicher  Mann,  da  er  in  dem  da- 
mals zum  Reiche  der  Königin  Zenobia  von  Palmyra  gehörigen 
Antiochia  eine  Art  Yicekönig  war  (Ducenarius  procurator  nach  röm. 
Bezeichnung),  der  bei  der  (dem  Judenthum  zugethanen)  Zenobia  sehr 
in  Gunst  stand.  Politische  Parteiung,  Gegensatz  der  römischen  Partei 
gegen  die  Palmyrenische,  sowie  die  mit  der  weltlichen  Stellung  des 
Paulus  zusammenhängende  Ent&ltung  weltlichen  Glanzes  resp.  weit- 
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lieber  Intriguen  scheint  den  Lehrgegensatz,  der  sich  hier  zeigte,  ver- 
schärft und  verbittert  zu  haben.  Man  gab  ihm  eine  Erneuerung 
der  artemonitischen  Lehre  schuld,  und  in  der  That  steht  er  in  der 
Reihe  der  dynamistischen  Monarchianer.  Er  operirt  allerdings  in 
Folge  der  inzwischen  erfolgten  kirchlichen  Entwicklung  mit  dem 
kirchlichen  Begriffe  des  Logos,  der  ihm  aber,  wesentlich  gleich  der 
göttlichen  Weisheit,  nicht  als  zweite  göttliche  Hypostase  neben 
Gott  und  dem  zufolge  als  götÜiches  Subject  für  die  Person  des  Er- 
lösers gilt,  sondern  als  immanente  (eigenschaftlich  gedachte)  göttliche 
Vernunft  und  Weisheit;  zwar  tritt  er  in  gewisser  Weise  als  von 
Gott  gezeugt  (und  so  in  gewissem  Sinne  auch  Sohn  .Gottes  ge- 
nannt), als  Xöy.  'jrpo^optx^c  hervor  und  nimmt  so  eine  Art  von  selb- 
ständiger Subsistenz  an,  als  Priucip  des  göttlichen  Herauswirkens. 
Aber  wie  er  in  den  Propheten  wirksam  wird,  in  höherem  Grade 
noch  in  Moses,  wie  auch  in  vielen  Andern,  so  nur  in  ausgezeich- 
neter Weise  in  dem  von  der  Jungfrau  geborenen  Menschen  Christus; 
der  Logos  von  oben  in  dem  Christus  von  unten  als  in  seinem 
Tempel  und  ihn  inspirirend.  Wie  er  daher  auf  der  einen  Seite, 
trotz  jenes  relativen  Heraustretens  des  Logos  aus  Gott,  entschieden 
betont,  dass  Gott  einpersönlich  zu  denken  sei,  so  weist  er  ander- 
seits entschieden  den  Gedanken  einer  wesenhaften  Menschwerdung 
des  Logos  ab;  dieser  wohnt  vielmehr  in  der  wesentlich  menschlichen 
Person  nicht  oootcoSd)^,  sondern  xata  ffotÖTTjra,  der  Mensch  Jesus  ist 
ein  Anderer  als  der  Logos,  und  die  Einheit  Beider  vollzieht  sich 
auf  ethischem  Wege,  auf  ihm  aber  auch  im  eminenten  Sinne  in  der 
Einheit  des  Willens  in  der  Liebe;  und  das  Schwergewicht  fallt  auf 
die  in  der  menschlichen  Entwicklung  unter  Einwirkung  des  Logos 
allmählich  sich  vollziehende  Vergottung  des  Menschen,  der  in 
der  Unwandelbarkeit  der  Liebe  unauflöslich  mit  der  Gottheit  ver- 
bunden wird. 

Seine  Gegner  veranstalteten  eine  grosse,  über  die  antiochenische 
Kirchenprovinz  hinausgreifende  Synode  264,  an  welcher  auch  Pir 
milian  von  Cäsai*ea  in  Kappadocien  Theil  nahm,  während  der  greise 
Dionysius  von  Alexandria  sich  wegen  seines  Ausbleibens  entschuldigte. 
Aber  diese,  wie  eine  zweite  Versammlung,  hatte  keinen  Erfolg ;  Fir- 
miUan  beruhigte  sich  mit  entgegenkommenden  Erkläiiingen  des 
Paulus.  Erst  auf  der  dritten  (268  oder  269),  wo  der  antiochenische 
Sophist  und  Vorsteher  einer  gelehrten  Schule,  zugleich  Presbyter, 
Malchion,  erfolgreich  mit  ihm  disputirte  (Firmilian  war  auf  dem 
Wege  zu  dieser  Synode,  als  er  starb),  wurde  er  aus  der  antioche- 
nischen  Kirchengemeinschaft  ausgeschlossen,  und  die  Acten  den  aus- 
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wärtigen  Kirchen  mitgetheilt.  Gleichwohl  hielt  sich  Paulus  unter 
dem  Schutze  der  Zenobia  noch  mehrere  Jahre  (sodass  in  Antiochia 
eine  „orthodoxe^  Gremeinschaft  von  ihm  getrennt  blieb)  ^  bis  nach 
der  Eroberung  von  Antiochia  durch  den  Kaiser  Aurelian  und  dem 
Sturze  der  Zenobia  (272)  der  Kaiser  die  antiochenische  Kirche  dem- 
jenigen zusprach,  mit  welchem  die  christlichen  Bischöfe  Italiens  und 
Roms  Gemeinschaft  hielten  (Euseb.  h.  e.  7,  27—30  und  die 
übrigen  Fragmente  aus  den  Acten  der  gegen  ihn  gehaltenen  Synode, 
s.  Routh,  1.  1.  in,  286  sqq.). 

In  dem  kirchlichen  Kampfe  gegen  die  Monarchianer  gelangte, 
doch  nicht  ohne  ernstliches  Ringen,  die  subordinatianische  Logoslehre 
zum  Uebergewicht.  Zunächst  wurde  der  Kampf  besonders  eingehend 
mit  dem  modalistischen  Monarchianismus  geführt,  so  von  TertuUian 
gegen  Praxeas,  von  Hippolytus  gegen  Noet  und  seine  römischen 
Fortsetzer.  Für  die  Ausbildung  aber  der  auf  der  Logoslehre  der 
Apologeten  ruhenden  Construction  der  Person  Christi  als  physischen 
Gottmenschen  hat  dann  besonders  Origenes  entscheidend  ge-^irkt, 
indem  er  durch  seine  Lehre  von  der  ewigen  Zeugung  des  Logos 
(=  Sohnes)  jene  Bewegung  zum  Abschluss  brachte,  welche  den  ge- 
schichtUchen  Begri£f  des  Sohnes  Gottes  umsetzt  in  den  metaphysi- 
*  sehen,  womit  Logos  und  Sohn  Gottes  Synonyma  werden.  Durch 
die  Lehre  von  der  ewigen  Zeugung  des  Logos  soll  die  Gottheit 
desselben  ebensosehr  als  seine  persönliche  Subsistenz  (die  hyposta- 
tische Selbständigkeit,  die  ihn  zur  Incamation  befähigt)  betont  wer- 
den. Das  Hervorgehen  des  Logos  zu  selbständiger  Subsistenz  soll 
nicht  den  Gottesbegriff  verendlichen,  ihn  weder  unter  die  Zeit- 
vorstellung, noch  unter  die  emanatistische  der  Quantität  stellen,  es 
soll  ein  ewiges  Yerhältniss  der  Wesensmittheilung  bezeichnen  und 
zwar  der  so  vollständigen,  dass  der  Sohn  =  Logos  das  wesentliche 
Abbild  des  Vaters  (gleichsam  seine  ewige  Wiederholung)  ist,  nach 
dieser  Seite  (inhaltlich)  desselben  Wesens;  aber  doch  soll  dieser 
Logos  zugleich  erst  zweites,  wenn  auch  auf  ewige  Weise  gesetztes 
Princip  sein,  welches  den  Uebergang  Gottes  aus  der  Einheit  in  die 
Vielheit,  den  Uebergang  zur  Welt  vermittelt,  und  alles,  was  es  ist, 
immer  aus  dem  Vater,  als  der  apy(ii ,  hat.  Nach  dieser  Seite  also 
doch  so  subordinirt,  dass  der  Logos,  obwohl  aus  göttUchem 
Wesen,  doch  auch  (obgleich  auf  zeitlose  Weise)  erst  durch  Gottes 
Willen  gesetzt  erscheint,  daher  er  doch  auch  wieder,  wo  diese 
Seite  betont  wird,  als  XTta(i/x  bezeichnet  werden  kann. 

Indem  es  nun  dem  alexandrinischen  Bischof  Dionysius  (247 
bis  264)    gegen   die   in   seiner   Nachbarschaft,    wie   erwähnt,   sehr 
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verbreitete  sabellianische  Lehre  darauf  ankam;  die  hypostatische 
Selbständigkeit  des  Sohnes  Logos,  also  den  persönlichen  Unterschied 
hervorzuheben,  that  er  dies  mit  solcher  Hervorhebimg  der  Unter- 
ordnung des  Sohnes  unter  den  als  göttliche  opx'^i  davon  zu  unter- 
scheidenden Vater,  dass  er  sich  nicht  scheute,  den  Logos  oder  Sohn 
als  Geschöpf  und  Werk  des  Vaters  zu  bezeichnen ;  er  verstand  sich 
aber,  auf  die  Vorstellungen  des  von  ägyptischen  Bischöfen  an- 
gerufenen römischen  Dionysius  (259 — 269),  der  auf  Wesensgemein- 
schaft des  Sohnes  mit  dem  Vater,  auf  Behauptung  der  Ewigkeit  des 
Sohnes  und  auf  genauere  Unterscheidung  des  Begriffs  der  Zeugung 
von  dem  des  Schaffens  und  Bildens  bestand,  dazu,  seine  Aeusse- 
rungen  so  zu  beschränken  und  zum  Theil  zurückzunehmen,  dass  er 
auch  die  Wesenseinheit  (Homousie)  des  Sohnes  mit  dem  Vater  zu- 
gestand (Euseb.  h.  e.  7,  6  u.  26;  Athanasius,  De  sententia 
Dionysii). 

Endlich  bezeichnet  nun  die  Verwerfung  der  Lehre  des  Paulus 
von  Samosata  den  Sieg  jener  subordinatianischen  Logoslehre  gegen 
den  dynamistischen  Monarchianismus.  Indessen  gingen  von  Paulus 
bleibende  Nachwirkungen  auf  die  Folgezeit  aus,  welche,  wenn  auch 
unter  veränderter  Fassung  des  Logosbegriffs,  in  der  späteren  antio- 
chenischen  Schule  zu  spüren  sind,  und  für  welche  der  berühmte' 
antiochenische  Presbyter  Lucian  (S.  226)  die  Vermittlung  zu  sein 
scheint. 

Erst  allmählich  wird  in  diesen  Kämpfen  die  Frage  nach  dem 
Wesen  des  in  der  Taufformel  mit  Vater  und  Sohn  aufs  Engste  ver- 
knüpften heiligen  Geistes  als  einer  göttUchen  Potenz  bewusster 
herangezogen;    wie   in  der  gcschichtUchen  Person  Jesu  des  Sohnes 

• 

Gottes  der  in  die  irdische  Erscheinung  getretene  Gott-Logos  erkannt 
wird,  so  in  dem  erleuchtenden  und  begeisternden  Walten  des  Geistes 
der  Gemeinde,  in  der  Wirksamkeit  des  verheissenen  messianischen 
Geistes  ein  analoges  Eintreten  einer  dritten  göttUchen  Potenz  in 
die  christUche  Gemeinde.  Blieb  auch  das  Verhältniss  des  heiligen 
Geistes  als  einer  göttlichen  Potenz  zu  Vater  und  Sohn  noch  vielfach 
schwebend,  so  wurde  doch  das  Walten  desselben  in  der  Kirche  um 
so  entschiedener  hervorgehoben.  Die  Christen  wussten  sich  als  solche 
im  Besitz  des  erleuchtenden  und  begeisternden  Geistes  Gottes,  des- 
selben, der  in  den  Propheten  und  Aposteln  gewirkt.  Prophetie  erschien 
als  fortgehende  Wirksamkeit  des  Geistes  in  der  Christenheit.  In  be- 
sonders gesteigerter  Weise  war  dies  im  Montanismus  hervorgetreten 
und  auf  die  Spitze  getrieben  worden.   Der  Paraklet  machte  sich  in  der 
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Inspiration  der  montanistischen  Propheten  als  unmittelbar  gött- 
liche, die  Christenheit  leitende  und  zur  Vollendung  füh- 
rende Autorität  geltend.  Auf  dieser  Offenbarungsstufe  erschien 
dem  Montanismus  die  Kirche  in  ihrer  höchsten  Vollendung.  Wie 
das  Wesen  des  Christenthums  in  der  Menschwerdung  des  götthchen 
Logos  vorwiegend  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Offenbarung  gött- 
licher Wahrheit,  des  offenbarenden  Eintretens  Gottes  in  die  Mensch- 
heit, erschien,  so  in  dem  Auftreten  des  Paraklet's  vomehmUch  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  götthchen  Vollkommenheitsgcsetzes, 
in  beiden  Beziehungen  abstract  supranaturalistisch,  so  was  die  In- 
spirationen des  heiUgen  Geistes  betrifft  formell  als  immittelbare 
Geisteseinsprache,  bei  welcher  das  menschliche  Organ  sich  rein 
passiv  verhält,  inhaltlich  aber  als  gesteigerte  asketische  Forde- 
rungen des  Reiches  Gottes  mit  schärfster  Betonung  des  in  der 
alten  Kirche  ohnehin  scharf  gespannten  Gegensatzes  von  Reich 
Gottes  und  Welt.  Als  Ziel  der  kirchlichen  Entwickelung  steht 
daher  nicht  sowohl  die  allmähliche  Durchdringung  der  Welt  mit 
dem  Geiste  des  Christenthums  vor  Augen,  als  ein  schroffes  Ab- 
brechen der  weltUchen  Entwickelung  durch  die  nahe  bevorstehende 
consummatio  saeculi  (Tert.),  den  Eintritt  des  tausendjährigen  Reichs 
(Chiliasmus;  Millennium)  nach  Apc  20,  1  ff.  Sah  man  in  den 
Verfolgungen  der  Kirche  das  Wüthen  der  antichristUchen  Macht, 
so  erschien  dies  als  Vorzeichen  der  nahen  siegreichen  Wiederkunft 
Christi  zur  Herstellung  des  herrlichen  Reichs  (irdisch-überirdischer 
Art),  an  welchem  die  der  Auferstehung  der  Gerechten  Gewürdigten 
Theil  haben  würden,  des  Weltsabbaths  (Bamab.  ep.  15,  4:  6  Welt- 
tage sind  6  Jahrtausende,  der  7.  Welttag  ist  der  der  sabbath- 
hchen  Ruhe  und  Feier);  er  geht  dem  Endgericht,  der  zweiten 
Auferstehung  und  der  ewigen  rein  himmlischen  SeUgkeit  voraus. 
Diese  auf  Grund  der  alttestamentlichen  Prophetie  von  der  jüdischen 
Apokalyptik  entwickelte  Anschauung  ist  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
hunderten, abgesehen  von  den  meisten  gnostischen  Kreisen,  die  sie 
in  ihrem  Spirituahsmus  verwerfen,  ziemlich  allgemeine  christliche  Er- 
wartung. Mit  den  griechischen  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts,  welche 
das  Christenthum  der  enthusiastischen  Hoffnung  theologisch  um- 
bilden und  zur  religiös-philosophischen  Weltanschauung  gestalten,  tritt 
allerdings  eine  veränderte  Anschauung  ein.  Justin,  obwohl  die  chilia- 
stische  Hoffnung  theilend,  kennt  doch  Christen,  die  das  nicht  thun 
und  die  er  darum  nicht  als  irrgläubig  ansehen  will;  bei  den  übrigen 
Apologeten  treten  diese  Hoffnungen  wenigstens  nicht  hervor,  und 
an  ihre  Stelle  tritt  gewissermassen  die  einfache  Hoffnung  der  Auf- 
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erstehung,  als  Ueberführung  in  den  Zustand  himmlischer  Unvergäng- 
lichkeit.  Irenäus  halt  die  chiliastischen  Hoffinmgen,  auch  darin 
seinen  engen  Zusammenhang  mit  der  altchristUchen  UeberUeferung 
zeigend;  durchaus  fest,  imd  in  der  realistischen  Denkweise  Ter- 
tuUian's  werden  sie  in  Verbindung  mit  dem  von  ihm  feurig  ergriffenen 
und  streitbar  yertheidigten  Montanismus  aufis  Entschiedenste  be- 
hauptet. Aber  eben  die  Schroffheiten  des  MontanismuS;  dieses  auf 
die  Spitze  Treiben  des  Gegensatzes  von  Reich  Gottes  und  Welt, 
von  UebematürUchem  und  Natürlich-Sittlichem,  befördert  eine  starke 
Umstimmung  der  Kirche.  In  ihrem  Kampfe  gegen  den  Montanismus 
haben  schon  die  sog.  Aloger  (s.  oben  S.  164)  und  ebenso  in  Rom 
der  Presbyter  Gaius  als  Gegner  des  Montanisten  Proklus  die  Apo- 
kalypse als  Grundlage  des  Chiliasmus  verworfen.  Die  Stimmung 
aber  wandte  sich  überhaupt  überall  da  gegen  ihn,  wo  das  neue  theo- 
logische Christenthum  hellenischer  Construction  Macht  gewann^  also 
namentUch  unter  dem  Einfluss  des  Origenes,  sodass  in  seiner  Schule 
nach  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  Dionysius  von  Alexandria 
gegen  den  Chiliasmus  auftrat,  als  um  desselben  willen  in  der  Landschaft 
Orsinoe  eine  kirchliche  Spaltung  drohte.  Hier  hatte  nämlich  der  Bischof 
Nepos  gegen  die  allegorische  Schriftauslegung;  wie  sie  in  Alexandria 
getrieben  wurde,  die  wörtliche  Auffassung  der  eschatologischen  Hoff- 
nungen geltend  gemacht  in  der  (verlorenen)  Schrift  lks^y(oq  xm 
oXXYjYopiatcdv ,  und  nach  seinem  Tode  trennten  sich  seine  Anhänger 
unter  dem  Presbyter  Korakion  von  der  alexandrinischen  Kirche. 
Doch  gelang  es  Dionysius,  den  Korakion  umzustimmen ^  imd  er 
suchte  dies  Resultat  zu  befestigen  durch  seine  Schrift  icspi  kna-^^B- 
Xuttv  (Euseb.  h.  e.  7,  24  sq.).  Aber  selbst  auf  griechischem  Ge- 
biet ist  der  Chiliasmus  damit  keineswegs  verschwunden;  der  Gegen- 
satz des  Methodius  (s*  oben  S.  225)  gegen  Origenes  erstreckt 
sich  auch  auf  diese  Spiritualisirung  des  Gehalts  der  Verheissungen. 
Besonders  aber  tritt  er  noch  sehr  mächtig  auf  lateinischem  Gebiet 
hervor,  nicht  zwar  bei  dem  sonst  so  vielfach  von  TertuUian  beeiii- 
äussten  Cyprian,  wohl  aber  in  sehr  realistischen  Vorstellungen  bei 
dem  Dichter  CommodiaU;  bei  Yictorinus  von  Pettau,  bei  Lactanz. 
Ehrst  der  weltUche  Triumph  der  Kirche  seit  Constantin^  die  zeitUche 
Herrschaft  der  Kirche  drängte  das  Zukunftsbild  des  tausendjährigen 
Reiches  zurück. 

EndUch  aber  vollzieht  sich  die  Umwandlung  in  der  Anschauung 
von  der  Wirksamkeit  des  Geistes  nicht  am  wenigsten  auf  kirchUchem 
Verfassungsgebiete  wie  auf  dem  der  christhchen  Sitte  und  Zucht- 
ordnimg.   Hatte  der  Montanismus,  den  Gegensatz  der  Forderungen 
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des  Geistes  gegen  das  Fleisch,  des  Reiches  Gottes  gegen  die  Welt 
schärfend,  alle  Weltsitte  fernhalten  und  alle  in  schwerere  Sünden 
Gefallenen  definitiv  von  der  Gemeinde  ausschliessen  wollen,  um  diese 
nicht  zu  verunreinigen  und  um  die  Gemeinde  dem  demnächst  kom- 
menden Herrn  auf  der  Stufe  der  Yollkonmienheit  entgegenzufahren, 
so  sah  sich  dem  gegenüber  die  in  die  Welt  sich  einlebende  Kirche 
genöthigt,  von  der  Strenge  der  Anforderungen  nachzulassen.  Und 
hatte  der  Montanismus  auf  unmittelbare  prophetische  Inspiration  als 
auf  übematürhche  Autorität  die  Kirche  bauen  wollen,  so  begann 
nunmehr  die  Kirche  die  wahre  Wirksamkeit  des  die  Kirche  leiten- 
den Geistes  in  den  Organen  der  organisirten  Kirche  selbst, 
in  den  Bischöfen,  als  den  Inhabern  der  apostoUschen  Ueberlieferung 
und  bald  auch  als  den  Inhabern  der  Heilskräfte  des  Geistes,  zu  er- 
blicken. Wenden  wir  hierauf,  also  auf  die  Verfassung  der  Kirche, 
zuerst  unsere  Aufmerksamkeit. 

7.  Die  Entwickelang  der  Terfassnng. 

I.  Der  EleruB. 

Quellen  für  die  Geschichte  der  Verfassung  einschliesslich  der  Kirchen- 
und  Gottesdiensiordnung  und  der  kirchlichen  Disciplin  sind  neben  zahlreichen 
Stellen  der  Kirchenschriftsteller  Tertullian,  Irenaus,  Clemens,  Origenes,  Cyprian 
(bes.  der  Briefe)  u.  A.  die  Beschlüsse  der  Synoden,  enthalten  in  den 
grossen  Sammlungen  der  Concilienakten ,  von  denen  die  umfassendste  die  von 
J.  D.  M an  s i ,  Concil.  coli,  nova  et  ampliss.  31  voll.  Fol.  Flor,  et Venet.  1769 sqq. 
(ein  neuer  Abdruck  in  den  letzten  Jahren  begonnen).  Die  Beschlüsse  (Ca- 
non e  s)  der  Concilien  mit  anderem  kirchenrechtlichem  Stoff  zusammengestellt 
in  den  kirchcnrechtlichen  Werken :  Bevercgii  Pandectae  canonum  ss.  apost. 
et  concil.  etc.,  Oxon.  1672,  und  Gu.  Yoellii  et  H.  Justelli  Biblioth.  iuris 
canon.  vet.,  Par.  1661.  Eine  brauchbare  Handausgabe  von  H.  Th.  Bruns, 
Canones  ap.  et  conc.  saec.  IV — VII  (Biblioth.  eccles.  I),  Berol.  1839.  In 
unsere  Periode  gehörig  die  Beschlüsse  der  vomicänischen  Synoden.  —  Mehrere 
sogenannte  canonische  Briefe  hervorragender  Kirchenlehrer  (Dionys.  AI.,  Grego- 
rius  Thanmat. ,  Petrus  Alex.)  bei  Beveregius,  Routh,  Keliquiae  sacrae 
m  und  rV  und  de  Lagarde,  Reliquiae  iuris  eccles.  antiquiss.,  Lips.  1866. 
—  Eine  Anzahl  Zusammenstellungen  von  Materien  der  Kirchenordnung  von  un- 
bekanntem Ursprung,  welche  theils,  was  sich  durch  kirchliche  Sitte  befestigt 
hat,  aussprechen,  theils  den  Stoff  unter  der  Einwirkung  bestimmter  Tendenzen 
bearbeiten.  Als  älteste  derartige  erscheint  die  Di  dache  (s.  oben  S.  114  f.); 
andere  altere  Stücke  sind  bereits  verarbeitet  in  der  von  dem  ersten  Heraus- 
geber ,  B  i  c  k  e  1 1 ,  so  genannten  apostolischen  Kirchenordnung, 
deren  Inhalt  durch  Vermittlung  des  als  Apostelschüler  angesehenen  Clemens  auf 
die  Apostel  zurückgeführt  wird:  al  Siaxa^al  al  htä  KXyjjjlsvtoc  xal  xav6vs<  IxxXy)- 
oiaaxtxol  täv  diftwv  aicooxoXcuv  (B  ick  eil,  a.  a.  0.  107 — 132;  de  Lagarde, 
Reliq.  74 — 79;  Pitra,  Juris  eccles.  bist,  monum.,  Rom.  1864,  76 — 86;  Hil- 
genfeld,  N.  T.  extra  can.  recept.  fasc.  4.  ed.  2),  einer  etwa  aus  dem  Anfang 
des  4.  Jahrhimderts  stammenden  Compilation,  in  welcher  unter  der  Form  von 
Aussprüchen  der  verschiedenen  Apostel  neben  der  Didache  und  dem  Bamabas-^ 
brief  (ihren  moralischen  Vorschriften)  zwei,  wie  es  scheint,  ebenfalls  aus  den) 
2.  Jahrhundert  (2.  HäUle)  sta^nmende  Schriftstücke  (vop  ^fkvntkck  ^li  xaxdi« 
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ataoig  To5  xXYjpou  und  xatdt?ta3i<;  xYjg  exxXYjoiag  bezeichnet)  ziemlich  roh  ver- 
arbeitet sind.  —  Von  den  apostolischen  Constitutionen  (Ausg.  in 
Cotclcrius,  Patres  app.  I;  von  Uelzen,  Sverin.  1863  und  bes.  von  de 
i^  a  g  a  r  d  e ,  Lips.  et  Lond.  1862)  enthalten  die  6  ersten  Bücher  eine  erweiterte 
Ucberarbeitung  der  dem  3.  Jahrhundert  entstanmienden  SiSasxaXia  xü>v  aicooxo- 
X(uv,  deren  ursprüngliche  Fassung  in  einer  syrischen  Uebersetzung  (ed.  Lagard e 
1854)  erkennbar  ist.  Danach  ist  der  ursprüngliche  griechische  Text  aus  dem 
erweiterten  Text  der  Constitutionen  hergestellt  bei  B  u  n  s  e  n ,  Analecta  Ante- 
nicaena  U,  225—338.  Von  derselben  Hand  wie  diese  Interpolation  der  Didas- 
kalia  scheint  die  im  7.  Buch  der  Constitutionen  vorliegende  lieber- 
arbeitung  der  Didache  herzurühren,  welche  das  den  Zeitverhältnissen  des  Uebcr- 
abeiters  nicht  mehr  Entsprechende  beseitigt  und  durch  andere  Bestimmungen  in 
ihrem  Sinne  ergänzt  hat.  Die  schon  früher  wahrgenommeneu  Berührungen 
mit  der  längeren  griechischen  B,ecension  der  7  ignatianischen  Briefe  führten, 
nachdem  durch  die  Didache  Licht  in  die  Frage  gekommen  war,  zu  der  Annahme 
(Harnack),  dass  ein  und  derselbe  Bearbeiter  in  beiden  thätig  gewesen.  —  Das 
8.  Buch  der  Constitutionen  enthält  grossentheils  liturgische  Vor- 
schriften und  Formulare,  welche  aus  älteren  zum  Theil  noch  vorhandenen 
Stücken  des  3.  Jahrhunderts  (mehreres  in  Lagarde's  Reliq.)  compilirt  sind. 
Seine  Entstehung  gilt  als  noch  vomicänisch.  —  Die  in  vielen  Handschriften  dem 
8.  Buch  der  Constitutionen  angehängten  50  resp.  85  sog.  apostolischenCauones, 
eine  Sammlung  von  Rechtsregeln  besonders  über  die  Disciplin  des  Clcrus,  sind 
erst  im  5.  Jahrhundert  auf  Grund  von  Schriftsätzen,  Tradition  und  Synodal- 
bcschlüssen  zusammengetragen  und  kommen  für  die  folgende  Periode  in  Betracht. 
—  lieber  diese  ganze  Literaturgattung,  welche  auch  in  zahlreichen  syrischen, 
äthiopischen  und  koptischen  Texten  vorliegt ,  vgl  bes.  B  i  c  k  e  1 1 ,  Gesch.  des 
Kirchenrechts  I,  1843;  de  Lagarde  in  Bunsen's  Anal.  Antenic.  ü,  37  sq.  und 
in  der  praef.  zu  den  reliq.;  Ligthfoot,  S.  Clem.  of  Rom.  1877  Append. ; 
Krawutzky,  in  ThQ  1882,  359—445  und  H a r n a c k ,  in  den  Texten  und 
Untersuchungen  11,  1886,  Heft  1  u.  2,  170—266  u.  Heft  5. 

Zur  Verfassungsgeschichte  überhaupt :  G.  J.  P 1  a  n  c  k ,  Gesch.  der  christl.- 
kirchl.  Gcsellschaftsverfassung  I,  Hannov.  1803 ;  R.  R  o  t  h  e ,  Die  Aufauge  der 
christl.  Kirche,  Wittenb.  1837;  Hatch,  Die  Gesellschaftsverfassung  der  christl. 
Kirche  im  Alterthum,  aus  dem  Englischen  mit  Exe.  von  A.  Harnack,  Giesscu 
1883,  und  Harnack  am  oben  a.  0. 

1.  Der  Bischof.  Das  freie  Walten  des  sogenanuten  charis- 
matischen Lehramts  ist  im  Laufe  des  2.  Jahrhunderts  zurückgedrängt 
worden  durch  das  ordentUche  Gemeindeamt  der  Gemeinderegierung, 
welches  nicht  aus  charismatischer  Begabung  und  Stimme  des  Geistes, 
sondern  aus  ordnimgsmässiger  Bestellung  (Wahl)  seinen  Beruf  ab- 
leitete, und  an  die  bestimmte  Gemeinde  gebunden  war,  stetigen 
Charakter  trug  und  nun  auch  die  Lehrfunktion  fiir  sich  zu  bean- 
spruchen begann.  Zugleich  hebt  in  diesem  Amt  der  Gemeindeleitung 
die  monarchische  Stellung  des  Leitenden  aus  der  Mehrheit  der 
Aeltesten  der  Gemeinde  sich  heraus,  und  dadurch  wird  die  ursprüng- 
Uch  allgemeinere  Bezeichnung  der  amtlichen  Thätigkeit  der  gemeinde- 
leitenden Presbyter  (iicioxo^roi)  allmählich  auf  den  an  der  Spitze  des 
CoUegiums  Stehenden  ausschliesslich  angewendet,  so  dass  die  (andern) 
Presbyter  der  Gemeinde  von  ihm  unterschieden  nur  als  zweite  Stufe 
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der  Gemeindebeamten  erscheinen^   obgleich  das  Bewusstsein  der  ur- 
sprüngUchen    und    wesentUcheu    Gleichheit    der   Aemter   (dass    der 
Bischof  selbst  einer  der  Presbyter  sei)  sich  im  Sprachgebrauch  des 
Irenäus,  der  den  Namen  Presbyter  auch  auf  Bischöfe  anwendet,  und 
dem  des  Clemens  Alex.;  der  zwar  Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen 
unterscheidet  y   aber   nur   einen   zweifachen    (höheren  und  niederen) 
Amtscharaktfer   annimmt  (Strom.  VII,    1,   3.   830  P.  VI.    13.  106, 
p.  793  P.),  zeigt   und  noch  lange  im  Bewusstsein  der  Kirche  sich 
lebendig  erhält.     War  dem  Verfasser  der  ignatianischen  Briefe  der 
Bischof  vor   allem    der  Einheitspunkt   der  Gemeinde  gewesen,   die 
sozusagen  patriarchahsche  Autorität,  welche  die  Einzelgemeinde  zu- 
sanmienhielt   und  an  Christi  Stelle  stand,  wie   das  ihn  umgebende 
PresbytercoUegium  an  Stelle  der  Apostel,  so  trat  nun  der  Episkopat 
zunächst  als    der   Garant  der  unverfälschten   apostoUschen  lieber- 
Ueferung  hervor.    Die  Berufung  auf  die  unverfälschte  UeberUeferung 
der  Wahrheit  in  den  Gemeinden  apostoUscher  Stiftung  wird  darauf 
gestützt,  dass  in  den  Gemeinden  von  den  Aposteln  her  eine  ununter- 
brochene successio  episcoporum  bis  auf  die  Gegenwart  statt- 
,  gefunden,  welche  die  Garantie  der  Reinheit  in  sich  trage  (Tert.  de 
praescr.   haer.  32.   Iren.  adv.   haer.  3,   2,   2;  3,  3,  1  u.  ö.).     Der 
Berufung  auf  den  äusseren  geschichtlichen  Zusammenhang 
mit  den  Aposteln,  als  durch  die  Person  der  Bischöfe  vermittelt,  tritt 
aber  auch  die  Berufung  auf  den  in   der  Gemeinde  waltenden  gött- 
lichen Geist  und  seine  Gnadengaben  derart  zur  Seite,  dass  dieser 
der  Gemeinde  Christi  wesentUche  Geistesbesitz,  wie  er  sich  in  Aposteln, 
Propheten  und  Lehrern  seine  Organe  geschaffen  hat,   nun   in   dem 
geordneten  Episkopat  seine  legitimen  Träger  findet,  dieses  monar- 
chische Amt  gewissermassen  der  Erbe  der  charismatischen 
freien  Bethätigung  wird  (Iren.  IV,  26,  5).    Aus  beiden  Ge- 
sichtspunkten zusammen  entwickelt  sich  alsbald  die  Vorstellung, 
dass,  wie  die  Bischöfe  locum  magisterii  apostolorum  (Iren.  III,  3,  1, 
s.  Harnack,  DG  I,  296)  innehaben,  der  Episkopat  die  Fort- 
setzung  des  Apostolats   und   seiner  Autorität   in   der 
Kirche   ist   (Hippel.   Ref.    o.   haer.  praef.  p.  4,   52  sq.  ed.  DS: 
Nachfolger,  Diadochen  der  Apostel  und  derselben  Gnade  des  Hohen- 
priesterthums  und  der  Lehre  theilhaftig  und  als  Wächter  der  Kirche 
geachtet). 

Hinter  dieser  im  Abendland  sich  energisch  vollziehenden  Ent- 
wicklung steht  allerdings  die  alexandrinische  bei  Clemens  noch  wesent- 
lich zurück,  dem  vielmehr  der  in  den  Geboten  des  Herrn  sich 
übende  und  zur  Gnosis  sich  erbebende  Christ,   also  der  Gnostiker, 
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geistlich  in  die  erwählte  Zahl  der  Apostel  eintritt,  und  so  zum 
wahren  Presbyter  der  Kirche  und  zum  wahren  Diakonus  des  gött- 
Uchen  Willens  wird  (Str.  VI,  13,  106  und  107),  also  dem  wahren 
inneren  Wesen  nach  das  realisirt,  was  allerdings  in  den  kirchlichen 
Aemtem  als  der  Idee  nach  dargestellt  erscheint;  nur  so,  dass  das 
Heraustreten  des  Bischofs  aus  der  allgemeinen  Würde  der  Presbyter 
noch  wenig  bemerkbar  ist.  Doch  treten  auch  hier  bald^die  gleichen 
Ansprüche  gerade  des  Episkopats  hervor. 

Zur  YoUen  hierarchischen  Anschauung  gestaltet  sich  aber  die 
Theorie  durch  Cyprian  imter  Einwirkung  der  weiter  unten  berührten 
Kämpfe  der  Kirche.  Danach  sind  die  Bischöfe  durch  ihre  Ordi- 
nation (also  Geistesmittheilung)  die  den  Aposteln  folgenden  Stell- 
vertreter derselben,  von  denen  das  Wort  gilt :  Wer  Euch  höret,  der 
höret  mich,  die  alle  apostolischen  Gewalten  innehaben,  die 
nicht  bloss  die  Lehrer,  sondern  auch  die  Richter  der  Christen 
(iudices)  sind,  Inhaber  der  Schlüsselgewalt  (s.  u.)  imd  dispensatores 
Dei  (Cypr.  ep.  59,  5  ed.  Hart.  11,  672,  16 ;  ep.  67,  6  p.  740,  7), 
Verwalter  der  göttUchen  Gnadengaben,  deren  Genuss  (und  dadurch 
Verbindung  mit  Christus)  für  die  Gläubigen  an  den  Gehorsam  gegen 
die  Priester  Gottes  gebunden  ist,  so  dass  auf  ihnen  die  Edrche 
ruht,  in  ihnen  der  wesentUche  Bestand  der  Kirche,  ohne  welche  kein 
Heil  ist. 

In  dieser  Entwicklung  kommt  der  kirchUche  Priesterbegriff 
zu  seiner  Vollendung,  d.  h.  die  Verbindung  der  Vorstellung  des  die 
Gemeinde  regierenden  Amtes  als  eines  göttlich  eingesetzten  und  nach 
göttlichem  Rechte  Gehorsam  fordemden  mit  der  Vorstellung  des- 
selben als  eines  Amtes  priesterlicher  Vermittelung  zwischen 
Gott  und  Menschen  (intercessio  und  Uebermittelung  göttlicher  Gnade). 

Trotz  der  im  ursprünglichen  Christenthum  liegenden  principiellen 
Aufhebung  eines  der  Gemeinde  gegenübertretenden  Sonderpriester- 
thums  durch  die  Idee  des  allgemeinen  geistlichen  Priesterthums 
aller  Christen  (1  Petr  2,  6.  9;  Hebr  4,  16;  Apc  1,  6)  wirkte 
nicht  nur  das  A.  T.,  sondern  auch  die  allgemeine  Anschauung  des 
Alterthums,  welche  die  ReUgion  als  an  Priesterthum  und  Opfer 
gebunden  ansieht,  auf  die  Geltendmachung  dieser  Vorstellung  im 
kirchUchen  Christenthum.  Wenn  schon  Clemens  von  Rom  alttesta- 
mentUche  Priesterordnung  als  Vorbild  für  die  Verhältnisse  der  christ- 
Uchen  Gemeinde  heranzieht  (Clem  I  ad  Cor  c.  40  ff.),  so  geschieht 
dies  nur  zur  Empfehlung  der  gottgefälligen  Einheit  durch  Unter- 
ordnung unter  die  leitenden  Organe,  ohne  dass  hier  an  eine  priester- 
liche Vermittlung  zu  denken  wäre;  und   wenn  die  Didache  (13,  3) 
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die  Propheten  als  die  Hohenpriester  der  Christen  bezeichnet,  denen 
daher  auch  Ersthnge  zu  geben  seien,  so  ist  es  eben  kein  ständiges 
Amt;  das  in  eine  Art  priesterlicher  SteUung  rückt;  sondern  die  charis- 
matische Begabung  erlangt  wegen  ihrer  unmittelbaren  göttlichen  Aue- 
torität  und  ihrer  cultischen  Wichtigkeit  (vgl.  10,  7,  die  Propheten 
nicht  gebunden  an  die  mitgetheilte  Form  der  eucharistischen  Gebete) 
diese  Bedeutung.  Die  Auffassung  des  christlichen  Gottesdienstes 
speciell  der  Eucharistie  unter  dem  Begriff  des  Opfers,  der  XettoopYla, 
befördert  die  hier  sich  vollziehende  Entwicklung.  „Gott  nimmt  von 
Niemand  Opfer,  ausser  durch  seine  Priester,"  sagt  Justin  (Dial.  c. 
Tryph.  116  f.).  Hier  aber  sind  noch  die  Christen  überhaupt  das 
apxtepaxtTcöv  y^voc  toö  O'soö,  und  dieser  allgemeine  priesterliche  Cha- 
rakter der  Christen  wird  auch  von  Tertullian,  obwohl  „die  Kirche 
den  Unterschied  zwischen  ordo  und  plebs  festgestellt  hat"  und  er 
den  Häretikern  vorwirft;  dass  sie  auch  Laien  priesterliche  Ge- 
schäfte übertragen  (de  praescr.  haer.  41),  noch  entschieden  als  das 
zu  Grunde  liegende  geltend  gemacht  (de  exhortat.  castit.  7,  de 
monog.  7).  Doch  sind  die  Funktionen  der  Presbyter  sacerdotale,  der 
Bischof  darum  summus  sacerdos  (vgl.  Hippel,  o.  S.  247  apxtepÄtsia). 
Bei  Cyprian  aber  hat  sich  zugleich  die  Stellung  der  Bischöfe  so  ge- 
hoben; dass  sie  die  sacerdotes  schlechthin  sind,  die  Presbyter  aber 
die  episcopo  sacerdotali  honore  coniuncti.  So  ist  im  Episkopat  nicht 
nur  die  Einheit  der  Ejrche  gesichert;  die  in  dem  solidarischen 
Zusammenhang  aller  Träger  des  Episkopats  sich  zeigt,  sondern  zu- 
gleich die  Summe  der  göttlichen  Gnadenwirkungen  für  die  einzelnen 
Glieder  der  Kirche  an  diese  Institution  gebunden. 

2.  Die  Presbyter.  Fällt  so  den  Bischöfen  die  oberste  Leitung 
der  Gemeindeangelegenheiten  immer  ausschliesslicher  zu,  und  wird 
der  Episkopat  als  oberster  Ausgangspunkt  aller  sacerdotalen  Befugniss 
angesehen,  so  wirkt  doch  das  ursprüngliche  Hervorgehen  aus  dem 
Presbyterat  darin  nach;  dass  die  Bischöfe  in  der  Kirchenregierung 
an  den  Beirath  der  Presbyter  gebunden  erscheinen,  und  dass  die 
Ausübung  der  sacerdotalen  Funktionen  auch  durch  die  Presbyter 
geschieht;  aber  in  erster  Beziehung  doch  nur  so,  dass  sie  vom  Bischof 
nach  seinem  Ermessen  zu  Bathe  gezogen  werden;  eventuell  bei  Er- 
ledigung des  Bischofsstuhls  nothgedrungen  die  Leitung  der  Ge- 
meinden in  die  Hand  nehmen;  oder  in  Beauftragung  des  Bischofs 
handeln,  wie  sie  ebenso  auch  in  letzterer  Beziehung;  wie  in  Predigt 
und  SeelsorgC;  nur  im  Auftrag  und  mit  Genehmigung  des  Bischofs 
bandeln. 

3.  Dem  gemeindeleitenden  und  priesterlicben  Amte  im  engeren 
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Sinne  treten  die  Diakonen  als  die  Beamten  kii'chlichen  Dienstes 
gegenüber ;  bei  weiterer  Ausbildung  der  priesterlichen  Anschauung 
auch  wohl  so,  dass  sie  als  Leviten  erscheinen  gegenüber  den 
Sölmeu  AaronS;  dem  Hohenpriester  (Bischof)  und  den  Priestern. 
Cyprian  macht  geltend;  dass  sie  nicht  wie  die  Apostel  (=  Bischöfe) 
vom  Herrn  selbst  erwählt,  sondern  nach  seiner  EUmmelfiEdirt  von 
den  Aposteln  als  „Diener  ihres  Episkopats  und  der  Kirche^  ein- 
gesetzt seien,  und  darum  so  wenig  gegen  die  Bischöfe  etwas  wagen 
dürften,  als  diese  gegen  den  Herrn  (ep.  3,  3).  Aber  gerade  die 
uumittelbai'e  Beziehung  zum  Bischof,  dessen  Auge  und  Ohr  sie  sind, 
durch  welche  er  die  Zustände  in  der  Gemeinde  wahrnimmt,  und 
dessen  Hand;  durch  welche  er  handelt,  gibt  ihnen  Einfluss  und  Ge- 
wicht. Sie  sind  des  Bischofs  Organe  für  die  diesem  zustehende 
kirchUche  Vermögensverwaltung  und  IdrchUche  Armenpflege,  seine 
Begleiter,  eventuell  seine  für  bestimmte  Fälle  Beauftragten,  unter 
Umständen  ihn  vertretend,  überdies  mit  einer  Reihe  gottesdieustlicher 
Funktionen  betraut  (s.  u.);  und  können  auch  in  des  Bischofs  Auf- 
trag predigen. 

4.  Die  niederen  Stufen  des  Klerus.  So  stehen  mit 
Bischof  und  Presbytern  die  Diakonen  trotz  ihres  dienenden  Charaktei's 
doch  zusanmicn  und  bilden  mit  ihnen  die  drei  ordines,  das  dem  Volk 
der  Laien  (X.aöc,  plebs)  gegenüber  den  Klerus  bildet.  Auf  diese 
drei  beschränkt  sich  der  Begriff  des  Klerus  noch  bei  TertuUian  und 
wie  es  scheint  bei  Hippolytus  (refut.  9,  12  p.  460,  1  ed.  DS.).  Aber 
die  zunehmenden  Bedür&isse  der  wachsenden  christUchen  Gemeinde 
und  der  wachsende  Trieb  hierarchischer  Organisation  führt  kurz 
darauf  (bis  gegen  Mitte  des  3.  Jahrhunderts),  zunächst  in  Rom  und 
von  da  weiter  zur  Ausbildung  einer  Anzahl  untergeordneter  klerikaler 
Stufen,  die  nun  jenen  ordines  maiores  als  minores  gegenübertreten. 
(Die  Benennung  clerus  minor  in  Pseudo-Cyprian's  Schrift  de  rebap- 
tismate,  opp.  ed.  Hartel  IH,  82,  9).  a)  Das  Bedürfniss  in 
grossen  volkreichen  Gemeinden  führte  zur  Vermehrung  der 
Zahl  der  Diakonen;  da  man  sich  aber  nach  AG  6  an  die  Sieben- 
zahl gebunden  erachtete,  und  da  zugleich  der  gesteigerten  klerikalen 
Würde  der  Diakonen  niederere  Dienstleistungen  nicht  zu  entsprechen 
schienen,  traten  zu  ihrer  Ergänzung  die  oTcodidxovot  (subdiaconi)  her- 
vor, als  die  DTnjp^ai  der  Diakonen  (const.  App.  8,  26),  welche  einst 
(Ign.  Trall.  2,  3)  selbst  so  bezeichnet  worden  waren,  b)  Leistungen, 
welche  bisher  auf  Grund  besonderer  Befähigung  oder 
charismatischer  Begabung  von  Gliedern  der  Gemein- 
den  ohne   feste   Beamtung   ausgeführt   waren,    werden 
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nun  zu  Funktionen  klerikaler  Aomter.  Wie  in  dieser  Be- 
ziehung die  Ausübung  der  gottesdienstlichen  Lehre  (predigen  6|itXsiy) 
mehi'  und  mehr  als  Sache  der  Bischöfe  und  Presbyter  resp.  auch 
der  von  den  Bischöfen  ausdrücklich  beauftragten  Diakonen  erschien^ 
und  man  daran  Anstoss  zu  nehmen  begann,  wenn  Laien  in  Gegen- 
wart von  Bischöfen  der  Gemeinde  predigten  (Eus.  h.  e.  6,  19  sub 
fin.)  —  obgleich  hier  das  Bedürfhiss  es  nicht  zum  förmUchen  Verbot 
kommen  liesS;  sondern  man  sich  darauf  beschränkte;  das  lehrende 
Auftreten  der  Laien  von  der  Aufforderung  des  Bischofs  abhängig 
zu  machen  —  so  wurde  jetzt  auch  die  von  Alters  in  den  gottes- 
dienstlichen Versammlungen  erforderliche  Thätigkeit  des  Vorlesers 
heiUger  Schrift  (Anagnost,  Lektor  —  vgl.  Apc  1,  3,  Just.  M. 
apol.  I;  67  u.  ö.) ,  was  sie  bei  Tertullian  noch  nicht  eigentUch  ist 
(s.  Harnack,  Texte  und  Unters.  II,  5,  S.  657),  eine  klerikale, 
der  Lektor  dem  niedeiii  EHerus  zugezählt.  AehnUch  verhält  es 
sich  mit  den  Exorcisten.  Das  Charisma  der  Beschwörung  und 
Heilung  der  Dämonischen,  noch  von  TertuUian  (apol.  23,  de  idolol. 
11,  de  cor.  milit.  11;  vgl.  auch  Orig.  c.  Geis.  7,  334)  als  allgemein 
christliche  Geistesmacht  angesehen,  wird  jetzt  zu  einer  amtUchen 
Thätigkeit,  der  Exorcist  zu  einem  Gliede  des  niederen  Klerus, 
das  mit  der  Pflege  der  Geisteskranken  (der  ivcp70t>|ievoi,  Saifiovi- 
Cöjxsvoi)  betraut,  die  kirchUchen  Gebete  über  sie  zu  sprechen  hat 
und,  als  mit  der  Taufe  auch  eine  Beschwörung  des  bösen  Geistes 
verbunden  wiu-de,  auch  für  die  Katechumenen  eine  Bedeutung 
erliielt.  Indessen  erscheinen  in  der  griechischen  Kirche  in  Er- 
innerung an  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Charisma's,  welche 
sich  nicht  für  eine  eigentUch  amtliche  Praxis  eignet,  die  Ex- 
orcisten nicht  unter  den  Klerikern  (Const.  Ap.  3,  11.  6,  17),  und 
auch  nach  Const.  Ap.  8,  25  (Anfang  4.  Jahrh.)  sollen  Exorcisten  nicht 
geweiht  werden  *).  Der  klerikalen  Ueberwachung  aber  des  Exorcisten- 
werks  dient  die  Bestimmung  des  laodicenischen  Concils  (c.  26),  dass 
den  Exorcismus  sowohl  in  Häusern  als  in  Kirchen  nur  diejenigen 
ausüben  sollen,  welche  vom  Bischof  dazu  veranlasst  worden  sind, 
c)  Den  zu  priesterlichem  Ansehen  erhobenen  Klerikern 
treten  zu  persönlichen  Dienstleistungen  zur  Seite  die 
Akoluthen  (sequentes)  und  die  für  die  Versorgung  und  Bedienung 
der   gottesdienstlichen   Locale   verantwortUchen   Thürhüter 


')  Eine  ähnliche  Bestimmung  freilich  auch  hinsichtlich  des  Lectors  s.  rell.  iur. 
ecd.  ed.  Lagarde  p.  5  sq.  Harnack,  Texte  und  Unters.  II,  5,  73,  Anm.  43. 
Vgl.  auch  Const.  Ap.  I,  1  über  die  Charismen  als  Sache  beliebiger  Laien,  die  für 
die  Kirche  wenig  Bedeutung  mehr  haben.    (Harnack,  ib.  74  f.) 
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(eDtsprechend  etwa  dem  aedituus  im  römischen  Sacralwesen);  ^fx^poC, 
?toXa>poC,  Ostiaiü,  Janitores^  denen  die  Schlüssel  der  Ejrche  anvertraut 
werden.  Sie  haben  zu  sorgen,  dass  Verdächtige  keinen  Zugang 
iinden,  haben  überhaupt  das  Ein-  und  Ausgehen  zu  überwachen  und 
seit  der  Sonderung  der  missa  catechum.  von  der  m.  fidelium  nach 
Entlassung  der  Katechumenen ,  Büssenden  und  Ungläubigen  die 
Thüren  zu  schUessen. 

üebrigens  herrscht  in  den  (zufälligen)  Angaben  aus  der  grie- 
chischen und  denen  aus  der  lateinischen  Kirche,  auch  abgesehen 
von  den  Exorcisten,  nicht  volle  Zusammenstimmung.  Dort  erfahren 
wir  nichts  von  den  Akoluthen  (trotz  des  griechischen  Namens,  der 
auf  die  Herrschaft  des  Griechischen  in  der  römischen  Gemeinde  bis 
ins  3.  Jahrhundert  hinein  hinweist);  dagegen  treten  mit  den  Lee- 
toren  naher  zusammen  die  kirchlichen  Sänger  ((|>otXi«ii>SoC  oder  <|)aXtai), 
wie  auch  gegen  Ende  der  Periode  im  lateinischen  Abendlande  die 
cantores,  die  aber  wie  die  fossores  nicht  klerikalen  Charakter  zu 
haben  scheinen.  EUer  erscheint  die  Reihe  vollständig:  Subdiakon, 
Akoluthen,  Exorcisten,  Lectoren  und  Ostiarier.  Und  diese  ordines 
minores  bieten  nun  in  Rom  und  dem  Abendlande  alsbald  den  geord- 
neten Weg  dar,  auf  welchem  der  höhere  Klerus  herangebildet  wurde 
oder  das  Personal  sich  bildete,  aus  welchem  der  höhere  Klerus  sich 
rekrutirte.  Ein  Aufsteigen  per  omnia  ecclesiastica  officia  sanctis 
religionis  gradibus  (Cypr.  ep.  55,  8  p.  629,  9)  wird  vom  römischen 
Bischof  ComeUus  gerühmt,  wenn  auch  keineswegs  als(  allgemeine 
Regel  vorausgesetzt.  Namentlich  erscheint  das  Lectorat  als  eine 
geeignete  Vorstufe  für  den  Eintritt  in  den  höheren  Klerus,  besonders 
den  Presbyterat.  Weibliche  Diakonie  (Diakonissen)  setzt  sich 
zwar  in  freier  Weise  fort,  aber  ein  amtliches  Institut  der  Diakonissen, 
auf  welches  noch  der  Brief  des  Plinius  an  Trajan  hinweist,  ver- 
schwindet, wie  es  scheint,  völlig  im  2.  Jahrhundert  bis  zum  dritten, 
während  das  Institut  der  Wittwen  ()fjjpai),  welche  von  den  Gemein- 
den unterhalten  eine  Ehrenstellung  einnehmen  und  ihr  Dienste  leisten, 
überall  erwähnt  wird  (Uhlhorn,  Liebesth.  S.  160).  Sie  verpflichten 
sich,  femer  ehelos  zu  leben,  nehmen  einen  Ehrensitz  ein  und  werden 
(wenigstens  von  Tertull.  de  virg.  vel.  9)  zum  Klerus  gerechnet  und 
wirken  zur  Unterweisung  der  weiblichen  Katechumenen  mit.  Es  scheint 
natürUch,  dass  sie  in  der  That  auch  zu  Werken  der  Diakonie 
(Armen-  und  ICrankenpflege)  mitgewirkt  haben  (Ap  KO  §  21  bei 
La  gar  de  p.  78,  wo  aber  in  erster  Linie  betont  wird,  dass  sie  der 
Fürbitte  obliegen  und  geistliche  Offenbarungen  empfangen).  Besuch 
der  gefemgenen  Bekenner  durch  Wittwen  und  Waisenkinder  in  deren 
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Dienst  bezeugt  Lucian  de  morte  Peregr.  c.  12.  Hauptsache  scheint 
Leitung  und  Unterweisung  des  weibUchen  Theils  der  G-emeinde  zu 
sein  (NB.  mit  Ausschluss  des  öffentlichen  Lehrens  in  den  gottes- 
dienstlichen Versammlungen). 

Erst  gegen  Ende  unserer  Periode  erscheint  in  der  griechischen 
Kirche  ein  ordo  der  Diakonissen.  Die  Wittwen  als  Gegenstände 
der  Unterstützung  der  Gemeinden,  welche  dem  Gebete  obzuliegen 
habeu;  treten  aus  jener  amtlichen  Stellung  zurück;  welche  auf  die 
Diakonissen  übergeht  (Const.  app.  III.  AiaTd^eic  des  B[ippol.  bei 
Lag.  p.  5).  Hierauf  wirkt  die  Hochschätzung  des  jungfräulichen 
Standes :  die  Wittwe  tritt  hinter  die  Jungfrau-Diakonisse  (denn  dies 
ist  die  Regel)  zurück;  auch  wohl  der  gesteigerte  Amtsbegriff,  welcher 
eine  klerikale  Stellung  der  Wittwe,  die  mehr  dem  Presbyter  als 
dem  Diakonen  entsprach  (irpsoßuti&c),  nicht  mehr  ertrug.  Die  amt- 
Uche  Stellung  der  Frau  in  der  Kirche  geht  von  der  Stufe  des  Pres- 
byterats  auf  die  des  Diakonats  zurück.  Dem  entsprach  das  ver- 
mehrte Bedürfiiiss  weiblicher  Dienstleistungen  iiir  den  weiblichen 
Theil  der  Gemeinde  (rehq.  jur.  ed.  Lagarde  p.  29,  const.  app.  HI,  15), 
auch  das  Bedürfniss  weiblicher  Organe  zur  Beaufsichtigung  und  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  im  Gottesdienste  für  die  weiblichen  Kate- 
gorien der  Gemeinde.  Li  den  älteren  Theilen  der  apostolischen 
Constitutionen  ist  immer  nur  von  einer  Diakonisse  in  der  Gemeinde 
die  Rede.  Vielleicht  (nach  Uhlhorn  S.  167)  war  dies  der  Ueber- 
gang;  dass  einer  der  Wittwen  Diakonissendienste  aufgetragen  wurden 
(vgl.  die  Ap.  KO  §  21).  Als  allgemein  (allerdings  mit  Bücksicht 
auf  den  griechischen  Osten)  wird  das  Diakonisseninstitut,  wenn  auch 
ohne  eigentUche  Ordination,  also  mit  Absprechung  eines  eigentUch 
klerikalen  Charakters,  schon  in  Nicäa  (can.  19)  vorausgesetzt.  Später, 
im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts,  verbot  dann  das  Laod.  Concil  (c.  11) 
die  fernere  Anstellung  von  vorstehenden  Wittwen ;  dagegen  fand  dies 
Diakonisseninstitut  keine  Au&ahme  im  Abendlande,  wo  die  Wittwen 
noch  einige  Zeit  sich  hielten  und  auch  Funktionen  des  Diakonissen- 
dienstes zum  Theil  mit  vertraten.  (Vgl.  Dieckhoff  in  Schäfer's 
Monatsschr.  f.  Diakonie  I,  und  danach  Uhlhorn,  Liebesth.  in  d.  a.  K. 
S.  159  ff.). 

5.  Die  Wahl  der  Bischöfe.  Der  Grundidee  nach  ist  es  die 
Gemeinde,  welche  die  Bischöfe  wählt,  aber  die  bereits  verfasste 
Gemeinde,  daher  dem  Klerus  (d.  Presbytern)  eine  entscheidende 
Stimme  zufallt,  doch  so,  dass  die  Zustimmung  der  Gemeinde  der 
Laien  dabei  sein  muss.  Mit  der  Befestigung  der  monarchischen 
Stellung  des  Bischofs  und  der  Anschauung  von  dem  solidarisch  zu- 
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sammenhängenden  Episkopat  bildet  sich  aber  das  Erforderniss  der 
Mitwirkung  benachbarter  Bischöfe,  neben  der  jedoch  das  zustim- 
mende Zeugniss  des  Klerus  (der  Presbyter)  und  die  Acclamation 
des  Volks  erfordert  wird  (de  clcricorum  testimonio,  de  plebis  sui&agio). 
Es  \md  dabei  anerkannt^  dass  es  zur  legitimen  Wahl  gehört,  dass 
sie  in  Gegenwart  des  Volks  geschieht,  damit  der  Würdige  (gegen 
den  Nichts  vorliegt)  gewählt  werde  (Cypr.  ep.  68  cf.  Lamprid.  in 
Sev.  Alex.  46).  Die  Weihe  des  Bischofs  erfolgte  durch  einen  Biscliof 
(s.  u.  Ansatz  zur  MetropoUtanvf.).  Die  Wahl  der  andern  Kleriker 
lag  vornehmlich  in  der  Hand  der  Bischöfe;  indessen  musste  die 
Gemeinde,  wenigstens  hinsichtlich  der  Presbyter,  gehört  werden. 
Die  Erfordernisse  zur  Wahl  für  den  Klerus  sind  noch  wenig  be- 
stimmt; indessen  sollten  (wenigstens  für  den  höheren  Klerus)  aus- 
geschlossen  sein  die  erst  kiirzUch  Getauften  (neophyti  nach  1  Tim 
3,  6)  oder  erst  in  schwerer  Krankheit  Getauften,  die  fiiihpr  der 
Ebccommunication  Verfallenen ,  oder  die  sich  seihst  verstümmelt 
hatten.  Auch  hinsichtlich  früherer  Energumcnen  war  man  bedenk- 
lich (Eus.  6,  43). 

6.  Die  sociale  Lage  des  Klerus  und  die  kirchlichen 
Einkünfte.  Was  die  sociale  Lage  des  Klerus  betraf,  so  konnten 
ja  anfangs  Leute  verschiedenen  Standes  und  Gewerbes,  das  ihnen 
den  Unterhalt  gewährte,  innerhalb  der  christlichen  Gemeinde  Aemter 
versehen  (wie  in  heidnischen  Genossenschaften).  Aber  die  wachsende 
Bedeutung  des  Klerus  in  der  christlichen  Gemeinschaft  ftihrte  dazu, 
dass  gewisse  Beschäftigungen  und  Erwerbsarten  mit  ihrer  Würde  un- 
vereinbar gefunden  wurden,  und  die  wachsenden  Ansprüche  an  die  Zeit 
der  Kleriker  mussten  sie  den  weltlichen  Berufsarten  mehr  und  mehr 
entziehen.  Dabei  bUeb  aber  für  den  niederen  Klerus  noch  immer 
die  Regel,  dass  sie  aus  Leuten  bestanden,  welche  einem  bürgerlichen 
Gewerbe  ihren  Unterhalt  verdankten  (s.  d.  Lectoren  in  den  Gesta 
apud  Zenophil.  bei  Routh,  reUq.  s.  IV,  322 — 25  ed.  2,  betr.  die 
Gemeinde  zu  Girta  zur  Zeit  der  dioklet.  Verfolgung,  wo  unter  den 
Lectoren  ein  FUckschneider,  ein  Grammatikus  und  ein  kaiserlicher 
Diener).  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  Beispielen,  wo  Bischöfe  sich 
gewinnbringenden  welthchen  Geschäften  hingaben  (C)'pr.  de  laps.  6), 
ja  wie  Paulus  von  Samosata  ein  hohes  welthches  Amt  (ducenarius 
procurator)  bekleideten.  Auf  der  andern  Seite  musste  die  Gemeinde 
fiir  ihren  Klerus  selbst  Mittel  aufbringen,  wobei  das  Vorbild  des 
alttestamentlichen  Priesterthums,  das  ohne  eigenen  Antheil  am  Landes- 
erbe vom  Altar  sich  nähren  sollte,  ebenso  wie  das  der  heidnischen 
Priester  und  ihrer  sportulae  (Cypr.)  mitwirkte.     Es  geschah  aber 
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wesentlich  unter  dem  Gesichtspunkte  der  frommen,  wohlthätigen 
und  zugleich  gottgefälligen  Leistung.  Dies  fuhrt  auf  die  kirch- 
lichen Einkünfte  der  Gemeinden  überhaupt,  welche  nicht  bloss, 
aber  doch  auch  zur  Erhaltung  des  Klerus  erforderlich  waren.  Sie 
fiiessen  zunächst  aus  den  Darbringungen  der  Gemeinde,  den 
Oblationen  bei  der  Eucharistie  und  Agape  (s.  Gottesdienst),  be- 
stehend in  Naturalien  aller  Art  (in  Körben,  sportulae,  gesammelt). 
Auf  sie  wurde  früh  der  alttestamentliche  BegriflF  der  Erstlinge 
angewendet  (Iren.  IV,  17,  5  von  den  Elementen  der  Eucharistie, 
Brod  und  Wein,  als  den  einfachsten  Nahrungsmitteln  etc.  —  Re- 
präsentanten der  Oblationen  überhaupt  — ),  ebenso  auf  die  bei  den 
Agapen  den  Priestern  zufallenden  Portionen.  In  der  Didache 
(13,  3)  wurden  den  Propheten,  die  in  der  Gemeinde  sich  nieder- 
lassen, weil  sie  ihre  Hohenpriester  seien,  die  Erstlinge  der  Kelter 
und  Tenne,  der  Rinder  und  Schafe  zugesprochen.  Weiterhin  ^ird 
auch  in  der  Kirche  die  Forderung  von  Erstlingen  im  eigentlichen 
Sinne  ausgesprochen;  Erstlinge  sollen  Gott,  d.  h.  den  Priestern, 
dargebracht  werden.  Dies  Gebot  des  alttestamentlichen  Gesetzes 
soll  nach  der  Meinung  des  Origenes  auch  seinem  buchstäblichen 
Verstände  nach  beobachtet  werden  (Orig.  homil.  11  in  Numer.  §  1 
sqq.  cf.  c.  Cels.  8,  34,  wo  die  Ausübung  vorausgesetzt  wird).  Doch 
blieb  die  Durchführung  noch  fem,  die  Verpflichtung  nicht  allge- 
mein anerkannt.  Im  Abendlande  zeigt  Cyprian  keine  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Sitte;  entschieden  aber  fordern  die  apostolischen 
Constitutionen  (2,  26.  7,  29)  die  Leistung  der  Erstlinge  an  den 
zum  Empfang  berufenen  Bischof.  Ebenso  wird  nun  auch  gegen 
Ende  des  Zeitraums  in  der  Consequenz  der  übertragenen  alt- 
testamentlichen  Anschauungen  die  Forderung  nach  Leistung  des 
Zehnten  laut,  aber  schwerlich  mit  erheblichem  Erfolg  (Cypr.  de 
cath.  ecci.  unit.  26  bezeugt,  dass  Zehnten  nicht  geleistet  werden, 
aber  mit  dem  Gedanken,  dass  es  doch  eigentlich  geschehen  sollte). 
Neben  diesen  Naturaloblationen  beginnt  aber  auch,  um  den  Bedürf- 
nissen zu  genügen,  die  Einsammlung  regelmässiger  monatUcher  Geld- 
l)eiträge,  entsprechend  dem  Verfahren  in  den  griechischen  und 
römischen  Sodalitien  und  Cultgemeinschaften:  "Epavcx;.  Diese  Geld- 
beiträge wurden  in  einen  in  den  Elirchen  aufgestellten  Opferstock 
oder  Büchse  (corban,  auch  concha  von  der  schneckenförmigen  Ge- 
stalt) gelegt:  modicam  unusquisque  stipem  menstrua  die  vel  quum 
velit,  et  si  modo  velit  et  si  modo  possit,  apponit;  nam  nemo  com- 
pellitur  sed  sponte  confert  (Tei*t.  apol.  39  Const.,  Ap.  2,  36). 

Die  Gott  dargebrachten  oder  um  Gottes  Willen  geleisteten  Beiträge 
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sollten  (trotz  der  theilweisen  Verwendung  für  den  Unterhalt  des 
Klerus^  s.  u.)  nicht  im  Sinne  von  Stolgebühren;  Bezahlung  bestimmter 
heiliger  Handlungen;  aufgefasst  werden  (Tert.  ap.  39  neque  enim 
pretio  res  ulla  Dei  constat).  Aber,  zwar  nicht  als  verpflichtende  Taxe, 
doch  als  freiwillige  Gabe  der  Dankbarkeit  beginnt  die  Uebung  der- 
artiger Geschenke,  welche  jedoch  von  Can.  48  der  Synode  von 
Elvira  hinsichtlich  der  Täuflinge  verboten  wird:  ne  sacerdos  quod 
gratis  accepit  pretio  distrahere  videatur. 

Schon  früh  aber  begann  die  christliche  Kirche  auch  Grund - 
eigenthum  zu  erwerben,  als  Corporation  in  dem  oben  (S.  205) 
erörterten  Sinn,  Begräbnissplätze  und  kirchliche  Gebäude  (Hippol. 
9,  12,  der  römische  Bischof  Zephyrinus  setzte  den  Kallistus  über 
das  Cömeterium  (cf.  Kraus,  Romasotter.  89,  V.  Schulze,  Katak.  29). 
S.  die  Entscheidung  des  Alex.  Sev.,  die  Bückgabe  des  Grundbesitzes 
an  die  Christen  durch  Gallienus,  und  die  Notiz  über  Paulus  von  Sa- 
mosata,  Euseb.  h.  e.  7,  30,  endlich  die  Edikte  Maximin's  von  312 
(Euseb.  h.  e.  9,  10)  und  den  Brief  des  Licinius  an  Constantin 
(Euseb.  10  und  Lact,  de  mort.  persec.  48,  5:  quoniam  Christiani 
non  ea  loca  tantum,  ad  quae  convenire  consueverunt,  sed  alia  etiam 
habuisse  noscuntur,  ad  ins  corporis  eorum  i.  e.  ecclcsiarum,  non 
hominum  singulorum  pertinentia  etc.). 

Wie  gesagt,  sind  die  bezeichneten  kirchlichen  Einkünfte,  etwa 
mit  Ausnahme  der  angestrebten  Erstlinge,  bei  welchen  nach  dem 
Vorbild  des  A.  T.  die  Priester  als  solche  die  Berechtigten  sind 
(nach  der  Didache  die  Propheten,  und  nur  wenn  diese  nicht  vor- 
handen sind,  die  Armen  [13,  4]),  im  Grunde  überall  ad  pios  usus 
bestimmt,  d.  h.  für  Armen-,  Waisen-  und  Wittwen-,  Elranken-,  Ge- 
fangenen- und  Fremdenpflege,  überhaupt  für  alle  Falle  der  Bedürf- 
tigkeit (Just.  apol.  I,  67,  Tert.  apol.  19).  Aber  nach  dem  Masse 
der  Bedürftigkeit  des  Klerus  gilt  dies  nun  eben  auch  für  iliu.  Art 
und  Mass  der  Zutheilung  an  den  Klerus  wird  sehr  verschieden  ge- 
wesen sein.  Cyprian's  Aeusserungen  (ep.  34,  4  und  39,  5)  füliren 
darauf,  dass  von  den  Naturalien  aus  den  Oblationen  wahrscheinlich 
alsbald  die  Kleriker  ihren  Theil  erhielten,  von  dem  Ueberschuss 
der  Geldeinnahme  aber  nach  Deckung  anderweiter  kirchlicher  Be- 
dürfhisse in  monatlichen  Fristen,  beides  aber  nach  den  dem  klerikalen 
Grade  entsprechenden  Quoten.  Spuren  einer  wirkhchen  fixii*ten 
Besoldung  finden  wir  nur  bei  einigen  von  der  grossen  Kirche  ge- 
sonderten Gemeinschafben,  wie  bei  den  Montanisten  (Eus.  h.  e.  5,  18 
nach  Angabe  des  ApoUouius)  und  bei  den  Theodotianern  in  Rom 
(Eus.  h.  e.  5,  28).     Dem   schliesst  sich   dann    das    Bedürfniss   der 
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Unterhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  und  Einrichtungen 
an,  so  dass  sich  hier  schon  jene  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Verwendungstitel  anbahnt:  pro  mensa  episcopi,  pro  clero,  pro  fabrica 
ecclesiae  und  die  quarta  paupenun. 

Die  Verwaltung  aber  der  kirchlichen  Einkünfte  war  ausschliess- 
lich Sache  des  BischofS;  der  nach  seinem  Ermessen  darüber  zu 
disponiren  hatte,  der  in  seinem  ^  Namen  andere  als  seine  Stellvertreter 
beauftragte  und  dem  gegenüber  auch  die  Diakonen  als  seine  Almosen- 
und  Armenpfleger  durchaus  abhängig  waren  und  sich  eine  selb- 
ständige Verfügung  nicht  anmassen  sollten  (Const.  App.  2,  31  f.).  Der 
Bischof  selbst  erscheint  in  dieser  Veimögensverwaltung  allein  Gott 
verantworthch,  obwohl  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Heranziehung 
der  Presbyter  wie  in  andern  Sachen  des  kirchlichen  Dienstes  er- 
wartet wurde.  An  Missbrauch  einer  solchen  freien  Stellung  kann 
es  nicht  gefehlt  haben,  wie  auch  mehrfache  Warnungen  und  Klagen 
zeigen;  Warnungen  vor  Verwendung  kirchlicher  Einkünfte  zu  eigenem 
Nutzen  über  das  Bedürfniss  hinaus,  oder  schon  jetzt  zur  Nepotenbe- 
günstigung  (ooYYev^atv  tStou;  zä  toö  O^oO  oyeTsptC6<3*ai),  vor  Nichtver- 
sorgung  der  Armen,  aber  auch  davor,  den  untergeordneten  Klerus 
darben  zu  lassen  (Can.  Ap.  c.  31  [al.  39j,  51  [59],  u.  Const.  Apost. 
2,  25  sq.;  vgl.  die  Rüge  des  Origenes in  Matth.  1. 16  §  22).  Die  Hände 
des  Bischofs  in  dieser  Vermögensverwaltung  waren  die  Diakonen, 
die  darin  ledigUch  vom  Bischof  abhängig,  in  manchen  Fällen  sich 
Veruntreuung  und  Missbrauch  der  Gelder  haben  zu  schulden  kom- 
men lassen.  Es  scheint  aber  früh  (wenigstens  in  Rom)  die  Ent- 
wicklung dahin  zu  gehen,  dass  um  der  Einheitlichkeit  der  Vermögens- 
verwaltung willen  einer  der  Diakonen  zum  eigentlichen  Kassen- 
1)eamten  des  Bischofs  wurde,  der  auch  die  Matricula  (Liste)  über 
die  an  Klerus  und  Arme  zu  gebenden  Leistimgen  führte  —  die 
Stellung  des  wohl  erst  in  der  Folgezeit  Archidiakon  genannten. 
Auf  Aehnliches  führt  die  Bestellung  einer  Art  von  Syndikus  als 
Vertreter  des  Corporationsbesitzes  der  Kirche  (Kallistus  zur  Zeit 
des  Zephyrinus,  s.  o.),  der  sehr  wohl  als  Diakon  angesehen  werden 
kann. 

II.  Die  Gliederung  der  bisohöfliohen  Elrohe  (DiSoese)  in  sioli,  die 

Zusammenfassung  bisohöfliolier  Eirohen  zu  grösseren  Einheiten 

und  die  Einheit  der  Eirohe  überhaupt. 

1.  Nach  dem  Begriff  des  Bischofs  steht  derselbe  an  der  Spitze 
einer  einheitlich  gedachten  Gemeinde.  Nun  hatte  die  Ver- 
breitung des  Christenthums  nicht  nur  in  Städten,  sondern  auch  über 
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das  flache  Land  hinaus  Christenhäuflein  entstehen  lassen  (s.  die 
Stellen  bei  Rothe,  K6  I,  336  f.).  EUer  konnte  entweder  der 
Fall  eintreten  (und  ist  eingetreten)^  dass  auf  dem  Lande  eine  hin- 
reichende  Anzahl  von  Christen  sich  als  selbständige  Gemeinde 
constituirte ,  sich  ihren  selbständigen  Gottesdienst  einrichtete,  hin- 
sichtlich der  Mittel  auf  eigenen  Füssen  stand  und  einen  geeigneten 
Vorsteher  als  Bischof  an  der  Spitze  hatte.  Hier  war  also  ein  Land- 
bischof (ywpsTTtoxoKoc),  wenn  auch  dieser  Name  erst  später  auftritt, 
als  die  kirchliche  Entwickelung  darauf  drängte,  diese  in  ihrem  An- 
sehen unter  die  Stadtbischöfe  herabzudrücken.  Derselbe  war  für 
seine  Gemeinde  dasselbe,  wie  der  Bischof  der  grössten  Stadt  für 
die  seine.  (Eine  Spur  ist  schon  in  Clem.  Rom.  ep.  1  ad  Cor.  42 
zu  finden;  Landbischöfe  in  der  Nachbarschaft  von  Antiochien  in  der 
2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  s.  Euseb.  h.  e.  7,  30.)  Unter  der 
verliältnissmässig  grossen  Zahl  [nordafrikanischer  Bischöfe  auf  den 
Synoden  werden  viele  von  kleineren  ländlichen  Gemeinden  gewesen  sein. 
Der  andere  Fall  aber  war  der,  dass  von  Städten  aus  betriebene 
Mission  die  bekehrten  Christen  auf  dem  Lande,  die  in  ihrer  Ver- 
streuung  über  das  Land  nicht  vermochten,  eine  selbständige  Gemeinde 
zu  bilden,  zur  betreffenden  Stadtgemeinde  heranzog  (cf.  Justin.  Apol. 
I,  67,  das  Zusammenkommen  aus  Stadt  und  Land  am  Sonntag). 
Entstand  nun  auch  bei  wachsender  Zahl  der  Christen  das  Bedürfniss 
eigner  gottesdienstlicher  Gemeinschaft  für  eine  ländUche  Christen- 
schaar,  so  war  das  vorhandene  Band  mit  der  Stadtgemeinde  und 
ihrem  Bischof  doch  ein  zu  starkes,  auch  in  vielen  Fällen  das  Be- 
dürfniss einer  bleibenden  Anlehnung  zu  mächtig,  um  eine  Losreissung 
aus  deren  kirchlichem  Verband  zu  bewirken.  Solche  entwickelten  sich 
dalier  nicht  zu  selbständigen,  sondern  zu  Filialgcmeinden,  er- 
hielten aus  dem  bischöflichen  Stadtklcrus  ihre  Vorsteher,  Presb)*ter, 
eventuell  auch  Diakonen  ^),  welche  im  Verhältniss  der  Unterordnung 
unter  den  Stadtbischof  als  dem  sie  Beauftragenden  blieben,  wenn 
sie  auch  der  Natur  der  Sache  nach  eine  etwas  freiere  Stellung  er- 
halten mochten.  So  traten  sie  zur  bischöflichen  Stadtgemeinde 
in  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  dasjenige  war,  in  welchem  die 
Landgemeinden  in  bürgerlicher  Hinsicht  zu  der  Stadt  standen, 
welcher  sie  jedesmal  untergeordnet  waren  (Bingh.  HI,  413  sq.). 
Dergleichen  Filialverhältnisse  konnten  aber  auch  in  Fällen  entstehen, 
wo  von  der  Stadtgemeinde  Missionsversuche  in  abgelegenen  Gegen- 


*)  8.  SjTi.  V.  Elvira  in  Span.  can.  77:  Diaconus  regens  plebom;  in  diesem 
Falle  wohl  niclit  vollständige  Landpfarrgemeiude  mit  selbständigem  Cultus,  s. 
Rothe  I,  344. 
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den  gemacht  worden  waren,  die  nun  von  vornherein  als  Gründungen 
der  betreflfenden  Stadtgemeinde  im  Abhängigkeitsverhältniss  (Filial- 
gemeinde) von  ihr  blieben;  öfter  bei  grosser  Entfernung.  Gemeinden 
der  Landschaften  Arsinoitis  und  Mareotis  waren  Filiale  von  Alexan- 
dria; die  Mareotis  stand  unter  dem  Bischof  von  Alexandria,  so  dass 
die  einzelnen  Presbyter  eine  Anzahl  (bis  10  und  mehr)  oft  ziemlich 
grosser  Dörfer  unter  sich  hatten  (s.  die  Stellen  bei  Rothe  I,  342  f.). 
So  konnte  eine  bischöfliche  Parochie  sich  zu  einem  vielgliedrigen 
Complex  über  weite  Grenzen  ausdehnen. 

2.  Anderseits  aber  entwickelten  sich  in  grossen  volkreichen 
Städten  mit  der  stark  wachsenden  Zahl  von  Christen  ganz  von  selbst 
Anfange  einer  Art  von  Parochialeintheilung  bei  festgehaltener 
Einheit  der  Gemeinde  unter  dem  Bischof.  Wie  die  apostolische 
Zeit  schon  in  ihren  Anfangen  kleine  Hausgemeinden  gesehen  hatte; 
die  sich  in  Rom^  Corinth,  Ephesus  bei  hervorragenden  Christen  in 
deren  Häusern  zu  versammeln  pflegten,  so  nöthigte  später  die  Aus- 
dehnung der  Stadt,  die  räumUche  Beschränktheit  der  verfügbaren 
gottesdieustlichen  Lokale  im  Yerhältniss  zu  der  grossen  Zahl  der 
Bekenner,  der  das  Anwachsen  der  Zahl  des  bischöflichen  Klerus 
entsprach,  zu  einer  solchen  Theilung.  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
hatte  Rom  46  Presbyter,  7  Diakone,  7  Subdiakone,  42  Akoluthen, 
Exorcisten,  Lektoren  und  Ostiarier  zusammen  52^  während  die  Zahl 
der  versorgten  Wittwen,  Siechen  und  Armen  1500  betrug  (Euseb.  h.  e. 
6,  43);  und  am  Ausgang  der  Periode,  zur  Zeit  der  diokletianischen 
Verfolgung,  über  40  Kirchen  (Basiliken)  (Optat.  MiL,  De  schism. 
Donat.  n,  4).  So  lag  es  nahe^  dass  der  zahlreiche  bischöfliche 
Klerus  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Stadtgegenden  und  gottes- 
dienstlichen Lokalen  je  nach  der  jedesmaligen  Bestimmung  des 
Bischofs  den  klerikalen  Diensten  oblag,  sondern  dass  bestimmte 
Presbyter  und  andere  Kleriker  eine  dauernde  Stellung  an  den  ein- 
zelnen Kirchen  mit  ihren  eigenen  Gottesdiensten  erhielten,  dass  also 
die  Gesammtgemeinde  des  Bischofs  sich  unbeschadet  ihrer  Einheit 
doch  in  eine  Anzahl  Theilparochien  verzweigte.  Wie  wir  dies  am 
Ende  der  Periode  von  Alexandria  wissen,  wo  den  einzelnen 
Kirchen  je  ein  bestimmter  Presbyter  vorgesetzt  war  (Epiph.  haer. 
69,  1),  so  gewinnt  danach  auch  fiir  Rom  die  Notiz  (im  Papstbuch  bei 
Duchesne,!,  p.  164)  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Bischof  Marcellus 
(307  bis  309)  in  Rom  25  tituli,  quasi  dioeceses,  eingerichtet  habe  (d.  h. 
Pfarrkirchen  mit  bestimmt  angestellten  Presbytern).  Indessen  das 
sind  vorläufig  nur  einzelne  Anfange  einer  im  Allgemeinen  viel  späte- 
ren Entwickelung. 

17» 
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3.  Die  selbständige  kirchliche  Einheit  ist  die  der  bischöflichen 
Gemeinde.  Dies  hinderte  aber  zunächst  nicht  die  sehr  lebendige 
Verbindung  der  in  Einheit  des  Geistes  und  Glaubens  sich  einig 
wissenden  verschiedenen  Gemeinden ,  wie  sie  durch  Briefe  behufs 
einer  brüderUchen  Theilnahme  und  Einwirkung  auf  einander  gepflegt 
wurde  (vgl.  aus  früherer  Zeit  den  Brief  des  Clemens  an  die  Corinther, 
die  ignatianischen  Briefe  und  den  des  Pcljcai-p,  die  des  Bischofs 
Dionysius  von  Corinth,  das  Schreiben  über  das  Martyrium  Poly- 
carp's,  das  der  Gemeinden  Lugdunum  und  Vienna  über  die  Ver- 
folgung) ]  ebenso  durch  reisende  Brüder,  nicht  bloss  wandernde  Pro- 
pheten und  Lehrer  (Didache) ,  reisende  christliche  Sophisten  ^ie 
Justin  und  Tatian,  sondern  auch  andere  Christen  (s.  Zahn,  Welt- 
verkehr und  Kirche  1877).  Aber  in  der  Entwicklung  des  Episko- 
pats lag  es  nothwendig,  dass,  wenn  mehr  und  mehr  der  Episkopat 
als  der  eigentliche  Träger  der  Kirche  erschien,  z>ivischen  den  sich 
selbständig  fühlenden  Bischöfen  das  Gefühl  der  SoUdarität  sich  ent- 
wickelte (s.  oben  S.  194)  und  darum  auch  das  Bedürfniss  eines 
geordneten  Zusammenschlusses  in  festeren  Formen.  Hiefur  bot  sich 
zunächst  der  Zusammentritt  der  Vertreter  benachbarter  Gemeinden 
auf  Veranlassung  besonderer,  die  Gemeinden  bewegender  Angelegen- 
heiten. So  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  in  Kleinasien,  ver- 
anlasst durch  die  montanistische  Bewegung,  und  fast  gleichzeitig  auf 
Veranlassung  des  Osterstreits  (c.  196),  wo  wir  von  einer  palästinen- 
sischen, einer  pontischen,  einer  osrhoenischen ,  aber  auch  von  einer 
gallischen  und  einer  römischen  Synode  hören  (Euseb.  5,  23  sq.). 
Mit  der  Entwicklung  der  Synoden  hängen  aber  aufs  engste  zu- 
sammen die  Anfänge  des  engeren  Zusammenschlusses  der  Bischöfe 
in  der  Metropolitanverfassung.  Die  durch  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  auf  einander  angewiesenen  Bischöfe  einer  und  derselben 
poUtischen  Provinz  treten  in  einen  gewissen,  anfangs  ganz  lockeren 
Verband,  in  welchem  der  angesehenste  Bischof,  etwa  der  älteste 
(Euseb.  6,  23)  oder  der  der  ältesten  Gemeinde  in  einer  Gegend, 
in  der  Regel  aber  der  Bischof  der  politischen  Metropole  der 
Provinz,  einen  gewissen  Vorrang  behauptet.  So  namenthch  im 
grössten  Theil  des  Orients.  Indessen  war  liier  in  Aegypten  mit 
Libyen  und  Pentapolis  das  Uebergewicht  der  Reichshauptstadt  Ale- 
xandria, der  zweiten  des  römischen  Reichs,  ein  so  entschiedenes, 
dass  es  die  Bedeutung  der  Provinzialhauptstädte  in  kirchhcher  Be- 
ziehung wenig  zur  Geltung  kommen  Uess  und  so  die  MetropoUtan- 
verbände  gleichsam  in  dem  Anschluss  aller  Kirchen  an  die  Haupt- 
stadt Alexandria  aufsaugte.   Ebenso  war  es  im  Abendland,  wo  Rom 
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für  einen  grossen  Theil  von  Italien  in  kirchlicher  Beziehung  die 
direct  centrale  Bedeutung  gewann,  wo  der  Bischof  von  Carthago 
nicht  nur  für  das  proconsularische  Afrika,  sondern  auch  für  Numi- 
dien  und  die  beiden  Mauretanien  der  Mittelpunkt  wurde,  der,  wie 
CS  scheint,  die  provinzialen  Metropolen  nicht  zur  Geltung  kommen 
liess.  Aehnlich  war  es  in  Gallien  und  Spanien,  wo  von  einer  festen 
Metropolitaneintheilung  nichts  bekannt  ist.  Es  trat  aber  eine  weitere 
Entwicklung  noch  innerhalb  unserer  Periode  insofern  heraus,  als 
a)  im  Osten  über  den  einfachen  Metropolitanverbänden  einzelne 
Bischöfe  sich  zu  einer  umfassenderen  Stellung  erhoben  (gleichsam 
MetropoUten  zweiter  Potenz),  wie  namentUch  der  Bischof  von  An- 
tiochia,  der  dritten  Stadt  im  Reich  (Anfänge  der  späteren  Pa- 
triarchalstellung  über  die  ganze  poUtische  Diöcese  des  Ostens);  aber 
auch  andere  gewannen  eine  umfassendere  Bedeutung  (Ephesus  für 
Asien,  das  kappadoc.  Cäsar ea  —  Pirmilian's  bedeutende  Stellung  zur 
Zeit  Cyprian's  —  Heraklea  für  Thracien  s.  w.  u.),  während  um- 
gekehrt b)  im  Westen,  nämlich  in  der  nordafrikanischen  Kirche, 
das  Bedürfoiss  der  GUederung  —  also  Durchführung  der  Metropolitan- 
und  Provinzialstellung  —  der  verschiedenen,  unter  dem  Bischof  von 
Carthago  stehenden  Kirchen  sich  deutlicher  zeigt,  nur  dass  hier  an 
der  Spitze  der  sich  sondernden  kirchlichen  Provinzen  nicht  sowohl 
stehend  die  Bischöfe  der  pohtischen  Provinzialhauptstädte,  als  viel- 
mehr je  der  älteste  Bischof  in  der  Provinz  (später  Senex)  als  Pri- 
mas erscheint.  AelmUch  dürfte  sich  vielleicht  in  Spanien  die  Sache 
gestaltet  haben. 

Eine  bestimmte  Fixirung  der  Befugnisse,  Rechte  und  Obliegen- 
heiten der  Metropoliten  ist  erst  allmählich  —  mit  der  consequen- 
teren  Durchfuhrung  der  ganzen  Einrichtung  in  der  folgenden  Periode 
—  entstanden.  Das  NächstUegende  ist,  dass  der  MetropoUt  die  zur 
Ordnung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Provinz 
gehaltenen  Provinzialsynoden  zusammenzurufen,  auf  ihnen  zu 
präsidiren  und  das  Synodalschreiben  zu  erlassen  hatte.  Sodann  fielen 
ihm  als  Vertreter  der  ganzen  kirchlichen  Provinz  naturgemäss  ge- 
wisse kirchliche  Aufsichtsrechte  zu,  insofern  die  einzelnen  Bischöfe 
bei  allen  Angelegenheiten,  die  nicht  bloss  ihre  eigene  Gemeinde  an- 
gingen, an  das  Einvernehmen  mit  dem  Metropoliten  gebunden  waren. 
Aus  der  ganzen  Stellung  fioss  dann  naturgemäss  eine  gewisse  Mit- 
wirkung der  MetropoUten  bei  Bestellung  der  Bischöfe  (S.  253  f.).  —  Die 
Synoden  erwiesen  sich  als  ein  besonders  wichtiger  Factor  in  der 
Fortbewegung  des  kirchlichen  Lebens.  Spuren  von  der  Einführung 
regelmässig    wiederkehrender   Provinzialsynoden    sind    in 
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unserer  Periode  allerdings  unsicher  und  jedenfalls  nur  für  den  grie- 
chischen Osten  nicht  unwahrscheinlich  (R  o  th  e  I,  381).  Aber  Veran- 
lassungen zur  Abhaltung  solcher  kirchlichen  Versammlungen  fanden 
sich  häufig  (man  sehe  Cyprian's  Zeit  für  die  afirikanische  Kirche). 
Auf  diesen  Synoden  lag  die  entscheidende  Stimme  bei  den 
Bischöfen ;  obwohl  in  der  Regel  auch  Presbyter  und  Diakonen 
zugegen  waren.  Die  Presbyter  als  solche,  deren  Beirath  auch  hier 
den  Bischöfen  zur  Seite  stand ,  wie  sie  denn  auch  wirklich  mit  in 
der  Synode  sassen  (compresbyteri  nostri,  qui  nobis  adsidebant, 
Cjrpr.  ep.  I,  p.  465,  2  ed.  Hart.)  und  mancher  ungelehrte  Bischof 
auf  ihre  Hilfe  angewiesen  war;  dass  die  Bischöfe  in  ihrer  Begleitung 
auf  den  Synoden  erschienen,  gehörte  auch  zur  Erhöhimg  ilires  An- 
sehens. Vgl.  die  Aufforderung  Constantin's  an  den  Bischof  Chrestus 
von  Syrakus,  zur  Synode  nach  Arles  (314)  zwei  von  denen  h,  toö 
SEot^poo  dpövoo  und  ausserdem  drei  Diener  mitzubringen  (Euseb. 
h.  e.  10,  5).  Aber  soweit  hatte  sich  bereits  die  monarchische 
Stellung  des  Episkopats  durchgesetzt:  die  entscheidenden  Abstim- 
mungen erfolgten  nur  durch  die  Bischöfe  (wo  nicht,  wie  später, 
im  einzelnen  Falle  Presbyter  oder  Diakone  nur  als  beauftragte  Stell- 
vertreter eines  Bischofs  erschienen).  Auch  Diakonen  sind,  wie  ja 
auch  öfter  eine  grössere  Anzahl  Laien,  auf  den  Synoden  zugegen 
(s.  die  sententiae  episcoporum  de  haeret.  baptiz.  bei  Cyprian, 
1, 435,  3 :  zusammengekommen  sind  viele  Bischöfe  —  cum  presbyteris  et 
diaconibus,  praesentibus  etiam  plebis  maxima  parte).  Aber  die  Diakonen 
stehen  wie  auch  die  anwesenden  Laien  (Conc.  Illiberit:  cum  consedis- 
sent  sancti  et  religiosi  episcopi . . .  item  presbj-teri . . .  residentibus  cunctis, 
adstantibus  diaconibus  et  omni  plebe,  episcopi  universi  dixerunt  etc.). 
Es  blieb  nun  nicht  bei  blossen  Provinzialsynoden,  das  kirchliche 
Gemeingefühl  führte  bei  brennenden  Fragen  zu  grossen  und  um- 
fassenden Versammlungen,  einem  der  wichtigsten  Factoren  für  die 
Fortentwickelung  des  kirchlichen  Lebens  (s.  z.  B.  die  gegen  Paulus 
von  Samosata  gehaltenen,  nach  Vorgang  schon  jfrüherer);  und  zwar  nicht 
bloss  da,  wo  sich  die  den  späteren  Patriarchat  vorbereitende  Stellung 
hervorragender  Bischofssitze  schon  herausbildete  (Alexandria  ^  die 
verschiedene  Provinzen  umfassenden  Synoden  unter  Cyprian  etc.), 
sondern  auch  sonst.  Das  Streben  nach  einhelligen  Entscheidungen 
fiir  grössere  kirchUche  Complexe  bereitete  hier  in  der  That  vor, 
was  in  der  folgenden  Periode  in  den  ökumenischen  Synoden  zur  Ver- 
wirklichung kam.  Auch  jetzt  aber  schon  erlangten  solche  Sjuodal- 
entscheidungen  eine  über  ihren  Kreis,  für  den  sie  zunächst  galten, 
sich    erstreckende    Bedeutung.     Wenn    schon    Briefe    angesehener 
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Bischöfe  über  aufgeworfene  Fragen  der  kirchlichen  Sitte  auch  ander- 
wärts ein  grosses  Ansehen  und  gewissennassen  kirchenrechthche 
Bedeutung  erlangten  (die  sogenannten  kanonischen  Briefe);  so  fand 
dasselbe  natürhch  auch  statt  hinsichtlich  der  von  kirchlichen  Synoden 
erlassenen  Schreiben;  die  anderen  Kirchen  mitgetheilt  und  von  diesen 
als  Entscheidungen  acceptirt  wurden.  So  begann  sich  hier,  wenn 
auch  unter  manchem  Widerspruch  im  einzelnen  bei  kii-chlichen 
Parteiimgen,  kirchenrechtlicher  Stoff  für  eine  allgemeine  Kirchen- 
gesetzgebung zu  sammeln.  Dazu  nahm  die  der  christlichen  Gemeinde 
wesentliche  Ueberzeugung ,  dass  in  ihr  der  heilige  Geist  walte,  bei 
dem  Hervortreten  der  hierarchischen  Entwicklung,  welche  die  Bischöfe 
als  die  eigentliche  Substanz  der  Kirche  ansehen  lehrte,  von  selbst  die 
Wendung,  dass  in  ihrer  feierhchen  Versammlung  die  Stimme  des  die 
Kirche  leitenden  Geistes  wahrzunehmen  sei,  so  wenig  auch  dieser 
Gedanke  schon  dogmatisch-juridisch  formulirt  wurde. 

So  geht  mit  der  hierarchischen  Entwicklung  auch  nothwendig 
ein  wachsendes  Bediirfniss  Hand  in  Hand,  dass  die  der  Christenheit 
von  Anfang  lebendig  innewohnende  Ueberzeugung  von  der  Ein- 
heit der  Kinder  Gottes  auf  dem  ganzen  Erdkreis  im 
Glauben  und  Hoffen  und  Leben  auch  einen  sozusagen  verfassungs- 
mässigen Ausdruck  finde.  Die  grossen  Bischofssitze  von  hervor- 
ragendem Ansehen,  Alexandria,  Antiochia  und  Rom,  welche  grosse 
Kirchencomplexe  vertraten,  repräsentirten  gewissermassen  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen  schon  diesen  Einheitsgedanken.  Insbe- 
sondere aber  wurde  hier  die  Stellung  des  Bischofs  der  Welthaupt- 
stadt schon  jetzt  höchst  bedeutsam. 

Auf  Rom,  als  die  einzige  nachweisUche  sedes  apostolica  des 
Abendlandes  waren  nicht  nur  die  Augen  von  diesem  gerichtet,  sondern 
es  stand  auch  mit  dem  griechischen  Osten  in  lebendigem  Verkehr 
und  bei  ihm  in  Ansehen.  Im  Namen  der  römischen  Gemeinde 
schrieb  schon  Clemens  brüderliche  Mahnungen  an  die  corinthische, 
Ignatius  wendet  sich  an  sie  als  an  die,  welche  Trpoxa^tai  h  zöntf 
/(üptoo  Tö)[i.atö)v  und  der  überhaupt  ein  Vorrang  als  ;cpoxa^{iivY]  ttjc 
(XYdTnjc  (in  allen  christhchen  Liebesbeweisen)  zukomme.  Wichtige 
die  Kirche  bewegende  Fragen,  wie  der  kleinasiatische  Osterstreit 
(Polycarp  in  Rom  u.  s.  w.,  s.  unten),  die  Bewegung  der  Monta- 
nisten (Tert.  adv.  Prax.  1),  suchen  dort  ihre  Löung.  Es  ist  das 
thatsächUche  Gewicht  der  Gemeinde  der  Welthauptstadt,  welches 
darin  sich  ausspricht.  Für  die  abendländischen  Gegenden  aber  hat 
die  von  Paulus  und  Petrus  gegründete,  grösste,  älteste  und  allen 
bekannte   römische  Gemeinde   die  Bedeutung,    die  Bewahrerin  apo- 
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stolisclier  Ueberlieferung  zu  sein^  an  die  man  sich  eben  wegen  der 
darin  liegenden  einflussreichen  Führerschaft  zu  wenden  hat.  ^Ad 
hanc  enim  ecclesiam  propter  potentiorem  principalitatem  necesse  est 
omnem  convenire  ecclesiam"  etc.  (Iren.  adv.  h.  lEI,  3,  2).  Auch  Ter- 
tullian  erkennt  dieses  Ansehen  der  römischen  Kirche  an :  „unde  nobis 
quoque  (in  Norda£rika)  autoritas  praesto  est"  (de  praescr.  haer.  36), 
was  ihn  aber  nicht  hindert^  Entscheidungen  des  römischen  Bischofs 
gegenüber,  die  er  fiir  unberechtigt  hält,  über  den  pontifex  maximus 
und  episcopus  episcoporum  und  sein  edictum  peremtorium  zu  spötteln. 
Auch  die  von  EUppolytus  uns  geschilderte  Gahrung  in  der  römischen 
Kirche  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts,  wo  es  über  Lehre  wie  über 
Fragen  der  Kirchenzucht  zu  Streit  und  Spaltung  kam,  vermochte  doch 
jenen  Vorzug  der  römischen  Kirche  nicht  zu  venrischen ;  sie  zeigte  sich 
auch  hier  als  das  Herz,  zu  dem  Alles  liinstrebte  (Origenes  in  Rom!). 
Aber  die  im  Gegensatz  gegen  die  Zersplitterung  der  Häretiker 
im  letzten  Drittel  des  2.  Jahrhunderts  mächtig  gewordene  Idee  der 
einen  katholischen  Kirche  wirkte  nun  mit  der  Erhebung  der 
Bischöfe  zu  wesentlichen  Vertretern  dieser  Kirche  dahin,  den  Episkopat 
als  solidarisch  verbundene  Einheit  zu  fassen  (episcopatus  imus  est,  cuius 
a  singulis  in  solidum  pars  tenetur,  Cypr.  de  unit.  eccl.  5);  imd  dies  führte 
dahin,  von  dem  dem  Petrus  gegebenen  Vorrang  (primatus  Petri)  auch 
auf  den  römischen  Stuhl  als  den  der  Nachfolger  Petri,  als  Repräsen- 
tanten der  Einheit  des  Episkopats  ein  bevorzugendes  Licht  fallen 
zu  lassen.  Hatte  Origenes  die  Worte  Mt  16,  18  so  erklärt,  dass 
der  HeiT  seine  Kirche  auf  den  Felsen  des  Glaubens  derer,  die  wie 
Petrus  glauben,  gründe,  Tertullian  das  Wort  nui*  persönlich  auf 
Petrus  bezogen  (de  pudic.  21),  so  sieht  Cypiianus  (de  unit.  eccl.  4) 
Petrus  als  dei\jenigen  an,  durch  dessen  Hervorhebung  der  Herr, 
indem  er  auf  den  einen  die  Kirche  gründen  zu  wollen  erklärte, 
die  Einheit  der  Kirche  manifestiren  wollte.  Alle  Apostel 
hatten  dieselbe  Ehre  und  Macht,  aber  der  Anfang  geht  von  der 
Einheit  aus ;  wie  er  nun  der  Ausgangspunkt  der  kirchUchen  Einheit 
ist,  in  dem  sich  die  Einheit  der  Kirche  gleichsam  anschauUch  dar- 
stellt, so  ist  auch  die  römische  Kirche,  der  locus  Petri  (ep.  55,  8), 
die  Hauptkirche  (ecclesia  principalis),  wo  die  priesterliche  Einheit 
(der  Bischöfe)  ihi-en  Ursprung  genommen  hat  (ep.  59,  14).  Gleich- 
wohl wies  derselbe  Cyprian  im  gegebenen  Falle  den  Gedanken  sehr 
energisch  zurück,  als  dürfe  der  römische  Bischof  um  dieses  Elu'en- 
vorzugs  willen  Unterwerfung  und  Gehorsam  von  seinen  Mitbischöfen 
fordern.  Petrus  hat  sich  in  seinem  Verhalten  zu  Paulus  in  Antiochien 
dergleichen  nicht  angemasst  (ep.  71  p.  773). 
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Trotz  des  starken  Bewusstseins  der  Einheit  der  Kirche  setzen 
sich  dennoch  bleibende^  ja  wachsende  Unterschiede  in  deraelben  fest; 
der  Gegensatz  des  lateinischen  Abendlandes  gegen  den  Osten^  be- 
gründet in  Sprache;  Sitte  und  theologischer  Bichtnng;  macht  sich 
geltend.  Im  Osten  geht  wieder  die  syrische  Kirche,  soweit  die  syrische 
Sprache  herrschte  (und  darüber  hinaus),  ihre  eigenen  Wege.  Andere 
locale  Besonderungen  machen  sich  bemerkUch,  so  in  der  nord- 
afrikanischen Kirche. 

8.  Die  Aufiiahme  in  die  Kirche  und  die  Disciplin  in  derselben. 

In  der  Kirche  haben  sich  die  Gläubigen  gesammelt,  welche  im 
Glauben  Antheil  haben  am  Reiche  Gottes,  auf  dessen  Kommen  sie 
hoflfen.  Indem  aber  die  Gesammtheit  der  Gläubigen  an  dem  über- 
Ueferten  Glauben  und  an  den  heiligen  Handlungen  festhält,  welche 
die  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  des  Reiches  Gottes  und  seiner  Ge- 
meinde begründen,  erscheint  die  Kirche  selbst  nicht  nur  als  Heils- 
gemeinschaft, in  welcher  der  Geist  des  Herrn  sich  mächtig  erweist, 
sondern  auch  als  Lihaberin  (Depositärin)  der  Heilswahrheit  und  der 
Heilsgüter  für  alle,  welche  dai*an  Antheil  begehren. 

In  diese  Gemeinschaft  nimmt  sie  auf  durch  die  Taufe,  welche 
nicht  als  ein  blosses  Symbol  aufgefasst  wd,  sondern  als  ein  Act, 
in  welchem  unter  Abwaschung  (Vergebung)  der  Sünden  des  bisherigen 
Lebens  Erleuchtung  (y (otiojjlöc)  und  neue  Geburt  erfolgt.  Der  äussere 
Vorgang  (Ritus)  und  der  dem  entsprechende  innere  Vorgang  werden 
bald  mehr  unmittelbar  zusammengeschaut,  bald  mehr  reflectirend 
und  unter  Hervorhebung  der  erforderUchen  subjectiven  Vermittelung 
(Busse  und  Glaube)  imterschieden. 

I.  Die  Vorbereitung  (Katechumenat). 

Literatur:  W.  F.  Höfling,  Das  Sacr.  d.  Taufe.  2  Bde.  Erl.  1846; 
V.  Zezschwitz,  System  d.  Katechet.  2.  Aufl.  1873;  J.  Mayer,  Gesch.  d.  Kate- 
chumenats  in  den  ersten  6  Jahrhunderten,  Kempt.  1868;  H.  Funk  (ThQ  1883 
und  1886). 

Anfangs  scheint  eine  bestimmte  (gesetzUch  tixirte)  Vorberei- 
tung der  Taufe  nicht  vorangegangen  zu  sein.  Sie  lag  factisch  in 
dem  Ergriffenwerden  suchender  oder  empfanghcher  Seelen  durch 
die  Verkündigung  vom  Reiche  Gottes.  Aber  die  festere  Gestaltung 
und  Zusammenfassung  der  Kirche  nöthigte  dazU;  sich  der  Auf- 
richtigkeit der  Zutritt  begehrenden  Gläubigen  und  ihrer  sitt- 
lichen Unanstössigkeit  auch  den  Augen  der  Welt  gegenüber 
zu  versichern,  unlautere,  besonders  auch  eigennützige,  auf  die  christ- 
hche  BruderUebe  speculirende,  oder  geradezu  feindUche  Elemente, 
die  sich   einschleichen   möchten,   fernzuhalten   und  die  Eintritt  Be- 
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gehrenden  in  dem  Ernst  der  sittlichen  Lebensrichtung,  der  Bereit- 
schaft, ^das  zu  thun,  was  der  Herr  will''  (s.  o.  S.  125)  zu  befestigen. 
Es  bedurfte  einer  Yorbereitungszeit,  dem  Gebet  und  Fasten  (Justin, 
ap.  I,  61)  und  mehr  und  mehr  auch  der  eigentlichen  Unterweisung  im 
Glauben  gewidmet.  Diese  Taufcandidaten  bezeichnet  Ter tullian  als 
auditores,  audientes,  noyitioU  und  auch  bereits  als  catechumeni  (praescr. 
haer.  41  de  poenitentia  6  sq.  de  Corona  mil.  2).  War  der  Gesichts- 
punkt der  Lehrunterweisung  nicht  der  erste  gewesen  (sondern  der 
der  Beaufsichtigung  und  sittUchen  Einwirkung),  so  hat  er  nun  be- 
reits ein  höheres  Gewicht  erlangt.  Irenäus  begründet,  dass  Philippus 
den  ätliiopischen  Eimuchen  (AG  8,  27  ff.),  der  eifrig  in  den  Pro- 
pheten las,  alsbald  taufte,  mit  den  Worten:  „nihil  enim  aliud  deerat 
ei,  qui  a  prophetis  fuerat  praecatechizatus^  (adv.  h.  4,  23,  2). 
Auch  bei  Origenes  verbindet  sich  mit  der  im  Vordergrund  stehen- 
den xiä-apotc  tÄv  rfim,  der  sittUchen  Prüfung  und  Propädie,  der 
sittUchen  Durchbildung,  Reinigung  und  Einlebung  in  frommes  Ge- 
betsleben, die  UeberUefenmg  der  ersten  Elemente  des  einfachen 
Glaubens  (c.  Geis.  3,  50—54;  homil.  5  in  Judic.  §  6).  Eine  Unter- 
scheidung von  verschiedenen  Klassen  oder  Stufen  des  Kate- 
chumenats,  wie  sie  oft  behauptet  worden  ist,  ist  in  unserer 
Periode  nicht  nachweisbar,  wenn  man  nicht  die  Bezeichnung  der  in 
der  unmittelbaren  Vorbereitung  zur  Taufe  durch  Gebet  und  Fasten 
befindUchen  Taufcandidaten,  denen  das  Taufbekenntniss  mitgetheilt 
wird,  als  9(DtiCö(jLevot  (competentes)  als  Bezeichnung  einer  eigenen 
Katechumenatsklasse  ansehen  'will;  es  sind  eben  die,  deren  eigent- 
liche Katechumenatszeit  abgeschlossen  ist.  Origenes  kennt  zwar  eine 
vorausgehende  sorgfältige  Prüfung  und  private  seelsorgerliche  Be- 
handlung derer,  die  sich  zum  Eintritt  in  die  Gemeinde  melden,  und 
femer  bei  denen,  welche  den  Ernst  ihrer  Hingabe  an  das  neue 
Leben  genügend  gezeigt  haben  und  desshalb  als  Katechumenen  im 
christlichen  (Predigt-)  Gottesdienste  ihre  bestimmte  Stelle  haben, 
einen  Unterschied  in  der  Art  der  Unterweisung  verschieden  befähigter 
Individuen,  nicht  aber  verschiedene  kirchUche  Katechumenatsklassen, 
vielmehr  unterscheidet  er  nur  das  td^fta  der  Katechumenen,  der  An- 
fanger, die  noch  nicht  das  Symbol  der  Reinigung  (Taufe)  empfangen 
haben  und  das  tdY|i.a  der  (getauften)  GemeindegUeder  (vgl.  Hassel- 
bach,  De  catech.  ordinibus.  Stettiner  Schulprogr.  1839).  Die  sehr  ver- 
breitete Annahme  von  zwei  (oder,  wenn  man  die  competentes  mit- 
zählt, drei)  Katechumenatsklassen,  nämUch:  1)  axpo(i)[X£vo; ,  die  nur 
zum  Hören  der  Predigt  Zugelassenen,  2)  yovotcXivovtsc  (genuflectentes), 
welche    auch    den    Gebeten,    nämUch    den    eben    sie   betreffenden. 
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knieend  beiwohnen  durften,  beruht  lediglich  auf  dem  verdorbenen 
griechischen  Texte  des  5.  Kanons  der  Synode  von  Neocäsarea  (314), 
dessen  Sinn  aber  nur  sein  kann,  dass  der  in  Sünden  gefallene  Ka- 
techumene  unter  die  Pönitenten  verwiesen  (axpowfievot)  und,  wenn  er 
sich  auch  dann  wieder  versündigt,  ganz  ausgestossen  wird^);  dem 
entsprechend,  wie  nach  Can.  Nicaen.  14  der  (in  der  Verfolgung) 
gefallene  Katechumen  drei  Jahre  bloss  Hörender  (axpG(i)|jLsvo<;)  sein, 
und  dann  erst  wieder  mit  den  Katechumenen  beten  soll.  Nach 
Constit.  ap.  8,  5  s.  fin.  ruft  der  Diakon  nach  der  Predigt:  [tijrtc 
zm  axpo(o(iiv(Dv,  [tTJttc  zm  a;r{aT<ov,  lässt  also  diese  sich  entfernen 
und  dann  folgt  die  AuiTorderung  an  die  Katechumenen,  zu  beten 
u.  s.  w.  In  axpoa>|i.£vot  hegt  also  die  Aussclüiessung  auch  von  dem> 
jenigen  Gebetstheil  des  Gottesdienstes,  woran  die  Katechumenen 
Theil  haben  durften. 

In  den  allgemeinen  sittUchen  Anforderungen  an  die  Aufzuneh- 
menden liegt  schon,  dass  sie  auch  einem  seinem  Wesen  nach  mit 
dem  christlichen  Glauben  imd  der  Bürgerschaft  im  Reiche  Gottes 
unverträgUchen  bürgerUchen  Berufe  oder  Gewerbe  entsagen  müssen. 
Als  solche  galten  alle,  welche  direct  oder  indirect  dem  heidnischen 
Götzen-  und  Tempelcultus  dienten,  aber  auch  der  Beruf  der  Schau- 
spieler, Pantomimen  und  Gladiatoren  u.  s.  w. 

IL   Die  Taufe. 

Li  tcratur:  Höfling,  s.  sub  I;  Th.  Harnack  s.  o.  S.  69;  F.  Probst, 
Sacramente  und  Sacramentalien  in  d.  ersten  Jahrb.,  Tüb.  1872. 

1.  Im  Vordergrund  stand  zunächst  die  Aufnahme  solcher  Heiden, 
welche,  vom  christlichen  Glauben  ergriffen,  mit  Bewusstsein  und  nach 
eigenem  Willen  Au&ahme  begehrten.  Dagegen  war  es  nicht  von 
vornherein  klar,  wie  es  mit  den  in  schon  christlicher  Ehe  geborenen 
Kindern  zu  halten  sei,  da  sie,  von  vornherein  in  die  christliche 
Gemeinschaft  hineingeboren,  dadurch  geheiligt  erscheinen  konnten. 
Die  Möglichkeit  ist  nicht  völUg  ausgeschlossen,  dass  bei  solchen  ein 
eigentlicher  Taufakt  überhaupt  für  entbehrlich  galt.  Da  dies  jedoch, 
wenn  überhaupt  vorgekommen,    bei    dem    der  Taufe  gegebenen  all- 


0  Karrj)(o6}xevo5  eav  slaepyofisvo?  tlq  xopiax6v  ev  rj  tÄv  xatvj)^oofi.4vaiv  xd^et 
GXT^x)^,  ouTO^  ^h  d}ittpxdvu>y  sdv  [liv  y^vu  xXivwv  dxpodod-ü>  fi.*r)xeti  djiap- 
TdvtttV  edv  hk  xal  äxpo(i»p.svo^  ett  dp.apidvi(^,  e$u>^iaO'ü>.  Die  alte  lateinische 
Ueberscteung,  die  Frisca  wie  die  Hisp.,  {lihrt  darauf,  dass  zu  lesen  ist  o&xo^  Ih 
dficrptdviuv  <pavg  (statt  tdv  fA^),  -^ivo  xX.  dxp.  —  Dass  der  sündigende  Katechu- 
niene  nicht  als  Fönitent  behandelt  werden  könne,  da  das  Beichtinstitut  das 
Herausfallen  aus  der  Tauf  gnade  voraussetze  (Kurtz,  9.  Aufl.),  ist  nicht  ent- 
scheidend; auch  der  Katechumene,  der  durch  Handauflegung  in  diesen  Stand 
aufgenommen  ist,  gut  bereits  als  Christ  (Can.  Eliberit.  89). 
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gemeinen  Gewicht  sehr  früh  zuiückgetreten  sein  wird,  so  musste 
entweder  die  Taufe  ertheilt  werden,  wenn  die  Kinder,  hinreichend 
im  Christenthum  erzogen  und  unterwiesen,  sie  selbst  begehrten,  oder 
das  Institut  der  Kindertaufe  musste  aufkommen.  Letzteres  muss 
ziemlich  früh  in  weiten  Kreisen  der  Fall  gewesen  sein,  wie  sich  denn 
Origenes  (homil.  in  Levit.)  dafür  als  auf  ein  altes  Herkommen  be- 
rief. Dass  sie  aber  doch  nicht  die  allgemeine  kirchUche  Ueber- 
lieferung  für  sich  hatte,  zeigt  Tertullian's  Bekämpfung  der  Eonder- 
taufe  (de  baptism.  c.  18):  „Was  eilt  das  schuldlose  Alter  zur  Taufe?" 
Seine  Polemik  geht  noch  aus  der  Anschauung  von  der  Kirche  als 
einer  Gemeinschaft  der  persönlich  Glaubenden  hervor:  „Der  Herr 
sagt:  Hindert  die  Kindlein  nicht,  zu  mir  zu  kommen.  Ja,  aber  sie 
mögen  kommen,  wenn  sie  herangewachsen  sind,  wenn  sie  unterrichtet 
worden,  wohin  sie  kommen  sollen.  Man  vertraut  ja  Kindern  nicht 
einmal  die  irdischen  Schätze  an,  geschweige  denn  die  himmlischen.  Sie 
sollten  erst  bitten  lernen  um  das  Heil."  Zugleich  bewirkt  bei  ihm  die 
Anschauung,  dass  die  (äussere)  Taufhandlung  Abwaschung  der  ver- 
gangenen Sünden  zu  Wege  bringe,  trotz  seiner  Anbahnung  der  Erb- 
sündenlehre, die  Empfehlung  einer  Verschiebung  der  Taufe  für 
die  versuchungsreiche  Jugendzeit.  Indessen  entspricht  es  der  Entwicke- 
luug  der  Kirche  als  Heilsanstalt  über  den  Individuen  und  ihrer  Ten- 
denz auf  festes  Einleben  in  die  Welt,  dass  die  Kindertaufe  im 
Laufe  des  3.  Jahrhunderts  in  der  abendländischen  Ejrche  immer 
melir  Boden  gewinnt  (wobei  z.  B.  von  Cyprian  ein  mögUchst  früher 
Tauftermin  [2.  oder  3.  Tag]  empfohlen  wird),  im  Morgenlande 
idlerdings  erst  im  4.  Jahrhundert  sich  ganz  allgemein  durchsetzt. 
Dagegen  erhielt  sich,  was  den  Uebertritt  Erwachsener  betrifit,  die 
Neigung,  die  Taufe  aufeuschieben,  noch  lange,  um  in  ihr  dann  die 
alles  Bisherige  zudeckende  Vergebung  zu  haben. 

Mit  der  Kindertaufe  hängt  dann  zusammen  das  Institut  der 
Taufpathen,  sponsores,  susceptores  fideijussores,  von  TertuUian  er- 
wähnt, und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  sie  bekennend  für  den  Täuf- 
ling eintreten  und  in  seinem  Namen  geloben  (Tert.   de  bapt.  18). 

Taufbekenntniss.  Ein  bestimmtes  Bekenn tniss  bei  Ueber- 
nähme  der  Taufe  muss  früh  allgemein  geworden  sein;  das  aposto- 
lische Symbolum  (Erkennungszeichen)  in  seiner  einfachsten  Form 
lässt  sich  durch  ziemhch  sichere  Schlüsse  bis  über  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  hinauf  verfolgen  (Harnack  in  RE  I,  565 — 574). 
Was  wir  bei  Irenäus,  TertuUian  u.  A.  als  regula  fidei  bezeichnet 
finden,  ist  nichts  anderes  als  mehr  oder  minder  freie  Reproduction 
des  Taufbekenntnisses  selbst,    wie   sich  Irenäus  ausdrücklich  darauf 
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bezieht,  dass  sie  der  bei  der  Taufe  bekannte  Glaube  sei  (s.  oben 
S.  228).  Das  Taufbekenntniss  wurde  mündlich  den  KAtechumenen 
tradirt,  in  welchem  Verfahren  später  die  Anschauung  von  der  disciplina 
arcani  (s.  u.)  bestärkte,  daher  wörtliche  Aulzeichnungen  erst  ziemlich 
spät  sich  finden.  Es  hat  aber  mit  Rücksicht  auf  abzuweisende  häre- 
tische Glaubens  liberzeugungen  und  bei  erstarkendem  kirchlichem 
Bewusstsein  eine  Reihe  von  Zusätzen  erhalten  (s.  w.  u.). 

Der  Taufakt  selbst  erfolgte,  in  der  Regel  durch  Untertauchen 
in  fliessendem  Wasser,  auf  den  Namen  des  Vaters,  Sohnes  und  hei- 
ligen Geistes ;  doch  auch  anderes  (warmes)  Wasser  war  gestattet  und 
selbst  statt  des  Untertauchens  die  aspersio  (so  schon  die  Didache), 
eine  Form,  welche  später  nur  bei  Kranken  (bapt.  clinicorum)  an- 
gewandt wurde.  Schon  Tertullian  kennt  vor  der  Taufe  die  Abrenun- 
tiatio;  die  Katechumenen  versprechen  in  die  Hand  des  Priesters: 
„nos  renuntiare  diabolo  et  pompae  et  angelis  eins"  (der  Fürst  der 
Welt  als  Herr  der  heidnischen  Welt).  Diese  ist  aber  zu  unterscheiden 
vom  sog.  Exorcismus,  der  Anwendung  von  Beschwörungsformeln, 
wie  sie  bei  der  geistlich-theurgischen  Behandlung  der  „Energumenen" 
üblich  war  (S.  261).  Die  erste  Spur  der  Anwendung  desselben  bei  der 
Taufe  überhaupt  finden  wir  256  auf  dem  Concil  von  Karthago,  und 
zwar  mit  Beziehung  auf  die  Taufe  bekehrter  Ketzer  (Cypr.,  Sen- 
tentiae  episcopor.  7  u.  8.  ed.  Hart.  HI,  441).  Der  Ritus  der  Taufe 
nimmt  noch  erweiternde  Handlungen  in  sich  auf,  die  mit  der  Zu- 
nahme theurgischer  Anschauungen  zusammenhängen.  So  die  Weihe 
des  Wassers;  eine  Salbung  der  Täuflinge  an  Stirn,  Ohren,  Nase 
und  Brust,  der  eine  Deutung  auf  das  christliche  Priesterthum  ge- 
geben wird.  Diese  Salbung  und  die  Handauflegung  (imdtans 
spiiütnm  sanctum)  wird  im  Abendlande  seit  Cyprian  als  Vorrecht 
des  Biscliofs  (AG  8)  angesehen  (Deutung  der  Taufe  selbst  auf 
Abwaschung  der  Sünde,  der  Handauflegung  positiv  auf  Geistes- 
mittheilung),  daher  im  Abendland  die  Handauflegung,  wo  der  Bischof 
die  Taufe  nicht  selbst  vollzieht,  als  gesonderte  (nur  durch  den  Bischof 
zu  vollziehende)  Handlung  von  der  Taufe  getrennt  wird:  confirmatio, 
consignatio;  sie  bleibt  später,  auch  wo  der  Bischof  selbst  tauft,  geson- 
derte Handlung,  daher:  sacramentum  utrumque.  Dagegen  bleiben  beide 
Handlungen  in  der  griechischen  Kirche  ungetrennt,  und  die  Salbung 
wird  daher  von  jedem  Priester  bei  der  Taufe  vollzogen.  Mittheilung 
von  Milch  und  Honig,  infantatio  (Tert.).  Die  weissen  Tauf- 
kleider  pflegten    die  Getauften   dann  noch  einige  Zeit  zu  tragen. 

Bei  den  Katechumenen,   welche  in  der  Verfolgung  das  Marty- 
rium erleiden,    ohne  noch  getauft  zu  sein,    gilt  die  Blut  taufe  als 
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der  Ersatz  (ebenso  für  die  Büssenden^  welche  noch  nicht  völlige  Be- 
conciliation  erlangt  haben^  als  Wiedergabe  der  verscherzten  Tanfgnade). 

in.  Die  Excommunication  und  die  Bussdisciplin. 

Literatur:  J.  Morinus,  De  discipl.  in  admin.  s.  poenitentiae ,  Par. 
1651;  G.  F.  Stcitz,  Das  röm.  Busssacr.,  Frankf.  1854,  und  Derselbe  in  JdTh 
1863;  Funk  {ThQ  1884,  2);  O.  Ritschi,  Cyprian  1885;  A.  Harnack,  RE 
8,  417;  10,  652. 

Gegen  die  in  der  christlichen  Gemeinschaft  hervortretende  Sünde, 
welche  mit  ihrem  Bestände  unvereinbar  erschien,  richtete  sich  die 
Waffe  des  Banns  oder  der  Excommunication,  nach  apostoli- 
schem Vorgang  (1  Cor  5;  2  Cor  2,  5  ff.;  2  Thess  3,  6.  14.  15; 
3  Joh  10;  vgl.  die  Grundlage  in  Mt  18,  15 — 17);  von  der  Ge- 
meinde ausgehend  wird  sie  als  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde 
Christi  und  Ueberlieferung  an  den  Satan,  d.  h.  an  die  gottfeindUchen 
Mächte,  welche  die  Welt  beheiTschen,  gedacht.  Die  Abzweckung 
ist  zugleich,  wenn  mögUch,  die  Bettung  des  Ausgeschlossenen;  und 
auch  die  Wiederversöhnung,  wenn  das  geistUche  Ziel  erreicht  ist, 
steht  in  Aussicht. 

Die  AusschUessung  wird  als  richterUcher  Act  der  Gemeinde 
unter  Vorsitz  der  probati  quique  seniores  angesehen  (Tert.,  Apol.  39). 
Naturgemäss  entwickelt  sich  beim  engen  Zusammenschluss  der  Ge- 
meinden zur  Kirche  die  Ausstossung  aus  der  Gemeinde  zu  einer 
solchen  aus  der  Kirche,  bei  Anerkennung  der  wesentlichen  Gleich- 
artigkeit und  darum  auch  inneren  Einheit  der  Gemeinden. 

Als  solche  Sünden,  welche  Ausschluss  aus  der  Gemeinde  er- 
fordern, treten  einmal  die  groben  sittlichen  Ausschreitungen  her- 
vor, welche  der  christlichen  Gemeinde  unwürdig  und  ihrer  Heils- 
hoffhung  verlustig  zu  machen  scheinen,  wie  Diebstahl,  Mord  und 
besonders  Ehebruch  und  allerlei  Fleischessünden;  dazu  tritt  aber, 
veranlasst  durch  die  Zeiten  der  Verfolgung,  der  Abfall  vom  christ- 
lichen Glauben,  die  Verleugnung  desselben  und  Alles,  was  im  Zu- 
sammenhang damit  als  Erneuerung  des  Götzendienstes  zu  erachten 
ist;  endlich  in  demselben  Masse,  als  sich  die  an  der  apostoUschcn 
Ueberlieferung  haltende  Barche  in  Gegensatz  gegen  Lehren  stellt, 
die  als  Verfälschung  des  wahren  Glaubens  gelten,  die  Häresie,  ja 
auch  die  schismatische  Absonderung  von  der  Gemeinde,  auch  wenn 
sie  aus  anderen  als  eigentlichen  Glaubensgründen  erfolgt.  Es  sind  nach 
1  Joh  6,  16  die  Sünden  zum  Tode,  hinsichthch  derer  der  Apostel  nicht 
zur  Fürbitte  zu  ermuthigen  vermag;  in  der  Anwendung  ein  schwanken- 
der Begriff.  Wenn  die  Apostelzeit  noch  zur  Milde  geneigt  hatte,  so 
machten  sich,  wie  oben  (S.  132)  gezeigt,  bald  strengere  Gesichtspunkte 
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geltend.  Voraussetzung  war,  dass  die  einmal  von  der  Sünde  Geschie- 
denen^  wenn  sie  ihr  wieder  anheimfielen,  die  Gemeinschaft  verscherzt, 
und  nachdem  sie  in  der  Taufe  Vergebung  der  früheren  Sünden 
erlangt  hatten^  nun  kein  neues  Mittel  hätten,  um  wiederum  erneuert 
zu  werden  (vgl.  Hebr  6,  4  S,  und  10,  26).  So  der  Presbyter  bei 
Iren.  4,  27,  2:  für  die,  welche  jetzt  sündigen,  wird  Christus  nicht 
mehr  sterben,  sondern  er  wird  als  Bichter  kommen  und  Bechenschaft 
fordern;  ako  sei  nicht  stolz,  sondern  furchte  dich:  „ne  forte  post 
agnitionem  Christi  agentes  aliquid  quod  non  placeat  Deo,  remissio- 
nem  ultra  non  habeamus  delictorum*.  Indessen  angesichts  der  Ge- 
fahren der  Verfolgung  und  der  erwarteten  Zukunft  des  Herrn  er- 
scheint doch  die  kirchliche  Gegenwart  als  eine,  in  welcher  es  noch 
mögUch  ist,  solche  Gefallene  noch  einmal  zur  Busse  zu  rufen;  und  so 
vertrat  der  Hirte  des  Hermas  die  überhaupt  verbreitete  Vor- 
stellung von  einmaliger  Busse,  d.  h.  Wiederaufnahme  der  Ge- 
fallenen. „Servis  Dei  poenitentia  una  est"  (Mand.  H,  4,  1,  vgl.  Clem. 
AI.  Strom.  11,  13,  57,  p.  419  P.;  Tertull.  de  poenit.  7).  In- 
dessen  schwankten  die  Grundsätze  theils  über  die  Sünden,  welche 
überhaupt  die  Möglichkeit,  den  Frieden  der  Kirche  wieder  zu  er- 
langen, ausschUessen,  theils  über  die  Beschränkung  auf  einmalige 
Wiederau&abme.  Mit  Bücksicht  auf  die  vorgefallene  Verfolgung, 
aber  auch  andere  Versündigung  und  Fall  in  Irrlehre  empfiehlt  z.  B. 
Dionys  von  Corinth  (Euseb.  4,  23)  Wiederaufnahme  ohne  besondere 
Einschränkung,  und  der  Brief  der  Gemeinden  von  Lugdunum  und 
Vienna  (Euseb.  h.  e.  5,  2)  rühmt  die  Milde  der  Confessoren 
gegen  die  Gefallenen;  nach  Harnack  (BE  8,  421)  bezöge  sich  die  für- 
bittende und  unterstützende  Sorge  der  Confessoren  nur  auf  solche, 
welche  noch  in  der  Verfolgung  selbst  Gelegenheit  gehabt  hatten, 
ihre  ursprüngUche  Verleugnung  factisch  wieder  gut  zu  machen;  das 
ist  allerdings  nicht  des  Eusebius  Meinung  (h.  e.  V,  2),  aber  die 
beigebrachten  Stellen  h.  e.  V,  1,  26.  45.  46.  48.  49  sollen  nur 
dies  besagen. 

Feste  Bestimmungen  über  die  Busszeit  der  poenitentes  und  über 
die  Formen  des  Verfahrens  fmden  wir  im  2.  Jahrhundert  noch  nicht 
ausgeprägt.  Für  die  Wiederaufiiahme  ist  das  Wesentliche  das  Be- 
kenntniss  des  Pönitenten,  die  sog.  Exomologesis,  zu  der  allerlei 
äusserUche  Demüthigungen  angesichts  der  Gemeinde  hinzukommen, 
um  dieser  den  Ernst  der  Beue  und  des  Verlangens  nach  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  zu  beweisen  und  zugleich  ihr  Mitleid  anzurufen : 
Fasten,  Kasteiung  in  Sack  und  Asche,  Lumpen  und  Schmutz,  Liegen 
auf  der  Erde,   Gebete,   Kniefalle,   besonders  vor  den  GeistUchen, 
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Thränen,  Seufzer,  Deprecationen  bei  den  einzelnen  Gemeindegliedem, 
namentlich  bei  besonders  angesehenen,  wie  den  Confessoren.  In  dem 
ganzen  Gebahren  sollte  der  durch  den  Sündenfall  beleidigten  Ge- 
meinde eine  Genugthuung  (satisfactio)  geleistet  werden.  Dem 
entsprechend  ist  zunächst  die  Absolution,  wodurch  die  Excom- 
munication  aufgehoben  ^sird,  ein  Act  der  Gemeinde;  die  Entwicklung 
der  Verfassung  aber  bedingt,  dass  sie  durch  den  Bischof  im  Namen 
der  Kirche  ertheilt  wird. 

Da  nun  aber  die  christliche  Gemeinschaft  diejenigen  in  sich 
fasst,  welche  in  der  Taufe  Vergebung  ihrer  früheren  Sünden  em- 
pfangen haben,  welche  auch  in  dieser  christUchen  Gemeinschaft  die 
Mittel  finden,  tägUche  Verfehlungen  durch  täghche  Busse,  Gebet 
(5.  Bitte),  Fasten  und  kii-clüiche  Oblationen  zu  sühnen,  mithin  sich 
im  Gnadenstand  bei  Gott  zu  erhalten,  so  wird  die  AusschUessung  der 
Gefallenen  aus  der  Kirche  auch  zu  einer  Ausschliessung  von  den 
Mittehi  des  Heils,  und  die  von  der  Kirche  gewährte  Verzeihung 
erscheint  zugleich  als  auch  in  Gottes  Augen  sündenvergebend  (wenn 
aucli  nicht  ohne  Restriction),  und  die  der  beleidigten  Kirche  ge- 
leistete Genugthuung  ist  man  geneigt,  als  eine  meritorische  Leistung 
an  Gott  anzusehen.  Es  bildet  sich  die  Vorstellung  von  der  sog. 
Schlüsselgewalt  der  Kirche  aus  und  zwar  näher  einer  Schlüssel- 
gewalt, welche  vor  Allem  dem  Bischof  zusteht.  Der  Ausdruck, 
welcher  aus  Mt  16,  19  f.  stammt,  liat  doii  eine  andere  Bedeutung; 
aber  das  Binden  und  Lösen  ist  früh  zusammengefasst  worden  mit 
Job  20,  23,  dem  Sündenbehalten  und  Vergeben. 

Für  die  kirchliche  Entwicklung  war  nun  die  montanistische 
Bewegung  von  grosser  Bedeutung.  Diese  trat  der  in  der  Kirche 
wachsenden  Neigung  zu  grösserer  Milde  in  Aufnahme  der  Gefallenen 
und  zugleich  der  sich  bildenden  Anschauung  von  der  Schlüssel- 
gewalt der  Bischöfe  mit  verschärften  Forderungen  gegenüber. 
Sie  verwarf  nämUcli  die  sogenannte  zweite  Busse  (die,  welche  zur 
Taufe  führte,  ist  die  erste)  überhaupt,  nicht  nur  bei  Mord  und  Ab- 
fall vom  Christenthum ,  wo  diese  strenge  Ansicht  auch  sonst  Ver- 
treter hatte  (Tertullian  setzt  sie  auch  bei  seinen  antimontanistischen 
Gegnern  als  geltend  voraus,  de  pudic.  5  fin.  12  fin.  19  fin.  u.  ö.),  son- 
dern auch  bei  Fleischessünden.  Insbesondere  bekämpft  Tert.  eine 
Erklärung  des  römischen  Bischofs  (Zephyrinus  oder  auchKallistus, 
s.  u.),  dass  er  dem  Ehebruch  und  der  Hurerei  auf  Grund  geleisteter 
Busse  Vei-zeihung  gewähre ;  ob  mehr  als  einmal,  also  auch  bei  Rück- 
fall, wird  nicht  gesagt,  aber  es  handelt  sich  wahracheinlich  nur  um 
die  sogenannte  zweite  Busse. 
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Zugleich  aber  richtet  sich  die  Polemik  des  Montanisten  Ter- 
tullian  auch  gegen  den  Anspruch  gerade  des  Bischofs  auf  die 
Schlüsselgewalt.  Er  gesteht  zwar  den  Bischöfen  als  Nachfolgern 
der  Apostel  und  Bewahrern  apostolischer  UeberUeferung  eine  ge- 
wisse Disciplinargewalt ,  aber  nicht  die  potestas  apostolorum^  die 
potestas  solvendi  et  ligandi  zu,  sowenig  sie  im  Besitz  der  Prophetie 
und  Wundergewalt  der  Apostel  sind.  Allerdings  hat  die  Kirche 
die  Gewalt,  Sünden  zu  vergeben ;  aber  die  Birche  ihrem  eigentUchen 
Wesen  nach  besteht  nicht  in  der  Zahl  der  Bischöfe,  sondern  der 
heilige  Geist  ist  die  eigentliche  Substanz  der  Kirche;  ihm,  Gott 
selbst,  kommt  es  zu,  Sünde  zu  vergeben.  Das  Organ  des  Geistes 
aber  ist  der  montanistische  Prophet  als  willenloses  Organ  Gottes. 
Der  Herr,  nicht  der  Knecht,  hat  zu  entscheiden.  Die  Institution 
der  Bischöfe  gibt  also  kein  Recht  dazu,  ihre  Entscheidung  wäre 
menschliche  Anmassung;  im  Propheten  ist  sie  reiner  Act  Gottes. 
Aber  in  diesen  seinen  Propheten  erklärt  nun  eben  der  Geist:  „potest 
ecclesia  donare  deUctum,  sed  non  faciam  ne  et  alii  delinquant^. 
Dabei  ist  hier  der  Unterschied  zwischen  dem  von  der  Kirche  ge- 
währten Frieden  und  der  göttlichen  Sündenvergebung  entschieden 
festgehalten ;  denn  indem  der  Busse  hier  die  reconciliatio  der  Kirche 
versagt  wird,  soll  der  Bussfertige  nur  um  so  mehr  zur  Demüthigimg 
vor  Gott  gefuhrt  werden:  „si  pacem  hie  non  metit,  apud  dominum 
seminat^  (de  pudic.  3). 

In  Rom  erhob  sich  Hippolytus  (refiit.  9,  12)  gegen  die  laxen 
Grundsätze  hinsichtUch  der  Gefallenen,  wie  sie  Kallistus  geltend  machte 
und  zwar  eben  mit  Bezug  auf  Fleischessünden  (daher  wahrscheinlich  an 
ihn  bei  TertuUian  a.  a.  0.  zu  denken  ist,  da  Büppolyt  ausdrücklich  sagt, 
er  zuerst  [?rpd)to^]  habe  jenen  Grundsatz  aufgestellt).  Blickt  in  dieser 
Milde,  welche  den  Hippolyt  (in  Verbindung  mit  dem  dogmatischen 
Gegensatz  gegen  die  patripassianische  Ansicht)  zur  schismatischen 
Stellung  (Festhaltung  der  alten  Strenge)  trieb,  der  Druck,  den  die 
Zunahme  der  Kirche  in  der  Welt  übte,  hervor,  so  zugleich  in  der 
andern  Behauptung  des  Kallistus  das  Gewicht,  welches  gegenüber 
der  subjectiven  Beschaffenheit  der  Personen  auf  die  Institution  selbst 
fallt:  nämlich  in  der  Behauptung,  ein  Bischof  dürfe,  auch  wenn  er  Tod- 
sünde begangen,  nicht  abgesetzt  werden.  Das  durch  jene  Differenz 
hervorgerufene  Schisma  in  Rom  scheint  sein  Ende  gefunden  zu  haben, 
als  Hippolytus  als  schismatischer  Pf esbyter  oder  Gegenbischof  zu- 
gleich mit  seinem  Gegner,  dem  Bischof  Pontian,  nach  Sardinien  ver- 
bannt wurde  (236;  vgl.  S.  201  u.  die  Liter.  S.  211). 

Der   Kampf  der   rigoristischen    gegen   die    den   Verhältnissen 

HöUer,  Kirchengcschichte,  Bd.  I.  \q 
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Kechnung  tragende  Bichtung  geht  aber  weiter  und  tritt  wieder  (in 
Rom  und  Norda&ika)  hervor^  als  die  grosse  Zahl  der  in  der  deciani- 
schen  Verfolgung  Gefallenen  die  Frage  brennend  machte.  Sie  ver- 
bindet sich  aber  auch  jetzt^  wie  bei  der  montanistischen  Opposition 
Tertullian's,  mit  einer  gewissen  Opposition  gegen  die  wachsende 
monarchische  Macht  der  Bischöfe.  Die  Erhebung  Cyprian's  zum 
Bischof  von  Carthago  (248)  erfuhr  Widersprüche^  die  widerstreben- 
den 6  Presbyter  (unter  ihnen  Noyatus)  weihten  eigenmächtig  einen 
Felicissimus  zum  Diakon.  Cyprian  wurde  durch  die  ausbrechende 
decianische  Verfolgung  gehindert;  dagegen  einzuschreiten,  und  seine 
Zurückziehung  in  die  Verborgenheit  wurde  von  den  Gegnern  be- 
nutzt. Einer  zur  Visitation  und  Regelung  der  Armenpflege  yon 
Cyprian  beorderten  Commission  widersetzte  sich  FeUcissimus  als 
gegen  einen  Eingriff  in  die  Rechte  der  Diakonen.  Cyprian  schloss 
ihn  und  seine  Freunde  von  der  Ejrchengemeinschafb  aus.  Nun  yer- 
leugneten  viele  Christen  in  der  Hitze  der  Verfolgung  und  begehrten 
baldige  Wiederaufiiahme.  Cyprian  dachte  von  Haus  aus,  unter  Eün- 
fluss  TertuUian's  und  der  bisher  vorherrschenden  Ansicht  der  nord- 
afrikamschen  EirchC;  rigoristisch,  kam  aber  doch  unter  dem  Ein- 
druck der  Verfolgung  davon  zurück  und  begehrte  nur  die  Einhaltung 
einer  ordentlichen  Busszeit  ^  Leistung  von  Busse  und  G^nugthuung 
und  Reconciliation  erst  nach  einer  geordneten  Untersuchung  und 
Entscheidung  durch  Bischof  und  Gemeinde  nach  geendigter  Ver- 
folgung und  Rückkehr  des  Bischofs.  Die  Gefallenen  aber  suchten, 
wie  übUchy  die  Fürsprache  der  Confessoren,  welche  mit  dem 
persönlichen  Ansehen  ihrer  Bekennerverdienste  in  einem  gewissen 
Gegensatz  gegen  das  amtliche  Ansehen  stehen.  Diese  gaben  den 
darum  Bittenden  libelli  pacis,  und  die  opponirenden  Presbyter 
nahmen  auf  Grund  derselben  ohne  Weiteres  auf.  Cyprian  gab  nach, 
dass  die  so  Empfohlenen  in  periculo  mortis  bei  jedem  Presbyter,  im 
Nothfalle  auch  bei  jedem  Diakon  beichten  und  die  Reconciliation 
erhalten  könnten;  und  das  nach  seiner  Rückkehr  gehaltene  General- 
concil  bestimmte  hinsichtlich  der  weniger  gravirten  libellatici  (S.  203), 
dass  siC;  wenn  sie  sich  bussfertig  erwiesen,  au£sunehmen  seien,  den 
schwerer  Gefallenen  aber  sollte  bei  deutlicher  Busse  in  tödüicher 
Krankheit  Absolution  ertheilt  werden.  Die  excommunicirte  Partei 
des  FeUcissimus  erhob  einen  Gegenbischof  Fortunatus,  das  Schisma 
aber  erlosch  noch  vor  Ende  des  Jahrhunderts.  Auf  der  Synode 
von  262  aber  wurde  endgültig  ohne  Einschränkung  auf  die  Todes- 
gefahr allen  bussfertigen  Gefallenen  die  Reconciliation  zugestanden 
(Cypr.  ep.  57). 
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Der  novatianische  Streit  in  Rom  war  es,  welcher  hierauf 
einwirkte.  Nach  dem  in  der  decianischen  Verfolgung  erfolgenden  Mär- 
tyrerthum  des  römischen  Bischofs  Fabian  machte  eben  diese  Verfolgung 
die  Wahl  eines  Nachfolgers  17«  Jahre  lang  unmöglich.  Unter  dem 
während  dieser  Vacanz  die  Geschäfte  führenden  Collegium  der  Pres- 
byter und  Diakonen  ragte  der  Presbyter  Novatian  (griechisch  meist 
Noooiroc);  ein  an  theologischer  Bildung  ausgezeichneter  Mann,  hervor 
(wie  er  denn  mit  Carthago  und  Cyprian  die  Correspondenz  der  Ge- 
meinde führte).  Als  nun  251  Cornelius  zum  Bischof  von  Bom 
erhoben  wurde,  stellte  die  in  der  Minorität  gebliebene  Gegenpartei, 
zu  welcher  auch  die  angesehensten  Confessoren  gehörten,  sofort  den 
Novatian  als  Gegenbischof  auf;  er  war  der  Candidat  der  strengeren 
Partei,  welche  manche  Beschuldigung  gegen  Cornelius  erhob,  unter 
Anderem,  dass  er  mit  Bischöfen,  welche  geopfert  hatten,  Verbindung 
eingegangen  und  in  der  Wiederaufnahme  des  Bischofs  Trophimus 
um  der  Menge  der  wieder  zu  gewinnenden  Anhänger  desselben  wiUen 
die  strengeren  Grundsätze  preisgegeben  habe  (Cypr.  ep.  55,  10  sq.). 
Cornelius  schloss  auf  einer  römischen  Synode,  Sommer  251  (60  Bi- 
schöfe nach  Euseb.  h.  e.  6,  43),  Novatian  aus  der  Kirchengemein- 
schaft aus  und  erklärte,  dass  allen  Gefallenen  das  Arzeneimittel 
der  Busse  zu  gewähren  sei.  Die  Gegenbemühungen  des  Novatian 
hatten  zwar  in  Carthago  keinen  Erfolg  -  hier  war  Cyprian  durch 
die  Verhältnisse  selbst  genöthigt  worden,  von  der  ursprüngUchen 
Strenge  nachzulassen,  die  Möglichkeit  der  Wiederau&ahme  der  Ge- 
fiEÜlenen  zuzugestehen,  und  hatte  desshalb  auch  Cornelius  anerkannt, 
und  die  Syn.  von  251  hatte  einen  Mittelweg  eingeschlagen  — ,  wohl 
aber  anderwärts,  wie  denn  Fabius  von  Antiochien  und  andere  sich  für 
ihn  erklärten.  Der  Presbyter  Novatus  von  Carthago,  bisher  auf  Seite 
der  laxen  Partei  des  FeUcissimus,  kam  jetzt  nach  Bom  und  trat  auf 
Novatian's  Seite.  Anderseits  aber  gelang  es  dem  ^Cornelius  und 
Cyprian,  die  in  Bom  angesehenen  Confessoren  Maximus  u.  A.  von 
Novatian  abzuziehen  und  zum  Frieden  mit  Cornelius  zu  bewegen 
(sie  wollen  um  des  IViedens  und  des  Nutzens  der  Kirche  willen 
alles  Andere  zurückstellen  [ep.  53]). 

Von  dem  anfanglichen  Streitpunkte,  Behandlung  der  in  der 
Verfolgung  Gefallenen,  gingen  die  Novatianer  bald  zu  dem  all- 
gemeinen Grundsatz  der  Nichtwiederaufiiahme  aller  in  Todsünden 
Gefallener  fort,  deren  ReconciUation  zugleich  a)  ein  dem  Urtheil 
Gottes  Vorgreifen  und  b)  eine  die  Herrlichkeit  der  Ejrche  als  der 
Gemeinde  der  Heiligen  verunreinigende,  das  wahre  Wesen  der  Kirche 
aufhebende  Massregel    sein   würde;  denn  die  wahre  Kirche  ist  die 
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Gemeinschaft  Aller,  die  wirklich  durch  die  Taufe  Vergebung  der 
Sünden  haben,  schon  in  der  Gnade  stehen  und  rein  sind 
(Ka^ocpoi).  Alle  Gefallenen  sind  nur  der  Barmherzigkeit  Gottes  zu 
überlassen,  deren  Werk  nicht  an  die  kirchliche  Sündenvergebung  ge- 
bunden ist.  Diesem  Kirchenbegriff  aber  tritt  der  für  das  Einleben 
der  Kirche  in  der  Welt  und  ihre  pädagogische  Aufgabe  praktischere, 
wenn  auch  nach  einer  Seite  hin  minder  ideale  siegreich  gegenüber: 
die  Ejrche  als  Institution  ist  Inhaberin  aller  der  Heils- 
mittel, ohne  welcheNiemand  das  Heil  erlangt:  extra ecclesiam 
nulla  Salus;  indem  der  bussfertige  Gefallene  aufgenonmien  wird, 
wird  ihm  damit  die  Sehgkeit  noch  nicht  garantirt,  aber  er  wird  in 
den  Zusammenhang  der  Mittel  gestellt,  welche  für  Erlangung  der 
Sehgkeit  unumgänghch  sind.  Damit  vollendet  sich  die  ConsoUdation 
der  Kirche  als  leitender  Macht,  und  insbesondere  des  Episkopats 
als  richtender  Gewalt  in  derselben,  während  die  Nachsicht  hinsicht- 
lich der  Gefallenen  in  der  That  den  Bestand  der  Kirche  rettete. 
Indem  nun  die  Novatianer  nur  in  ihrer  Gemeinschaft  die  wahre, 
weil  reine  Kirche  sahen,  andere  IdrchUche  Gemeinden  also  nicht  an- 
erkannten, übten  sie  grundsätzUch  die  Praxis,  die  zu  ihrer  Gemein- 
schaft Uebertretenden  zu  taufen  (s.  u.). 

Novatianische  Gemeinden  entstanden  in  fast  allen  Theilcn  des 
Reiches,  erfreuten  sich  später  wegen  ihrer  strengen  Haltung  und 
eifrigen  kirchlichen  Rechtgläubigkeit  (im  arianischen  Streite)  einer 
verhältnissmässig  günstigen  und  freundUchen  Beurtheilung  seitens 
der  grossen  Kirche,  und  erhielten  sich  in  ihren  Resten  bis  ins  5.  und 
6.  Jahrhundert. 

Auch  weiterhin  und  namentUch  wieder  in  der  diokletianischen 
und  maximinischen  Verfolgung  machten  sich  differente  Grundsätze 
der  Disciplin  geltend  und  führten  namentUch  in  Rom  unter  den 
Bischöfen  Marcellus  und  Eusebius  und  ihrem  Gegner  Heraklius 
zu  leidenschafüichen ,  die  römische  Gemeinde  mit  Auflösung  be- 
drohenden Kämpfen,  welche  mit  der  Verbannung  des  Eusebius  wie 
des  Heraklius  endigten  (Langen,  Gesch.  der  röm.  K.  I,  379).  — 
In  Spanien  zeigen  die  Kanones  der  Synode  von  Elvira  (Conc. 
EUberitanum  al.  Ulib.)  c.  305  die  Fortdauer  sehr  strenger  Grund- 
sätze über  die  Busse,  indem  sie  für  eine  Reihe  schwerer  Sünden 
die  Absolution  auch  auf  dem  Todtenbette  verweigern ;  dagegen 
vertritt  das  Pönitentialschreiben  des  Bischofs  Petrus  von  Ale- 
xandria zur  Zeit  der  diokletianischen  Verfolgung  (bei  Routh  rel. 
8.  rV ,  23)  sehr  nachsichtige  Grundsätze ,  indem  hier  —  mo- 
tivirt  durch  die  schon  drei  Jahre  anhaltende  Verfolgung  —  den  in 
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der  Verfolgung  Gefallenen  unter  Berücksichtigung  grösserer  oder 
geringerer  Verschuldung  noch  während  der  Verfolgung  der  Weg  zur 
Wiederaufnahme  eröffnet  wird;  die,  welche  sich  durch  Bestechung 
der  Beamten  vor  Verfolgung  sichern,  werden  ebenso  wie  die,  welche 
sich  durch  Flucht  unter  Preisgebung  ihrer  Habe  der  Verfolgung 
entziehen,  in  Schutz  genommen;  dagegen  richtet  sich  der  Tadel 
gegen  diejenigen,  welche  sich  zum  Märtyrerthum  gedrängt  und  dann 
doch  den  Muth  verloren  und  verleugnet  haben.  Solche  E[Ieriker, 
auch  wenn  sie  sich  dann  wieder  ermannt  haben,  sollen  nicht  weiter 
Kleriker  sein  dürfen.  Das  damals  in  Aegypten  aufkommende  me- 
letianische  Schisma,  entstanden  durch  den  Streit  des  Bischofs 
Meletius  von  Lykopolis  in  der  Thebais  gegen  den  Bischof 
Petrus,  zeigt  wieder  die  Verbindung  von  verschiedenen  Disdplinar- 
Grundsätzen  hinsichtlich  der  Gefallenen,  sowie  verschiedenen  Grund- 
sätzen über  die  Berechtigung,  sich  durch  Flucht  der  Verfolgung  zu 
entziehen,  mit  Oppositionstendenzen  auf  dem  Verfassungsgebiet,  hier, 
wie  es  scheint,  gegen  das  übergreifende  Ansehen  des  Bischofs  Petrus 
von  Alexandria,  resp.  Rivalität  und  willkürliche  Eingriffe  in  dessen 
Metropolitanstellung.  Die  Spaltung  machte  noch  dem  Athanasius 
zu  schaffen  und  verwickelte  sich  mit  den  beginnenden  arianischen 
Streitigkeiten  noch  längere  Zeit,  obwohl  die  Synode  von  Nicäa  sie 
in  moderirter  Weise  beizulegen  gesucht  hatte  (s.  BJE  9,  534 — 537). 
Die  Grundsätze  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Büssenden 
stellen  sich  allmähUch  so  fest,  dass  diese  eine  Reihe  von  Stadien 
durchmachen  müssen :  1)  erscheinen  sie  als  TcpooTcXaCovisc  oder  x^V^' 
CovTsc,  im  Vorhofe  der  Kirche  die  Eintretenden  um  Fürsprache  bei 
Gott  und  dem  Bischof  bittend,  2)  dann  als  &xpoa>(uvot,  audientes, 
welche  der  Predigt  und  Schriftvorlesung  im  Gottesdienste  an  einem 
besondem  Orte  beiwohnen  durften,  3)  als  ^Tcoidmovrec ,  substrati, 
welche  auch  am  Gebet  knieend  Theil  haben  durften  —  an  der  ganzen 
missa  catechum.,  nach  deren  Beendigung  der  Bischof  ihnen  die  Hand 
auflegt,  endUch  4)  als  oovtoTÄftevoi,  consistentes,  welche  bereits  der  Feier 
der  Eucharistie  stehend  zusehen  durften.  Für  die  einzelnen  Stufen 
ein  ein-  oder  mehrjähriger  Zeitraum,  am  Schlüsse  das  öffentliche 
Sündenbekenntniss,  Handauflegung  des  Bischofs,  Bruderkuss  und  Zu- 
lassung zur  Eucharistie  (Can.  Ancyr.  6.  Can.  Nie.  11). 

IV.  Der  Streit  über  die  Ketzertaufe. 

Quellen:  Die  Briefe  Cyprian's  (s.  u.)  —  Mattes  in  ThQ  1849  u.  1850 ; 
Höfling,  a.  a.  0.  I,  §  19;   Steitz,  in  RE  7,  652  ff.;  arisar  in  ZkTh  1881. 

Wo    das    entscheidende    Gewicht    auf   die    Institution    der 
Kirche  und  den  Zusammenhang  des  Individuums  mit  ihr  und  ihren 
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Heilsmitteln  gelegt  wird,  da  scheint  es  selbstverständlich  zu  sein, 
dass  nur  die  unter  der  anerkannten  Autorität  dieser  Kirche  stehenden 
von  ihr  selbst  verwalteten  Heilsmittel  von  ihr  anerkannt  werden. 
Dennoch  kommt  in  dem  Streite  über  die  Ketzertaufe  schUesslich  eine 
andere  Anschauung  zum  Sieg. 

Durch  zahlreiche  Zeugnisse  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
wird  die  weite  Verbreitung  der  Anschauung  bestätigt ,  dass  die 
in  ketzerischen  Gemeinschaften  geübte  Taufe  nicht  als  eine  wirk- 
hche  Taufe  anzusehen  sei,  Leute  also,  welche  aus  solchen  zur 
katholischen  Kirche  übertreten  wollen,  gleich  andern  Ungetaufben, 
die  Taufe  der  Kirche  erst  zu  empfangen  haben.  Tertullian  (de 
bapt.  16):  ,,non  idem  deus  nobis  et  haereticis,  nee  unus  Christus; 
ideoque  nee  baptismus  unus,  quia  non  idem^.  dem.  AI.  Strom  I,  19: 
die  ketzerische  Taufe  ist  nicht  das  eigentUche  ächte  Wasser.  Ebenso 
die  Ueberlieferung  der  norda&ikanischen  Kirche,  wo  eine  Synode 
unter  Agrippinus  (200 — 20)  den  Grundsatz  ausdrückUch  feststellte: 
,,baptizandos  eos  qui  ab  haereticis  ad  ecclesiam  veniunt^  (Pypi^-  ep* 
73  ad  Jubaianum).  Ebenso  war  dies  in  der  kleinasiatischen  Kirche 
stehende  Tradition,  und  die  Synoden  von  Ikonium  und  Synnada 
(um  230 — 236)  erklärten  ausdrücklich  die  von  einem  Ketzer  ver- 
richtete Taufe  für  ungültig  (FirmiUanus  v.  Caes.  in  Cypr.  epp.  76, 
Euseb.  7,  7). 

Gegen  diese  soviel  wahrnehmbar  constante  und  allgemeine 
Praxis  machte  sich  in  Kom  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  andere 
geltend,  dass  nämUch,  faUs  in  der  haeretischen  Gemeinschaft  auf  die 
Dreieinigkeit  oder  den  Namen  Jesu  getauft  worden,  eine  solche 
Taufe  von  der  katholischen  Kirche  anzuerkennen  und  nur  (wie 
bei  den  Pönitenten)  durch  Handauflegung  beim  Uebertritt  zu  er- 
gänzen sei.  Das  Auftreten  der  Novatianer  in  Rom,  welche,  ihre 
Gemeinschaft  als  die  wahre  Kirche  ansehend,  die  zu  ihnen  Ueber- 
tretenden  tauften,  scheint  zum  Entbrennen  des  Streites  wesentUch 
beigetragen  zu  haben,  in  welchem  Stephanus  von  Rom  (263 — 67) 
die  römische  Anschauung  vertrat  und  ihretwegen  dem  Bischof  Fir- 
mihan  von  Cäsarea  und  andern  kleinasiatischen  Bischöfen  die  Kirchen- 
gemeinschaft  aufkündigte,  darüber  aber  auch  mit  Cyprian  in  heftigen 
Zwiespalt  kam.  Zwei  kirchUche  Versammlungen  in  Carthago  266 
und  266  erklärten  sich  gegen  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe.  Die 
Gesandten  der  letzteren  Versammlung  wurden  vom  römischen  Bischof 
Stephanus  gar  nicht  vorgelassen,  und  zwischen  den  beiden  Kirchen- 
häuptem  entstand  heftiger  Kampf.  Eine  dritte  grosse  Kirchen- 
versammlung sämmtUcher   nordafrikanischen  Provinzen  im  Herbst 
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266  trat  Cyprian^s  Ansicht  bei,  und  erkannte  den  Gesichtspunkt 
dieses  als  richtig  an:  „neminem  foris  baptizari  extra  ecclesiam 
posse,  cum  sit  baptisma  unum  in  s.  ecclesia  constitutum^.  Wie  kann 
einer  (der  häret.  Kleriker),  der  den  heiligen  Geist  verloren  hat, 
geistliche  Handlungen  vollziehen  (spiritaUa  agere),  geben,  was  er 
nicht  selbst  besitzt!  Unser  Verfahren  ist  kein  rebaptizare,  sondern 
ein  baptizare.  Dagegen  fasste  Stephanus  die  kirchliche  Handlung 
an  sich  in  ihrem  objectiven  Charakter,  abgesehen  von  dem  Cha- 
rakter der  Gemeinschaft,  in  welcher  und  durch  deren  Organe  sie 
ausgeführt  wird ,  ins  Auge :  „Qui  in  nomine  Jesu  Christi  ubi- 
cumque  et  quomodocumque  baptizantur,  innovati  et  sanctificati  iu- 
dicentur^  (vgl.  den  von  Hippolyt  bekämpften  Grundsatz  des  römi- 
schen Bischofs,  dass  ein  sündiger  Bischof  doch  als  Bischof  anzuer- 
kennen sei,  S.  273). 

Cyprian  hielt  seinen  Standpunkt  fest.  Firmilian  in  seinem 
Briefwechsel  mit  Cyprian  erging  sich  in  sehr  herben  Worten  gegen 
die  stultitia  des  Stephanus,  der  sich  doch  der  successio  Petri 
so  rühme.  Dionysius  von  Alexandria  missbilligte  das  YerfEihren  des 
Stephanus  und  suchte  zum  Frieden  zu  wirken.  Eine  klare  Lösung 
fand  der  Streit  damals  nicht,  aber  nach  Stephanus'  Tode  in  der 
Valerianischen  Verfolgung  (257)  trat  er  zurück.  Doch  die  römische 
Anschauung  gewann  in  der  Folgezeit  mehr  Boden.  Das  Concil  von 
Arles  (314)  billigte  sie,  doch  mit  der  Bestimmung  und  Beschränkung, 
dass  man  nur  dann  sich  mit  Handauflegung  bei  Aufiiahme  eines 
Häretikers  begnügen  soUe,  wenn  er,  nach  dem  Taufsymbol  gefiragt, 
die  bcfiiedigende  Antwort  gibt,  aus  welcher  zu  erkennen  ist,  dass 
er  auf  Vater,  Sohn  und  Geist  getauft  ist;  dagegen  soll  er  getauft 
werden,  wenn  er  auf  jene  Frage  nicht  die  Trinität  nennt.  Im 
Wesenthchen  so  auch  die  Entscheidung  zu  Nicäa,  wobei  jedoch  in 
der  Folgezeit  immer  Häretiker,  welche  auf  wesentlich  firemdem 
Glaubensboden  stehen,  und  solche,  welche  hinsichtlich  des  correcten 
Trinitätsglaubens  Anstoss  erregen,  ausgenommen  werden,  weil  eben 
hier  eine  correcte  Taufe  nicht  vorauszusetzen  sei.  Ln  scheinbaren 
Widerspruch  mit  der  Anschauung  von  der  allein  seligmachenden 
Kirche,  aber  im  Gnmde  doch  durch  einen  ganz  richtigen  Instinkt, 
wenn  vom  katholischen  Earchenbegriff  aus  betrachtet,  siegt  also 
hier  die  Anschauung,  welche  den  Bestand  und  das  Wesen  der 
Kirche  nicht  in  den  Personen ,  sondern  in  den  objectiven  In- 
stitutionen, also  auch  der  objectiven  Form  des  Sacraments  gewähr- 
leistet sieht. 
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9.  Der  Gottesdienst  und  die  religiöse  Sitte. 
I.  Der  sonntägliche  Gottesdienst. 

Quellen  (vgl.  S.  245) :  Die  Liturgien  im  2.,  7.  und  8.  Buch  der  aposto- 
lischen Constitutionen,  im  letzteren  eine  aus  mehreren  in  einander  geschobenen 
Formularen  bestehende  Liturgie.  —  Die  6.  sog.  mystagogische  Katechese  des 
Bischofs  Cyrill  von  Jerusalem  (Mitte  des  4.  Jahrh.)  gestattet  Schlüsse  auf  den 
Ausgang  bereits  der  1.  Periode.  Li  den  zahlreichen  in  späterer  Zeit  schriiUich 
fixirten  Liturgien,  von  denen  die  von  H.  Ludolf  1691  zuerst  herausgegebene 
äthiopische  eine  besonders  alterthümliche  Grundlage  zu  haben  scheint,  sind 
unzweifelhaft  alte  Bestandtheile  erhalten.  Hauptsammelwerk:  Assemani; 
Daniel  u.  A.  s.  oben  S.  20  Nr.  4;  Neale,  Tetralogia  liturgica,  Lond.  1841; 
Bunsen,  Analecta  Antenicaena  III;  J.  L.  König,  Die  Hauptliturgien  der  alten 
Kirche,  Neustrel.  1865.  —  Bearb.;  Th.  Harnack  (S.  69);  F.  Propst  (kath.), 
Liturgie  der  3  ersten  Jahrb.,  Tüb.  1870;  Gottschick,  Der  Sonntagsgottes- 
dienst der  Christi.  Kirche  vom  2.-4.  Jahrh.  (ZprTh  1885,  214—235,  307—321); 
H.  A.  Köstlin,  Gesch.  des  christl.  Gottesdienstes,  Freib.  1887  (1—57). 

Mit  der  Consolidation  der  altkatholischen  Kirche  in  Verfassung 
und  Disciplin  geht  auch  die  Ausgestaltung  festerer  und  gleichmäs- 
siger  Formen  des  Gottesdienstes  Hand  in  Hand  (vgL  oben  S.  123  £f.). 
Von  entscheidender  Bedeutung  dafür  war 

1.  die  Trennung  des  heiligen  Abendmahls  von 
den  Agapen  und  seine  Verbindung  mit  den  Er- 
bauungsversammlungen.  Ob  dafiir  eine  zeitweilige  Ein- 
stellung der  dem  Verdachte  leicht  ausgesetzten  und  mit  übler  Nach- 
rede bedachten  Agapen  in  Verfolgungszeiten  von  Einfluss  gewesen, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Aus  dem  bekannten  Brief  des  Plinius 
an  Trajan  (s.  o.  S.  168)  kann  das  nicht,  wie  gewöhnUch  geschieht, 
geschlossen  werden ;  denn  dort  sind  es  nicht  inquinrte  Christen,  die 
Geständnisse  machen,  sondern  verleugnende,  welche  erklären,  Christen 
gewesen  zu  sein,  es  aber  nicht  mehr  zu  sein,  und  welche  nun  sagen, 
sie  hätten  auch  an  den  gemeinsamen  (unschuldigen)  Mahlzeiten 
(Agapen)  seit  der  Erneuerung  des  Verbots  der  Hetärien  nicht  mehr 
Theil  genommen.  Daraus  folgt  nicht,  dass  die  Christen  ihre  Agapen 
eingestellt  hätten,  sondern  eher  das  Gegentheil  (s.  Gottschick 
a.  a.  0.  S.  216  f.;  Fr.  Arnold  in  d.  Studien  und  Skizzen 
aus  Ostpreussen  I,  1887,  S.  276  f.).  Die  Didache  setzte  einer- 
seits noch  den  Zusammenhang  der  Abendmahlsfeier  mit  den  Agapen 
voraus  (Did.  9  und  10),  kannte  aber  anderseits  bereits  die  Eu- 
charistie als  die  Hauptsache  in  dem  sonntäglichen  Gottesdienste 
(c.  13);  und  so  finden  wir  es  bei  Justin  (ap.  I,  67),  wo  das 
Abendmahl  als  wesentUcher  Bestandtheil  des  sonntägUchen  Gottes- 
dienstes (sowie  als  erste  Communion  im  Anschluss  an  die  Taufhand- 
lung, ib.  65)  erscheint  ^  ohne   d^ass   der  Agapen  ausdrücklich,  oder 
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mehr  als  nur  andeutuDgsweise  gedacht  würde.  Die  VerbinduDg  wird 
sich  allmählich  gelöst  haben^  die  Agapen  (die  SetTcva  sroixiXa  Lucian's) 
dauern  fort;  und  zwar  als  Liebesmahle  mit  gemeinsamen  Beiträgen^ 
unter  religiöser  Ansprache,  Gebet  und  Gesang  ^  und  so  dass  auch 
Priestern  und  Armen^  den  gefangenen  Bekennern^  Antheil  an  den 
dazu  zusammengebrachten  Gaben  zugeschickt  wird  (Tertull.  apol.  39 ; 
ad  Martyr.  2:  ^imo  et  quae  iusta  sunt  caro  non  amittit  per  curam 
ecclesiae  et  agapen  fratrum^;  de  baptismo  9;  in  montanistisch  feind- 
licher Stimmung  de  ieiunio  17).  Ausartung  in  üppige  Gelage  findet 
sich  ein.  Trotz  wachsender  Verweltlichung  zeigt  sich  der  festge- 
haltene geistliche  (cultische)  Charakter  darin^  dass  man  Agapen  in 
Ejrchen  abhielt^  was  dann  das  Laodicenische  Concil  des  4.  Jahr- 
hunderts verbot  (c.  28),  ohne  den  Gebrauch  ausrotten  zu  können 
(can.  74  der  Quinisexta).  Besonders  in  Verbindung  mit  Todtenfeier 
und  Märtyrerfesten  sind  sie  beliebt.  Es  finden  sich  aber  auch  unter 
dem  Titel  Agapen  private  Unternehmungen  im  Sinne  wohlthätiger 
Speisungen,  etwa  im  Sinne  von  Luc  14^  13  (welche  später  gegen 
die  Uebergeistlichkeit  der  Eustathianer^  die  daran  nicht  Theil  nehmen 
wollten,  in  Schutz  genommen  werden,  Syn.  Gangr.  c.  11). 

2.  Sodann  kommt  in  Betracht,  dass  auf  dem  Boden  der 
griechisch-römischen  Welt  der  christliche  Gottesdienst, 
der  in  der  Eucharistie  gipfelt,  unwillkürlich 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Mysterienfeier  ge- 
stellt wird,  nach  Art  der  griechisch-asiatischen  Mysterien.  Dies 
kündigt  sich  schon  bei  Justin  an,  der  in  den  Mithras-Mysterien  eine 
von  den  Dämonen  zum  Voraus  veranstaltete  Nachäfiung  des  Mysteriums 
von  Brod  und  Wein  findet  (apol.  I,  66,  vgl.  Dial.  c.  Tryph.  70.  78). 
Ganz  und  gar  aber  zeigt  sich  Clemens  Alexandr.  von  diesem  Gesichts- 
punkte bei  der  Beurtheilung  der  christlichen  Heilsgüt^r  der  Erleuchtung, 
Weihung  und  Vollendung  beherrscht  (vgl.  Bratke  in  StKr  1887, 
647  f.),  und  Tertullian  urtheilt  nicht  anders  (de  praescr.  haer.  40). 
Wird  aber  die  christliche  Erbauungsversammlung  zur  Mysterienfeier, 
so  gilt  sie  nur  den  Eingeweihten,  wie  denn  in  Justin's  Schilderung 
jede  Spur  von  Zulassung  Ungetaufter  fehlt  (die  in  der  apostolischen 
Zeit  bei  den  Erbauungsversammlungen  unbedenklich  voraus- 
gesetzt wird),  weil  hier  das  Schwergewicht  —  der  eigentlich  cultische 
Charakter  —  im  Mysterium  der  Eucharistie  ruht. 

3.  Anderseits  aber  waren  Schriftvorlesung  und  -Auslegung  ein 
zu  wichtiges  Mittel  zur  Heranziehung  und  Einführung  in  den  christ- 
lichen Glauben,  zur  völligen  Gewinnung,  zu  fortgehender  Missions- 
thätigkeit,   als    dass   davon   alle   Ungetauften   grundsätzlich   ausge- 
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schlössen  bleiben  konnten.  Wenn  nicht  gerade  Veriolgungszeiten 
zu  besonderer  Vorsicht  nöthigten^  musste  namentlich  die  aus  der 
erbauUchen  Auslegung  der  Schrift  und  Ansprache  sich  entwickelnde 
Predigt  als  ein  mächtiges  Mittel  auch  für  noch  nicht  Entschiedene 
angesehen  werden,  und  vor  allen  war  es  das  Institut  des  Kate- 
chumenats  (s.  o.),  dessen  pädagogische  Bedeutung  die  Kirche 
nöthigte^  diese  Novizen  des  Christenthums  schon  vor  der  Taufe  nicht 
nur  unter  den  didaktischen,  sondern  auch  den  erbaulichen  Eindruck 
christlicher  Gemeindeversammlungen  zu  stellen.  Es  ward  daher  ein 
allgemein  zugängh'cher  Theil  des  Gottesdienstes  (missa  catechume- 
norum)  und  ein  mysteriöser  (missa  fidelium)  für  die  Eingeweihten 
imd  vollberechtigten  GemeindemitgUeder  unterschieden^  so  aber,  dass 
das  Ganze  seinen  cultischen  Schwerpunkt  in  letzterem,  nämlich  der 
Eucharistie,  hatte,  auf  welche  sich  die  Feier  zuspitzte. 

4.  Mit  dieser  Unterscheidung  hängt  die  Praxis  der  sogenannten 
Arcandisciplin  zusammen,  wonach  gewisse  Cultustheile,  Gebräuche 
und  Formeln,  nämlich  die  Abendmahls-Gebräuche  imd  -Formeln,  die 
Taufhandlung  und  das  Taufbekenntniss,  das  Gebet  des  Herrn  und 
einiges  Andere  als  Stücke  des  Geheimdienstes  behandelt  und  darum 
vor  Uneingeweihten  auch  nicht  einmal  oflfen  und  rückhaltslos  be- 
sprochen wurden.  Justin  hatte  noch  unbefangen  von  der  Tauf- 
und Abendmahlshandlung  den  heidnischen  Lesern  gegenüber  geredet. 
Aber  die  durch  die  Zeiten  der  Verfolgung  ohnehin  nahegelegte  Ge- 
heimhaltung dieser  Dinge,  durch  die  oben  bezeichnete  Anschauung 
(No.  2)  wesentlich  befördert,  beginnt  seit  Tertullian's  Zeit  sich  durch- 
zusetzen und  erlangt  den  Höhepunkt  der  Entwicklung  in  der  fol- 
genden Periode  (4.  und  5.  Jahrb.),  wo  die  Barchen  Massen  von 
Ungetauften  imd  für  das  Christenthum  Interesse  Zeigenden,  aber 
von  der  Taufe  sich  noch  Zurückhaltenden  aufnehmen  mussten.  Für 
die  Behandlung  der  Katechumenen  ergab  sich  daraus  das  Verfahren, 
dass  ihnen  erst  zuletzt  in  der  Vorbereitungszeit  diese  Dinge,  insbe- 
sondere das  Glaubensbekenntniss  und  zwar  nur  mündUch  und  als 
geheim  zu  haltendes,  überliefert  wurden  (Rot he.  De  discipl.  arcani, 
Heidelb.  1841;  Bonwetsch  in  ZhTh  1873;  v.  Zezschwitz  in 
RE  I,  637  ff.;  Zahn,  ZWL  H,  316  f.). 

5.  Weiter  ist  für  die  Entwicklung  des  christlichen  Gottesdienstes 
das  Aufkonmien  des  speci fischen  Priesterbegriffs 
(S.  246  f.)  von  Bedeutung  gewesen,  welches  eine  Umbildimg  der  An- 
schauungen vom  Wesentlichen  des  Gottesdienstes  mit  sich  bringen 
musste.  War  der  ursprünglichen  noch  bei  Tertullian  (de  orat.  c.  23) 
sehr  entschieden  durchklingenden  Idee  nach  der  Gottesdienst  gei st- 
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liches  Selbßtopfer  der  Gemeinde  im  Gebet,  wobei  der 
Werth  der  dem  Schöpfer  aus  seinen  Gaben  dargebrachten  Obla- 
tionen nur  darin  bestand,  dass  sie  Ausdruck  der  freien  Selbsthin- 
gabe der  opfernden  Gemeinde  waren  (vgl.  Iren.  adv.  haer.  4,  18), 
so  begann  nun  mit  dem  Priesterbegrifif  der  Opferbe griff  eine 
andere  Wendung  zu  nehmen.  Die  Eucharistie  erscheint  als  das  vom 
Priester  dargebrachte  Opfer  (sacrificium  oflferre,  Tert.  de  cultu 
fem.  11;  s.  celebrare,  Cypr.),  als  dominica  hostia,  als  an  sich  durch 
ihren  objectiven  priesterUchen  Vollzug  werthvolle  Opferhandlung  (s. 
u.  No.  7). 

6.  Von  den  von  Justin  bereits  genannten  Elementen  des 
Gottesdienstes:  Schrift  Vorlesung,  Predigt,  Ge- 
bet, Eucharistie,  bilden  die  beiden  ersten  den  Kern  der 
missa  catech.,  womit  aber  auch  Gebetselemente  und  schon  &üh 
Psalmodie  sich  verbinden ;  das  Kirchengebet  nach  Entlassung 
der  Katechumenen  und  Büssenden,  welches  die  Gemeinde  stehend 
und  nach  Osten  gerichtet  vollzieht,  wohl  so,  dass  Einer  betet  und 
die  Gemeinde  respondirt,  bildet  den  Uebergang  zur  Eucharistie. 
Typus  ist  die  Gottesdienstordnung  im  2.  B.  der  apost.  Constitutionen. 
Was  die  einzelnen  Elemente  des  Gottesdienstes  betrifft,  so  ist  1)  Psal- 
men- und  Hymnen  gesang  in  den  Gemeindeversanmdungen  wie 
bei  den  Agapen  und  im  christUchen  Hause  früh  daheim.  Biblische 
Psalmen,  besonders  aber  auch  eine  Anzahl  kurzer  biblischer  Stellen, 
wie  das  Trishagion  (Jes  6)  und  von  neutestamentlichen  das 
Magnificat  (Luc  1,  46  f.),  Benedictus  (Mt  21,  9),  Nunc  dimittis 
(Luc  2,  29),  die  kleine  (OfTenb.  1,  6)  und  die  grosse  Doxologie 
(Luc  2 ,  14)  werden  benützt.  Gnostiker  haben  frei  gedichtete 
griechische  Hymnen  eingeführt  (Bardesanes,  Harmonius),  aber  auch 
schon  die  Gesänge,  welche  die  Christen  zu  Plinius'  Zeiten  Christo 
als  ihrem  Gotte  sangen  (in  Wechselgesang  oder  mit  hypophonischen 
Responsorien  der  Gemeinde)  können  solche  gewesen  sein.  Der  Ge- 
meindegesang war  wohl  recitativisch.  Schon  Ignatius  soll  Anti- 
phonien  (Wechselgesänge)  eingeführt  haben,  woran  das  Sichere 
wohl  das  verhältnissmässig  frühe  Auftreten  in  der  antiochenischen 
Kirche  ist  (s.  d.  f.  Per.,  wo  auch  die  Litteratur).  2)  Schrift- 
lection  ist  Vorlesung  von  Abschnitten  des  Alten  Testaments 
imd  der  EvangeUen  resp.  der  Ev.-Harmonie  Tatian's  in  der  syri- 
schen Earche  (Just.  apol.  I,  67  Ta  a7ro(i.v7](i.oye6[jLaTa  to^y  aTrooTöXcov, 
YJ  ta  oo77pd[t(i.aTa  t<ov  icpofTjtoÄv) ,  der  sich  auch  die  anderer,  nach- 
apostolischer und  in  christlichen  Ej*eisen  hochgeschätzter,  Schriften 
anschloss.    (Die  Const.  apost.  2,  57  nennen  vierfache  Lesung,  Gesetz 
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und  Propheten  und  nach  Gesang  der  Psahnen^  wobei  die  Gemeinde 
respondirt,  Evangelien  und  Epistehi  mit  AG  [Apostolos]).  Die 
Abschliessung  des  Kanon  führt  zu  bestimmter  Aussonderung  der 
kanonischen  Schriften^  neben  denen  jedoch  noch  lange  manche  hoch- 
gehaltene nachapostolische  Erzeugnisse  (Clemensbr.,  Bamabasbr., 
Hermas)  den  Charakter  kirchlicher  Vorlesebücher  (avaftvoxnuiiLsva) 
behalten.  In  dem  Herrscliaftsgebiet  der  griechischen  Sprache  hat 
von  Anbeginn  an  die  Uebersetzung  der  siebenzig  Dolmetscher  das 
höchste  Ansehen  und  steht  im  kirchUchen  Gebrauch;  aber  da- 
neben treten  bereits  im  Osten  die  syrische  Bibelübersetzung  (die 
sog.  Peschittho)^  im  Abendlande  die  lateinischen  (die  angebliche 
Itala).  Bibelcodices  finden  sich  im  Besitze  der  Gemeinden  zu 
gottesdienstlichen  Zwecken ,  sowie  auch  zum  Privatgebrauch  sol- 
cher, die  keine  besassen.  Wohlhabende  Christen  bemühten  sich  in 
Verbindung  mit  Schriflkundigen  um  die  Vermehrung  der  Exemplare 
(Origenes  und  dessen  Freund  Ambrosius ;  Pamphilus),  deren  Zahl  in 
der  diokletianischen  Verfolgung  sich  als  eine  sehr  bedeutende  zeigt.  Sie 
sind  theils  in  den  gottesdienstUchen  Localen,  theils  von  den  Lee- 
toren  aufbewalirt  worden  (Routh,  rel.  H,  322),  welchen  die  Schrift- 
vorlesung im  Gottesdienste  oblag,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  da 
das  EvangeUum  bald  durch  die  Diakonen  verlesen  wurde,  wobei  die 
Gemeinde  stehend  zuzuhören  hatte.  3)  Aus  der  im  Anschluss  an  die 
Schriftvorlesung  erfolgenden  einfachen  parakletisch  -  prophetischen 
Ansprache  (s.  oben  2  Clem.,  S.  128)  entwickelte  sich  jetzt  die  mehr 
kunstmässig  ausgebildete  H  o  m  i  1  i  e  oder  Predigt,  welche  im 
grösseren  Umfang  eigentlich  lehrhafter  Verständigung  dient,  damit 
also  nicht  bloss  die  Erbauung,  sondern  auch  die  Ueberzeugung 
vom  christhchen  Glauben  in  seiner  wachsenden  theologischen  Ausgestal- 
tung fordern  soll.  Damit  dringt  bald  auch  die  der  höheren  griechi- 
schen Zeitbildung  entsprechende  Rhetorik  ein;  das  ex  tempore  reden 
wird  zur  Ausnahme,  die  besonders  bemerkt  ^-ird.  Origenes  gibt  für  die 
Homilie  das  weithin  wirkende  Vorbild.  Die  Predigt  im  Gottesdienst 
geschieht  durch  den  Bischof  oder  Presbyter,  aber  auch  im  Auftrag 
des  Bischofs  durch  den  Diakon,  ja  auch  wohl  noch  durch  hervor- 
ragende Laien  (s.  oben  Origenes!).  4)  Gebet  tritt  theils  in  kurzen 
Voten  zwischen  die  einzelnen  gottesdienstlichen  Acte,  theils  schUesst 
es  sich  in  längerer  selbständiger  Ausgestaltung  an  die  Predigt  an, 
theils  vom  Bischof,  theils  vom  Diakon  gesprochen.  Das  allgemeine 
Kirchengebet  gehört  in  dem  zur  Zweiheit  ausgebildeten  Gottesdienst 
bereits  als  Anfang  zur  missa  fidehum,  ihm  gehen  aber  verschiedene, 
die   missa  catech.  abschUessende  Gebete  voraus  für  Katechumenen, 
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Eaergumenen^  Pönitcnteii;  nach  welchen  die  betreffenden  Kategorien 
entlassen  werden. 

7.  Die  Eucharistie,  ursprünglich  Bezeichnung  aller  der 
Danksagungsfeier,  welche  sich  in  Agape  und  Abendmahl 
vollzog  (Didache  9  f.),  wird  zur  solennen  Bezeichnung  des  nun  das 
Mysterium  im  Cultus  bildenden  Herrenmahls ,  welches  auf  das  all- 
gemeine Kirchengebet  folgt.  Die  einfachen  Vorgänge,  wie  sie  Justin 
erkennen  lässt;  werden  bald  liturgisch  mannigfaltiger  entwickelt.  Die 
Didache  verlangte  vor  dem  Brodbrechen  und  Danksagen  das  Be- 
kennen der  Sünden  (14,  1 ;  vgl.  4,  14),  damit  das  Opfer  der  Christen 
rein  sei,  eine  Exomologese,  welche  man  nicht  sowohl  von  einem 
öffentlichen  cultischen  Sündenbekenntniss  vor  Gott,  als  im  Sinne 
von  Jac  5,  16  von  einem  gegenseitigen  Bekennen  der  Verfehlung 
gegen  die  Brüder  wird  verstehen  müssen  (vgl.  den  Zusammenhang 
von  Did.  14,  1  und  27,  auch  ep.  Barn.  19,  12),  so  dass  sie  mit 
dem  Friedenskuss,  mit  welchem  nach  dem  allgemeinen  Fürbitte- 
gebet der  eucharistische  Act  eingeleitet  wird,  aufs  engste  zusammen- 
hing. Auch  bei  Iren.  (1,  13,  §  7;  3,  4,  2)  finden  wir  die  Spur 
dieses  cultischen  Bekennens,  und  nach  der  Schilderung  im  2.  Buch 
der  Const.  ap.  c.  2  schliesst  sich  an  die  Darbringung  der  Gaben, 
welche  von  dem  Diakon  in  Empfang  genommen  werden,  die  Mah- 
nung zur  Versöhnlichkeit  und  Warnung  vor  Heuchelei,  worauf  eben 
das  osculum  pacis  folgt.  Bei  Tertullian  und  sodann  wieder  in  der 
Liturgie  des  8.  Buchs  der  Constitutionen  geht  der  Friedenskuss  der 
Darbringung  der  Gaben  voran.  Nach  der  Zurichtung  der  Elemente 
und  dem  Kreuzeszeichen  bilden  das  eigentliche  Dankopfer-  und  Weihe- 
gebet, die  Einsetzungswort«  und  die  Elevation  in  dieser  weiteren 
liturgischen  Ausbildung  die  mit  den  verschiedenen  Gebeten  und 
Gesängen  durchsetzten  Elemente.  Bischof  oder  Presbyter  spendet 
das  (gewöhnUche  gesäuerte)  Brot,  mit  den  Worten  o<ö|iä  Xptotoö, 
der  Diakon  den  mit  Wasser  gemischten  Wein  im  Kelch  mit  den 
Worten  at|iÄ  Xptotoö,  «omjpcov  Co>>J<;.  Der  Segen  durch  den  Bischof 
über  die  knieende  Gemeinde  und  das  Entlassungswort  des  Diakons 
enden  die  Feier.    Der  ganze  Act  erscheint 

1)  wesentlich  als  ein  Dank  o  pf  er-A  et,  bei  welchem,  wie 
für  göttliche  Offenbarung  des  Heils,  so  speciell  für  leibliche  (die 
Gaben  der  Schöpfung)  und  geistliche  Speise  gedankt  und  für  die 
Vollendung  der  Gemeinde  und  das  Kommen  des  Reichs  gebetet 
wird.  Die  Oblation  der  irdischen  Gaben  als  Opfergaben  (welche 
in  der  Agape  ihre  umfassendere  Bedeutung  hat,  aber  auch  für 
die   gottesdienstUche  Eucharistie    beibehalten   wird)    symbolisirt  die 
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Hingabe  der  Gläubigen  in  Glauben  und  Liebe.  Aber  die  Opfer- 
mahlzeit gibt  2)  auch  den  Opfernden  (sacramentlich)  Antheil 
an  der  Gemeinschaft  Christi^  auch  unter  Yergegenwärtigung  des 
Opfertodes  Christi,  dient  also  zur  Nahrung  und  Erhaltung  des  neuen 
Lebens  durch  Gemeinschaft  mit  Christus,  unter  enger  Vereinigung 
der  Glieder  auch  unter  einander^  und  so  wird  die  Gemeinschaft  am 
gesegneten  Brot  und  gesegneten  Kelch  Unterpfand  des  konmienden 
Reiches  Gottes  und  Speise  der  Unsterblichkeit  (f  dpfi^xov 
ad^vaaüxi;,  Ign.  ad  Ephes.  20^  2),  indem  die  Elemente  zu  mystischen 
Trägem  Christi  oder  des  göttlichen  Logos  werden.  Für  diese  zweite 
Seite  der  Eucharistie  als  Sacrament  liegt  die  Anknüpfung  in  den 
dem  Opferakt  eingeflochtenen  Einsetzungsworten^  die  wir  schon  bei 
Justin  vorauszusetzen  haben,  und  die  Vollendung  in  der  sogenannten 
IxxXtjoii;  (Ixen,  4,  18,  5)  oder  iicCxXTjatc  des  heiligen  Geistes, 
welche  in  allen  alten  Liturgien  (ausser  der  römischen)  auf  die  Ein- 
setzungsworte folgt  (vgl.  Pf  äff 's  Fragm.  2.  z.  ten.  I,  859  St.).  Die 
theologischen  Erklärungen  aber  dieses  mystischen  Vorgangs  fuhren 
theils  und  im  weiten  Umfang  auf  eine  symbolische  Fassung,  theils 
auf  die  Vorstellung,  dass  die  Elemente  durch  die  Weihung  vom 
Logos  gleichsam  als  seine  leiblichen  Organe  angeeignet  und  in 
diesem  Sinne  sein  Leib  und  Blut,  und  zu  Trägem  seiner  Wirksam- 
keit werden  (Justin),  theils  auf  eine  dynamische,  durch  den  ange- 
rufenen heiligen  Geist  vermittelte  Zueignung  der  Heilskräfte.  Unter 
der  veränderten  (theurgischen)  Auffassung  des  Opferbegriffs  (s.  oben 
No.  5)  und  des  Priesterwerks  spitzt  sich  dann  die  Vergegen- 
wärtigung des  sühnenden  Leidens  Christi  bei  der  Eucharistie  bereits 
dahin  zu,  dass  nach  C  y  p  r  i  a  n  das  Leiden  Christi  eben  das  Opfer 
ist,  welches  der  Priester  darbringe  (ep.  63,  17  Hart.:  quia  passionis 
eins  mentionem  in  sacrificiis  omnibus  &cimus,  passio  enim  Domini 
sacrificium  est  quod  offerimus,  etc.).  Ej*anken  und  Gefangenen 
werden  nach  der  heiligen  Feier  die  gesegneten  Elemente  in  die 
Häuser  gebracht;  auch  kommt  es  hier  und  da  vor,  dass  von  dem 
gesegneten  Brot  Etwas  durch  die  Gemeindeglieder  mit  nach  Hause 
genommen  und  in  der  Familie  beim  Morgengebete  genossen  wird. 
Theilnahme  auch  der  Eander  (der  getauften)  finden  wir  in  der 
afrikanischen  wie  in  der  orientaUschen  Kirche. 

Eben  mit  dieser  Wendung  hängt  dann  auch  zusammen,  dass 
die  Oblationen  (wie  überhaupt  alle  religiösen  Leistungen)  nun 
einen  meritorischen  Charakter  annehmen  Indem  bei  der 
Eucharistie  für  diejenigen,  welche  die  Gaben  dargebracht,  gebetet 
wird,   zieht  man  die  Verstorbenen,  insbesondere  die  Märtyrer,  mit 
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in  diese  Gkbetsgemeinschaft.  Gemeindeglieder  bringen  an  Stelle  der- 
selben die  Opfergaben  dar,  so  dass  ihrer  nun  im  Gebet  gedacht 
wird.  So  bekommt  denn  die  Oblation  fiir  die  Verstorbenen  den  Cha- 
rakter einer  verdienstlichen  Leistung,  welche  dem  Darbringenden  als 
gutes  Werk  angerechnet  wird  und  denjenigen,  fiir  welchen  sie  dar- 
gebracht wird,  unter  die  Kraft  der  priesterlichen  Fürbitte  stellt. 

n.  Der  Festkreis. 

Literatur:  J.  Bingham,  Origines  s.  antiq.  eccl.  lat.  ed.  Grischovius. 
vol.  IX.  Hai.  1724.  4.;  W.  Augusti,  Denkwürdigkeiten  a.  d.  christl.  Archaol. 
Bd.  1-8.  Leipz.  1817-20;  H.  Alt,  Das  Kircheigahr.  2.  Aufl.  1860;  Linsen- 
mayer,  Entw.  d.  kirchl.  Fastendisciplin  1877;  Th.  Zahn,  Gesch.  d.  Sonntags, 
Hann.  1878. 

Vgl.  K.  L.  Weitzel,  Gesch.  der  Passahfeier  der  3  ersten  Jahrh.,  Pforzh. 
1886;  G.  E.  Steitz  in  StKr  1856  und  Steitz- Wagenmann  in  RE  II,  270ff.; 
Hilgenfeld,  Der  Paschastr.,  Halle  1860;  E.  Schürer,  De  controv.  paschali- 
bus,  Lips.  1869  und  ZhTh  1870. 

Durch  die  kirchliche  Auszeichnung  des  Sonntags  ordnet  sich 
nun  der  christliche  Wochencyclus,  in  welchem  der  Sonntag  als 
Freudenfest  der  Auferstehung  Christi  durch  das  Stehen  (nicht  Knieen) 
beim  Gebet  imd  die  Freiheit  von  Fastentibung  ausgezeichnet  wird,  der 
4.  und  6.  Tag  (Mittwoch  imd  Freitag)  aber  in  Analogie  mit,  aber 
zugleich  in  bewusster  Abweichung  von  der  jüdischen  Sitte,  am 
Montag  und  Donnerstag  zu  fasten^  in  Erinnerung  an  das  Leiden 
Christi  gefastet  wird  (Did.  c.  8,  1.  Herm.  Sim.  5, 1).  Es  sind  die  dies 
stationum,  die  Wendepunkte  in  der  Leidensgeschichte  des  HerrU; 
der  Tag  des  Blutraths  und  des  Kreuzes.  Daneben  aber  ist  nun 
bereits  bedeutungsvoll  die  Grundlage  eines  christlichen  Jahres- 
festcyclus.    . 

Die  Passahstreitigkeiten  nach  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts geben  dafür  einiges  Licht.    Hier  zeigt  sich 

1.  Die  kleinasiatische  Praxis ^  welche  das  christliche 
Passah  entsprechend  dem  jüdischen  Passahmahl  am  14.  Tage  des 
jüdischen  Monats  Nisan  feiert,  auf  welchen  Wochentag  dasselbe 
auch  falle.  An  diesem  Tage  wird  gefastet  und  dann  gegen  Abend 
das  heilige  Abendmahl  als  Passahmahl  des  neuen  Bundes 
(acotn^piov  Tcdox^)  festlich  begangen.  Man  beruft  sich  darauf^  dass 
der  Herr  an  diesem  Tage  das  Passah  selbst  mit  seinen  Jüngern 
gegessen  habe  (vor  seinem  demnach  am  16.  Nisan  erfolgten  Tode), 
und  stützt  sich  auf  die  alte  bis  auf  den  Apostel  Johannes  zurück- 
gehende Tradition  der  kleinasiatischen  Kirche,  die  es  immer  so  ge- 
feiert habe:  man  sieht  die  Zeitbestimmung  des  mosaischen 
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Gesetzes  auch  für  das  christlich  umgedeutete  Passah  als 
bindend  an.  Die  Kleinasiaten  sind  also  Quar todecimaner. 
Ob  aber  abweichend  von  dieser  sogenannten  judenchristlichen 
Auffassung  die  Hauptvertreter  der  kirchlichen,  über  Polycarp  auf 
den  Apostel  Johannes  zurückreichenden  Tradition  von  vornherein  die 
festgehaltene  Beobachtung  des  14.  Nisan  nicht  durch  den  Vorgang 
des  Herrn  am  letzten  Abend,  sondern  vielmehr  durch  den  am  14.  Nisan 
erfolgten  Tod  des  wahren  Passahlammes  Christi  begründet,  den 
14.  Nisan  also  vielmehr  als  Todestag  Christi  gefeiert  haben  ^  ist 
wenigstens  zweifelhaft  (Schür er  a.  a.  0.  238  ff.). 

2.  In  den  übrigen  Theilen  der  Kirche  dagegen  ^  dem  ganzen 
lateinischen  AbendlandC;  Aegypten,  Palästina,  auch  Pontus  u.  s.  w. 
verwirft  man  die  Beobachtung  (das  tr^pstv)  des  14.  Nisan  (den  man 
in  der  Regel  als  den  Todestag  Jesu  ansieht)  und  verlangt,  dass  das 
die  christliche  Passahfeier  einleitende  Fasten  an  keinem  andern  Tage 
der  Woche,  als  am  Tage  des  Herrn  beendigt  werden  soll,  der  Sonn- 
tag also  das  Fasten  schUessen  und  die  Passahfeier,  d.  h.  das  Passah- 
mahl des  neuen  Bundes,  die  festliche  Abendmahlsfeier  bringen  soll 
(Const.  ap.  5,  19).  Daraus  ergiebt  sich  dann,  dass  für  diese  Be- 
trachtung des  christUchcn  Passah  zwei  Seiten  heraustreten,  indem 
sich  für  den  eigentlichen  Festtag  (des  Passahmahls)  die  Beziehung 
auf  die  Auferstehung  der  Bedeutung  des  Sonntags  entsprechend  vor- 
drängt, für  die  vorbereitende  Fastenzeit  aber  die  auf  die  Leidenszeit 
(das  christUche  Passahopfer),  womit  dann  zusanmienhängt,  dass  dem 
Wort  «d(3){a  (hebr.  Päsach)  die  Deutung  auf  das  Tudoxetv  früh  unter- 
gelegt wird;  Tertullian  bezeichnet  mit  pascha  sowohl  den  Todestag 
(de  orat.  18),  als  das  Osterfest  (de  bapt.  19).  Die  Ausdrücke  aber 
für  diese  zwei  Seiten  icicr/a  aTai>pa>at(i.ov  und  n.  dyaardot*iov  sind  nicht 
altkirchlich.  Es  entspricht  aber  der  gescliichtUchen  Entstehung  der 
kathoUschen  Passahfeier,  wenn  allmählich  der  Name  Tud^xa  ausschliess- 
Uch  am  Osterfest  liaften  blieb.  Die  Ausdehnung  der  Passahfasten 
ist  anfangs  eine  sehr  unbestimmte.  Irenaeus  (Euseb.  5,  24, 12)  weiss, 
dass  man  hier  einen  Tag  faste  (was  bei  den  Quartodecimanem  zu^ 
zutreffen  scheint),  dort  zwei  Tage  (vgl.  Tertull.  de  jejunio  2:  dies 
in  quibus  ablatus  est  sponsus  —  Charfreitag  und  Sonnabend,  Const. 
ap.  5,  18),  anderwärts  länger. 

Die  Verschiedenheit  der  Passahpraxis  wurde  zuerst  zwischen 
dem  römischen  Bischof  Anicet  und  dem  Bom  besuchenden  Polycaq) 
Gegenstand  der  Erörterungen  (um  155),  ohne  dass  man  sich  einigte, 
aber  auch  ohne  dass  darum  der  kirchUche  Friede  gestört  vnirde. 
Sodann  erhob  sich  um  170  (Keim  167,  Wadd.  165)  in  Kleinasien 
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selbst  Streit  über  jene  quartodecimanische  Passahfeier^  an  welchem 
Melito  und  Apollinaris  theilnahmen^  letzterer  als  Gegner  derselben 
unter  Berufung  darauf,  dass  Jesus  vielmehr  am  14.  Nisan  (nach 
Johannes)  gestorben  sei.  Ein  Vertreter  der  kleinasiatischen  Passahfeier 
scheint  jener  Blastus  gewesen  zu  sein  (Pseudotert.,  De  haer.  22), 
der  im  Abendland  dafür  auftrat  und  gegen  welchen  Irenäus  icepl 
ayiia^axo^  schrieb  (Euseb.  4,  20);  wie  später  auch  Hippolytus. 

Endlich  aber  trat  der  römische  Bischof  Victor  um  192 — 194 
in  einem  Sendschreiben  an  die  vornehmsten  Bischöfe  (Euseb.; 
H.  c.  5;  26)  gegen  den  Quartodecimanismus  überhaupt  auf.  Es 
ist  Ycrmuthet  worden,  dass  der  Gegensatz  gegen  den  Montanis- 
mus;  bei  dem  die  kleinasiatische  Passahfeier  ebenfalls  vorauszu- 
setzen ist,  die  Schroflfheit  des  Auftretens  Victors  erkläre.  Viele 
Synoden  wurden  in  dieser  Sache  gehalten  und  erklärten  sich  im 
Abendland,  in  Aegypten,  Palästina,  Pontus  und  im  syrischen  Osten 
(Osrhoene)  für  die  römische  Auffassung.  Aber  Polykrates  von 
Ephesus  und  die  Kleinasiaten  hielten  an  ihrer  UeberUeferung  fest 
und  beriefen  sich  auf  Melito,  Polycarp  und  weiter  auf  die  Apostel 
Johannes  und  Philippus.  Victor  ging  so  weit,  die  Kirchengemein- 
schaft ihnen  zu  kündigen,  erfuhr  aber  darüber  entschiedenen  Tadel, 
auch  von  Irenäus,  obwohl  derselbe  der  römischen  Praxis  anhing. 

In  der  Passahfeier  bekommt  nun  das  an  den  sog.  Stationstagen 
(Mittwoch  und  Freitag)  als  Halbfasten  (bis  zur  None)  in  Erinneiomg  an 
die  Leiden  Christi  wöchentlich  geübte,  sonst  (Justin  u.  Did.  7, 4)  auch  als 
geisthche  Vorbereitung  auf  die  Taufe,  oder  freiwillig  als  ernste  religiöse 
Leistung  (Unterstützung  des  Gebets  durch  Fasten  s.  Did.  1,  3)  ange- 
wendete Fasten  eine  grössere  Ausdehnung:  Fastenzeit,  anfangs  eine 
Trauer-  und  Busszeit  von  schwankender  Dauer  von  einigen  Tagen. 
NamentUch  wird  in  der  Leidenswoche  nach  der  überwiegenden  römi- 
schen Praxis  auch  der  sonst  vom  Fasten  freie  Sonnabend  mit 
hineingezogen.  Hier  ein  40stündiges  Fasten  nach  der  Dauer  der 
Grabesruhe  des  Herrn.  Durch  Erweiterung  entwickelt  sich  allmählich 
daraus  das  40tägige  Fasten:  die  Quadragesimalzeit,  welche  in 
dem  40tägigen  Fasten  Christi  in  der  Wüste,  in  Mosis  und  Elias' 
Fasten  ihre  Analogien  suchte,  auch  als  die  Ausdehnung  in  Wahr- 
heit noch  nicht  so  gross  war.  In  dieser  Quadragesimalzeit  wird  das 
strenge  Fasten  auf  die  Stationstage  beschränkt.  Die  Montanisten 
aber  liatten  für  die  übrigen  Tage  der  zwei  letzten  Wochen  die  sog. 
Xcrophagien  aufgebracht,  d.  h.  die  Enthaltung  von  allen  fetten 
Speisen  (Fleisch,  Eier,  Butter,  Milch,  selbstverständlich  auch  Wein), 
und  diese  bürgerten  sich  in  der  That  ein. 

Möller,  KiixhengeBchichte,  Bd.  I.  ]^9 
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Mit  der  Passahfeier  erhielt  für  die  Christen  die  Jahresberech- 
nung eine  besondere  Bedeutung.  Zunächst  schloss  man  sich  noch 
an  den  jüdischen  Kalender  an.  Seit  dem  3.  Jahrhundert  aber  be- 
gann man  diesen  für  irrthümUch  zu  halten.  Bis  zur  Zerstörung  von 
Jerusalem  hätten  die  Juden  den  14.  Nisan  auf  den  ersten  Vollmond 
nach  dem  Friihlingsäquinoctium  gelegt^  dann  aber  bei  ihrer  Monats- 
berechnung das  Aequinoctium  ausser  Acht  gelassen.  Es  beginnen 
daher  nun  die  eigenen  Passahberechnungen  der  Christen.  Die  christ- 
liche Partei  der  Protopaschiten  blieb  bei  der  jüdischen  Berech- 
nung, bei  welcher  der  Termin  öfter  einen  vollen  Monat  früher  fiel, 
als  nach  der  christlichen  Beobachtung  des  Aequinoctiums.  Der  erste 
durch  seine  christhche  Osterberechnung  angesehene  Mann  ist  Hip- 
polytus,  der  vom  18.  März  als  Aequinoctium  ausging  und  einen 
16jährigen  Cyclus  berechnete,  wonach  alle  16  Jahre  der  OstervoU- 
mond  auf  denselben  Jahrestag,  alle  112  Jahre  auf  denselben  Jahres- 
und Wochentag  fiele  (Ostertafel  auf  112  Jahre).  Andere  berech- 
neten anders,  bis  man  zuletzt  in  Alexandria  den  21.  März  als  den 
Tag  des  Aequinoctiums  erkannte.  Es  hatte  sich  aber  zuletzt  grosse 
Verwirrung  und  Ungleichmässigkeit  an  verschiedenen  Orten  ergeben, 
so  dass  das  Concil  von  Arles  (314)  gleichmässige  Feier  nach  der  Be- 
stimmung des  römischen  Bischofs  forderte.  Definitive  Ordnung  er- 
folgte zu  Nicäa  (s.  f.  Per.). 

Der  Qua  dragesi  mal  zeit  mit  ihrem  durch  die  Leidensfeier 
bedingten  Character  trat  nun  in  scharfem  Contrast  die  östcrUche  oder 
Quinquagesimalzeit (Pentekostalzeit) gegenüber.  DenUebergang 
zwischen  beiden  bildet  die  besonders  feierliche  Ostervigilie  (Nacht- 
gottesdienst bis  zum  Hahnenschrei).  Die  ganze  Zeit  gilt  als  kirch- 
liche Freudenzeit,  in  welcher  täghch  Eucharistie  gefeiert  wird,  nicht 
gefastet  und  nicht  knieend,  sondern  stehend  gebetet  wird.  Vierzigster 
Tag  als  Himmel&hrt,  fünfisigster  als  Ausgiessung  des  Geistes. 

Ausserdem  kommt  in  unserem  Zeitraum  nur  noch,  und  zwar 
im  griechischen  Osten  der  Kirche,  das  Epiphaniasfest  auf 
(6.  Januar)  als  Fest  der  Taufe  Christi  und  Erscheinung  und 
Ofienbarung  Christi,  seiner  Messiaswürde,  wobei  die  Beziehung  auf 
die  Geburt  Christi  als  auf  das  praecedens  sich  in  untergeordneter 
Weise  einstellte.  Merkwürdiger  Weise  müssen  wir  nach  C lern.  AI., 
Strom.  I,  21,  147  annehmen,  dass  in  Acg}'pten  die  Basilidianer 
zuerst  die  Feier  der  Taufe  Christi  begangen  haben.  Dem  Abend- 
land bUeb  das  Fest  noch  ganz  fremd,  und  die  Kirche  überhaupt 
kannte  kein  Weihnachtsfest. 

Dagegen  beginnen  nun  in  der  Kirche  die  Märtyrerfeste  zur 
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Feier  derer,  die  ihr  Blut  für  den  Glauben  vergossen  und  dadurch  ins 
höhere  Leben  eingegangen  sind,  also  die  Sterbetage  als  Geburtstage  des 
seligen  Lebens  (natalitia)  gefeiert  zu  werden.  Die  liebevolle  Anhäng- 
lichkeit sammelt  ihre  Gebeine  und  hält  sie  werth,  und  an  den  Be- 
gräbnissstätten begeht  man  ihre  Natalitia  mit  Gebet,  Oblationen  (vgl. 
S.  286  S.)  und  Abendmahlsfeier.  Der  Fürbitte  der  Märtyrer  für  die 
Gemeinde  war  man  gewiss  (obwohl  anderseits  Oblationen  für  die  Märtyrer 
gebracht  wurden),  ja  es  fehlte  auch  nicht  die  Vorstellung  von  einer 
sühnenden,  sündentilgenden  Kraft  ihres  Martyriums  (Origenes,  Cyprian). 
Eine  eigentliche  Anrufung  der  Märtyrer  aber  finden  wir  noch  nicht. 

III.   Die  geweihten  Orte  und  die  heilige  Kunst 

Die  gottesdienstlichen  Versammlungsorte,  anfangs  Privatlocalc 
in  christlichen  Häusern,  werden  zu  eignen,  nur  den  gottesdienstlichen  Zwecken 
geweihten  Localen  oder  auch  Gebäuden,  welche  als  Betorte  npoosoxfripta, 
Haus  des  Herrn  xoptax-rj,  domus  Dei  (Tert.)  und  als  Versammlungsorte  der 
ecclesia  selbst  ecclesia  genannt  werden.  Auf  die  Ausschmückung  dieser  Kirchen 
weist  bereits  Origenes  hin,  und  in  den  Zeiten  grösserer  Kühe  des  3.  Jahr- 
hunderts müssen  zahlreiche  Kirchengebäude  entstanden  sein.  Indessen  die  ge- 
rühmte Kirche  in  Nikomedien  nahe  des  Kaisers  Palaste,  welche  bei  Ausbruch 
der  diokletianischen  Verfolgung  zerstört  wurde,  muss  doch  noch  ein  recht  be- 
scheidener Bau  gewesen  sein,  da  auf  Befehl  Diokletian*s  die  Prätorianer  sie  in 
wenigen  Stunden  mittelst  Brechstangen  dem  Boden  gleichmachen  konnten.  Erst 
die  Zeit  Constantin*s  führt  die  Periode  des  Kunstbaus  herbei. 

Ueber  die  Formen  sind  wir  nur  spärlich  unterrichtet.  Von  vom  herein  liegt 
nahe,  dass  die  durch  das  antike  Haus  dargebotenen  Formen  auch  bei  Errich- 
tung eigener  gottesdienstlicher  Grebäude  mitgewirkt  haben  können,  dass  aber 
auch  grössere,  für  andere  Zwecke  bestimmte  Locale  zum  Muster  dienen  konnten. 
Diese  Fragen  sprechen  mit  in  der  Erklärung  der  seit  Constantin  M.  bekannt 
werdenden  altchristlichen  Basiliken  (s.  w.  u.).  Der  Aufschwung  des  Kirchen- 
baus in  Constantin^s  Zeit  setzt  bereits  eine  gewisse  christliche  Kunsttradition 
voraus.  Die  apostolischen  Constitutionen  (TT,  57)  verlangen  oblonge  Gestalt 
und  Orientirung,  und  die  Ausnahmen,  welche  im  5.  Jahrhundert  erwähnt 
werden,  setzen  ziemlich  allgemeine  Verbreitung  der  Kegel  voraus.  Als  wesent- 
liche Erfordernisse  gelten  (seit  der  Zeit,  da  die  Eucharistie,  von  der  Agape 
getrennt,  den  Höhepunkt  des  Gemeindegottesdienstes  bildete)  a)  der  Abend- 
mahlstisch,  TpaneC«»  mensa,  aber  auch  schon  von  TertuUian  und  Oyprian  als 
ara  und  altare  bezeichnet;  und  b)  ein  erhöhter  Platz  zur  Schrifbvorlesung  und 
Rede,  pulpitum,  suggestus.  Ueberdies  aber  erpfiebt  sich  aus  der  kirchlichen 
Verfassungsentwicklung  die  Sonderung  der  Orte  für  Klerus  und  Laien ;  im  öst- 
lichen Theilc  stehen  der  Thron  des  Bischofs  und  die  Sessel  für  die  Presbyter 
zu  beiden  Seiten,  im  westlichen  Theile  die  Sitze  für  die  Laien  (Oonst.  Ap. 
a.  a.  0.).  So  bahnt  sich  allmählich  jene  Dreitheilung  an,  die  dann  am  Schluss 
der  Periode  heraustritt,  nämlich  einer  Vorhalle  für  Heiden,  Katechumenen 
und  Pönitentcn,  des  eigentlichen  „Schiffs**  der  Kirche  fiir  die  Gläubigen  und  des 
erhöhten  Theils  ßv]}ia,  S^oxov  oder  sanctuarium  mit  der  Apsis,  in  welcher 
Altar  und  bischöfliche  Kathedra  sich  befinden. 

19* 
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Neben  den  gottesdienstlichen  Localen  erlangten  für  die  alten  Christen  aach 
ihre  Begräbnissstätten  (Coemeteria)  eine  hohe  religiöse  Bedeutung.  Die 
Kirche  entschied  sich  von  vornherein  ohne  Schwanken,  wenn  wir  absehen  von 
Aegypten,  wo  Einbalsamiren  der  Leichen  und  deren  Aufbewahrung  in  den 
Häusern  auch  bei  Christen  vorgekommen  sein  muss  (Äthan.,  Vita  Antonii  opp. 
n,  602)  für  den  Modus  der  Beerdigung  im  Unterschied  von  der  Verbrennung, 
während  im  Alterthum  beide  Formen,  inhumatio  und  crcmatio,  neben  einander 
hergingen,  und  im  römischen  Reich,  wenigstens  in  Italien  (anders  war  es  in 
Griechenland),  seit  Ende  der  Republik  die  Verbrennung  eine  Zeit  lang  ein 
starkes  Uebergewicht  erlangte,  wogegen  erst  seit  der  Zeit  der  Antoninen 
eine  Reaction  eintrat.  Für  die  christliche  Sitte  wirkte  der  Anschluss  an  die 
jüdische  Sitte  mit,  aber  auch  das  Grab  Christi  und  die  dem  Leib  als  Tempel 
Gottes  gebührende  Scheu,  anderseits  empfahl  sie  sich  auch  aus  dem  Stand- 
punkte der  Auferstehungslehre.  Min.  Fei.  sieht  die  christliche  Sitte  als  ein 
Zurückgehen  auf  den  älteren  und  besseren  Gebrauch  an.  Dabei  griff  man 
mit  Vorliebe  zu  unterirdischen  Grüften  oder  in  die  Seitenwändc  von  Schluchten 
und  Bergabhängen  geschlagenen  Grabkammem.  Neben  den  auf  freiem  Felde 
angelegten  Areae  entstehen  die  xpuRtoi.  Besonders  bei  grossen  Städten,  wo 
man  in  die  Tiefe  gehen  musste,  entstanden  so  ausgebreitete  Systeme  unterirdi- 
scher cubicula  mit  Corridoren  undGallerien,  die  christlichen  Katakomben'), 
wie  wir  solche  kennen  in  Mailand,  Sicilien,  Alexandria,  Afrika,  besonders  aber 
Rom  und  Neapel.  Dire  Entstehung  geht  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  zurück; 
der  ursprüngliche  Zweck  aber  kann  kaum  der  grösserer  Geheimhaltung  gewesen 
sein,  denn  die  Gräber  der  Christen  genossen  des  Schutzes  der  römischen  Gesetze 
wie  alle  Gräber,  und  ihre  Zugänge  sind  durchaus  nicht  verborgen.  Das  lebhafte 
Gemeinschaftsgefühl  aber  setzte  an  Stelle  des  im  Heidenthum  wie  Judcnthum 
vielfach  herrschenden  Princips  des  einzelnen  oder  abgeschlossenen  Familien- 
Grabes  den  Gemeinde friedhof,  welcher  Gemeinschaft  und  Gleichheit  Aller 
im  Tode  zur  Geltung  bringt.  Genauer  kann  man  sagen,  das  Familiengrab 
erweitert  sich  im  christlichen  Geiste  zur  Stätte  der  grossen  christlichen  Familie. 
"Wirklich  war  dies  der  Gang,  dass  eine  angesehene  christliche  Familie  Anderen 
Mitbenutzung  ihres  Cocmeteriums  gestattete. 

Die  Katakomben  sind  mm  ursprünglich  nicht  gedacht  als  eigentliche  Cultus- 
stätten,  obwohl  Sepulcralriten  und  Besuch  der  Gräber  an  den  Gedächtnisstagen 
ihnen  eine  religiöse  Verwerthung  gaben.  Die  Meinung,  dass  in  den  3  ersten 
Jahrhunderten  die  Katakomben  in  Verfolgungszeiten  als  gottesdienstliche  Ver- 
sammlungsorte gedient  haben,  scheitert  an  der  Einrichtung  derselben.  Sie  sind 
dazu  viel  zu  eng,  und  diejenigen,  welche  grössere  Räumliclikeiten  bieten,  wie 
die  zu  Neapel,  lagen  so  öffentlich  und  in  so  unmittelbarer  Nachbarschaft  mit 
heidnischen  Grabanlagen,  dass  sie  zu  heimlichen  Versammlungen  sich  durchaus 
nicht  eigneten.  Ln  Grossen  und  Ganzen  wenigstens  ist  daher  die  Vorstellung 
von  der  Katakombenkirche  aufzugeben.  Nachdem  die  Katakomben  etwa  seit 
Beginn  des  5.  Jalirhuhderts  (Verwüstung  Roms  durch  Alarich)  mehr  und  mehr 
aufgehört  hatten,  als  Begräbnissstätten  benutzt  zu  werden,  und  nur  noch  von  den 
frommen  Verehrern  aufgesucht  wurden  (Wallfahrt),  welche  häufig  ihre  frommen 

*)  Name  peit  dem  4.  Jahrhundert  vorkommend,  zuerst  für  das  Coemeterium 
St.  Sebastiani  „ad  catacumbas",  wahrscheinlich  eine  localc  Bezeichnung,  die,  da 
dies  Coemeterium  im  ganzen  Mittelalter  zugänglich  blieb,  verallgemeinert  wurde 
(8.  V.  Schultze  S.  40). 
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Vota  an  den  Wänden  einritzten  (grafißti),  hörte  auch  dies  insbesondere  seit 
dem  Lombardeneinfall  auf,  da  Papst  Paul  L  alle  Reliquien  bekannter  Märtyrer 
aus  den  Katakomben  in  die  römischen  Kirchen  und  Klöster  bringen  liess.  Die 
meisten  Katakomben  verfielen  und  wurden  unzugänglich,  nur  wenige  blieben 
fort  und  fort  besucht.  Erst  im  16.  Jahrhundert  erwachte  durch  zuiällige  Auf- 
deckung ein  erneutes  Interesse.  In  verschiedenen  Zeiträumen  wurden  nun  Nach- 
grabungen veranstaltet.  Die  von  Ant.  Bosio  (f  1629)  geleiteten  gingen  hier 
voran ^);  andere  folgten,  bis  in  unserer  Zeit  Giovanni  Battista  de  Bossi 
die  Erforschung  der  Katakomben  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  und  aus  ihnen 
in  ungeahntem  Umfang  die  alte  christliche  Welt  wieder  hat  erstehen  lassen  *). 
In  den  Bestattungsgebräuchen  hielten  die  Christen,  abgesehen  von 
ihrer  grundsätzlichen  Verwerfung  der  Leichenverbrennung,  vielfach  an  den 
allgemeinen  Sitten  von  Land  und  Zeit  fest,  soweit  die  christlichen  Glaubens- 
überzeugungen nicht  in  directen  Widerspruch  damit  traten.  Die  allgemein  im 
Alterthum  hochgehaltene  Pietätspflicht  ehrlicher  Bestattung  und  der  Sorge  fiir 
unversehrte  Erhaltung  der  Ghrabstätten  (auch  Bedrohung  Aller,  die  sich  an  ihnen 
vergreifen  wollen)  gilt  auch  bei  ihnen.  Obwohl  die  Christen  die  irdischen  Beste 
der  Entschlafenen  überall  in  der  Hand  des  Herrn  wissen,  sodass  keine  mensch- 
liche Gewaltthat  ihre  Auferstehungshof&ung  zu  vernichten  vermag,  auch  wenn 
sie  die  Asche  der  Märtyrer  in  die  Eiione  wirft  (Euseb.  h.  e.  5,  1),  und  ob- 
wohl man  sich  sagt,  dass  die  den  Todten  gebührende  letzte  Ehre  mehr  zum 
Trost  der  Hinterbliebenen  als  zu  Nutz  dem  Entschlafenen  geschieht  (Aug.  de 
civ.  1,  12),  bekommt  doch  der  menschliche  Leib  als  Gottes  Kunstwerk  und 
Gottes  Bild  jetzt  ein  doppeltes  Anrecht  auf  pietätvolle  Behandlung :  non  patie- 
mur  figuram  et  figmentum  Dei  feris  ac  volucribus  in  praedam  iacere*).  Sorge 
für  ehrliche  Bestattung  gilt  als  frommes  Werk,  Beerdigung  von  Fremden  und 
Armen  als  christliche  Liebespflicht  *).  Aber  freilich  die  christlichen  Begräbniss- 
stätten, keinen  Stand  ausschliessend,  öfinen  sich  nur  den  christlichen  Brüdern '). 
Die  allgemeine  Sitte  in  Behandlimg  der  Leichen,  das  Zudrücken  der  Augen, 
das  Waschen  und  Einkleiden  in  reine  Gewänder  wird  festgehalten;  Salben  und 
Wohlgerüche,  sonst  von  den  strengen  Cluisten  als  der  Weichlichkeit  dienend 
verworfen,  werden  den  Leichen  gegönnt^).  Auch  die  Behandlung  mit  conser- 
vircnden  Stoffen  finden  wir.  Nur  die  Bekränzung  der  Leichen  und  Gräber,  wie 
auch  wohl  den  Gebrauch  der  Fackeln  weist  die  altchristliche  Strenge  (ob 
allgemein?)  zurück  als  im  Zusammenhang  gedacht  mit  Libationen,  Thurifica- 
tionen  und  Todtenopfem  der  heidnischen  Eeligion ')  —  was  später  ganz  anders 
wird.    Auch  die  jüdische   und  überhaupt  antike  Vorstellung  von  einer  Verun- 

^)  Bosio,  Koma  sotterranea,  1632,  ins  Lateinische  übersetzt  und  erweitert 
von  Aringhi  1651.  Vgl.  Bellermann,  die  ältesten  christlichen  Begräbniss- 
stätten, bes.  die  Katak.  in  Neapel,  Hamburg  1849. 

^)  Kossi,  Koma  sotterranea  Cristiana.  3  Bde.  1864 — 1877  und  BuUetino 
di  archeologia  crist.  Rom.  1863  ff.  —  Bearbeitungen  seiner  Besultate  von  North- 
cote  und  Brownlow,  R.  sott.  2.  Aufl.  1879;  französ.  v.  Allard  (1871);  deutsch: 
F.X.Kraus  (2.  Aufl.  1879).  —  VgLTh.Roller,  Les  catac.  deRome.  2Bde.  Par. 
1881  mit  vielen  Abbildungen;   V.   Schnitze,   Die  Katakomben,   Leipz.  1882. 

'J  Lact.,  Div.  instit.  c.  12;  Orig.  c.  Cels.  8,  30. 

*)  Cypr.,  Ep.  37;  Tert.,  Ap.  39. 

*)  Licet  convivere  cum  ethnicis,  common  non  licet,   Tert.,   De  idol.  14. 

«)  Tert,  Ap.  42;  Min.  Fei.  12,  9. 

^)  Just.  Hart,  Ap.  I,  24;  Tert.,  De  Corona  miL  10;  Min.  Fei.  38,  6. 
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reinigung  der  Personen  und  des  Hauses  durch  Leichen  weist  das  christliche 
Gefühl  zurück.  Die  herkömmlichen  übertriebenen  Trauerbezeugungen  vorwirft 
es.  Vom  Einhalten  einer  bestimmten  Trauerzeit  wie  von  Trauerkleidung  fehlen 
bestimmte  Zeugnisse,  doch  wird  darin  Anschluss  an  die  Sitte  (das  römische 
Novemdiale)  anzunehmen  sein.  An  die  Stelle  der  heidnischen  Naenien  oder 
Todtengesänge  tritt  Psalmodie.  Für  eigentliche  Leichen-  oder  Grabreden  fehlt  für 
die  vorconstantinische  Zeit  ein  Beleg  (über  Oblationen  u.  Eucharistiefeier  vgl.  S.  291). 

Das  Festhalten  der  Christen  an  allgemeiner  hergebrachter  Sitte  zeigt  sich 
ferner  in  den  zahlreichen,  dem  Todten  mitgegebenen  Gegenständen,  welche  noch 
in  den  Katakomben  gefunden  wurden.  Häusliche  Geräthe  und  sonstige  zum 
Leben  der  Verstorbenen  in  Beziehung  stehende  Gegenstände  wurden  theils  in  die 
Gräber  selbst  gelegt,  theils  bei  ihnen  angebracht;  Schmuckgegenstände,  Kingc 
Arm-  und  Halsbänder,  Agraffen,  Gemmen,  Kamm-  und  Haarnadeln,  Ohrringe 
sind  zugleich  ein  Beweis,  wie  wenig  die  rigoristischen  Declamationen  mancher 
Kirchenschriftsteller  gegen  Luxus  Massstab  sein  dürfen  für  die  Beurtheilung  des 
Verhaltens  der  Menge  der  Christen,  wenn  auch  angenommen  werden  darf,  dass 
hierin  im  Ganzen  die  vorconstantinische  Zeit  durch  grössere  Simplicität  sich 
vor  der  späteren  auszeichnete.  Femer  finden  wir  da  Spielsachen,  Puppen, 
kleine  Thonfiguren  aus  Terracotta,  Bronze  oder  Glas,  Sparbüchsen,  Glöckchen, 
Lämpchen,  bunt«  Steine  tmd  Spielmarken,  auch  Marken,  wie  sie  den  Sclaven 
als  Erkennungszeichen  angehängt  wurden.  Weiter  allerlei  Toilettengegenstände, 
Spiegel,  Ohrlöffel,  Kämme,  Haartouren,  Parfümbüchsen  u.  s.  w.,  endlich  zahl- 
reiche Glasgefasse. 

Diese  Dinge  zeigen  uns  das  Leben  der  alten  Christen  in  der  römischen 
Culturwelt  umgeben  mit  den  mannigfaltigeten  Erzeugnissen  des  römischen 
Kunstgewerbes,  in  welchen  sich  die  Technik  und  der  Geist  der  antiken 
Kleinkunst  ausprägt.  Von  ihrem  Gebrauch  haben  sich  die  Christen  so  wenig 
ausgeschlossen,  wie  von  den  allgemeinen  Formen  des  Verkehrs  und  Handels 
u.  s.  w.  Dass  ihnen  Kunsthass  zugeschrieben  werden  konnte,  erklärt  sich 
aus  den  Aeusserungen  bewusster  und  strenger  Christen  gegen  den  übertriebenen 
Luxus  der  Zeit  und  für  die  dem  Christen  ziemende  Simplicität  und  Beschränkung 
der  Sorge  für  Leibliches  auf  das  Einfache  und  Unentbehrliche,  sowie  namentlich 
aus  ihrer  Bekämpfung  der  Herrschaft  mythologischer  Darstellungen  überhaupt 
und  des  Cultus  üppiger  Sinnlichkeit  in  ihnen  insbesondere.  Die  grosse  Menge 
der  Christen  ist  aber  hinsichtlich  dieser  dem  täglichen  Leben  dienenden  Ge- 
räthe, bei  deren  landläufigen  Bildern  und  Symbolen  man  sich  kaum  noch  der 
mythologischen  Bedeutung  bewusst  war,  sicher  nicht  scrupulös  gewesen.  Clemens 
Alex.  (paed.  3,  11)  will,  dass  Christen  den  Gebrauch  von  Gold-,  Silber-  und 
Steinschmuck  auf  das  Bescheidenste  einschränken,  etwa  einen  Ehe-  oder  Siegel- 
ring, dabei  aber  solche  mit  eingeschnittenen  Götterfiguren  oder  Emblemen  des 
Kriegs  oder  auch  mit  dem  Becher  vermeiden,  und  etwa  die  Taube,  den  Fisch,  das 
mit  vollen  Segeln  gehende  SchifT,  die  Lyra,  den  Anker  oder  auch  den  Fischer 
wählen,  im  letzten  Falle  des  Apostels  gedenkend  und  der  aus  dem  Wasser  (der 
Taufe)  gezogenen  Kindlein  (vgl.  Tertull.,  De  bapt.  1),  also  vorhandene  Dar- 
stellungen, bei  denen  aber  der  Christ  sich  etwas  Gottseliges  denken  kann.  So 
erwächst  im  Anschluss  an  Vorhandenes  eine  christliche  Symbolik,  denn 
sicher  sind  auch  die  anderen  von  Clemens  genannten  Gegenstände,  deren  sym- 
bolische Verwendung  ihm  bereits  selbstverständlich  schien,  aus  diesem  Gesichts- 
punkt gewählt.  Pie  Taube  (Tert,  De  bapt.  8)  erinnert  an  den  heiligen  Geist, 
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aber  auch  an  Noah's  Friedenstaube  und  an  die  lautere  Einfalt;  den  Fisch 
kennt  schon  Tertullian  als  symbolische  Bezeichnung  Christi  (de  bapt.  1;  nos 
pisciculi  secundum  V/^bv  nostrum  Jcsum  Christum  in  aqua  nascimur.  Orig.  in 
Matth.  13,  584  Xpiatö^  6  tponcxw^  Xe^ofitvoc  lx^u(.  Das  sibyllinische  Akrostichon 
Sib.  8,  217 — 259,  dessen  Anfangsbuchstaben  ergeben:  Iiqooüc  Xpsiotöc  (sie)  Bcoö 

olö;  owrrjp  otaopöc;  Euseb.,  Const.  oratio  ad  8.  coet  18.  (F.  Becker,  Darstellung 

Christin.  d.Bilded.Fische8 1866;  H.Achelis,  Das  Symbol  des  Fisches  1888.).  Das 
Schi  ff ,  das  mit  vollen  Segeln^)  dem  Hafen  zueilt,  bot  naheliegende  symbolische  Be- 
ziehung; der  Anker  liess  sich  im  Sinne  vonHebr  6, 19  deuten,  die  Lyra  nach 
Ephes  5,  19;  der  Fischer  wird  finih  auch  Sinnbild  Christi  selbst  u.  dgl.  m.  Ganz 
besonders  aber  wird  dieser  dargestellt  im  Bilde  des  Hirten,  so  auf  dem  Abend- 
mahlskelche (Tert. ,  De  pudic.  7,  10  pastor,  quem  in  calice  depingis). 

In  den  Begräbnissstätten  der  Katakomben  aber  wird  nun  der  christlichen 
Kunstdarstellung  ein  bedeutsames  Feld  geöffnet,  wie  der  Keichthnm  an  Malereien 
an  den  Wänden  der  römischen  imd  neapolitanischen  Katakomben  zeigt.  Die 
Christen  bedienen  sich  natürlich  der  vorhandenen  Kunsttechnik  und  schliessen 
sich  ganz  an  die  Decoration  und  Ornamentik  an ,  wie  sie  auch  auf  heidnischen 
Grabstätten  gepflegt  ist.  Hierher  gehören  an  den  Deckengemälden  und  Flächen 
der  Arcosolien  Blumen-  und  Fruchtschnüre,  Laub-  und  Bebengewinde,  wie  allerlei 
Pflanzen  und  Thiergestalten,  Mohn  und  Granatäpfel,  Tauben,  Pfauen  und  allerlei 
Vögel,  Steinböcke,  Ziegen,  Panther,  Masken  und  Köpfe,  Nereiden,  Delphine 
u.  8.  w.  Manches  in  diesen  Decorationen  weist  dem  Ursprung  nach  auf  mytho- 
logische und  Mysterien- Vorstellungen  zurück,  wird  aber  wohl  nur  noch  als  deco- 
rativ  empfunden.  Aber  sicher  legt  sich  mm  in  Vieles  auch  christliche  Symbolik 
hinein,  wie  bei  den  oben  genannten  und  bei  vielen  anderen  Gestalten,  z.B.  bei 
der  Anwendung  der  Palme  (Apc  7,  9),  des  Kranzes  (Apc  5,  9),  des  Wein- 
stocks (Joh  15),  des  Lamms.  Am  weitesten  in  der  Annahme  bewusster 
christlicher  Symbolbildung  als  verhüllter  Darstellung  christlicher  Glaubensvor- 
stellungen und  Geheimnisse  geht  die  römische  Ausdeutung,  das  andere  Extrem 
vertritt  Hasenclever  (Der  altchristliche  Ghraberschmuck  1886),  der  in  dem 
Gräberschmuck  wesentlich  nur  Ornamentik  sieht,  deren  Figuren  nur  hinterher 
mit  christhchen  Ideen  combinirt  seien.  Die  Wahrheit  dürfte  in  der  Mitte  liegen 
(vgl.  Heinrici  in  StKr  1882,  720;  V.  Schnitze,  Katak.  97  und  ZWL  1886, 
303).  Entschiedener  aber  jedenfalls  tritt  nun  der  specifisch  christliche  Charakter 
hei-vor  in  den  biblischen  Figuren  und  Scenen,  welche  in  den  Gräbern  dar- 
gestellt sind.  Die  vornehmste  ist  die  des  guten  Hirten  nach  dem  Gleichniss 
des  Herrn;  sonst  sind,  wenigstens  in  der  vorconstantinischen  Zeit,  die  Dar- 
stellungen, welche  man  auf  Gleichnisse  deutet,  unsicher.  Dagegen  treten  die 
biblischen  Figuren  aus  dem  A.  T.  reichlich  auf,  theils  als  Ausdruck  der  all- 
gemeinen Grundlagen  des  christlichen  Glaubens,  theils  als  Typen  christlicher 
Erlösung:  Adam  und  Eva,  Noah*s  Arche  und  Taube,  Moses  am  brennenden 
Busch  und  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  David  und  Goliath,  Geschichte 
des  Jonas,  Daniel  unter  den  Löwen  u.  s.  w.  Spärlich  noch  die  aus  dem  N.  T., 
von  denen  die  Auferweckung  des  Lazarus,  auch  wohl  die  Anbetung  der  Weisen 
zu  den  ältesten  gehören.  Doch  auch  bereits  die  Gestalt  des  Herrn,  nicht  bloss 
im  Typus  des  guten  Hirten,  sondern  auch  als  geschichtliche  Darstellung.   Wäh- 


^)  Naüc  oöpcoBpop-oüGcc,  Clem.,   Paed.  3.  11,  59;   daraus  ist  falschlich   das 
gen  Himmel  segelnde  Schiff  (o5pavoBpo(i..)  gemacht  worden. 
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rend  Justin ,  Clemens  AI. ,  Tertullian  u.  A.  den  Herrn  ohne  Gestalt  noch 
Schöne  (Jes  53,  2  f.)  denken,  stellt  ein  Gemälde  in  S.  Pretestato  ihn  in  einem 
edlen  Typus  als  bartlosen  Jüngling  von  freundlichem  Ausdruck  und  in  antiker 
Gewandung  dar,  begleitet  von  zwei  Jüngern,  das  blutflüssige  Weib  rührt  von 
hinten  sein  Gewand  an  (V.  Schnitze,  S.  145).  Mehrfach  flndet  sich  die  Figur 
des  Orpheus  mit  der  Leier,  so  im  Mittelfelde  des  berühmten  Deckengemäldes 
in  S.  Domitilla,  umgeben  von  den  durch  landschaftliche  Scenen  von  einander 
getrennten  Bildern  David's  mit  der  Schleuder,  Mosis  mit  dem  wasserschlagenden 
Stabe,  DanieFs  zwischen  den  LÖwen  imd  der  Auferweckung  des  Lazarus.  Ob 
Orpheus  hier  als  mythologischer  Typus  auf  Christum  oder  als  heidnischer  Pro- 
phet auf  ihn  gedacht  ist,  wird  gestritten.  —  F.  Piper,  Mythologie  und  Sym- 
bolik der  Christi  Kirche.  2  Bde.  1847-51. 

10.  Die  Grundzüge  des  christlichen  Lebens. 

L it e ratur:  N eander, Denkwürdigkeiten 1, 1 — 138  der 3. Aufl., Berlin  1845; 
Bestmann,  Gesch.  der  christl.  Sitte  ET,  1883  ff". ;  N.  M o s  1  e r ,  Zur  Gesch.  des  Coli- 
bats bes.  d.  ersten  chrisÜ.  Jahrb., Heidelb.  1878;  Funk,  ThQ  1879;  Uhlhorn,  Die 
christl.  Liebesthätigkeit  1. 2. Aufl.  1884.  A.  Harnackin  Monatsschr. £ Diakonie IV. 

Aus  den  über  die  römische  Welt  hin  verstreuten  Christenhäuf- 
lein^  die  aus  der  heidnischen  Umgebung  sich  sonderten^  um  auf  das 
Kommen  des  Reichs  zu  hoffen  und,  durch  den  gemeinsamen  Glauben 
und  den  Geist  der  Bruderliebe  innig  verbunden,  dem  freien  Walten 
christlicher  Begeisterung  in  ihrer  Mitte  Raimi  liessen,  ist  mehr  und 
mehr  eine  grosse  Gemeinschaft  mit  festen  Formen  der  Verfassung, 
anerkanntem  Grunde  kirchlicher  Lehrüberheferung  und  bestimmten 
sich  ausprägenden  Lebensordnungen  geworden,  welche  trotz  ihres 
überirdischen  Zieles  doch  sich  mehr  und  mehr  in  der  sie  umgebenden 
Welt  einzurichten  sucht,  wie  sie  denn  auch  in  den  Individuen,  welche 
Theil  haben  an  der  Bildung  der  Zeit,  den  Inhalt  ihres  religiösen 
Glaubens  bereits  in  Beziehung  und  Verbindung  zu  setzen  sucht  mit 
der  geistigen  Anschauung  der  die  Zeit  beherrschenden  Bildung. 

Diese  Entwicklung  führt  auf  der  einen  Seite  dazu,  dass  die 
im  christhchen  Glauben  wurzelnden  sittlichen  Anforderungen  sich 
auch  zu  stetiger  von  der  Kirche  geforderter  und  durch  sie  geheihgter 
christlicher  Lebenssitte  ausprägen  und  den  einzelnen  unter  ihre 
Macht  stellen.  Namentlich  geht  von  liier  aus  eine  reinigende,  gegen 
die  Fäulniss  der  überfeinerten  und  überreizten  römischen  Cultur 
reagirende  Kraft  auf  das  eheliche  und  häusliche  Leben  aus, 
das  untei*  den  Einfluss  religiöser  Andacht  gestellt  und  dadurch 
verinnerlicht  imd  vertieft  wird,  und  in  welchem  mit  Keuschheit 
und  Zucht  wieder  Ernst  gemacht  wird.  Auf  der  anderen  Seite 
mehren  sich  freilich  in  dieser  sich  bereits  zu  einer  wichtigen  socialen 
Macht  entwickelnden  christhchen  Gemeinschaft  die  Elemente,  welche 
durch  unlautere,    selbstsüchtige  Motive  zu   ihr  geführt   oder  in  ihr 
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festgehalten  werden,  oder  welche  wenigstens  von  der  Kraft  und 
Idealität  des  Glaubens  weit  entfernt  sind,  welche  befähigt,  starken 
Versuchungen  des  Fleisches  zu  widerstehen,  oder  —  in  der  Ver- 
folgung —  Alles  für  denselben  einzusetzen.  Daher  zwar  einerseits 
immer  noch  die  verhältnissmässig  günstige  Lage  einer  Zeit,  in  welcher 
noch  ein  grosser  Theil  nicht  durch  Geburt  und  Gewohnheit  in  das 
Christenthum  hineinwächst,  sondern  aus  persönlicher  Ueberzeugung 
in  dasselbe  eintritt,  unter  Umständen,  welche  wenigstens  zur  Zeit 
der  Verfolgungen  eher  abschreckten  als  lockten,  aber  doch  ander- 
seits die  mit  dem  Anwachsen  der  Christen  sich  häufenden  dunkeln 
Erscheinungen,  welche  dem  Fönitentenwesen  seine  Entwicklung  gaben, 
die  zahlreichen  hässlichen  Züge  z.  B.  in  der  römischen  Gemeinde 
zur  Zeit  des  Hippolytus,  der  massenhafte  Abfall  nach  Zeiten  der 
Erschlaffung  und  Ruhe  in  der  decianischen  und  dann  ^vieder  in  der 
diokletianischeu  Verfolgung. 

Ein  hervorstechender  Zug  in  der  moralischen  Bethätigung  der 
Christen  bleibt  die  umfassende  innige  und  werkthätige  Bruder- 
liebe, der  christliche  Gemeingeist,  der  die  Versorgung  der  Armen, 
Kranken,  Wittwen,  Waisen,  Nothleidenden  aller  Art  zu  einer  selbst- 
verständlichen Aufgabe  der  Gemeinden  macht,  die  aus  zusammen- 
gebrachten Mitteln  durch  die  Bischöfe  und  ihre  Diakonen  ausgeführt 
wird ,  ohne  damit  die  private  Bethätigung  von  Werken  der  Barm- 
herzigkeit auszuschliessen.  So  konnte  nach  der  Ueberlieferung  der 
römische  Bischof  Urban  I.  (223 — 230)  versichern,  dass  es  in  ganz 
Rom  keinen  christlichen  Bettler  gebe,  und  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts hatte  (Eus.  6,  43)  die  römische  Gemeinde  über  1500  Wittwen 
und  andere  Nothleidende ,  welche  alle  die  Gnade  und  Menschen- 
Uebe  des  Herrn  erhielt.  Und  diese  helfende  Bruderhebe  griff  weit 
über  die  örtUche  Gemeinde  hinaus.  Bis  nach  Syrien  und  Arabien 
(Euseb.  6,  5)  sandte  die  römische  Gemeinde  ihre  Unterstützungen, 
ebenso  nach  Kappadocien  (Basil.  ep.  70).  Zur  Loskaufung  ge- 
fangener numidischer  Christen  brachte  Cyprian  von  Carthago  in 
wenigen  Tagen  100  000  Sestertien  (=  1200  Mark)  zusammen.  Die 
durch  die  litterae  formatae  empfohlenen  reisenden  Christen  hatten 
überall  auf  Unterstützung  zu  rechnen.  Aufopfernde  Liebe  bUeb  doch 
auch  nicht  bloss  bei  den  Glaubensgenossen  stehen.  In  der  Zeit  ver- 
heerender Seuche  zu  Carthago  nahmen  sich  die  Christen  der  un- 
begrabenen  Leichen  an  und  retteten  dadurch  die  Stadt  vor  weiterer 
Ansteckung  (Vita  Cypr.  c.  9,  cf.  Cyprian.  de  mortaütate),  und  ähn- 
hchen  Muth  aufopfender  Liebe  zeigten  unter  ahnUchen  Verhältnissen 
die   alexandrinischen  Christen.    Nach  einer  andern  Seite   wird   der 
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moralische  Charakter  des  Chiistenthiims  durch  den  Grundzug  des 
„sich  von  der  Welt  unbefleckt  Erhaltens^  bestimmt;  eine  überwiegend 
negative,  asketische  Sittlichkeit  gilt  als  das  Ideal.  Hierher 
gehört  die  Hochstellung  des  freivoUigen  Verzichts  auf  weltlichen 
Besitz  oder  doch  die  sittliche  Beurtheilung  des  Werthes  desselben 
nur  nach  den  (negativen)  Gesichtspunkten  der  innerlichen  Freiheit 
von  demselben  ^).  Hier  wirken  die  ursprünglichen  wesentlich  ur- 
christlichen Motive  mit  stoischen  Anschauungen  von  philosophischer 
Bedürinisslosigkeit  zusammen.  Ebenso  in  der  spröden  Stellung  g^^n 
Schmuck,  reichlichen  Lebensgenuss  imd  Luxus.  Ueberall  herrscht 
hier  der  Grundzug  des  Kampfes  gegen  die  Sinnlichkeit  vor,  der 
wiederum  in  der  hellenisch  gewordenen  Christenheit  an  dem  pla- 
tonisch-pythagoreischen Spiritualismus  mit  seinem  Gegensatz  von 
Geist  und  Sinnlichkeit  einen  steigernden  Widerhall  findet;  die  Hoch- 
schätzung der  Jungfräulichkeit,  als  des  reineren  menschlichen  für  Ge- 
meinschaft mit  Gott  und  religiöse  Contemplation  besonders  empfang- 
lichen Zustandes  (Athenagoras,  die  Alexandriner,  aber  auch  mit  beson- 
derer UeberschwenglichkeitMethodius,anderseitsauchTertullianu.s.w.). 
Gegen  die  Extreme  des  Enkratitenthums  wird  zwar  von  der  Kirche 
im  Ganzen  an  der  Rechtmässigkeit  der  Ehe  festgehalten;  aber  schon 
das  Eingehen  einer  zweiten  Ehe  wird  leicht  mit  einem  Makel  be- 
haftet^). Der  Montanismus  und  der  montanistische  TertuUian  ver- 
werfen sie,  und  dabei  gehen  zwei  Gesichtspunkte  durcheinander,  näm- 
Uch  die  Vorstellung  von  der  Unauflöslichkeit  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses auch  über  den  Tod  hinaus  und  der  niederere  Gesichts- 
punkt, welcher  in  der  Ehe  neben  dem  Zweck  der  Erzielung  der 
Nachkommenschaft  überhaupt  nur  eine  auf  das  mögUchst  geringe 
Mass  zu  beschränkende  Concession  an  das  Fleisch  sieht.  Die  mon- 
tanistische Ansicht  von  der  Verwerflichkeit  der  zweiten  Ehe  dringt 
allerdings  nicht  durch,  aber  ftir  besser  gilt  es  doch,  nachdem  der 
Tod  die  Ehe  gelöst,  im  Wittwer-  und  Wittwenstande  zu  bleiben. 

Hier  schHesst  sich  im  Zusammenhang  mit  dem  zunehmendem  An- 
sehen des  Klerus  die  wachsende  Forderung  an,  dass  ihm  in  diesem 
Punkte  höhere  Heiligkeit  gebühre.  Dass  eine  zweite  Ehe  dem 
Bischof  (=  Presbyter)  nicht  gezieme,  hatte  schon  1  Tim  3,  2  aus- 
gesprochen; dass  eheloses  Leben  dem  E^lenker  mehr  entspreche, 
wird  zunehmende  Zeitansicht,  obwohl  noch  keineswegs  allgemeines 
Gesetz.  Die  vor  der  Ordination  geschlossene  Ehe  bleibt  in  Geltung, 
und  auch  die  Forderung,    dass  nach  der  Ordination  die  höheren 

M  Clem.  AI.:  quis  divcs  salvetur. 
')  Athenagor.,  Suppl.  83. 
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Kleriker  sich  des  ehelichen  Umgangs  zu  enthalten  haben,  wie  sie 
am  entschiedensten  das  Concil  von  Elvira  ausspricht  (can.  23), 
dringt  nicht  allgemein  durch;  mehr  ist  dies  der  Fall  mit  der  For- 
derung, dass  nach  der  Ordination  nicht  erst  eine  Ehe  eingegangen 
werden  soll  (can.  Neocaes.  1).  Nach  Can.  Ancyr.  10  (314)  soll  es 
dem  Diakon,  aber  nur,  wenn  er  bei  der  Weihe  es  sich  ausdrücklich 
ausbedungen  hat,  gestattet  sein.  Das  Eingehen  einer  Ehe  mit  Heiden, 
Juden  und  Häretikern  gilt  als  verwerflich  und  wird  vom  Concil  von 
Elvira  ausdrücklich  verboten;  nicht  aber  berechtigt  die  Bekehrung 
des  einen  Theils  zum  Christenthum  dazu,  sich  von  dem  Gatten  zu 
trennen.  —  Die  Wiederverheiratung  nach  der  Scheidung  der  ersten 
Ehe  wird  ungünstig  angesehen,  auch  der  unschuldige  Theil  soll  für 
sich  bleiben,  propter  poenitentiam.  Indessen  wird  dies  noch  keines- 
wegs durchgeführt. 

Die  Hochschätzung  der  Virginität  führt  zunächst  zu  der  that- 
sächlichen  Erscheinung,  dass  viele  Christen  beiderlei  Geschlechts  im 
ehelosen  Stande  bleiben,  in  der  Hoffnung,  dadurch  inniger  mit  Gott 
vereint  zu  werden.  So  beginnt*  ein  eigener  Stand  der  Asketen 
sich  herauszubilden,  der  in  enthaltsamem  Leben  unter  Fasten,  Gebets- 
übung und  Meditation  Gott  dienen  will,  jetzt  noch  ohne  äussere 
Trennung  von  der  Familie,  im  sonstigen  Beruf  und  im  3.  Jahrhimdert 
ohne  schlechthin  bindende  Vei'pflichtung,  doch  finden  sich  solche 
Gelübde  (namentlich  der  Gott  geweihten  Jungfrauen)  bereits  am 
Ausgang  der  Periode.  Wie  bei  den  sogenannten  Enkratiten 
(S.  182),  so  erwachsen  auch  aus  der  altchristlichen  Anschauung  unter 
Befruchtung  von  der  spiritualistischen  Zeitphilosophie  auf  Grund  der 
origenistischen  Theologie  auf  die  Spitze  getriebene  Anschauungen, 
welche  in  dem  ehelosen  und  enthaltsamen  Leben  (Verwerfung  von 
Fleisch-  und  Weingenuss)  die  allein  wahre  cluistliche  Sittlichkeit  und 
den  wahren  Weg  zur  Seligkeit  sehen  und  es  als  das  engelgleiche  Leben 
preisen.  So  nicht  minder  bei  dem  sonst  den  Origenes  bekämpfenden 
Methodius  (conv.  decem  virginum).  Das  Mönchthum  ist  im  Anzug 
begriffen,  wie  namentlich  der  Origenist  Hierakas  zu  LeontopoUs 
(Ende  3.  Jahrh.)  zeigt,  um  den  sich  ein  Asketenverein  sammelte, 
der  sich  von  ihm  zugleich  in  gelehrte  theologische  Studien  und  in 
das  Leben  der  'ETXpdista  führen  liess.  Ihm  galt  die  'E^xpötteux  recht 
eigentlich  als  das  specifische  Neue,  was  Christus  gebracht.  Dass 
um  dieselbe  Zeit  die  mönchische  Weltflucht  bereits  in  den  Einsiedlern 
der  Wüste,  den  Anachoreten,  eine  neue  Lebensform  fand,  lässt  sich 
freilich  aus  der  ganz  fabelhaften  Legende  von  Paulus  von  Theben 
nicht  beweisen,  wird  sich  aber  aus  den  Anfangen  dieser  Erscheinung 
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an  der  Schwelle  der  folgenden  Periode  (Antonius)  als  nicht  unwahr- 
scheinlich ergeben. 

Nach  einer  andern  Seite  ist  der  moralische  Charakter  der  alten 
Christenheit  bestimmt  durch  ihr  Verhalten  zum  Staat  und 
öffentlichen  bürgerlichen  Leben.  Ihre  Stellung  in  dieser 
Beziehung  blieb  naturgemäss  eine  sehr  zurückhaltende  gerade  bei 
den  bewussteren  Christen  (s.  oben  S.  80).  Bei  entschiedener  Geltend- 
machung der  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  die  Obrigkeit,  wo  nicht 
Gott  mehr  als  den  Menschen  gehorcht  werden  muss,  in  welchem  Falle 
aber  Dulden  des  Christen  Pflicht  sei,  lag  in  dem  alten  Vorwurf  der 
unbürgerlichen  Gesinnung  doch  etwas  Richtiges,  einem  Staatsleben 
gegenüber,  das  sich  so  unauflöslich  mit  dem  Heidenthum  verwachsen 
zeigte,  und  von  einem  Standpunkt,  welcher  dem  Kommen  des  Reiches 
Gottes  entgegenharrte,  das  den  Reichen  dieser  Welt  ein  Ende  machen 
sollte.  Daher  die  Abneigung  gegen  Kriegs-  und  Staatsdienst,  theils 
wegen  unvermeidlicher  Conflicte  mit  der  Staatsreligion,  theils  wegen 
Verflechtung  in  irdische  Sorgen,  theils,  was  den  Kriegsdienst  betrifft, 
wegen  besonderer  Bedenken  gegen  Schwert  und  Blutvergiessen 
(Matth  26,  52).  Aus  ganz  ähnlichem  Gesichtspunkte  fand  eine  strenge 
Ansicht  die  BetheiHgung  der  Christen  an  der  Criminaljustiz,  welche 
über  Leben  und  Tod  zu  entscheiden  hatte,  verwerflich,  die  Todes- 
strafe überhaupt  vom  christlichen  Standpunkt  aus  verwerflich.  Das 
Concil  zu  Elvira  (c.  56)  bestimmte,  dass  christUche  Magistrats- 
personen in  dem  Jahre,  wo  sie  als  duumviri  über  Leben  und  Tod 
zu  richten  haben,  die  Kirche  nicht  besuchen  sollten^).  Wenn  gleich- 
wohl in  dieser  Beziehung  das  3.  Jahrundert  uns  grosse  Weitherzig- 
keit zeigt,  wenn  wir  Christen  als  Beamte  bis  in  die  höchsten  Kreise 
hinauf  finden,  so  einen  Bischof,  Paul  von  Samosata,  in  Antiochia 
als  den  höchsten  politischen  Beamten  der  Königin  Zenobia,  so  darf 
das  wohl  weniger  als  ein  Zeichen  einer  höheren  Auffassung  der 
positiven  sittlichen  Lebensaufgaben  angesehen  werden,  denn  als  ein 
Zeichen  starker  Erschlafiung  und  Verweltlichung  des  Christenthums 
überhaupt,  wie  sie  in  vielen  Zügen  uns  entgegentritt.  Unbedenk- 
liches Betreiben  von  gewinnbringenden  Geldgeschäften  seitens  christ- 
licher Bischöfe  (Cyprian.  de  laps.  6)  gehört  hierher.  Allerlei  Be- 
trügereien und  Bedrückungen  beginnen  sich  mit  dem  Christenthum 
zu  vertragen  (Const.  Apost.  IV,  6).   Die  kirchlichen  Gesetze  müssen 

*)  Anders  von  Hefelc  ao^cfasst  (Conc-Gesch.  I,  181),  nämlich  von  der 
mit  der  Stellung  der  Duumviri  nothwcndig  verknüpften  Beaufsichtigimg  des 
städtischen  Priester-  und  Tempelwesens  und  Leitung  der  öfTentlichen  als  mit 
heidnischen  Beziehungen  durchzogenen  Aufzüge. 
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auf  eine  Menge  der  gröbsten  Sünden  Bezug  nehmen,  insbesondere 
auch  auf  Pleischessünden,  sogar  darauf,  dass  Eltern  ihre  Tochter 
verkuppeln  (can.  Illib.  12). 

Nach  einer  andern  Seite  sah  das  Christenthum  der  Zeit  sein 
rehgiös-moralischesldealin  demMärtyrerthum,  dessen  Tapferkeit  und 
Leidensfreudigkeit  aus  festem  Glauben.  Die  Märtyrer  sind  die  Helden 
der  Kirche,  mit  Recht,  und  Gegenstände  besonderer  Verehrung  von 
Seiten  der  Christen.  An  die  Stelle  tapfem  aber  demüthigen  Duldens 
tritt  freihch  in  der  Hitze  der  Verfolgung  auch  wohl  eine  trotzig 
herausfordernde  Haltung  voll  fanatischen  Hasses  gegen  die  Heiden, 
und  voll  Kampfesleidenschaft.  Dem  Märtyertod  wird  ein  höheres 
Verdienst  zugeschrieben,  welches  die  Sünden  zudeckt  und  die  Mär- 
tyrer unmittelbar  ins  Paradies  eingehen  lässt  (die  praerogativa  mar- 
tyrii  Tert.  de  resurr.  c.  43),  ja  auch  eine  sühnende  Kraft  fiir  fremde 
Sünde  (Orig.,  Cypr.).  Ob  in  der  Verfolgung  zu  fliehen  erlaubt  sei, 
wurde  gefragt,  von  TertuUian  schroff  verneint  (de  fuga  in  pers.), 
von  besonnenen  Stimmen  doch  meist  bejaht,  ebenso  wie  man  ander- 
seits das  sich  freiwillig  Hinzudrängen,  ja  Provocationen,  missbilhgt. 
Oefters  musste  aber  auch  die  Glorie  des  Märtyrerthums  eine 
schuldvolle  Vergangenheit  decken. 

Die  gesetzliche  Auffassung  des  Christenthums,  wie  sie  schon  in 
der  fiüheren  Zeit  sich  gebildet  hatte,  erhielt  nun  noch  durch  die 
kirchliche  Auffassung  desselben  ein  verstärktes  Gewicht.  Die  von 
der  Kirche  geforderten  und  empfohlenen  guten  Werke,  insbesondere 
Almosen  und  asketische  Leistungen  werden  als  verdienst- 
liche, Sünden  deckende  und  Gnaden  erwerbende  angesehen  (vgl. 
besonders  stark  Cyprian,  De  opere  et  eleemos.).  Damit  hängt  dann 
der  ebenfalls  schon  früher  (Hermas,  auch  Didache)  hervortretende 
Unterschied,  einer  höheren  (verdienstlichen)  und  einer  niederen  ge- 
meinen, für  die  Menge  der  gewöhnhchen  Christen  auch  noch  aus- 
reichenden Sittlichkeit,  der  Unterschied  von  allgemein  gültigen  prac- 
copta  und  besonderen  consilia  evangelica  (Orig.),  zusammen,  bei  den 
Alexandrinern  verknüpft  mit  dem  Unterschied  zwischen  dem  niederen 
Standpunkt  des  Gläubigen  und  dem  höheren  des  Gnostikers.  Aber 
auch  der  Gesichtspunkt  hängt  mit  der  Wendung  der  kirchhchen 
Anschauung  zusammen,  der  als  doctrinelle  Gesetzlichkeit 
bezeichnet  werden  kann,  wonach  Abweichung  durch  falsche  Lehren 
schwerer  wiegt  als  moralische  Verfehlungen  *) ,  worin  die  richtige 
Erkenntniss,  dass  das  Heil  nicht  durch  gute  Werke  verdient,  sondern 

*)  Orig.  comm.  ser.  in  Matth.  33. 
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als  göttliche  Gabe  vom  Glauben  empfangen  wird,  selbst  wieder  ins 
Gesetzliche  verzerrt  wird,  dass  das  Heil  von  der  Annahme  correcter 
Lehre  abhänge. 

11.    Der   Manichäismns. 

Quellen:  1)  Die  zwar  jungen  aber  aus  alten  manichaischen  Schriften 
schöpfenden  und  alte  Ueberliefenmgen  festhaltenden  Hauptwerke  arabischer 
Mohammedaner,  nämlich  des  An-Nadim  Verzeichniss  der  Wissenschaften 
CFihrist  al-ulum,  beendigt  988  p.  Chr.,  Gesammtausgabe  v.  Flügel,  Lps.  1871). 
Der  Abschnitt  daraus  „lieber  die  Lehrmeinungen  der  Manichäer^  mit  Ueber- 
setzung  und  Gommentar  bei  Flügel,  Mani,  seine  Lehre  und  Schriften,  Lpz. 
1862,  und  Al-Sharastani  (f  1153),  Geschichte  der  Religionsparteien,  arabisch 
ed.  Cureton,  Lond.  1842,  deutsch  von  Th.  Haarbrücker,  Halle  1851,  sowie 
einige  persische  Quellen  (Firdusi  und  Mirchond,  s.  de  Sacy,  Memoires  sur 
div.  antiq.  de  la  Ferse,  Par.  1793,  294  ff.  und  Joum.  asiat.,  UI.  ser.  v.  12  [1883] 
p.  528).  Von  christlichen  Orientalen  Vieles  bei  Ephraem  Syr.  (f  373)  und 
in  des  armenischen  Bischofs  Esnik  (5.  Jahrh.)  „Zerstörung  der  Ketzer** 
fs.  Neumann  in  ZhTh.  1834  und  die  französische,  nicht  sehr  zuverlässige 
Uebersetzung  von  IcVaillant  deFlorival,  Refut.  des  diff.  sectes  des  paiens 
p.  1.  doct  Esnig,  Par.  1853).  —  2)  Acta  disputationis  Archelai  et  Manetis 
(ed.  Zacagni,  Coli,  mon.,  Rom.  1698,  auch  bei  GallandiUI.,  Routh,  Reliq. 
s.  V  und  Mgr.  10),  in  lateinischer  aus  dem  Griechischen  geflossener  Uebersetzung 
erhalten,  ursprünglich  aber  nach  Hieron.,  De  vir.  ill.  72  syrisch  verfasst,  was 
bezweifelt  w^orden  ist,  von  Kessler  aber  bestimmt  aufrecht  erhalten  wird;  eine 
Compilation  betreffend  eine  fingirte  Disputation  des  Bischofs  Archelaus  v.  Kaskar 
in  Mesopotanien  mit  Mani,  doch  von  bedeutendem  geschichtlichen  Werth,  ent- 
standen wohl  in  der  cdessenischen  Kirche  in  der  I.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  Siehe 
Zittwitz  in  ZhTh.  1873  und  Oblasinsky,  Acta  dispuUt,  Lps.  1874.  Wichtige 
Stücke  davon  sind  auch  griechisch  erhalten.  —  3)  Die  zahlreichen  Streitschriften 
A  ugu  stin  's  im  I.  und  besonders  im  VIIL  Band  der  Benedictin.  Ausgabe  (Ml.  48): 
c.  epist.  Manichaei  q.  v.  fundamenti,  c.  Faustum  Man.,  c.  Fortunatum  dispp.,  c.  Adi- 
mantum,  de  actis  cum  Feiice  M.,  c.  Secundium,  de  natura  boni,  de  duabus  ani- 
mabus,  de  moribus  ]\I.,  de  utilitate  crcdcndi,  sowie  de  haeres.  c.  46.  —  4)  Neben  den 
Angaben  der  Häreseologen  noch  Cyrill.  Hieros.  (f  386)  cateches.  6, 20  sq.  P  h  o  t  i  u  s , 
Bibl.  cod.  179  und  die  griechischen  Streitschriften:  Titus  Bostr.  (4.  Jahrh.)  npb^ 
Mavi^oiooc,  ed.  Lagarde  1859.  Alexander  v.  Lycopolis,  Xo^og  np,  xä^  Mavi)^. 
26{a(;,  bei  Gallandi  IV.  Griechische  Abschwörungsformeln  für  bekehrte  Manichäer, 
bei  Cotelerius,  Patr.  apost.  I,  543.    Vgl.  noch  Dräseke  in  ZwTh  XXX,  439  ff. 

Bearbeitungen:  Jo.  de  Beausobre,  bist.  crit.  du  Man.,  Amstd.  1734. 
F.  Chr.  Baur,  Das  manich.  Rcligionssystem,  Tüb.  1831.  G.  Flügel,  s.  o. 
K.  Kessler,  RE  9,  223  ff". 

Gegen  das  Ende  unserer  Periode,  als  das  Christenthum  schon  nahe  daran 
war,  im  römischen  Reich  Anerkennung  zu  finden  und  zur  Herrschaft  zu  gelangen, 
erhebt  sich  vom  neupersischen  Reiche  her  eine  neue  Religion  mit  ähnlichen 
Ansprüchen  auf  universelle  Geltung  wie  das  Christenthum  und  beginnt  auch  in 
dem  Gebiete  der  christlichen  Kirche  eine  bedrohliche  Propaganda,  welche 
zwar  zuletzt  von  der  Kirche  besiegt  und  von  der  christlichen  Staatsgewalt 
unterdrückt  wird,  aber  in  der  christlichen  Scctcngeschichtc  der  folgenden  Zeit 
bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  ihre  Nachwirkungen  erkennen  lässt. 

Mani  (Manes,  Manichaeus),  welcher  ursprünglich  Cubricus  geheissen 
haben  soll,  ist  um  216  in  der  babylonischen  Stadt  Mardinu  als  der  Sohn  eines 
edlen  Persers,   Fatak  Babak,   der  aus  Hamadan  (Ekbatana)  eingewandert  war. 
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sich  in  der  Nälie  von  Ktesiphon  niedergelassen  hatte  und  sich  dann  der 
Secte  der  Moghtasilah  (Täufer)  in  Südbabylonien  anschloss.  Mani's  Mutter  ent- 
stammte einem  den  parthischen  Arsaciden  verwandten  Geschlechte.  Auch  soll 
Mani  religiöse  Offenbarungen  empfangen  haben.  Im  Alter  von  26 — 30  Jahren 
trat  er  mit  seiner  Religionslehre  vor  den  Sassaniden  Schapur  I.,  machte  dann 
aber  lange  Jahre  Reisen  nach  den  Ländern  des  Ostens  bis  nach  China  und 
Indien  und  sandte  Schüler  aus,  die  ihn  als  den  letzten  und  höchsten  Propheten 
der  göttlichen  Wahrheit  verkündigten.  Erst  in  den  letzten  Jahren  der  langen 
Regierung  Schapur's  kehrte  er  ins  persische  Sassanidenreich  zurück,  gewann  dort 
Anhänger  und  machte  auch  am  Hofe  Eindruck,  erlag  aber  dem  Hass  der  Gegner, 
wurde  gefangen  und  entfloh.  Nach  Schapur 's  Tode  kehrte  er  zurück  und  erlangte 
die  Gunst  des  Hormuz  I.,  aber  unter  dessen  Nachfolger  Bahram  I.  wurde  er 
gekreuzigt  und  sein  Leichnam  geschunden;  seine  Anhänger  wurden  grausam 
verfolgt. 

Die  angebliche  Vorgeschichte  der  Manichäer,  wie  sie  aus  den  Akten  des 
Archelaus  entnommen  wird,  von  dem  saracenischen  Handelsmann  Scythianus, 
der  in  die  Zeit  der  Apostel  hinaufreicht,  seinem  Schüler  Terebinthus,  der  sich 
Budda  nannte  und  die  Lehrschriften  schrieb  (Mysteria,  Capitula,  Evangelium 
und  Thesaurus),  die  dann  in  die  Hand  seines  Freigelassenen  (Gubricus)  gelangten, 
ist  ebenso  wie  manche  dort  erzälilten  Lebensumstände  Mani's  werthlose  Sage, 
deren  Entstehung  Kessler  (RE  9,  229  f.)  zu  erklären  versucht. 

Mani,  welcher  persisch  und  syrisch  sprach  und  ein  eigenes  Alphabet  erfand, 
hat  viele  den  mohammedanischen  Berichterstattern  noch  bekannte  Sendschreiben 
verfasst.  Von  den  7  bei  Fihrist  erwähnten  Hauptwerken  ist  das  Buch  der 
Geheimnisse  auch  in  den  Acta  Arch.  erwähnt.  Das  Buch  der  Vor- 
schriften für  die  Zuhörer  wird  mit  der  epistola  fundamenti,  der  bekann- 
testen Schrift  Mani's  identisch  sein,  wie  das  Buch  der  Lebendigmachung 
mit  dem  den  Abendländern  bekannten  thesaurus  vitae ;  das  in  persischer  Sprache 
geschriebene  ist  wohl  das  „heilige  Evangelium",  das  nach  den  persischen  Quellen 
Ertenki  Mani  hiess  und  von  Mani  in  einer  Höhle  Turkestans  verfasst  und  mit 
Bildern  ausgestattet  sein  sollte,  und  das  von  den  Manichäem  den  kirchlichen 
Ew.  entgegengestellt  wurde. 

Die  Lehre  Mani's  ist  ganz  beherrscht  von  einem  stark  naturalistisch 
und  materialistisch  gedachten  Dualismus.  Licht  und  Finstemiss  stehen  ein- 
ander gegenüber  wie  Gutes  und  Böses,  aber  nicht  wie  ideale  Principien,  sondern 
zugleich  als  materielle  Urelemente,  die  sich  zu  einem  Reich  des  Lichts  und 
einem  Reich  der  Finstemiss  entfalten,  die  von  unermesslicher  Ausdehnung  doch 
an  einer  Seite  aneinander  grenzen.  Das  Lichtreich  hat  einen  Lichthimmel  und 
eine  Lichterde,  Aeonen  und  zahlreiche  Lichtgeister  gehören  ihm  an;  im  Reich 
der  Finstemiss  herrscht  der  Satan  mit  seinen  Dämonen.  Von  ihm  wird  nun  ein 
Einfall  in  das  Lichtreich  gemacht;  da  erzeugt  der  Lichtgott  mit  dem  Geiste 
seiner  Rechten  (der  Mutter  des  Lebens)  den  Urmenschen,  welcher  ausgerüstet 
mit  den  fünf  reinen  Elementen  gegen  den  Satan  kämpfen  muss,  aber  momentan 
unterliegt  und  vom  Lichtgott  durch  den  „lebendigen  Geist"  befreit  wird.  Aber 
ein  Theil  des  Lichts  des  Urmenschen  war  bereits  von  der  Finstemiss  ver- 
schlungen, die  fünf  dunklen  Elemente  haben  sich  bereits  mit  den  lichten  Ge- 
schlechtem vermischt.  Der  Urmensch  schneidet  zwar,  in  die  Tiefe  steigend,  die 
Wurzeln  der  dunklen  Geschlechter  ab,  um  ihre  weitere  Vermehrang  zu  hemmen, 
aber  aus  der  einmal  geschehenen  Mischung  entstehen  die  Elemente  der  gegen- 
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wärtigcn  Welt,  deren  Bildung  nun  auf  Befehl  des  Lichtgottes  geschieht,  so  dass 
in  dieser  G-estaltung  (dem  Aufblühen  der  organischen  Schöpfung)  bereits  die 
Erlösung  des  gebundenen  Jichts  sich  vorbereitet.  Der  lebendige  Geist  bildet 
Sonne  und  Mond,  als  die  grossen  Sammelpunkte  des  zu  befreienden  und  zurück- 
zuführenden Lichts.  Li  der  Sonne  wohnt  der  Urmensch  (Jesus  impatibilis)  und 
die  lichten  Geister,  im  Monde  die  Mutter  des  Lebens.  Die  12  Sternbilder  des 
Thierkreises  bilden  das  grosse  Schöpfrad  mit  Eimern,  welche  die  aus  der  Welt 
befreiten  Lichttheile  dem  Mond  und  weiter  der  Sonne,  den  lucidae  naves  zu- 
fuhren zu  weiterer  Läuterung.  Li  den  Elementen  und  dann  in  den  Organismen 
(besonders  denen  des  Pflanzenreichs)  strebt  das  Licht  der  Befreiung  entgegen 
(Jesus  patibilis  der  occidentalischen  Manichaer). 

Die  Menschenschöpfung  durch  den  Fürsten  der  Finstemiss  erscheint 
nun  als  Hemmung  dieses  physischen  Erlösungsprocesses,  als  Versuch,  das  Licht 
in  der  endlichen  Welt  der  Sinnlichkeit  festzuhalten.  Adam  ist  vom  Satan  mit 
der  Sünde,  der  Habgier  und  Lust  gezeugt;  das  Licht,  in  ihm  gleichsam  Concen- 
trin., soll  unter  der  Macht  des  Fürsten  der  Finstemiss  bleiben;  ihm  wird  Eva, 
die  reizende  Sinnlichkeit  beigesellt.  Zwar  suchen  die  Aeonen  des  Lichts  ihn 
von  der  Sinnlichkeit  abzuziehen,  aber  die  Sinnenlust  reizt  zur  Zeugung.  In 
Adam's  Sohne  Seth  (Kain  und  Abel  sind  nicht  seine  Söhne,  sondern  Satan  hat 
sie  mit  Eva  gezeugt)  überwiegt  doch  relativ  das  göttliche  Licht,  wie  denn  über- 
haupt dasselbe  stärker  ist  in  den  Männern  als  in  den  Frauen.  Dem  Einfluss 
der  Dämonen,  weiche  durch  Sinnenlust,  Lrrthum  und  falsche  Religionen  ver- 
führend wirken,  steht  die  Einwirkung  der  Lichtgeister  gegenüber,  welche  den 
Process  der  Erlösung  des  Lichtes  aus  den  Fesseln  der  Finstemiss  leiten  und 
durch  Propheten,  vne  Noah,  Abraham,  vielleicht  schon  Adam  selbst  (nicht  aber 
Moses  und  die  jüdischen  Propheten,  welche  Vertreter  der  falschen  Religionen 
sind),  auch  wohl  Zoroaster  und  Buddha,  die  Menschen  zu  wahrer  Einsicht  zu 
erheben  suchen.  Auch  der  Name  Jesus  erscheint  hier,  aber  als  himmlischer 
Geist  im  schroffen  Gegensatz  zum  satanischen  Judenmessias  (s.  oben  Jesus  im- 
patibilis), sein  Auftreten  ist  ein  rein  doketisches.  Mani  erklärt  sich  selbst  für  den 
letzten  und  höchsten  Propheten,  der  das  Werk  des  Jesus  patibilis  (=^  Urmensch) 
und  des  Paulus  (vgl.  Marcioii)  aufnimmt,  und  als  Führer,  Gesandter  des  Lichts, 
Paraklet  die  volle  Erkenntniss  bringt.  In  ihm  und  seinen  Nachahmern,  den 
Auserwählten,  kommt  die  Ausscheidung  des  Lichts  zum  Durchbrach.  (Auf  dem 
Gebiete  des  bewussten  Geistes  vollendet  sich,  was  in  der  ganzen  Schöpfung 
angelegt  ist,  das  sich  Losringen  des  Lichts  aus  den  Banden  der  Materie.)  Die 
hier  noch  nicht  zu  den  Auserwählten  gehören,  haben  erst  noch  im  Jenseits 
schwere  Läuterungen  durchzumachen.  Am  Ende  verfallen  die  Körper  und  die 
Seelen  der  Unerlösten  der  Macht  der  Finstemiss;  mit  der  vollständigen  Be- 
freiung aller  Lichtelemente  tritt  das  Weltende  ein,  die  Welt,  nicht  mehr  von 
den  höheren  Geistern  gehalten,  stürzt  brennend  zusammen,  während  die  voll- 
kommen Gerechten  in  die  Herrlichkeit  des  Lichtreichs  aufgenommen  werden 
das  nun  wieder  von  dem  Reiche  der  Finstemiss  rein  geschieden  ist. 

Die  Erlösung  geschieht  hier  durch  Enthaltung  von  der  Sinnlichkeit  und 
Aneignung,  Assimilation,  der  Lichtelemcntc  aus  der  Schöpfung,  und  wird  bezeicli- 
net  durch  die  Verpflichtung  des  dreifachen  Siegels  für  den  Vollkommenen: 
durch  das  signaculum  oris  verschliesst  er  sich  gegen  alle  animalische  Nahrung 
und  den  Weingenuss,  aber  zugleich  auch  vor  allen  unreinen  Reden,  durch  das 
s.  manu  um  gegen  alle  vermeidbare  Beschäftigung  mit  den  Dingen  der  mate- 
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riellen  Welt  und  alle  Arbeiten  an  ihnen,  durch  das  s.  sinus  endlich  gegen 
allen  Geschlechtsgenuss.  Wie  die  Tödtung  der  Thiere,  so  ist  den  Vollkom- 
menen auch  die  Verletzung  der  Pflanzen,  selbst  das  Abbrechen  von  Früchten 
und  Zweigen  verboten,  häufige  und  strenge  Fasten  liegen  ihnen  ob,  eine  grosse 
Anzahl  von  Fasttagen,  die  nach  astrologischen  Gesichtspunkten  bestimmt  sind, 
dazu  festgeregelte  Gebetszeiten  (viermal  des  Tages)  durch  Waschungen  eingeleitet. 
Der  Betende  wendet  sich  nach  Sonne  und  Mond  hin,  oder  auch  nach  Norden; 
die  uns  erhaltenen  Gebete  rufen  den  Lichtgott,  das  Lichtreich,  die  herrlichen 
Engel,  aber  auch  Mani  selbst  an.  An  die  wenigen  Electi,  welche  diesen  An- 
forderungen genügen  und  allein  im  Besitz  der  vollkommenen  Erkenntniss  sind, 
schliesst  sich  die  Mehrzahl  der  Anhänger  (catechumeni,auditore8},  denen  sehr 
ermässigte  Anforderungen  gelten  (die  10  Gebote  Mani's).  Sie  müssen  sich  alles 
Götzendienstes,  der  Zauberei,  des  Geizes,  der  Lüge,  der  Hurerei  u.  s.  w.  ent- 
halten und  dürfen  kein  lebendes  Wesen  tödten.  Sie  müssen  aber  den  Electi 
die  grösste  Verehrung  erweisen,  sie  mit  Nahrung  versehen  und  ihnen  alle 
Dienste  leisten.  Auch  sie  sollen  ein  von  der  Welt  zurückgezogenes  Leben 
fuhren,  doch  nicht  in  einem  Sinne,  der  weltliche  Arbeit  und  Berufsart  aus- 
schliesst.  Sie  bedürfen  aber  dafür  der  Fürbitte  und  des  Segens  der  Vollkom- 
menen, deren  Verdienst  für  die  mangelhafte  Gerechtigkeit  der  Anhänger  eintritt. 

'  Die  Sccte  wird  zusammengehalten  durch  die  Hierarchie  der  Lehrer  (Mani 
und  seine  Nachfolger),  der  Verwaltenden  oder  Bischöfe  und  der  Aeltesten, 
welche  mit  den  Electi  und  den  Auditores  der  heiligen  Fünfzahl  der  Glieder 
des  Lichtrciclis  entsprechen.  Augustin  kennt  12  Lehrer  und  72  Bischöfe  der 
Sekte,  es  scheint  aber  immer  Einer  unter  den  Lehrern  an  der  Stelle  Mani's 
als  Oberhaupt  gestanden  zu  haben.  Ihr  Gultus,  wenigstens  der  auch  den 
Auditores  zugängliche,  war  einfach,  beschrankte  sich  auf  Gebete,  Hj-mnen  und 
gewisse  Ceremonien  der  Anbetung.  Der  Sonntag  wurde  allgemein  mit  völligem 
Fasten  gefeiert,  während  die  Electi  den  Montag  für  sich  feierten.  Den  Todes- 
tag des  Stifters  feierten  sie  jährlich  im  März  durch  das  Fest  des  Lehrstuhls 
(ß-yjlJLa),  durch  Niederwerfen  vor  der  leeren  geschmückten  Lehrkanzel,  die  auf 
5  Stufen  sich  erhob.  Ueber  die  Mysterienfeier  wissen  die  christlichen  Schrift- 
steller wenig  Sicheres.  Doch  wird  der  Secte  eine  Taufe  mit  Gel,  und  eine  Eucha- 
ristiefeier lediglich  mit  Brot  zugeschrieben. 

Charakter  und  Entstehung  des  Manichaismus.  Wenn  schon  in 
einem  Theil  der  synkretistisch-gnostischen  Sekten  die  christlichen  Elemente  nur 
sehr  oberflächlich  mit  orientalischen  Religionsanschauungen  verbunden  sind,  so 
kann  der  Manichaismus  noch  weniger  darauf  Anspruch  machen,  dem  Kerne 
seines  Wesens  nach  als  christliche  Secte  zu  gelten.  Er  ist  nur  eine  von  Persien 
aus  unter  Berührung  allerdings  mit  christlichen  Ideen,  welche  bei  seiner  Ver- 
1)reitung  nach  Westen  hin  wachsenden  Einfluss  gewinnen,  entstandene  dua- 
listische Religion,  welche  in  schrofler  Verwerfung  des  Judenthums  wie  des 
kirchlichen  Christenthums  selbst  beansprucht,  Weltreligion  werden  zu  wollen. 
Dass  der  Parsismus  mit  seinem  Gegensatz  von  dem  Lichtgott  Ormuzd  und 
seinen  Lichtgeistern  (Amschaspands  und  Izeds),  und  Ahriman  mit  seinen  Dews 
als  ein  constitutiver  Factor  für  ihn  anzusehen  sei,  ist  festzuhalten,  auch  nach- 
dem neuerlich  (besonders  durch  Kessler)  die  Einsicht  gewonnen  ist,  dass  er 
in  bedeutendem  Umfang  unter  der  Einwirkung  babylonischer  Religionserschei- 
nungen steht.  Die  Vermittelung  hierfür  wrd  in  der  Berührung  des  jungen 
Mani  mit  den  sogenannten  Mogthasilah  (Täufer),  jener  Secte  in  den  Sumpf- 
Möller,  Kircheugescliicbte,  Bd.  I.  20 
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districtcn  am  untern  Tigris,  zu  finden  sein,  zu  denen  Manila  Vater  sich  hielt, 
und  auf  deren  Grundrichtung  die  Lehre  der  in  jenen  Gegenden  noch  heute  sich 
findenden  Sekte  der  Man  da  er  zurückschliessen  lässt.  Diese  unter  dem  irre- 
leitenden Namen  der  Johanne  seh  rieten  zuerst  im  17.  Jahrh.  durch  den  Earme- 
litermissionar  Ignatius  a  Jesu  (Narratio  orig.  rituum  et  errorum  Christianonmi 
S.  Joannis,  Rom.  1652)  geschilderte  Sekte  besitzt  eine  umfangreiche  religiöse, 
in  einem  aramäischen  Dialekte  (vgl.  Th.  Nöldeke,  Mandäische  Grammatik, 
Halle  1875)  geschriebene  Literatur.  Aus  ihr  hat  M.  Norberg  das  „grosse 
Buch**  (Sidra  rabba,  auch  Ginz=s  Thesaurus  genannt)  unter  dem  Titel  Codex  Naso- 
reus  liber  Adami  appellatus  (Lond.  1815  ff.)  herausgegeben,  besser  J.  Peter- 
mann als  Thesaurus  s.  liber  magnus  (Berol.  1867).  Nicht  nur  der  Name  Taufer 
(Subba,  Sabier),  den  sie  andern  Secten  gegenüber  tragen,  sondern  auch  die  aus- 
schliessliche Anerkennung  Johannis  des  Täufers  als  allein  wahren  Propheten 
spricht  für  irgend  einen  bis  jetzt  freilich  nicht  weiter  aufzuhellenden  Zusammen- 
hang jener  Moghtasilah  mit  den  alten  gnostisirenden  Johannesjüngem  oder  He- 
merobaptisten  der  Clementinen  (s.  o.  S.  136),  für  einen  Einfluss  des  Elkesaitismus, 
in  welchem  ja  das  jüdische  Element  bereits  stark  mit  orientalisch-heidnischem 
(wahrscheinlich  babylonisch-chaldäischem)  versetzt  war.  Indessen  scheint  das 
eigentliche  Grundelement  vielmehr  in  babylonischen  Religionsanschauungen  zu 
liegen.  Sie  selbst  nennen  sich  Man  da  er  nach  einem  der  Aeonen  oder  OfTen- 
banmgspotenzen  ihrer  sehr  reich  entwickelten  religiösen  Mythologie,  Manda 
d*  chi^ijc  (ifvü>?'.(  rv)^  Cout^c),  man  konnte  auch  sagen  von  der  Gnosis  selbst 
Gnostiker.  Ihre  Aeonenlehre  zeigt  viel  verwandte  Figuren  mit  denen  der 
ophitischen  Gnosis,  und  nun  berührt  sich  auch  die  Lehre  der  Manichäer  vielfach 
mit  derselben.  S.  Gesenius,  Art.  Zabier  in  Ersch  und  Gruber,  Encycl.  D. 
Chwolsohn,  Die  Sabier  und  der  Sabismus,  Petersb.  1856  und  besonders 
K.  Kessler,  RE  9,  205  ff. 

Endlich  ist  auch  ein  buddhistisches  Element  unzweifelhaft  im  Mani- 
chäismus  wirksam  (vgl.  A.  Geyler,  Das  System  der  Man.  u.  sein  Verh.  zum 
Buddhism.,  Jena  1875).  Die  Propaganda  im  römischen  Reich  aber  führte  zu 
einer  vermehrten  Accomodation  an  Christliches. 

Die  Ausbreitung  der  manichäischen  Secte  in  Persien,  wo  sie  nach 
Mani's  Hinrichtung  die  schwersten  Verfolgungen  zu  erdulden  hatte,  Meso- 
potamien und  den  östlichen  Ländern,  war  eine  sehr  bedeutende.  Babylon  war 
mehrere  Jahrhundertc  lang,  später  Samarkand  der  Sitz  ihres  Oberhauptes.  Auch 
unter  der  muhamedanischen  Eroberung  erhielt  sie  sich  in  grosser  Stetigkeit  und 
ihre  Gemeinden  reichten  bis  an  die  Grenzen  Chinas  und  Indiens,  während  in 
Persien  und  Mesopotamien  sie  Ende  des  10.  Jahrhunderts  sich  von  den  Städten 
mehr  aufs  Land  zurückgezogen  haben.  In  den  dualistischen  Secten  (Paulicianer) 
des  7.  und  des  folgenden  Jahrhunderts  lebt  ihre  Einwirkung  auf  das  griechische 
Reich  fort. 

Im  Abendland  macht  sich  der  Manichäismus  um  280  bereits  bemerkbar 
(Euseb.  Chron.).  Nach  dem  Edict  unter  Diokletian's  Namen  (Hänel,  Co- 
dicis  Gregoriani  fragm.,  Bonn  1837  p.  44),  dessen  Acchtheit  allerdings  nicht 
unbestritten  ist,  hätte  bereits  dieser  an  den  Proconsul  von  Afrika  Befehl  gegeben, 
die  Fülirer  dieser  aus  dem  feindlichen  persischen  Reiche  stammenden  Secte  mit 
ihren  Büchern  zu  verbrennen,  ihre  Anhänger  zu  enthaupten  und  nn't  Güter- 
confiscation  zu  bestrafen.  Erst  seit  Constantin  aber  scheint  ihre  schnelle  Ver- 
breitung im  Abendland  stattgefunden  zu  haben.    Seit  Kaiser  Valentinian's   I. 
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Zeit  wiederholen  sich  strenge  Strafedicte,  und  die  Kirchenschriftsteller  beginnen 
ihre  Polemik.  Nordafrika  war  zu  Augustinus  Zeiten  vornehmlich  ihr  Schau- 
platz; hier  richtete  Faustus  von  Mileve,  ihr  angesehenster  Vertreter,  seine 
literarischen  Angriffe  gegen  die  Kirche,  und  Augustin,  der  in  seiner  Jugend  Jahre 
lang  zu  den  Katechumenen  der  Secte  gehört  hatte,  entüedtete  seine  energische 
Polemik  gegen  die  Secte,  und  disputirte  zu  Hippo  zwei  Tage  mit  dem  Mani- 
chäer  Felix,  der  sich  zuletzt  fiir  überwunden  erklärte.  Die  vandalischen  Herr- 
scher  Nordafrika's  verfolgten  mit  besonderer  Energie  die  Secte,  insbesondere 
Hunnerich,  der  Viele  verbrennen  oder  nach  den  europäischen  Ländern  des  Mittel- 
meeres transportiren  liess  (s.  u.). 
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Zweite  Periode. 


Von  Constantin  I.  bis  ziim  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts. 


Ueberblick. 

Die  christUche  Kirche  gewinnt  Duldung,  Anerkennung  und 
Herrschaft  im  römischen  Reiche,  lernt  sich  als  ein  wesentUches  und 
einflussreiches  Glied  in  dessen  grossem  Organismus  betrachten  und 
erlangt  reiche  Mittel  und  gesicherte  und  bevorrechtete  Stellung  in 
ihm.  Aus  der  Bekennerkirche  wird  eine  erziehende  Volksldrche  und 
privilegirte  Staatskirche,  einflussreich,  aber  auch  selbst  beeinflusst 
durch  weltliche  und  staatliche  Interessen.  Die  bereits  begonnene 
gedankenmässige  Bearbeitung  des  christhchen  Glaubens  mit  den 
Mitteln  griechisch-römischer  Bildung  vollendet  sich  in  der  Väter- 
theologie, welche  jetzt  in  ihrer  Blüthe  steht.  Die  tüchtigsten  Kräfte 
sammeln  sich  um  die  christlichen  Fragen,  welche  in  den  Mittelpunkt 
der  geistigen  Interessen  der  Zeit  rücken.  Die  begriffsmässige  Aus- 
bildung der  kirchUchen  Orthodojde  verknüpft  sich  eng  mit  der  juri- 
stischen AufÜEissung  der  hierarchisch  sich  vollendenden  Kirche.  Dem 
orthodox  und  hierarchisch,  aber  zugleich  weltUch  gewordenen  Christen- 
thum  hält  das  Mönchthum  die  höhere  Idee  seines  weltfremden 
Wesens  gegenwärtig.  Die  Kirche  ist  in  das  Schicksal  des  seit  dem 
Tode  Theodosius'  d.  Gr.  getheilten  und  mit  dem  Hereindrängen  der 
germanischen  Völker  ringenden  Reichs  verflochten,  vermag  zwar  mit 
ihren  religiös- sittlichen  Mitteln  die  sinkende  und  im  Abendland  unter- 
liegende Kraft  des  Reichs  nicht  zu  erhalten,  geschweige  die  römische 
Welt  innerlich  zu  regeneriren,  aber  sie  vermag  doch  nicht  nur  unter 
diesen  Stüimen  sich  selbst  zu  behaupten  und  mit  den  Mitteln  der 
römisch-griechischen  Bildung  sich  in  Lehre,  Verfassung  und  Cultus 
eine  erste  fest  ausgeprägte  Gestalt  zu  geben,  sondern  auch  mit  diesem 
unschätzbaren  geistigen  Erbe  in  den  germanischen  Stämmen  einen 
fruchtbaren  Boden  zu  gewinnen. 

Quellen:  Die  Fortsetzer  des  Eusebius:  Socrates  ScLoL,  h.  e.  libb.  VIT 
(bis  439),  Hermias  Sozoraenos,  h.  e.  libb.  IX  (bis  423),  beide  ed.  H.  Vale- 
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sius,  Par.  1668  u.  ö,  Hussey,  Oxon.  1863  u.  1860;  über  sie  A.  Harnack, 
RE  14,  403  ff.  Thoodoretus,  h.  e.  libb.  V  (bis  428);  die  bei  Phot.  cod.  40 
erhalteDen  Excerpte  aus  Philostorgius  (bis  423).  Die  Fragmente  aus  Theo- 
dorus  Lector  (bis  518).  Evagrius  Scholast.,  h.  e.  libb.  VI  (431 — 594). 
Diese  sammtlich  ed.  Vales.,  Par.  1673  u.  ö.  Theodoret  auch  in  dessen  WW  ed. 
Sirmond  und  in  der  Halleschen. Ausgabe  von  Schulz  und  Nösselt,  und  neu 
herausgeg.  von  Gaisford,  Oxon.  1854.  Eusebius  mit  diesen  sämmtlichen  Fort- 
sctzem  ed.  Gu.  Reading,  Cantabr.  1720.  Vgl.  Jeep,  Quellenimters.  zu  den  gr. 
Eirchcnhistor.  1884.  ZachariasRhetor,  Eirchengeschichte,  benützt  von  Eva- 
grius, syrisch  bei  Land,  Anecdota  Syr.  in.  1870  (vgl.  G.  Krüger,  Monophysit. 
Streitigkeiten,  Jena  1844  S.  20  ff.).  Chronicon  paschale,  ed.  L,  Dindorf, 
2  voll.,  1832.  Theophanes  Confessor  (s.  folg.  Per.).  Nicephorus  Callisti 
(S.  7),  h.  e.  ed.  Fronto  Duc,  Par.  1630  2  voll.  Tyrannius  R ufinus, HisteccLEuseb. 
libb.  9  Rufino  interpr.,  ac  libb.  2  ipsius  Rufini  ed.  Cacciari,  Rom.  1741  (S.  7). 
Sulpicii  Severi,  Chronicorum  libb.  2  (bist,  sacra;  bis  400),  ed.  Gar.  Halm, 
Vindob.  1876.  Vgl.  Bernays,  Ueber  die  Chronik  des  S.  S.  1861  und  Har- 
nack,  RE  15,  62  ff.  Paul,  uro  sius,  Historiarum  libb.  VII,  ed.  Zangemeister, 
Vindob.  1882.  Hieronymus,  de  viris  illustr.  und  seine  Fortsetzer  bei  Fabric. 
bibl.  ecclesiast.  (S.  22).  Die  Chronik  des  Hieronymus  und  ihre  Fortsetzer 
Prospcr,  Idatius,  Marcellinus  Comes,  Victor  Tunnun.,  Isidorus  Hisp.  in  Ron > 
caglia's  vetust.  latin.  Script,  chronica,  Padua  1787,  auch  Ml.  51.  66.  81^84. 
Ammianus  Marcellinus,  Rerum  gestarum  libb.  31,  ed.  Eyssenhardt,  BerL 
1871,  Gardthausen,  Lips.  1874  f.  (bis  378;  die  13  ersten  Bücher,  von  Nerva  bis 
358  sind  verloren);  Eunapius,  ipovi^ri  ictopia  (FoHsetzung  des  Dexippus 
bis  404),  ed.  Dindorf  1870  (bist,  gracc.  min.  I).  Zosimus,  bxopia  via  (bis  410), 
ed.  Imm.  Bekker,  Bonn  1837,  Mendelssohn,  Lips.  1887.  Procopii  Caesar, 
opp.  ed.  Dindorf,  Bonn  1833 — 1838,  Die  Gesch.  seiner  Zeit  (Perser-,  Vandalen- 
und  Gothenkrieg  [bis  555J),  deutsch  v.  Kannegiesser,  Greifsw.  1827 — 1831, 
4  Bde. ;  die  letztern  beiden  von  Coste  in  d.  Geschichtsschr.  der  d.  Vorzeit,  6.  Jhrh. 
2.  u.  3.  Bd.  1885  (vgl.  F.  Dahn,  Pr.  v.  Cäs.,  1865).  Agathias  Myrinaeus, 
Hist.  libb.  V  (552—558),  ed.  Niebuhr,  Bonn  1828. 

Die  kaiserlichen  Gesetze:  Codex  Theo  dos  ianus  (438),  c.  comm.  Gotho- 
fredi,  ed.  Ritter,  Lips.  1757  sqq.  6  voll.,  ed.  Haenel,  Bonnae  1842.  Codex 
Justinianeus  (534),  od.  Paul  Krueger,  Berl.  1877  (u.  in  den  Ausgg.  des  Corp. 
Jur.  civ.).  Die  Concilienakten  (S.  19}  und  das  sog.  Synodicon  vetus,  kurze 
Erzählung  v.  d.  Conc.  bis  869,  bei  Voelli  et  Justelli,  bibl.  jur.  Par.  1661  n. 
Fabricius,  bibl.  gr.  Xu,  360  der  2.  Ausg.,  auch  bei  Mansi  aufgenommen. 
G.  Hertzberg,  Gesch.  des  röm.  Kaiserreichs,  1880  u.  G.  des  byzantin.  u.  des 
üsm.  R.,  1883  (Allg.  Gesch.  in  Einzeldarst,  herausg.  v.  Oncken). 


Der  zweiten  Periode  erstes  Capitel. 

Der  Untergang  des  Heidenthnms  im  römischen  Reiche. 

Literatur:  J.  V.  A.  deBroglie,  L'eglise  et  Tempire  romain  au  4.  siecle. 
8.  A.  Par.  1869 ;  als  3.  und  4.  Bd.  schliesscn  sich  daran  Julien  TApostat  und  Theo- 
dose. 3.  Aufl.;  A.  Beugnot,  Hist.  de  la  destruction  du  Pagan.  en  Occident. 
2  Bde.  Par.  1835;  E.  v.  Lasaulx,  Unterg.  des  Hellenismus,  München  1854; 
V.  Schul tze,  Gesch.  des  Untergangs  des  griech.-röm.  Heidenthums.  I.  Staat 
und  Kirche  im  Kampfe  mit  dem  Heidenthum,  Jena  1887;  H.  Schiller,  Gesch. 
der  römischen  Kaiserzeit.  11.  Von  Diokletian  bis  zum  Tode  Theodosius  d.  Gr. 
Gotha  1887. 


310  n.  Periode.     1.  Capitel. 

L  Gonstantin  und  seine  Söhne. 

Eusebius,  Vita  Const.  libb.  4  und  de  laude  Const ;  Man  so,  Das  Leben 
Constantin's  d.  Gr.  Bresl.  1817;  Burekhardt,  Die  Zeit  C.  d.  Gr.  Basel  1853. 
2.  Aufl.;  Th.  Keim,  Der  Uebertritt  C.  d.  Gr.  zum  Christenthum,  Zürich  1862; 
Th.  Zahn,  C.  d,  Gr.  und  die  Kirche.  Hamb.  1876;  B rieger,  C.  d.  Gr.  als 
Religionspolitiker,  ZKG  4,  163;  V.  Schnitze,  ebd.  7,  343  ff.;  Gorres,  Krit- 
Unters.  ü.  d.  licin.  Christen verf.  Jena  1875;  Antoniades,  Kaiser  Licinios, 
München  1884. 

1.  Constantin,  geb.  274  zu  Naissus  in  Obermösien,  ist  der 
Sohn  des  Constantius  Chlorus  und  der  Helena,  einer  Frau 
von  niederer  Herkunft,  die  erst  später  zur  rechtmässigen  Gattin  er- 
hoben wurde.  Ab  Jüngling  leistete  er  Kriegsdienst  in  Aegypten 
und  wurde  von  Diokletian  und  auch  nach  dessen  Zurücktreten  303 
von  dem  nunmehrigen  Augustus  des  Ostens,  Galerius,  am  Hofe 
festgehalten,  bis  er  sich  305  losmachte,  imi  zu  seinem  Vater,  dem 
nunmehrigen  Kaiser  des  Westens,  nach  Britannien  zu  gehen.  Nach 
seines  Vaters  Tode  ward  er  von  den  Soldaten  als  Augustus  ausge- 
rufen, von  Galerius  wenigstens  als  Cäsar  anerkannt.  In  den  folgen- 
den Verwicklungen  und  Streitigkeiten  imi  die  Herrschaft  erlangte 
Gonstantin  nach  dem  Tode  des  Augustus  Severus  (307)  und  dem 
des  Galerius  (311)  im  Abendland  das  Uebergewicht,  unterwarf 
dann  den  grausamen  Maxentius,  der  312  im  Tiber  starb,  und 
zog  siegreich  in  Rom  ein.  Nach  dem  Tode  des  östlichen  Augustus, 
Maximinus  (Daza)  320  kam  er  in  Kampf  mit  dem  bisherigen 
Cäsar  Licinius,  nach  dessen  üeberwindung  und  Tödtung  (324)  er 
als  Alleinherrscher  dastand. 

2.  Wie  sein  Vater,  scheint  auch  Gonstantin  von  Jugend  auf 
jenem  aufgeklärten  neuplatonisch  gefärbten  Monotheismus,  der  sich 
mit  der  Vorliebe  für  den  Dienst  des  Sonnengottes  verband,  gehul- 
digt zu  haben.  Geneigtheit,  den  Christen  Duldung  zu  gewähren, 
erbte  er  von  seinem  Vater;  nach  Eusebius  (vita  Const.  I,  28 — 34) 
hat  Gonstantin,  allerdings  erst  viel  später,  demselben  erzählt,  dass 
er  vor  dem  Siege  über  den  Maxentius  im  October  312  am  Nach- 
mittag über  der  sich  senkenden  Sonne  ein  helles  Kreuz  mit  der  Inschrift 
to6t(j>  vixa  gesehen ;  in  der  Nacht  sei  ihm  Christus  erschienen :  er 
solle  sich  dieses  Zeichens  bedienen;  darauf  habe  er  die  mit  dem 
Monogramm  Christi  versehene  Kreuzesfahne  (labarum,  Xdtppov)  an- 
fertigen lassen.  Andere  Nachrichten  wissen  nur  von  einem  Traum, 
auch  Lactanz  (de  mort.  pers.)  von  dem  in  Folge  eines  Traumes  auf 
den   Schilden    der   Soldaten    angebrachten    Monogramm^).     Die 

^  )  Vgl.  darüber  Brieger  a.  a.  0.  S.  194.  209,  insbesondere  auch  über  den 
Versuch,  im  Monogramm  ein  ebenso  heidnischer  wie  christUcher  Deutung  fähiges 
Symbol  zu  sehen. 


CoDstantin  und  seine  Söhne.  311 

Sage^  deren  historischer  Keim  schwer  zu  finden  ist,  zeugt  doch  von 
einem  zeitigen  Werthlegen  auf  das  christliche  Zeichen.  In  der  That 
erscheint  nachher  das  Kreuz  auf  dem  Helm  des  Kaisers,  und  die 
in  Bom  nach  dem  Einzug  des  Siegers  errichtete  Statue  (Eus.  h.  e. 
9,  9)  mit  der  Lanze  in  Kreuzesform  und  der  Inschrift,  welche  dem 
heilbringenden  Zeichen  die  Befreiung  Roms  zuschrieb  (vita  Const. 
1,  40),  ist  ein  sprechender  Beweis,  mit  welcher  Entschiedenheit 
Constantin  sich  dem  neuen  Glauben  zuwandte  ^).  Später  (im  Kampf 
mit  Licinius)  wurde  das  Labarum  von  auserlesenen  Soldaten  ge- 
tragen. 

3.  Nach  der  gangbaren  Annahme  hätte  Constantin  schon  312 
ein  uns  nicht  erhaltenes  Toleranzedict  für  die  Christen  erlassen, 
worauf  sich  das  von  Constantin  mit  Licinius  erlassene  Mailänder 
Edict  von  313  zurückbezöge.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass 
wir  ein  solches  nicht  anzunehmen  haben,  sondern  die  Beziehung  zurück- 
geht auf  die  im  Edict  des  Galerius  (Eus.  8,  17,  9;  s.  oben  S.  208) 
erwähnte  Weisung  an  die  Richter,  welche  noch  gemeinschaftlich  von 
den  drei  Regenten  Galerius,  Licinius  und  Constantin  erlassen  war, 
also  vor  dem  Mai  311.  Das  Mailänder  Edict  erklärt,  dass 
Niemand  gehindert  werden  soll,  der  zur  christlichen  oder  einer 
andern  Religion  treten  will,  damit  quicquid  divinitatis  in  sede  coelesti, 
nobis  atque  omnibus  .  .  .  placatum  ac  propitium  possit  existere.  An 
Stelle  des  umfassenden  Ausdrucks  quicquid  divinitatis  tritt  dann  die 
summa  divinitas.  Zugleich  soll  der  frühere  nachweisliche  Besitz  des 
corpus  Christianorum  von  Seiten  des  Fiskus  und  der  Privatpersonen 
restituirt  werden,  so  dass  die  letzteren,  in  deren  rechtlichen  Besitz 
es  übergegangen,  aus  kaiserlichem  Wohlwollen  entschädigt  werden 
sollen.  Die  neue  ReUgion  tritt  also  hier  in  voller  Duldung  neben 
die  alte. 

4.  Bald  folgen  nach  und  nach  eine  Reihe  von  gesetzlichen  Be- 
günstigungen der  Kirche,  wie  die  Befreiung  der  Kleriker  von 
Municipalämtem,  eine  von  den  heidnischen  Priestern  herübergenom- 
mene, übrigens  auch  den  jüdischen  Vorstehern  zugestandene  Ver- 
günstigung; gesetzliche  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Christen 
gegen  die  Feindseligkeiten  der  Juden  (315);  Anerkennung  der 
Manumissio  der  Sclaven  in  den  Kirchen,  wie  in  den  heidnischen 
Tempeln  (316);  ja  321  eine  Anerkennung  des  Sonntags  als 
Feiertags,  an  welchem  öffentliche  städtische  Geschäfte,  z,  B. 
Gerichtsverhandlungen,  unterlassen  werden  sollen,  während  allerdings 
die  Feldarbeit  gestattet  ist.    Die  ägyptische  Woche  mit  den  Planeten- 

^)  Gegen  Brieger's  Zweifel  s.  Y.  Schultze  a.  a.  0.  S.  343  ff. 
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namen  der  Tilge  hatte  sich  allmähUch  eingebürgert  neben  der 
allerdings  noch  fortbestehenden  Rechnung  nach  den  Nundinen.  Die 
Bedeutung  des  Sonntags  als  dies  Solis  gab  die  Möglichkeit^  ihn 
allgemein  zu  begünstigen^  ohne  dass  dies  direct  als  eine  Erzwingung 
einer  kirchUchen  Feier  erschien. 

5.  Bei  alledem  hinderten  die  gesetzgeberischen  Massnahmen  zu 
Gunsten  der  christlichen  Religion  nicht  die  Fortdauer  der  mit  dem 
Staatsleben  zusammenhängenden  heidnischen  Gebräuche,  Bezeich- 
nungen u.  s.  w.  Auf  dem  nach  dem  Siege  über  Maxentius  (übrigens 
vom  heidnischen  Senat)  errichteten  Triumphbogen  mag  noch  das 
„nutu  J.  O.  M."  gestanden  haben^  welches  erst  in  die  Worte  „instinctu 
divinitatis"  umgewandelt  wurde  (Brie g er,  ZKG  3,  294).  Die 
Formel  ist  weit  genug,  um  im  allgemeinen  Sinne  des  unbestimmten 
Monotheismus  aufgefasst  zu  werden,  und  vermeidet  doch  die  be- 
stimmte heidnische  Färbung  (Piper,  St.  Kr.  1875,  60—110). 
Coustantin  behielt  den  Titel  des  Pontifex  Maximus  bei;  auf  den 
Münzen  gehen  die  heidnischen  Symbole  noch  länger  fort,  wenn  auch 
solche  mit  christlichen  allmählich  daneben  treten,  und  persönlich 
stand  dem  Constantin  noch  bis  gegen  Ende  seines  Lebens  der  Neu- 
platoniker  Sopater  (mit  seiner  heidnischen  Restaurationstendenz)  nahe. 

6.  Weiter  trieb  die  wachsende  Spannung  zwischen  Constantin 
und  seinem  Mitregenten  (und  Schwager)  Li  ein  ins,  welche  zugleich 
zu  einem  Gegensatz  in  der  Stellung  zum  Christenthum  wurde, 
und  zweimal  (315  und  323)  zu  offenem  E^ampfe  führte.  Licinius 
suchte,  ohne  zu  eigentlich  blutigen  Massregeln  zu  gi*eifen,  doch 
den  Christen,  in  denen  er  Anhänghchkeit  an  seinen  Rivalen  fürch- 
tete, mögUchst  Abbruch  zu  thun,  verhinderte  Versammlungen  der 
Bischöfe,  als  ihm  poUtisch  verdächtig,  liess  Kirchen  schliessen,  ent- 
fernte Christen  aus  seiner  Umgebung  und  aus  Verwaltung  und  Heer; 
es  kam  zu  Güterconfiscationen  und  Beraubung  der  Freiheit  —  ja 
40  chrisÜiche  Soldaten  (Märtyrer  von  Sebaste)  sollen  den  Märtyrer- 
tod durch  Kälte  erhtten  haben.  Nach  Eusebius  (vita  Const.  2,  5) 
ging  er  mit  dem  Bewusstsein  in  die  Schlacht,  dass  der  Kampf 
zwischen  dem  Chiistengott  Constantin's  und  den  alten  Göttern  ent- 
scheiden müsse  323  (24). 

7.  In  diesem  Sinne  benützte  auch  Constantin  den  entscheiden- 
den Sieg  und  die  durch  denselben  herbeigeführte  Stimmung.  Wäh- 
rend er  als  Alleinherrscher  mit  sein-  durchgi-eifenden  politischen  und 
bürgerlichen  Reformen  fortfuhr,  >vurden  nicht  nur  die  früheren  ge- 
setzlichen Bestimmungen  zu  Gunsten  der  Kirche  auf  das  ganze 
Reich  ausgedehnt,  sondern  auch  der  Glaube  der  Christen  und  ihre 
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Gottesverelirung  als  das  zum  Heil  des  Ganzen  zu  Befördernde  hin- 
gestellt. Es  sollte  zwar  Niemand  zum  Glauben  gezwungen  werden, 
aber  Vertriebene  sollten  wieder  zurückgerufen^  in  ihre  Rechte  und 
Würden  eingesetzt,  Kirchen  und  Begräbnissorte  wieder  herausgegeben, 
die  höchsten  Würden  den  Christen  zugänglich  gemacht  werden. 
Schenkungen  und  Steuererlasse,  wie  das  schon  früher  verliehene  Becht, 
Vermächtnisse  anzunehmen,  machten  die  Kirchen  reich,  und  Constantin 
ermunterte  auch  die  Bischöfe,  mit  diesen  reichen  Mitteln  dem  Christen- 
thum  Freunde  zu  machen.  Die  Baulust  Constantin's  wandte  sich 
dem  Kirchenbau  zu,  im  heiligen  Lande,  auf  dem  wieder  aufgefun- 
denen heihgen  Grabe,  am  Oelberg  und  in  Bethlehem,  an  den  Orten, 
wo  die  Mutter  des  Kaisers,  Helena,  ihre  religiöse  Verehrung  be- 
wies; aber  auch  in  den  Besidenzen  Nikomedien  und  dem  neu  er- 
liobenen  Constantinopel.  In  des  Kaisers  Auftrag  musste  Eusebius  50 
kostbare  Bibelhandschriften  beschaffen.  Kirchen  wurden  aus  dem 
Gemeindeeigenthum  der  Städte  dotirt. 

Dabei  sollte  auch  jetzt  die  heidnische  Religion  und  ihre  Insti- 
tutionen nicht  angegriffen  werden.  Die  Privilegien  der  Priester 
werden  bestätigt,  wie  auch  Constantin  die  Würde  eines  Pontifex 
Maxinms  beibehält.  Gegen  einzelne  Anstoss  erregende  und  unsitt- 
liche Culte,  wie  den  der  Venus  zu  Aphaka  in  Phönizien,  den  des 
Aeskulap  zu  Aegä  mit  seinen  Betrügereien,  und  den  der  Nilpriester 
zu  HeUopoUs,  wird  allerdings  zerstörend  vorgegangen ;  manche  wenig 
benützte  Tempel  im  Orient  wurden  den  Christen  eingeräumt;  An- 
deres fiel  der  Volksleidenschaft  zum  Opfer.  Endlich  hat  Constantin 
die  privaten  Haruspicien  verboten  und  die  staatUchen  sacralen  Hand- 
lungen eingeschränkt  und  soll  zuletzt  die  Opfer  ganz  verboten  haben 
(vita  Const.  2, 45. 4,  23.  25),  und  Späteres  weist  auf  eine  solche  Mass- 
regel zurück,  aber  wenigstens  zur  Durchfuhrung  ist  sie  nicht  gelangt. 

Von  Bedeutung  für  den  grossen  Umschwung  war  die  Erhebung 
des  bis  dahin  unbedeutenden  Byzanz  zum  neuen  Rom.  Bei  der 
Gründung  326  findet  zwar  noch  eine  halbheidnische  Feier  statt,  der 
Neuplatoniker  Sopater  als  Telest  und  der  Hierophant  Praetextatus 
spielen  dabei  eine  Rolle;  ähnlich  bei  der  Einweihung  von  320;  auch 
erheben  sich  noch  mehrere  heidnische  Tempel  in  der  neuen  Residenz. 
Indessen  wurde  Byzanz  doch  wie  von  selbst  der  Mittelpunkt  der 
neuen  Ideen  und  der  neuen  Art  von  Herrschaft  gegenüber  dem 
conservativen  Alt-Rom,  wo  die  meisten  vornehmen  Familien  zäh  am 
alten  Heidenthum  hingen.  Daher  blieben  auch,  trotz  dem  dem 
Christenthum  gegebenen  Vorzuge,  noch  viele  Heiden  in  Constantin's 
Umgebung. 
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Constantin  ist  nicht  der  ideale  christliche  Heilige ,  zu  welchem 
ihn  schon  auf  Grrund  der  Eusebianischen  Schmeicheleien  die  Kirche 
gemacht  hat;  auch  nicht  der  durch  den  christUchen  Grlauben  sittlich 
Umgewandelte  (die  dunkeln  Flecken  gerade  im  späteren  Leben)  ^; 
aber  es  ist  auch  unrichtig^  seine  Stellung  zur  Ejrche  ledigUch  unter 
die  poUtischen  Gesichtspunkte  eines  grossen  zielbewussten  Herrschers 
zu  steUen  (Burckhardt).  Er  bringt  eine  gewisse  reUgiöse  Sympathie 
entgegen,  welche  wurzelt  in  seiner  monotheistischen  Anschauung  und 
seinem  Glauben  an  göttliche  Leitung  menschUcher  Dinge  und  seiner 
Würdigung  solcher  religiöser  Gesichtspunkte  für  Leitung  der 
öffentlichen  Dinge.  Bei  aller  Zurückstellung  der  specifischen  Dog- 
men der  Kirche,  für  welche  er  wenig  Sinn  hat^  erblickt  er  doch  in 
der  in  den  Gemüthem  so  mächtig  würzenden  Institution  der  Kirche 
eine  grosse  und  heilsame  ^  auch  poUtisch  zusammenhaltende  Macht 
und  sieht  sich  als  Werkzeug  der  Vorsehung  an,  dieselbe  zum  Besten 
des  Beichs  auszunutzen^  ebendesshalb  aber  auch  die  Einheit  dieses 
grossen  Organismus  zu  erhalten.  Von  hier  aus  begreift  sich  das 
Bedürfniss,  von  vornherein  einen  Einfluss  auf  Entscheidung  kirchUcher 
Fragen  zu  gewinnen,  wie  dies  schon  in  der  Donatistischen  Sache 
(Rom  und  Arles  314),  später  in  der  Arianischen  hervortritt,  sowie  in 
der  Bekämpfung  ketzerischer,  von  der  Kirche  verabscheuter  Parteien, 
welche  deren  Einheit  zersetzen  würden  (Valentinianer,  Marcioniten, 
£jitaplu:}'gier).  Indem  hierin  Constantin  der  Stimme  der  Ejrche  ein 
williges  Ohr  Ueh,  ei*scliien  ihm  die  Zwiespältigkeit  der  ketzerischen 
Meinungen  als  mit  der  durch  ihn  herbeigeführten  feUcitas  temporum 
unvereinbar  (vita  Const.  3,  65).  So  entwickelt  sich  ihm  der  Gedanke 
einer  Einwirkung  auf  seine  Zeit  in  reUgiös-sittlicher  Beziehung,  und 
seine  Fürsorge  für  die  Kirche  ei'scheint  ihm  nach  dem  bekannten 
Worte  als  eine  Analogie  mit  der  Wirksamkeit  der  Bischöfe:  er  ist 
der  iidoTuoTco^  xm  exxöc.  So  ist  es  nicht  miglaublich,  dass  er  (vita 
Const.  4,  29)  öffentUche  Beden  über  Gott,  Voi-sehung  und  göttUdies 
Gericht  gehalten.  Charakteristisch  sucht  er  auch  der  reUgiösen 
Einwirkung  in  seinem  Sinne  im  Heer  Eingang  zu  schaffen,  olme 
ein  directes  Vorgehen  gegen  heidnisch-reUgiöse  Meinungen  zu  unter- 
nehmen. Alle  Soldaten  haben  den  Sonntag  zu  feiern,  und  für  die 
heidnischen  setzte  er  ein  Gebet  auf,    welches  die  (eine)  Gottheit 

')  Die  Tödtung  seines  Schwiegervaters  Max.  Herculiiis  und  des  Cäsars 
Bassianus  sind  Acte  politischer  Nothwehr;  aber  seinen  Schwager  Licinius  hat  er 
wider  seinen  Eid  umgebracht,  und  dies  und  die  Ermordung  von  dessen  jungem 
Sohn  Licinianus  und  die  seines  eigenen  hofüiungsvollcn  Sohnes  Crispus  (326) 
bleiben  dunkle  Flecken;  dagegen  erweist  sich  die  angebliche  Ermordung  seiner 
Gemahlin  Fausta  als  Fabel;  s.  Görres  in  ZwTh  1887,  343  ff. 
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anruft;  den  Dank  für  den  gewährten  Sieg  und  Bitten  für  Kaiser  und 
Reich  ausspricht  (vita  Const.  4,  19  f.). 

Erst  in  seiner  letzten  Krankheit  337  hat  Constantin  die  lange 
aufgeschobene  Taufe  empfangen  ^  aber  dem  Herkommen  gemäss 
ward  dieser  erste  christliche  Kaiser  vom  Senat  unter  die  Götter 
versetzt ! 

Auf  Constantin  folgten  nach  dem  blutigen  Familiendrama  des 
umfassenden  Verwandten-Mordes,  welchem  nicht  nur  die  beiden  Neffen 
Constantin's  I.,  denen  er  Antheil  an  der  Herrschaft  zugedacht  hatte, 
Dalmatius  und  AnnibaUanus,  sondern  auch  andere  zum  Opfer  fielen, 
Gallus  aber  und  Julian  entgingen,  —  die  drei  Söhne  des  Kaisers: 
Constantin  II.  im  nördlichen  Theile  des  Westens,  der  bereits  340 
im  Kampfe  mit  Constans  über  die  Grenzen  seiner  Herrschaft  fiel, 
Constans  im  Occident,  welcher  350  im  Kampfe  mit  dem  Franken 
Magnentius  erschlagen  ward,  und  Const  an  tius  (auf  welchen  in 
erster  Linie  die  Verantwortung  für  jenes  Blutbad  fallt),  der  im 
Orient  folgte  und  nach  Besiegung  des  Magnentius  seit  353  Allein- 
herrscher blieb  bis  361.  In  ihnen  tritt  das  Christenthum  in  sehr 
wenig  empfehlenswerther  Gestalt  dem  Heidenthum  immer  exclusiver 
entgegen;  die  von  Constantin  L  trotz  sichtlicher  Begünstigimg  des 
Christenthums  doch  im  Ganzen  eingehaltene  Linie  der  Parität  wird 
überschritten.  Insbesondere  ist  Constantius,  der  kräftigste  der  drei 
Brüder,  als  der  eigenthche  Urheber  der  gewaltsamen  Massregeln 
gegen  das  Heidenthum  anzusehen.  Schon  341  wurde  ein  Gesetz  gegen 
Aberglauben  und  Opfer  erlassen,  ein  Gesetz  von  346  (Constans 
und  Constantius)  untersagte  den  Besuch  der  Tempel,  konnte  aber 
namentlich  im  Abendlande  nicht  durchgeführt  werden.  Constantius 
hatte  auf  die  Stimmung  Roms  Rücksicht  zu  nehmen,  und  befahl,  die 
Tempel  ausserhalb  der  Mauern  der  Stadt  unangetastet  zu  lassen, 
weil  aus  solchen  der  Ursprung  der  Pestspiele  herkomme,  deren 
Feier  dem  römischen  Volke  nicht  verkümmert  werden  solle.  So 
bestanden  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Rom  noch  die  Vesta- 
linnen,  der  Cult  des  Jupiter,  Sol  und  der  Mater  Deum.  Constantius 
verbot  als  Alleinherrscher  352  und  356  alle  Opfer  bei  Todesstrafe, 
ebenso  den  Uebertritt  zum  Judenthum.  Die  hohe  christliche  Ueber- 
zeugung,  welche  die  Christen  ihren  Verfolgern  entgegengehalten,  dass 
ReUgion  eine  Sache  der  Freiwilligkeit  sei  (Lact.:  religio  cogi  non 
potest)  trat  schnell  zurück,  und  man  fing  bereits  an,  an  die  alt- 
testamentliche  Pflicht  der  Ausrottung  der  Kanaaniter  zu  erinnern 
(Jul.  Firm.  Mat.)  Aber  die  Verbote  des  Constantius  vermochten  den 
zähen  Widerstand  Roms   nicht   zu   brechen,   wo   das   Heidenthum 
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völliger  Duldung  sich  erfreute ;  auch  in  Alexandria  war  seine  Macht 
noch  eine  viel  zu  grosse.  Anderwärts  ging  man  freiUch  entschieden 
vor,  Tempel  wurden  beraubt^  nicht  bloss  zur  Begünstigung  chnst- 
Ucher  Kirchen,  sondern  auch  zur  Befriedigung  privater  Habsucht. 
Wiederum  wird  der  politische  Gesichtspunkt  mit  dem  religiösen 
identificirt.  Wie  schon  Constantin  I.  die  Einheit  der  Grottesver- 
ehrung mit  der  Einheit  des  Regiments  zusammengestellt  hatte,  und 
hier  gerade  seine  tie&te  Sympathie  mit  dem  Christensthum  lag,  so 
identificirte  nun  Constantius  die  neue  Ordnung  der  Dinge  mit  seiner 
Herrschaft,  stellte  die  heidnische  Opposition  unter  den  Gresichtspimkt 
der  Majestätsverbrechen  imd  war  geneigt,  in  der  Uebung  heidnischer 
Gebräuche  (Haruspicien,  Opfer)  Verschwörungen  zu  sehen,  vielleicht 
nicht  ohne  abergläubische  Furcht  vor  denselben! 

In  weiten  Kreisen,  soweit  sie  mit  der  Weltbewegung  in  engere 
Berührung  kamen,  wird  jetzt  das  Christenthum  acceptirt,  die  Menge 
strömt  hinzu;  der  christUch  gewordene  Hof  zieht  Alles  an,  was  durch 
Annahme  des  Christenthums  Einfluss  und  Yortheile  sucht.  Die 
Vertreter  aber  der  Kirche,  theils  weltUch,  theils  fanatisch  gesinnt, 
bilUgen  und  untei*stützen  das  Vorgehen  der  Kaiser,  wo  nicht  etwa 
die  kirchliche  Farteistellung  hervorragende  Kirchenlehrer  in  Oppo- 
sition bringt  und  ihnen  dadurch  auch  den  Bhck  schärft  fiir  die 
Beeinträchtigung  kirchUcher  Buchte  durch  das  Eingreifen  der  Kaiser 
(Athanasius,   auch  Hilarius;  besonders  scharf  Lucifer  von  Calaris). 

2.  Die  Beaction  des  Heidenthums.    Julian. 

Quellen  und  Literatur:  Juliani  opp.  ed.  Spauheim,  Lips.  1696.  2  voll, 
(mit  Cyrilli  Alex.  c.  Julianum  libbr.),  Hertlein,  Lips.  1875;  Juliani  imp. 
libb.  c.  Christ,  (aus  Cyrill  hergestellt)  ed.  Neuinann,  Lips.  1880  (deutsche  Uebor- 
setzung  ebd.  1880);  Jamblichus,  Adhortatio  ad  philos.  ed.  Fr.  Kiessling, 
Lips.  1813,  De  vita  Pythag.  ed.  Kiessl.,  Lips.  1815,  (Jamblichus)  De  mysteriis 
Aeg.  ed.  Parthey,  BeroL  1857;  G.  C.  A.  Harless,  Das  Buch  von  den  ägypt. 
Mysterien.  Zur  Gresch.  der  Selbstauflösung  des  heidn.  Hell.,  München  1858; 
Ammianus  Marc.  (S.  309)  Buch  21 — 26;  Die  Invectiven  Gregorys  v.  Naz. 
(s.  u.);  Die  Lobrede  bei  Libauius.  —  A.  Neander,  K.  Julian  u.  s.  ZA., 
Leipz.  1812;  D.  Fr.  Strauss,  Der  Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren, 
jNIannh.  1847  (mehr  der  Tendenz  fiir  die  Gegenwart,  als  der  Geschichte  der 
Vergangenheit  dienend);  G.  Wiggers  in  ZhTh  1837;  J.  F.  A.Mücke,  Julian, 
Gott  1867—69;  H.  A.  Naville,  Jul.  TApost.,  Neuch.  1877;  Fr.  Rode,  Gesch. 
d.  Reaction  d.  K.  J.,  Jena  1877;  G.  H.  Rendall,  The  emperor  J.,  Lond.  1879; 
J.  Wordsworth  in  Christ.  Biogi'.  v.  8mith  u.  Wace,  s.  v.  Jul.  (sehr  reich- 
haltig).   A.  Harnack  in  RE  VH. 

Der  Erfolg  dieser  Massregeln  iin  Grossen  zeigt,  was  schon  längst 
kein  Geheimniss  mehr  war,  die  innere  Gebrochenheit  und  Ohnmacht 
des  tiberlebten  Heidenthums.  AUeui  was  noch  von  Lebenskraft  im 
Heidenthum  war  und  was  besonders  seit  dem  Ausgang  der  Antoninen- 
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zeit  von  geistigen  Bestrebimgen  zur  Neubelebung  der  absterbenden 
Religion  sich  geltend  gemacht  hatte,  das  musste  jezt  noch  einmal 
sich  aufifaflfen.  Und  es  waren  doch  noch  immer  keine  geringen 
Mächte^  die  dem  Christenthum  den  Sieg  streitig  machten.  Die  alt- 
römischen Traditionen  zeigten  den  römischen  Staat  in  seinen  Grund- 
lagen verflochten  mit  reUgiösen  Institutionen  und  wirkten  als  con- 
servative  Macht.  Die  gebildete  Welt  lebte  in  einer  Literatur,  deren 
herrliche  Blüthen  unter  den  Göttern  Griechenlands  erwachsen  waren, 
und  classische  Literatur  imd  Götterglaube  waren  Geschwister 
(Libanius).  Und  diese  Literatur  wurde  in  den  Schulen  der  Rhetorik 
und  Philosophie  in  den  grossen  Städten,  Rom,  Alexandria,  Athen 
Antiochia  u.  s.  w.  durch  ö£fentlich  angestellte  Lehrer  (unter  ihnen 
die  gefeierten  Namen  des  Libanius ,  Himerius ,  Thcmistius)  gepflegt 
und  bildete  fort  und  fort  das  Element  der  höheren  Bildung.  Ins- 
besondere aber  hatten  jene  religiös-restaurativen  Bestrebungen  im 
Neuplatonismus  (S.  197 — 199)  bestimmte  Gestalt  und  Richtung 
erlangt  und  wirkten  in  dieser  auch  während  des  4.  Jahrhunderts 
weiter,  wobei  sie  allerdings,  ^vie  der  in  Athen  und  Xleinasien  thätige 
JambUchus  (-[•  333) zeigt,  immer  mehr  in  mysteriösen  und  trüben  theurgi- 
schen  Aberglauben  geriethen.  Der  Neuplatonismus  fand  sich  in  seinen 
Hoffnungen  durch  die  Wendung  unter  den  Söhnen  Constantin's  ent- 
täuscht und  stand  der  neuen  Religion  grollend  gegenüber.  So  zeigen 
gerade  höhere  Schichten  der  Gesellschaft  zum  Theil  ein  zäheres  und 
bewussteres  Festhalten  am  Heidenthum,  welches  sonst  nur  in  der 
von  der  Zeitbewegung  unberührteren  Landbevölkerung,  die  gewohn- 
heitsmässig  an  heidnischen  Riten  hing,  sich  fand;  ein  zähes  Fest- 
halten um  so  mehr,  je  im  würdiger  und  tyrannischer  das  Christen- 
thum auftrat. 

So  waren  die  Elemente  einer  bedeutenden  Opposition  gegen  die 
neue  Wendung  der  Zeit  reichlich  vorhanden,  freilich  einer  Oppo- 
sition, die  doch  im  Ganzen  zu  wenig  fiische  Begeisterung  für  ihre 
Sache,  zu  viel  künstUch  Reflectirtes  in  sich  hatte,  um  viel  Märtyrer- 
freudigkeit zu  besitzen  — ,  die  Standhafügkeit  eines  Aristophanes  in 
Aegypten  (Libanius)  steht  ziemlich  vereinzelt.  Libanius  und  The- 
mistius  hielten  Lobreden  auch  auf  die  christhchen  Kaiser  nach 
üblichem  Zuschnitt,  und  die  Neuplatoniker  zogen  sich  grollend  zurück. 
Die  weltmännische  Beurtheüung  sah  auch  wohl  im  Christenthum 
einen  an  sich  nicht  zu  verachtenden  einfachen  Kern  von  Rehgiosität 
nur  überladen  mit  barbarischem  Aberglauben'). 

')  Ammianus  Marcellinus  von  Constantius:  Christianam  religionein  abso- 
lutam  et  simplicem  anili  suporstitione  confundens. 
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Nun  war  Julian  durch  seine  persönlichen  Schicksale  und  Ent- 
wicklung gleichsam  unwillkürUch  dahin  gefiilui;,  allen  diesen  Oppo- 
sitionstendenzen in  sich  Kaum  zu  gehen  imd  mit  den  Mitteln  des 
Herrschers  eine  Reaction  zu  versuchen.  Er  war  ein  Neffe  des  ersten 
Constantin;  sein  Vater  und  raelirere  ältere  Brüder  waren  beim 
Regierungsantritt  der  Söhne  Constantin's  der  HerrscherpoUtik  der- 
selben zum  Opfer  gefallen ;  nur  seinen  alteren  Halbbruder  Gallus 
hatte  die  Kränklichkeit,  ihn  selbst  seine  zarte  Jugend  vor  gleichem 
Schicksale  bewahrt.  Julian's  Erziehung  hatte  zuerst  in  den  Händen 
des  einflussreichen ,  mit  dem  Kaiserhause  vens^andten  Bischofs  Eu- 
sebius  von  Nikomedien  gelegen;  ein  Eunuch  Mardonius  war 
sein  Pädagog  gewesen.  Später  musste  er  mit  seinem  Halbbruder 
Gallus  in  einem  Schloss  in  Kappadocien  leben,  imigeben  von  christ- 
Uchen  Klerikern,  und  selbst  in  klerikalen  Beschäftigungen  —  an- 
gebUch  auch  als  Lector  thätig;  jedenfalls  gewann  er  hier  die  Kennt- 
niss  der  Bibel.  Seit  350  durfte  er  Studien  in  Constantinopel  und 
Nikomedien  machen,  welche  ihm  die  classische  Welt  und  Literatur 
in  der  Weise  der  damaUgen  Sophisten  erschlossen.  In  Nikomedien 
hatte  er  versprechen  müssen,  den  berühmten  heidnischen  Soplüsten 
Libanius  nicht  zu  hören;  dafür  aber  las  er  ihn.  Hier  auf  klein- 
asiatischem Gebiet,  in  Nikomedien  wie  in  Pergamum  und  Ephesus 
gerieth  er  in  den  Bann  der  neuplatonischen  Philosophie  imd  Mantik, 
namentlich  unter  den  Einfluss  des  Philosophen  Maximus;  hier  trat 
er  förmlich,  aber  ganz  in  der  Stille,  wieder  zum  Heidenthum  zurück. 
PoUtischer  Verdacht  führte  dann  354  zur  Hinrichtung  seines  Bruders 
Gallus  und  zur  Gefangennahme  Julian's.  Indessen  wurde  er  bald 
wieder  in  Freiheit  gesetzt,  und  konnte  sich  dann  kurze  Zeit  in 
Athen,  dem  Orte  aller  classischen  Erinnerungen,  welche  die  dortige 
Schule  entschieden  pflegte,  aufhalten,  und  liess  sich  hier,  obwohl 
die  cliristUche  Maske  festhaltend,  in  der  Stille  in  die  eleusinischen 
Mysterien  einweihen.  Nun  begann  seine  militärisch-politische  Laufbahn; 
er  wurde  355  von  Constantius  zum  Cäsar  erhoben  und  war  als  Feld- 
herr mehrere  Jahre  in  Gallien  in  ruhmvoller  miUtärischer  Thätigkeit, 
erregte  aber  dadurch  auch  den  Argwohn  des  Kaisers.  Als  der 
beste  Theil  seiner  Truppen  abgerufen  werden  sollte,  empörten  sie 
sich  und  riefen  Julian  zum  Augustus  aus.  JuUan  überliess  sich  der 
Bewegung,  brach  mit  seinen  Truppen  von  Vienne  nach  dem  Osten  auf, 
liess  jetzt  die  christUche  Maske  fallen  und  befalü  auf  seinem  Zuge  die 
Oefihung  der  Tempel.  Während  sich  Julian  der  Hauptstadt  näherte, 
starb  plötzlich  Constantius  361  in  Cilicien.  Julian  zog  nun  als  Kaiser 
in  Constantinopel  ein  und  betrieb  den  Feldzug  gegen  Persien. 
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Die  Massregelü  Julian's  behufs  religiöser  Bestauratiou  sollten 
sich  nun  auf  Herstellung  der  Rechte  der  heidnischen  Religion  be- 
schränken, ohne  gewaltsame  Verfolgung  des  Christenthums.  Seinem 
Befehl  gemäss  wurde  mit  Herstellimg  der  Tempel  und  des  Opfer- 
dienstes vorgegangen^  und  Julian  selbst  gab  das  Beispiel  einer  ge- 
wissenhaften Beobachtung  der  heidnischen  Cultuspflichten.  Alle  alten 
Privilegien  der  Mystagogen  und  PriestercoUegien  wurden  hergestellt, 
dagegen  den  christUchen  Klerikern  die  von  seinen  Vorgängern  ge- 
wälirten  Immunitäten  und  Gretreidebesoldungen  genonmien ;  die 
Kirchenverwaltungen  sollten  die  zerstörten  Göttertempel  wieder  auf- 
bauen oder  den  Schätzungswerth  zahlen,  in  christUchen  Grebrauch 
gekommene  Tempelgüter  herausgeben.  Die  Kirche  sollte  aus  einer 
vom  Staate  begünstigten  und  mit  anerkannten  Rechten  ausgestatteten 
Corporation  zu  einer  nur  geduldeten  Gresellschaft  herabgedrückt 
werden.  Er  verbot  aber  auch  den  Christen,  als  öflFenthche  Lehrer 
der  studia  liberalia  aufzutreten;  in  Folge  dessen  mussten  z.  B.  die 
Rhetoren  Prohäresius  in  Athen  imd  Fabius  Marius  Victo- 
rinus  in  Rom  ihre  (vom  Staate  besoldeten)  Stellen  niederlegen;  eine 
Massregel,  welche  auch  der  heidnische  Geschichtsschreiber  Ammianus 
MarceUinus  als  Härte  (inclementia)  bezeichnete.  Die  Absicht  dabei 
war  nicht  die,  den  Christen  die  Vortheile  hellenischer  Bildung 
zu  entziehen;  denn  es  gab  noch  wenige  solcher  christUcher  Rhetoren, 
und  die  nach  höherer  Bildimg  strebenden  Christen  haben  damals 
noch  trotz  der  allmählich  dagegen  sich  erhebenden  Bedenken  in  der 
Regel  die  Büdung  von  heidnischen  Lehrern  empfangen  ')•  Viehnehr 
sollte  heidnische  Auslegung  der  classischen  Literatur  ein  wirksames 
Mittel  zur  Bekämpfung  der  christlichen  Ideen  bleiben,  und  die  ge- 
heiligten Reste  classischer  Cultur  nicht  von  Ungläubigen  entweiht 
werden.  JuUan  fühlte  aber  die  Nothwendigkeit  einer  positiven  Er- 
neuerung und  Stärkung  des  Heidenthums,  einer  Durchdringung  mit 
idealeren  Elementen.  Darum  wollte  er  den  heidnischen  Priesterstand 
nach  dem  Vorbild  des  christlichen  Klerus  zur  volkserziehenden  Macht 
erheben.  Die  Priester  sollten  eine  würdige  Haltung  annehmen,  nicht 
ins  Theater  imd  ins  Weinhaus  gehen,  keine  unehrenhaften  Gewerbe 
treiben,  dagegen  sich  mit  frommen  Büchern  (Pythagoras,  Plato,  Ari- 
stoteles, Zenonische  Schule)  beschäftigen  und  täglich  mit  ihren 
Familien  die  gottesdienstlichen  Pflichten  üben.  Die  Bedeutimg  der 
christUchen  Predigten  veranlasst  ihn  auch,  Priester  auf  der  Redner- 
bühne im  Purpurgewand  auftreten  zu  lassen.   Zugleich  sollte  der  heid- 

*)  Basilius  d.  Gr.   und  (Ircgor  von  Nazianz  in  Athen   —    gleichzeitig  mit 
Julian. 
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nische  Cultus  durch  Ausbildung  der  Tempelmusik  und  Hymnik  an- 
ziehend gemacht  werden,  und  in  Hospitälern  (Xenodochien)  sollte  den 
christlichen  Bemühungen  nachgeeifert  werden.  So  geht  die  B«form 
über  die  antiken  Gresichtspunkte  hinaus.  Julian  erscheint  als  ein 
heidnischer  Pietist  und  Mystagogc,  der  aus  dem  öffentlichen  Cultus 
eine  religiös-sittUche  Anstalt  machen  will  nach  Art  der  Mysterien — 
derjenigen  Erscheinung  des  classischen  Alterthimis,  welche  mit  der 
Bedeutung  des  christlichen  Cultus  in  der  nächsten  Analogie  steht. 
Auch  den  weltlichen  Beamten  gegenüber  suchte  er  das  Ansehen  der 
Priester  zu  heben. 

Zu  einer  eigentUchen  Verfolgung  der  Christen  als  solcher,  welche 
über  die  geschilderte  Entziehung  der  erlangten  Rechte  der  Kirche 
hinausging,  hat  sich  JuUan  allerdings  nicht  hinreissen  lassen;  aber 
die  wachsende  Gereiztheit  bei  den  Misseifolgen  und  dem  sich  deut- 
lich offenbarenden  heidnischen  Indifferentismus  machte  ihn  parteiisch 
auch  von  seinem  Standpunkt  aus ,  und  gegen  sanfte  Gewalt  nicht 
abgeneigt;  und  wo  in  Städten  gemischter  Bevölkerung  die  Christen 
in  bedrängte  Lage  geriethen,  welche  wohl  auch  durch  christUchen 
Fanatismus  gesteigert  wurde,  zeigte  er  sich  nachsichtig  gegen  die 
heidnische  Partei.  In  scheinbarer  Unparteilichkeit  rief  er  sofort  die 
unter  Constantius  in  Folge  der  kirchlichen  Lehrkämpfe  verbannten 
Bischöfe  zurück  (Athanasius),  auf  den  Zwist  der  Christen  unter- 
einander hoffend.  Und  der  Herrscher  verschmälitc  es  nicht,  mit  dem 
Werke  gegen  die  Christen  (xata  Xptonavwv  Xo^ot)  auf  den  literarischen 
Kampfplatz  zu  treten.  Auch  der  Versuch  auf  seinem  Zuge  nach 
Osten,  den  jüdischen  Tempel  in  Jerusalem  wieder  herzustellen,  wo- 
bei der  Sage  nach  die  Arbeiter  durch  aus  den  Trümmern  hervor- 
brechende Flammen  erschreckt  und  gehindert  sein  sollen,  war  ein 
Eintreten  für  eine  in  ihrer  Weise  berechtigte  Volksreligion  im  Gegen- 
satz gegen  das  Christenthum. 

Natürlich  fehlte  es  bei  der  Art,  wie  durch  die  constantinischc 
Familie  das  Christenthum  befbi*dert  worden  war,  nicht  an  zahh*eichen 
Apostasien;  aber  sie  vermochten  JuUan  nicht  die  Ahnung  zu  nehmen, 
dass  er  vergeblich  gegen  den  Strom  schwimme.  Die  Ueberlieferung 
lässt  ihn  mit  strengerem  Vorgehen  drohen,  wenn  er  die  Perser  erst 
gezüchtigt  habe;  und  wer  will  sagen,  ob  er  nicht  dazu  fortgetrieben 
worden  sein  würde?  Aber  das  ganze  Werk  des  edel  angelegten, 
aber  durch  Erziehung  und  vergebliches  Bingen  gegen  die  Macht  der 
Zeit  verbitterten  Mannes  sank  rasch  zusammen,  als  er  nach  kaum 
zweijähriger  Regierung  im  Kampf  gegen  die  Perser  fiel  (363).  Die 
Worte  des  Sterbenden,  -Du  hast  gesiegt,  Galiläer",  sind  nicht  sicher 
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ZU  belegen,  bezeichnen  aber  den  Eindruck  des  Ereignisses.  Aehn- 
liebes  drückt  die  bei  Ephraem  dem  Syrer  *)  (noch  im  4.  Jahrhundert) 
sich  findende  Sage  aus :  Julian^  an  seinem  Kriegsglück  und  an  seinen 
Göttern  verzweifelnd,  habe  absichtlich  seine  Eüstung  abgezogen,  um 
im  Kampfe  den  Tod  zu  finden,  ohne  dass  die  Galiläer  seine  Schmach 
sehen  möchten.  „Getroflfen  von  einem  Speer  wand  er  sich  stöhnend 
imd  gedachte  dessen,  was  er  den  Ejrchen  bei  seinem  Abzug  brief- 
lich gedroht  hatte. ^  Aber  auch  die  Sage  findet  sich,  dass  es  ein 
christUcher  Speer  gewesen,  der  ihm  den  Tod  gegeben. 

3.  Bnckzng  und  Untergang  des  Heidenthnmes. 

Literatur:  H.  Bichter,  Das  weströmische  Beich  bes.  unter  d.  Kaisem 
Gratian  u.  s.w.,  Berl.  1865;  Güldenpenningund  Ifland,  Der  K.  Theodosius 
d. Gr.  1878;  G.  Hertzberg,  Gesch.  Griechenlands  u.  d.  Böm.  m.  Halle  1876. 

JuUan's  plötzhcher  Tod  ändert  mit  einem  Schlage  die  Lage  der 
Dinge;  die  Grundlagen,  welche  Constantin  und  seine  Söhne  in  kirch- 
licher Beziehung  gelegt  hatten,  kommen  nach  kurzer  Unterbrechung 
wieder  zur  Geltung  und  zur  Entwicklung  ihrer  Consequenzen.  Der 
im  Lager  jenseits  des  Tigris  von  den  Truppen  erhobene  Jovian 
(363 — 367)  war  Christ,  trat  aber  gegenüber  dem  eben  abgelaufenen 
B^gime  mit  Bücksicht  auf  die  Stimmung  des  Heeres  schonend  und  mit 
der  Verheissung  allgemeiner  Duldung  auf.  Doch  wurde  natürlich 
auf  den  Eechtszustand  vor  JuUan  zurückgegangen,  frühere  Vorrechte 
und  Bezüge  den  Kirchen  und  dem  Klerus  wieder  eingeräumt  (Soz.  6,  3, 
Theodor.  4,  4),  und  die  Bischöfe  hatten  sich  der  Gunst  des  Kaisers  zu 
erfreuen.  Gegen  Opfer  wurde  nur  insofern  als  sie  magische  Zwecke  ver- 
folgten eingeschritten.  Ln  Ganzen  blieb  die  Stellung  auch  unter  Valen- 
tinian  L  (im  Abendland  bis  375)  und  Valens  (im  Orient  f  378)*) 
dieselbe.  Entschiedener  begann  aber  die  Zurückdrängung  des  Heiden- 
thums unter  dem  jugendlichen  Kaiser  Gratian  (375 — 383)  im  Abend- 
lande, welcher,  eifriger  Christ  und  Freund  des  Ambrosius,  den  kaiser- 
lichen Schmuck  des  Pontifex  Maximus  nicht  mehr  anlegte,  wohl  auch 
den  Titel  fallen  Hess,  die  hostiae  consultatoriae  untersagte,  zum  Schmerz 
der  Eömer  den  Altar  der  Victoria  (der  custos  imperii  virgo),  welcher 
vor  der  Curie  des  römischen  Senats  stand,  entfernte,  die  Vorrechte 
der  Vestalinnen  aufhob  und  ihre  Grundstücke  einzog.  Diese  Mass- 
regeln Gratian's,  sowie  seines  jungen  zwöl^ährigen  Bruders  und  Nach- 
folgers Valentinian  H.  (383 — 392)  stehen  bereits  unter  dem  be- 

»)  Ephracm's  Lieder  gegen  Julian  bei  B icke  1,  Zkth  Th.  1878,  335  ff. 
•)  Cod.  Theod.  IX,  16,  9.    Aber  ein  Gesetz  gegen  blutige  Opfer  erwähnt 
Libanius  11,  163. 

Müller,  Kirchengeflchichte,  Bd.  1.  21 
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stimmenden  Einfluss  des  Theodos  ins  L ,  der  seit  Valens'  Tode 
(378)  den  Osten  beherrschte  und  nach  Yalentinian's  U.  gewaltsamem 
Tode  das  ganze  Reich  noch  einmal  vereinigte.  Hielt  er  anfangs  bei  der 
gefahrvollen  Lage  des  von  den  Gothen  so  schwer  bedrohten  Reiches 
noch  mit  durchgreifenden  Massregeln  zurück;  so  verbot  er  doch 
nachher  die  Apostasie  zum  Heidenthum,  ging  gegen  die  Opfer  (der 
incertorum  cultores)  vor  und  384  und  386  unter  Einfluss  des  eifrigen 
Praef.  Praetor.  Kynegius  auf  völlige  Unterdrückung  des  Tempel- 
cults  im  Orient  aus.  Die  Christen  befreite  er  von  der  den  Curialen 
obUegenden  Uebemahme  der  ap^tspcoGovY]  bei  den  mit  dem-Tempel- 
cult  zusammenhängenden  Festlichkeiten,  deren  Bestand  noch  voraus- 
gesetzt wird  (386).  Der  christUche  Fanatismus  der  Bevölkerung;  nament- 
lich der  Mönche ;  angestachelt  von  einzelnen  Bischöfen  (wie  Theo- 
philus  von  Alexandria);  zerstörte  Heiligthümer.  Aber  noch  standen 
Rom  und  Alexandria  spröde  dem  Christenthum  gegenüber  und 
Hessen  hier  kein  durchgreifendes  Verfahren  zu;  und  auf  dem  Lande 
kam  es  vor,  dass  christliche  Grundbesitzer  schon  um  des  eigenen 
Vortheils  willen  Tempel -Opfer  bestehen  liessen.  Indessen  erfolgt 
nun  391  im  Orient  und  Occident  ein  allgemeines  Verbot  des  Tempel- 
besuchs und  392  ein  strenges  Verbot  aller  Art  von  Götzendienst 
bei  Strafe  des  Majestätsverbrechens.  In  Alexandria  wurde  unter 
wilden  Kämpfen  391  das  Serapeum  durch  den  gewaltthätigen 
Bischof  Theophilus  zerstört,  ohne  dass  die  Erde  sich  aufthat  und 
das  erwartete  Chaos  hereinbrach,  auch  ohne  dass  der  Nil  seine 
segensreiche  Ueberschwemmung  versagte. 

In  Rom  wurde  noch  einmal  das  Heidenthum  of&ciell  geschützt 
durch  den  Usuri)ator  Eugenius,  welcher  durch  Arbogast  auf  den 
Thron  erhoben,  zwar  selbst  Christ  war,  aber  ganz  unter  dem  Ein- 
fluss des  eifrigen  Heiden  Nikomachus  Flavianus  stand.  Nach  seiner 
Besiegung  *)  confiscirte  Theodosius  394  die  Tempelgüter  aufs  Neue 
und  untersagte  die  Bestreitung  der  Opfer  aus  Staatsmitteln.  In  dem- 
selben Jahre  wurden  die  olympischen  Spiele  zum  letzten  Male  gefeiert. 

Nach  dem  Tode  des  Theodosius  (395)  setzten  sich  im-Morgen- 
lande  unter  Arkadius  (395—408)  und  Theodosius  11.  (408—450) 
die  Massregeln  gegen  das  Heidenthum  fort  unter  Mitwirkung  eifriger 
Bischöfe  und  Mönchshaufen,  welche  zur  Bekehrung,  d.  h.  zur  gewalt- 
samen Zerstörung  der  Heiligthümer  in  die  Provinzen  gesandt  wurden'), 

^)  S.  das  Gedicht  bei  de  Rossi  Bullet.  1868  p.  49  sq.  Mommsen  (Hermes 
4,  350). 

•)  Theodoret  5,  29;  vgl.  Marci  Diaconi  vita  Porphyri  episc.  Gazen- 
sis,  ed.  M.  Haupt,  Berol.  1875,  (APrA),  und  dazu  J.  Dräseke  in  ZWL 
1888,  20  ff. 
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und  es  ist  dabei  nicht  immer,  wie  das  Gesetz  (Cod.  Theodos.  XYI, 
10;  16;  a.  399)  befahl,  sine  turba  et  tumultu  zugegangen.  In  Ale- 
xandria; wo  die  höhere  Bildung  noch  viel&ch  durch  das  philoso- 
phische Heidenthum  vertreten  wurde;  fiel  (415)  die  hochangesehene 
heidnische  Philosophin  Hypatia  unter  den  Händen  des  christUchen 
Pöbels  bei  Grelegenheit  der  Händel  des  Bischofs  Cyrill  mit  dem 
Statthalter  Orestes.  Heiden  wurden  Ton  Staats-  und  Of&ciersstellen 
ausgeschlossen  (416.  417).  Die  älteren  Verordnungen  wurden  423 
gegen  die  „etwa  noch  vorhandenen  Heiden'^  eingeschärft;  d.  h.  gegen 
praktische  Ausübung  ihres  Götzendienstes;  denn  die  Personen  werden 
in  einem  Edict  desselben  Jahres  unter  gesetzlichen  Schutz  gestellt. 
Und  dass  solche  Reste  reichlich  vorhanden  waren,  nicht  nur  in  der 
ländlichen  Bevölkerung  entlegener  Gegenden  —  bUeben  doch  die 
Mainotten  im  Peloponnes  ganz  Heiden  —  sondern  auch  unter  den 
Vertretern  classischer  und  philosophischer  Bildung,  versteht  sich  von 
selbst.  In  letzter  Beziehimg  bUeb  insbesondere  Athen  die  Hüterin 
der  gegen  das  Christenthum  sich  abschliessenden  neuplatonischen 
Philosophie,  bis  Just  in  ian  (529)  die  athenische  Schule  schloss  und 
die  dortigen  Philosophen  nach  Persien  auswanderten.  *In  seinem  Auf- 
trag hat  der  monophysitische  Bischof  Johannes  von  Ephesus  noch 
um  546  ff.  die  vorhandenen  Heiden  aufgespürt  und  bekehrt,  die  sich 
in  Constantinopel  noch  zahlreich  fanden,  Patrizier,  Sophisten,  Gram- 
matiker, Aerzte.  Ein  gewisser  Phokas  entzog  sich  durch  Vergiftung 
der  zugemutheten  Bekehrung.  Johannes  rühmte  sich,  auf  Eeisen  durch 
Asien  70000  Christen  gemacht  zu  haben.  Dass  in  den  Provinzen 
auch  mancher  berühmte  Tempeldienst  der  kaiserUchen  Gesetzgebung 
trotzte,  davon  ist  der  berühmte  Isistempel  zu  Philä  ein  Beispiel. 
Im  römischen  Abendland  bestanden  zwar  unter  dem  schwachen 
Honorius  (395—423)  die  früheren  Gesetze  fort  und  wurden  erneuert. 
Aber  wie  in  Bom  die  Gesimnmg  der  vornehmsten  Familien  eine  alt- 
römische bUeb  und  Vertreter  derselben  sich  noch  in  den  höchsten 
Stellen  fanden ,  so  konnte  Honorius  die  im  Gesetz  von  408  aus- 
gesprochene Ausschliessung  der  Heiden  vom  palatium  militare  unter 
der  Noth  der  Zeiten  nicht  festhalten,  sondern  musste  sie  ausdrück- 
lich aufheben  (Zos.  5,  46).  Auch  die  heidnischen  Priesterthümer 
wurden  noch  in  ihrer  rechtlichen  Stellimg  als  öffentUche  Aemter  an- 
erkannt^).   Ebenso  hatte  Honorius  schon  399  gegen  den  Wunsch 

')  Während  der  Belagerung  der  Stadt  Rom  durch  Alarich  (408)  soll  Bischof 
Innocentius  von  BrOm  in  der  Stille  dem  Verlangen  der  heidnischen  Senats- 
partei nachgegeben  haben,  dass  im  Kapitol  und  anderen  Tempeln  zur  Abwehr 
der  Gefahr  geopfert  werde  (Zos im.  h.  Rom.  V,  41 ;    vgl.  Sozom.  h.  e.  9,  6). 

21* 
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der  afrikanischen  Bischöfe  sich  gegen  die  Zerstörung  von  noch  be- 
stehenden, aber  ihres  götzendienerischen  Inhalts  entleerten  Tempel 
erklärt,  und  war  für  Beibehaltung  von  Volksbelustigungen  und 
Schmausen,  die  aus  dem  Heidencultus  stammten,  eingetreten. 

In  den  Provinzen  aber  kam  es  zu  gewaltthätigen  Vorgängen. 
In  GraUien  geht  der  Bischof  Martin  von  Tours  (375 — 400)  rück- 
sichtslos mit  der  Zerstörung  von  HeiUgthümem  vor.  Anderwärts 
aber  regt  sich  noch  heidnische  Rache,  wie  in  Su£fecte  in  Afrika 
(Aug.  ep.  268),  in  Calama  in  Numidien,  wo  ein  heidnisches  Fest 
408  Veranlassimg  gab  zum  Angriff  auf  die  Christen,  oder  heidnischer 
Fanatismus  gegen  christhch^  Verkündigung  ').  Unter  dem  Herein- 
brechen der  Schaaren  der  Völkerwanderung  erlitt  das  römische 
Christenthum  durch  die  Zurückziehung  der  römischen  Besatzungen 
aus  den  Provinzen  und  von  Ehein-  imd  Donaugrenze  die  schwersten 
Erschütterungen  und  Verluste,  während  unter  diesen  Wirren  die 
ländhche  Bevölkerung  nur  um  so  zäher  an  ihren  in  der  Verborgen- 
heit gehegten  heidnischen  Grebräuchen  festhielt,  welche  weder  vom 
römischen  Kirchenthum  noch  von  dem  darüber  lagernden  roheren 
arianischen  Christenthum  der  Barbaren  überwunden  wurden^). 

4.  Die  heidnische  Weltbildong  auf  der  Defensive  und  die 

christliche  Apologetik. 

JuUan  hatte  noch  in  seiner  Schrift  gegen  die  Christen  (S.  316) 
im  Auschluss  an  die  älteren  Uterarischen  Gegner  des  Christenthums, 
besonders  Porphyrius,  den  Angriff  als  gegen  eine  verächthche  Ver- 
irrung  der  Zeit  geführt,  um  so  gereizter  freiUch,  je  weniger  er  sich 
die  Macht  der  christUchen  Idee  ganz  verbergen  konnte.  Das 
Christenthum  ist  ihm  ein  connimpirtes  Judenthum  mit  einigen  helle- 
nischen Fetzen.  Aber  die  verächthchen  Galiläer  haben  gerade  das 
Schlechte  aus  dem  Judenthum  festgehalten  und  dazu  die  Indolenz 
und  Sittenlosigkeit  vieler  Heiden  aufgenommen.  Die  ursprüngUch 
reineren  Ideen  sind  in  Anbetung  des  todten  Juden  untergegangen; 
sie  verachten  die  Götter,  aber  setzen  die  Märtyrer  an  deren  Stelle. 
Ihre  Schriften  voll  Ungereimtheiten  sind  unfähig  als  Grundlage  für 


*)  Die  Ermordung  der  christlichen  Glaubensboten  zu  Anaunia  in  den 
rhätischen  Alpen  während  des  Festes  der  Ambarvalien  s.  Acta  Sanct.,  Mai 
Vn,  38. 

*)  Für  die  Zustände  Italiens  s.  Maxim.  Tau r in.  um  440,  für  die  Galliens 
Conc.  Arelat.  IT.  ann.  443,  für  Afrika  die  Schrift  De  promiss.  et  praedict.  Dei 
in  Prosper's  Werken.  Wie  tief  das  zähe  Festhalten  an  heidnischen  (4e- 
bräuchen  selbst  in  Rom  und  in  hohen  Kreisen  Afrika's  sass,  s.  Sa  1  vi  an.,  De 
gubem.  VI  p.  106;  VH!  p.  165. 
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höhere  Geistes-  und  Charakterbildung  zu  dienen  *).  Nach  dem  Unter- 
gang JuUan's  sieht  sich  die  heidnische  Bildung  mehr  und  mehr  in 
die  Defensive  gedrängt.  Bildung  und  Weltanschauung  ist  so  durch 
die  classische  Literatur  bestimmt,  dass  sie  trotz  aller  Wandlung  des 
reUgiösen  ZeitbevnisstseinS;  worin  diese  Männer  selbst  stehen,  mit  den 
reUgiösen  Ideen  nicht  zu  brechen  vermögen,  und  dies  fremdartige 
Christenthum  zurückweisen,  und  mächtig  wirkt  noch  die  alte  soli- 
darische Verknüpfung  heidnischer  Biten  und  Superstitionen  mit 
den  gesammten  Grundlagen  der  politischen  Existenz,  so  dass  nicht  nur 
das  Yolksbewusstsein  in  dem  hereinbrechenden  Unglück  der  Zeit, 
insbesondere  auch  in  der  Erschütterung  des  Reiches  durch  die  Bar- 
baren die  Strafe  der  verlassenen  Götter  sieht,  sondern  auch  die 
Gebildeten  in  dem  Verlassen  der  alten  religiösen  Grundlagen,  in  der 
religiös-sittlichen  Entwurzelung,  die  Ursache  des  allgemeinen  Sinkens 
erkennen  und  das  barbarische  Christenthum  dafür  verantwortlich 
machen.  Aber  gefordert  kann  jetzt  doch  die  ausschUessliche  Geltimg 
des  Heidenthums  nicht  mehr  werden,  sondern  nur  noch  die  Duldung 

desselben. 

Vertreter  dieser  heidnischen  Bildung  in  der  Defensive  ist  der  angesehene 
Khetor  Libanius  zu  Gonstantinopel,  dann  Nikomedien.  Er  begrüsste  Julian's 
Auftreten  freudig,  aber  nahm  sich  doch  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit auch  der  Christen  an  gegen  fanatische  Bedrückung;  imd  der  begeisterte 
Lobredner  Julian^s  stand  doch  nachher  auch  mit  christlichen  Lehrern,  die  seine 
Bildung  schätzten,  in  achtungsvollem  Verkehr.  Li  den  Zeiten,  wo  Theodosius 
gegen  die  heidnischen  Tempel  vorging  und  durch  die  Bischöfe  noch  mehr  dazu 
gedrängt  wurde,  verfasste  Libanius  seine  so  berühmte  Schutzrede  für  die  Tempel 
(icepl  x(i>y  lepwv),  in  welcher  er  sich  auf  den  von  den  Christen  anerkannten  Grund- 
satz beruft,  dass  die  Religion  nicht  Sache  der  Nöthigung,  sondern  der  freien 
Ueberzeugung  sei  (seine  Werke,  Reden,  Briefe:  opp.  ed.  Reiske  1791  ff. ;  die 
Schrifl  über  die  Heiligthümer  vollständiger  bei  Sinn  er,  Moa  ss.  patrum  graec. 
s.IVdelectus  1842  Par.).  Libanius  starb  395.  Sie vers, D.Leben  des  Libanius  1868. 

Themistius,  Lehrer  der  Beredsamkeit,  in  Constantinopel  seit  Mitte  des 
Jahrhunderts,  rühmt  in  der  Rede  bei  der  Feier  des  Consulatsantritts  Jovian's 
die  Duldungsgrundsätze  desselben;  er  wolle  nicht,  dass  die  Menschen  statt  Gott 
dem  Purpur  dienen.  Themistius  blickt  rügend  auf  die  zahlreichen  Wetterwen- 
dischen, die  heute  bei  den  Altären  und  Opfern  und  morgen  bei  den  heiligen 
Tischen  der  Christen  stehen.  Er  gründet  aber  seine  Erörterungen  auf  jene  all- 
gemein religiösen  und  synkretistischen  Gedanken  der  Zeit:  Gott  hat  die  Anlage 
zur  Frömmigkeit  der  ganzen  menschlichen  Natur  eingepflanzt,  aber  die  besondere 
Art  der  Gottesverehrung  dem  Willen  eines  Jeden  überlassen.    Aehnlich  sprach 

^j  Ln  Grunde  steht  dahinter  der  Gegensatz  der  wesentlich  naturalistischen 
heidnischen  Anschauung  gegen  die  theologisch-theistische  des  Christenthums. 
Viel  niedrigerer  Art  ist  die  in  den  Werken  des  Luc i an  erhaltene,  aber  ins 
4.  Jahrhundert  gehörige,  oder  noch  viel  spätere  Schrift:  Philopa tris  mit  ihrer 
Verhöhnung  des  Mönchthums  und  der  christlichen  Trinitätslehre.  Niebuh r, 
Kl.  bist.  u.  phil.  Sehr,  ü,  73. 
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er  sich  dann  gegen  Valens  aus  (orat.  VI  de  religionibus),  ja  nach  So  erat.  4,  32 
und  Soz.  6,  36  hätte  er  ihm  dieselben  Grundsatze  der  Duldung  auch  für  sein 
Verhältniss  zu  den  Orthodoxen  empfohlen.  Themistius  wurde  nicht  nur  von 
Constantius  zum  Senator  ernannt,  sondern  auch  von  Theodosius  mit  der  Er- 
ziehubg  seines  Sohnes  Arkadius  beauftragt.    Ausgabe  v.  Dindorf  1832. 

Hier  wird  also  jetzt  das  religio  cogi  non  potest  geltend  gemacht,  welches 
Lactanz  einst  im  Namen  der  Christen  gesprochen  hatte.  Aber  es  wird  auf  jene 
Anschauung  zurückgegangen,  dass  es  verschiedene  Wege  geben  müsse,  die  Allen 
gemeinsame  religiöse  Idee  zu  verwirklichen,  was  doch  immer  nur  annähernd  er- 
reicht werde.  Dabei  steht  gemeiniglich  die  Vorstellung  des  Einen  höchsten 
Gottes  im  Hintergrunde,  der,  nach  des  Themistius  Wort,  sich,  wie  Heraklit 
von  der  Natur  sagt,  zu  verbergen  liebt,  und  der  eben  desshalb  verehrt  wird, 
weil  seine  Erkenntniss  nicht  auf  der  Oberfläche  liegt  und  nicht  ohne  Schweiss 
zu  erlangen  ist.  Und  dabei  solle  gerade  der  Wetteifernder  verschiedenen  Beli- 
gionen  den  Eifer  der  Gottesverehrung  anreizen. 

Aehnlich  ist  auch  die  Anschauung  des  Q.  Aurelius  Symmachus  (drca 
345 — 415,  praef.  urbi,  384  Cons.  391),  der  ganz  in  den  Traditionen  einer  ange- 
sehenen römischen  Familie  (schon  sein  Vater  war  praef.  urbi)  angewachsen. 
Nach  jener  Wiederentfemung  des  zuerst  von  Constantius  beseitigten,  von  Julian 
wiederhergestellten  Altars  der  Victoria  vertrat  er  als  Abgesandter  der  heidnisch 
gesinnten  Senatspartei  vergeblich  deren  Verlangen  nach  Wiederaufrichtnng  bei 
Gratian.  In  der  384  von  ihm  als  praef.  urbi  dem  jungen  Valentinian  11.  ge- 
machten Vorstellung  in  derselben  Sache  vertritt  er  den  römischen  Gesichtspunkt; 
Roma  verlange  auf  ihre  Weise  zu  leben,  da  dieser  Cultus  die  ganze  Welt  ihren 
Gesetzen  unterworfen  habe;  da  die  Erkenntniss  göttlicher  Dinge  dem  Menschen 
verschlossen  sei,  thue  man  am  besten,  bei  der  bewährten  Autorität  des  Alter- 
thums  zu  bleiben.  Aber  es  fehlt  diesem  Standpunkt  mit  seinen  rührenden  Bitten 
um  Duldung  des  von  den  Vätern  Ueberkommenen  die  Kraft  sittlicher  Ueber- 
zeugung;  er  will  den  Kaiser  nicht  in  seiner  Frivatreligion  stören,  und  das  letzte 
Wort  ist  die  abgeblasste  Idee  eines  höchsten  Wesens,  dem  jeder  auf  seine  Weise 
nachgeht  und  die  keiner  wirklich  erreicht  Dem  gegenüber  vertritt  die  christ- 
liche Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Offenbarung  die  siegreiche  Macht  un- 
zweifelhafter Jtealität  des  religiösen  Verhältnisses.  Alle  Eleganz,  Glätte  und 
Leichtigkeit  der  Diction  des  Symmachus  vermag  den  Eindruck  geistiger  Hohl- 
heit und  Armuth  nicht  zu  verdecken;  nur  jene  Briefe  des  10.  Buchs  (Altar  der 
Victoria)  erheben  sich  zur  Wärme  eines  sachlichen  Interesses.  Opp.  MG  anti- 
quiss.  VI  mit  der  vita  von  Seeck;  vgL  H.  Richter,  Westr.  Reich  S.  550  fi., 
587  ff.,  599  ff. 

Ein  Repräsentant  der  Richtung,  welche  zwar  das  Christenthum  acccptirt, 
aber  mit  allen  ihren  geistigen  Interessen  lediglich  in  der  herkömmlichen  schönen 
Literatur  und  damit  in  geistigen  Anschauungen  ganz  anderer  Art  lebt,  ist  der 
Rhetor  D.  Magnus  Ausonius  (f  390)  aus  Burdigala  (Lehrer  des  Prinzen 
Gratian,  dann  mit  politischen  Ehren  geschmückt,  bis  er  sich  in  seiner  Heimath 
den  Musen  ganz  widmete). 

Dagegen  tritt  uns  in  dem  als  Quelle  für  die  Zeitgeschichte  so  ungemein 
wichtigen  Werke  des  Ammianus  Marcellinus  aus  Antiochia  die  Gesinnung 
des  am  Alten  hängenden,  an  Auspicien  und  Augurien  glaubenden,  die  poly- 
theistische Vorstellung  wenn  auch  in  der  verschwommenen  Weise  seiner  Zeit 
und  mit  dem  Hintergrunde  des  numen  caeleste  festhaltenden  Heiden  entgegen, 
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der  jedoch  auch  dem  Christenthum  gegcDÜber  besoxmen  und  billig  zu  denken 
bestrebt  ist  (S.  317.  319). 

Der  gefeierte  Dichter  Claudius  Claudianus,  eifriger  Verehrer  des  Sti- 
licho,  dem  auf  Antrag  des  Senats  im  Namen  der  (christlichen!)  Kaiser  Arkadius 
und  Honorius  auf  dem  Forum  Trajan's  eine  Statue  errichtet  wurde,  blieb  dem 
Christenthum  völlig  fremd  (paganus  pervicacissimus  nennt  ihn  Orosius  VII,  35). 
Die  geistige  Atmosphäre,  in  welcher  Ausonius  lebte,  war  im  Grunde  sehr  wenig 
verschieden  von  der  eines  Claudian,  und  doch  zählte  der  eine  zu  den  Christen, 
der  andere  zu  den  Heiden!  —  Der  vornehme  Bömer  Butilius  Namatianus 
(am  weströmischen  Hofe  magister  officiorum,  in  Rom  praef.  urbi)  zeigt  in  dem 
Gedicht  de  reditu  suo  (ad  Itinerarium)  —  seiner  Heimreise  aus  Bom  nach 
Gkdlien  im  Jahre  416  —  entschieden  heidnische  Gesinnung  und  Verachtung  des 
Christenthums  (deterior  circaeis  secta  venenis  I,  525)  und  besonders  Groll  und 
Gereiztheit  gegen  das  damals  gerade  im  Abendland  grosse  Fortschritte  machende 
Mönchthum.  B.  Nam.  de  reditu  suo.  ed.  L.  Müller  1870.  Hebers,  v.  Itasius 
Lemniacus  1872. 

Auch  der  bekannte  Macrobius  Theodosius  (Verfasser  der  Satumalien 
und  des  Commentars  zu  Cicero 's  somnium  Scipionis),  der  sich  an  die  heidnische 
Partei  eines  Symmachus,  Nicomachus  und  des  neuplatonischen  Philosophen  Prä- 
textatus  verehrungsvoU  anschliesst  —  der  Neuplatoniker  Prätextatus  ist  ihm  der 
bevorzugte  Vertraute  der  göttlichen  Dinge  — ,  steht  in  seinen  Schriften  ganz 
ausserhalb  des  Christenthums,  wenn  er  auch  vielleicht  später  noch  zu  demselben 
übergetreten  ist  (wenn  er  derselbe,  der  422  als  vir  illustr.  in  Stelle  eines  prae- 
positus  sacri  cubiculi  erscheint,  Cod.  Theodos.  VI,  8,  1). 

Auf  griechischem  Boden  halten  die  Historiker  Eunapius  (S.  309)  und 
Zosimus  (ebd.)  den  Groll  gegen  die  neue  siegreiche  Religion  fest.  Am  zahe- 
sten  und  grundsätzlichsten  aber  thun  dies  die  Vertreter  der  neuplatonischen 
Philosophie.  Insbesondere  bleibt  die  Philosophenschule  zu  Athen  Herd  dieser 
Gesinnung;  hier  ragt  im  5.  Jahrhundert  (411—485)  besonders  Proklus  hervor. 
Um  die  Wende  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  finden  wir  aber  auch  in  Alexandria 
noch  eine  entschiedene  Pflege  heidnischer  neuplatonischer  Philosophie,  deren 
berühmteste  Vertreterin  die  im  Jahre  415  vom  alexandrinischen  Pöbel  in  einem 
Aufstand  ermordete  Hypatia  war  (Ho  che  im  Philologus  Bd.  15.  1860).  Brücken 
gehen  doch  von  hier  zum  Christenthum  hinüber. 

Gegenüber  diesem  allmählichen  Zurückweichen  des  Heidenthmns 
auf  dem  Gebiete  des  Volkslebens  me  der  literarischen  Bildung  liegt 
die  aggressive,  vorwärts  drängende  Macht  des  Christenthums  in  ganz 
anderen  praktischen  Momenten  als  der  literarischen  Bekämpfung^  aber 
in  ihr  spiegelt  sich  doch  auch  das  Bewusstsein  der  Zeit. 

Die  christlichen  Lehrer  haben  es  noch  durch  das  ganze  4.  Jahrhundert  für 
augezeigt  gehalten,  die  feindseligen  Angriffe  eines  Porphyrius  in  Streitschriften 
zurückzuweisen )  welche  aber  mit  der  des  Porphyrius  selbst  untergegangen  sind 
(Euseb.  Apollinaris  etc.);  ebenso  schrieb  Eusebius  Pamph.  gegen  Hierocles  und 
dessen  dem  ChristusbUd  entgegengehaltene  Verherrlichung  des  Apollonius  von 
Tyana. 

Neuen  Anreiz  erhielt  diese  Thätigkeit  natürlich  durch  Julian 's  Auftreten, 
gegen  welchen  Gregor  von  Nazianz  seine  Invectiven  (2  Beden)  voll  massloser 
Leidenschaft  schleuderte,   später  Cyrül  von  Alexandria  seine  breit  angelegte 
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• 

Polemik  richtete  (8.816).  Dagegen  liegt  des  MacariusMagnes  Movo^evTi^ -vj 
'Aicoxptr.xo^,  ed.  Blondel,  Par.  1876  (um  400)  noch  ganz  in  der  Linie  der  durch 
Porphyrius  u.  s.  w.  aufgeworfenen  8treitfragen. 

Im  Uebrigen  spiegelt  sich  der  Umschwung,  das  erhöhte  8elb8tgefuhl  und 
freilich  auch  das  Vertrauen  auf  Fleischesarm  in  des  Jul.  Firmicus  Maternus 
Schrift  De  errore  profanarum  religionum,  worin  die  Kaiser,  Gonstantin's  8öhne, 
zur  gewaltsamen  Zerstörung  der  Idololatrie  unter  Berufung  auf  das  alttestament- 
liehe  Vorbild  der  Ausrottung  der  Eanaaniter  aufgefordert  w^erden;  eine  ziemlich 
geringwerthige  Schrift  (Corp.  scr.  eccl.  lat.  y.  II,  mit  Min.  Fei.  zusammen,  ed. 
V.Halm).  Dagegen  ist  die  wohl  in  die  Zeit  Julian's  zu  setzende  C  oho  rtatio  ad 
Graecos  (in  den  WW  Justin's  des  M.),  in  welcher  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit ein  Werk  des  jungem  Apollinaris  vermuthet  worden  ist  (8.  180),  von 
höherem  Gehalt  und  feinerem  Zuschnitt;  des  Theodoret  von  Eyros  apologe- 
tische Schrift:  'E^Xir)vtxu>v  ^paiceoT:xY]  ica^i^idtiov  (de  curandis  Graecorum  affecti- 
bus  opp.  ed.  Hai.  vol.  IV)  die  theologische  Fortsetzung  der  herkömmlichen 
Auseinandersetzungen  dogmatischer  und  ethischer  Anschauungen  zum  Vortheil  des 
Christenthums. 

Erhöhtes  Gewicht  geben  die  wachsenden  Drangsale  der  Zeit,  das  Herein- 
brechen der  Barbaren  und  die  tiefe  Erschütterung  des  römischen  Reichs  den 
häufigen  aus  antiken  Anschauungen  hervorwachsenden  Anschuldigungen  des 
Christenthums;  jene  Drangsale  erschienen  als  Strafgerichte  der  vernachlässigten 
Götter.  Und  in  der  That,  innerhalb  der  allgemeinen  wachsenden  Auflösung 
hat  das  neue  Element  des  Christenthums  die  Zersetzung  befördernd  wirken 
müssen,  und  als  seit  Constantin  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  sinkende  alte 
Welt  ganz  auf  diese  neue  Basis  zu  stellen,  wenigstens  nicht  vermocht,  sie  im 
Grossen  und  Ghknzen  zu  regeneriren.  Die  von  hier  aus  aufbauchenden  Erwägungen, 
gleichsam  die  Keime  einer  christlichen  Philosophie  der  Geschichte,  haben  den 
reichen,  tiefen  und  energischen  Geist  Augustinus  zu  der  Schrift  De  civitate  Dei 
libb.  XXn  ^),  einer  Apologie  des  Christenthums  im  grösseren  Stile,  gefuhrt  Die 
Götter  haben  nie  Schutz  gegen  die  von  je  hereinbrechenden  Uebel  gewährt, 
haben  sich  auch  nie  um  die  sittliche  Haltung  der  Menschen  gekümmert.  Schon 
lange  vor  dem  Eintritt  des  Christenthums  liegen  in  den  einreissenden  Lastern 
die  Keime  des  Verderbens  (vom  römischen  Gesichtspunkt  aus  wird  an  den 
Untergang  der  alten  Sitteneinfalt  seit  der  Zerstörung  von  Carthago  erinnert). 
Aber  der  Blick  hebt  sich  weiter  zu  einer  allgemeineren  providentiellen  Leitung 
der  menschlichen  Dinge.  In  der  Weltherrschaft  der  Römer,  welche  sittlicher 
ist  als  ihr  Glaube,  wird  etwas  Vorsehungsvolles  anerkannt.  Höchster  Endzweck 
dieses  Reichs  der  Welt  ist  freilich  nicht  ein  himmlischer,  sondern  ein  irdischer: 
die  zeitliche  Ordnung  der  Dinge;  die  bewegende  Macht  ist  der  Ruhm,  Liebe  zu 
ihm  (als  dem  Idealeren)  beherrscht  hier  alle  anderen  (niederen)  Begierden;  also 
ganz  anderen  Tugenden  als  der  Verehrung  der  Idole  verdankt  Rom  sein  Glück. 
Als  Lohn,  als  irdischer  freilich,  aber  doch  als  Lohn  erscheint  die  lange  Dauer 
des  römischen  Reichs,  die  ihm  wirklich  zu  Theil  geworden  ist  Wie  also  nicht 
an  die  Verehrung  der  heidnischen  Götter  die  irdische  Prosperität  geknüpft  ist, 
ebenso  wenig  ist  von  ihnen  etwas  zu  hoffen  für  ein  künftiges  ewiges  Leben« 
Auch  die  Philosophie,  insbesondere  der  Neuplatonismus  mit  seiner  relativ  besten 

0  J.  L.  Vives,  Basil.  1622  u.  ö.;  Dombart,  Lips.  1872,  2  voll.;  vgl. 
Reinkens,  Die  Geschichtsphilosophie  des  heiligen  Augustin,  SchafTh.  1866; 
Ebert,  G.  d.  chri8Ü.-lat  Literatur  1874,  S.  214-230. 
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Auffassung  von  den  göttlichen  Dingen,  findet  doch  keine  Vemiittelung  des  Mensch- 
lichen mit  dem  Göttlichen,  wie  sie  erst  in  der  christlichen  Idee  der  Mensch- 
werdung liegt.  Nun  tritt  aber  mitten  in  das  Weltreich  (das  römische  als  Be- 
präsentant  aller  irdischen  Ordnung)  das  Christenthum ,  die  christliche  Gemein- 
schaft als  die  civitas  coelestis.  Die  beiden  civitates  Gottes  und  dieser  Welt 
wurzeln  in  der  Schöpfung  und  dem  Fall  und  wirken  sich  dann  in  der  Geschichte 
aus  und  entwickeln  sich  in  ihrem  Gegensatz  bis  zur  endlichen  Abstossung  — 
dem  vrieder  transscendenten  Ende  in  Weltgericht  und  Herstellung  ewiger 
Seligkeit. 

Während  Augustin  an  diesem  Werke  arbeitete,  forderte  er  den  Presbyter 
Orosius  (S.  7f.)  auf,  in  umfassendster  Weise  historisch  den  Nachweis  zu  führen 
gegen  jenen  Vorwurf,  dass  die  Gegenwart  unter  besonders  schweren  Leiden 
seu&e,  weil  sie  die  Götter  verlassen  habe.  Die  Bemühungen,  durch  Musterung  aller 
historischen  Quellen  umfassend  nachzuweisen,  wie  die  Erde  zu  allen  Zeiten  unter 
schweren  Leiden  geseu&t,  führt  nun  aber  an  der  Hand  des  christlichen  Glaubens 
an  die  Vorsehung  des  Einen  Alles  leitenden  Gottes  eigentlich  zum  ersten  Mal 
(s.  Ebert  I,  325)  zu  einem  Versuch  einer  eigentlichen  Weltgeschichte, 
gedacht  als  Geschichte  der  von  Gott  geleiteten  Menschheit. 

Dagegen  begegnet  des  Presbyters  Salvian  von  Massilia  apologetische 
Schrift  De  gubematione  Dei  (eigentlich  de  praesenti  judicio)  den  im  Zusammen- 
bruch des  römischen  Reiches  unter  den  häretischen  und  heidnischen  Germanen 
und  in  der  furchtbaren  Zerrüttung  der  romanischen  Gesellschaft  beängstigend 
sich  erhebenden  Zweifeln,  ob  denn  die  menschlichen  Dinge  wirklich  von  Gottes 
Vorsehung  geleitet  würden,  und  warum  denn  das  heidnische  Hom  glücklich 
war,  das  christliche  dem  Untergang  verfallt,  mit  Hinweisungen  darauf,  dass  die 
Weltgeschichte  bereit«  ein  Stück  Weltgericht  ist;  die  Schrift  wird  zu  einer 
furchtbaren  Anklage  gegen  die  Entsittlichung  der  katholischen  Romanen,  denen 
der  Spiegel  barbarischer  Sitteneinfalt  entgegengehalten  wird;  aber  zugleich  liegt 
die  Lösung  auch  darin,  dass  die  wahren  d.  h.  die  in  asketischem  Weltverzicht 
lebenden  Christen,  denen  aller  Weltverlust  zur  Fördeining  wird,  den  allgemeinen 
Gerichten  von  selbst  entnommen  sind. 


Zweites  Capitel. 

Die  rechtliche  Lage  und  die  hierarchische  Ausgestaltung 

der  Kirche. 

Literatur;  G.  J.  Planck  (S.  21  unter  Nr.  4)  Bd.  L  Hann.  1803; 
L.  Riffel,  Gesch.  Darst.  des  Verh.  zwischen  Kirche  und  Staat  I,  Mainz  1836; 
B,  Niehues,  Gesch.  des  Verh.  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum  L  2.  Aufl. 
Münster  1877.  —  R.  Loening,   Gesch.  des  deutschen  Kirchenrechts  L  1878. 

L  Die  rechtliche  Lage  der  römischen  Beichskirche  seit  Gonstantin. 

Die  spröde  Stellung  der  ältesten  Christengemeinden  gegenüber 
Staatsleben  und  Weltleben  hat  zwar  schon  längst  vor  Gonstantin 
angefangen ;    einem    bereitwilligeren    Eingehen    auf  Weltleben   und 
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Wcltcultur  zu  weichen  ^).  Aber  erst  die  von  Constantin  gewährte 
Begünstigung  und  Erhebung  der  Kirche  zur  Herrschaft  hat  jenen 
tiefgreifenden  Umschwung  herbeigeführt,  durch  welchen  die  Kirche, 
rasch  sich  erweiternd  zu  einer  umfassenden,  sich  reicher  gUedemden 
Institution,  als  ein  entscheidender  Factor  eingefugt  worden  ist  in 
den  Organismus  des  ö£fentUchen  Lebens  im  römischen  Reich.  Sie 
erhält  Rechtsschutz,  Besitz  und  Machtmittel,  bestimmenden  Einfluss 
auf  die  Leitenden  me  auf  die  Massen.  Ihre  Ideen  treten  in  den 
Vordergrund  des  geistigen  Interesses  und  bilden  die  Weltanschauung 
um,  ihre  Forderungen  werden  wirksam  in  Sitte  und  Recht,  aber  sie 
vrird  auch  selbst  erfüllt  mit  weltlichen  Interessen  des  Besitzes  und 
der  Macht,  ihre  Idealität  leidet  Schaden.  Sie  erhält  ein  vorherrschend 
legales  Gepräge  und  tritt  zugleich  in  eine  starke  Abhängigkeit  von 
der  staatUchen  Gewalt.  Und  doch  war  diese  Wendung,  wie  die 
geschichtUche  Entwicklung  unter  sündigen  Menschen  sich  einmal 
vollzieht,  nothwendig.  Die  Elirche  musste  diese  Wege  gehen,  um 
ihre  weltgeschichtliche  Mission  zu  erfüllen. 

I.  Die  veränderte  Lage  der  Kirche  zeigt  sich  auf  der  einen  Seite  in  ihrer 
Ausstattung  mit  staatlich  anerkannten  Rechten.  Hierher  gehört: 

1.  Der  der  Kirche  und  dem  Klerus  zufliessende  Besitz.  Corpo- 
rationsbesitz  gab  es,  wie  wir  sahen,  trotz  der  rechtlich  unsicheren  Lage  schon  vor 
Constantin.  Jetzt  öfihen  sich  viel  reichere  Quellen  unter  staatlicher  Anerkennung, 
wobei  die  Analogie  der  heidnischen  Tempel  und  Priestercollegien  auf  die  christ- 
lichen Kirchen  übertragen  wird.  Jetzt  iiihrt  die  Entwickelung  und  Belebung 
des  Kirchenbegriffs  dazu,  dass  der  Begriff  des  Corporationseigenthiuns  übergeht 
in  den  des  Anstaltsguts.  Nicht  mehr  die  Gesammtheit  der  Mitglieder  der 
Christengemeinde  ist  Inhaber  des  kirchlichen  (zu  kirchlichen  Zwecken  bestimmten) 
Vermögens,  sondern  die  einzelne  Bisthumskirche  als  die  von  Gott  gestiftete 
und  vom  Bischof  vertretene  Heilsanstalt  (Loening  I,  214).  Constantin  ging  mit 
Schenkungen  von  Grundbesitz,  Ueberweisungen  aus  Staatsmitteln,  Getreide- 
lieferungen zum  Zweck  der  Armen-  und  Waisenversorgung  durch  die  Bischöfe 
u.  dergl.  vor.  Erhebliche  Zuwendungen  aus  bisherigem  Tempelgut,  sowie  Dotirung 
aus  Communalmitteln  folgten.  Besonders  wichtig  aber  wurde  das  Gesetz  Con- 
stantin^s,  wodurch  die  katholische  Kirche  legatenfähig  wurde  (321).  Diesem 
Gesetz')  kam  die  fromme  Neigung  sehr  willig  entgegen  (Greg.  Naz.,  Orat.  20 
opp.  I,  321),  imd  diese  wurde  vom  Klerus  so  befördert,  dass  Yalentinian  I.  im 
Jahre  370  ein  Gesetz  erlassen  musste  gegen  die  Erbschleichereien  der  Kleriker 
und  Mönche,  soweit  es  sich  um  Zuwendungen  an  Geistliche  handelte.  Hie- 
ronymus  klagte  nicht  über  dies  Gesetz,  aber  darüber,  dass  es  nöthig  gewesen, 
und  einzelne  gewissenhafte  Bischöfe  erklärten  sich  energisch  dagegen,  ohne  darum 
in  Empfehlung  der  Legate  für  die  Kirche  nachzulassen.    Dazu  kommt,  was  das 

^)  S.  den  Umschlag  in  der  Beurtheilung  der  weltlichen  Beamtenstellung 
zwischen  dem  Concil  von  Elvira  und  dem  von  Arles,  Hefele,  Conciliengesch. 
I,  208. 

«)  Cod.  Theod.  XVI,  2,  4;  Cod.  Just.  I,  2,  1;  vgl  Loening  I,  220. 
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Kirchengut  anbelangt,  die  Unveräusserliclikeit  desselben  in  der  todten 
Hand,  die  das  Anwachsen  bedingt.  Auch  die  Bemühungen  der  Kirche,  sich  des 
Nachlasses  verstorbener  Kleriker,  welche  keine  Blutsverwandte  haben  (Löning 
I,  227  f.)  zu  versichern,  gehören  hierher.    Sodann 

2.  Die  Privilegirung  der  Kleriker  durch  Verleihung  a)  gewisser 
Immunitäten.  Constantin  hatte,  entsprechend  den  Vorrechten  der  heidnischen 
Priester  (deren  Amt  selbst  ein  oft  kostspieliges  munus  war,  das  von  anderen 
öffentlichen  Diensten  befreite),  schon  313  den  christlichen  Klerikern  die  Freiheit 
von  allen  persönlichen  Öffentlichen  Dienstleistungen  zugestanden,  was  spater 
(319)  wiederholt,  übrigens  von  Constantin  auch  den  Vorstehern  der  Juden  ge- 
währt wurde.  Indessen  da  nach  der  römischen  Municipalverfassung  den  be- 
güterten Klassen  (Decuriones  und  Curiales)  besondere  mit  erheblichen  Kosten 
verknüpfte  munera  publica  oblagen  (munera  patrimoniorum),  suchten  solche  durch 
Eintritt  in  die  unteren  Stufen  des  Klerus  diesen  Verpflichtungen  zu  entgehen. 
Daher  wollte  Constantin  (320),  dass  künftig  nur  Aermere  an  Stelle  verstorbener 
Kleriker  zuzulassen  seien,  was  wieder  den  Stand  der  Kleriker  erheblich  herab- 
gedrückt haben  würde.  Die  Gesetzgebung  wechselte  daher  in  der  nächsten  Zeit 
mehr£EU!h.  Constantius  verlangte  (361),  dass  der  Eintritt  eines  Curialen  in  den 
Klerus  von  der  Zustimmung  seiner  Curie  abhängig  zu  machen,  oder  aber  die 
Cession  des  Vermögens  an  die  Kinder  oder  Verwandten  oder  zu  '/>  ^^  ^^  Curie 
zu  erfolgen  habe.  Spater  versuchte  man,  den  Eintritt  von  der  Stellung  eines 
Stellvertreters  auf  Kosten  des  Klerikers  abhängig  zu  machen.  Zuletzt  wurde 
jedoch  die  Abtretung  der  Güter  allgemeines  Gesetz. 

b)  Befreiung  von  gewissen  Abgaben.  Die  anfangs,  wie  es  scheint, 
von  Constantin  beabsichtigte  volle  Abgabenfreiheit  des  Kirchengutes  wurde  doch 
bald  eingeschränkt,  und  die  Heranziehung  sowohl  des  Kirchengrates  als  des  Eigen- 
thums  der  Kleriker  zu  den  tributa  ordinaria  (Ghrundsteuer,  Zuschläge  und  die 
Kopfsteuer  von  den  Colonen  auf  ihren  Gütern)  wird  die  Regel ;  nicht  einmal 
von  allen  extraordinaria,  sondern  nur  von  den  exactiones  sordidae,  munera  sor- 
dida,  den  an  Grund  und  Boden  haftenden,  sehr  drückenden  und  störenden 
Frohnleistungen  sprach  Constantius  den  Klerus,  wie  die  angestellten  Bhetoren, 
überhaupt  zahlreiche  Klassen  von  Personen  frei.  Honorius  erliess  (412)  ihnen 
ausdrücklich  und  in  ganzem  Umfange  die  extraordinaria.  Indessen  sah  sich  der 
Staat  durch  die  wachsende  Noth  der  Zeit  und  den  Druck,  der  auf  dem  übrigen 
Grundeigenthum  lastete,  genöthigt,  die  Befreiung  der  Kirche  von  den  Ghmnd- 
lasten  theilweise  aufruheben  und  schliesslich  wieder  ganz  zu  entziehen.  So  für 
das  weströmische  Beich  Valentinian  III. 

3.  In  der  heidnischen  Umgebung  hatte  die  Gesellschaft  der  Christen  Ur- 
sache gehabt  (vgl.  1  Cor.  6),  ihre  bürgerlichen  Streitigkeiten  mit  Vermeidung 
des  weltlichen  Gerichts  unter  sich  auszumachen  und  die  Autorität  des  Klerus 
insbesondere  der  Bischöfe  hatte  dazu  geführt,  ihnen  das  frei  zugestandene  An- 
sehen von  Schiedsrichtern  zu  verschaffen.  Hier  hatte  sich  schon  seit 
Cyprian's  Zeit  eine  feste  Observanz  gebildet.  Constantin,  in  der  auch  hier 
kenntlichen  Bestrebung,  das  Ansehen  des  Episkopats  zu  heben,  bestimmte  schon 
321,  dass  die  streitenden  Parteien,  welche  sich  bereits  vor  dem  Richter  ein- 
gelassen, vor  der  Sentenz  desselben  immer  noch  die  Streitsache  vor  den  Bischof 
bringen  dürften  *),  und  sodann  331 ,   dass  schon  auf  Antrag  der  einen  der  Pro- 

')  G.  Hänel,  XVill  Const.  quas  Jac.  Sirmond  .  .  .  divulgavit,  Bonn  1844, 
Col.  445;  vgl.  Eus.  v.  Const  4,  27;  Sozom.  1,  9;  Coust.  app.  2,  45  fil 
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cessparieien  die  au  dien  iia  episcopalis  coxnpetcnt  sei  und  dass  es  von  seinem 
Schiedsspruch  keine  Appellation  geben,  auch  die  weltlichen  Behörden  zur  Exe- 
quirung  verpflichtet  sein  sollten.  Indessen  wurde  dies  später  (408)  dahin  ein- 
geschränkt, dass  nur  bei  mutua  promissio  (nicht  bei  einseitiger  Provocation) 
der  Bischof  als  Schiedsrichter  competent  ist. 

Kirchliches  Decorum  forderte  nun  von  den  Klerikern,  dass  sie  sich 
bei  solchen  Rechtsstreitigkeiten  an  Niemanden  als  den  Bischof  wendeten.  Dem 
entsprechend  bedrohte  das  Conc.  Hippon.  von  393  (vgL  Gonc.  Carth.  HE)  die 
Kleriker  bei  Umgehung  des  bischöflichen  Schiedsgerichtes  mit  Absetzung,  ebenso 
Conc.  Chalced.  9  mit  kanonischen  Strafen.  Aber  das  bürgerliche  Gesetz 
stellte  es  in  das  freie  Belieben,  selbst  wenn  beide  Parteien  Kleriker  waren ;  der 
sich  beschwert  Fühlende  konnte  auf  den  weltlichen  Richter  mit  Erfolg  provo- 
ciren.     Erst  später  unter  Justinian  wurde  das  anders. 

4.  Ueberdies  erkannte  jetzt  der  Staat  die  kirchliche  D i sei plin ar- 
ge w  alt  über  den  Klerus  ausdrücklich  an,  ohne  jedoch  den  Bischöfen  eine  eigent- 
liche Criminalgerichtsbarkeit  zuzuerkennen.  Natürlich  erhielt  auch  die  eigentlich 
kirchliche  mit  dem  Busssacrament  zusammenhängende  Disciplin  eine 
andere  Färbung,  indem  die  Kirche  mit  ihren  wesentlichen  Einrichtungen  eine 
vom  Staate  anerkannte  und  begünstigte  Institution  wurde.  Die  kirchliche  Dis- 
ciplin nahm  dadurch  viel  von  den  Formen  und  dem  Geiste  eines  weltlich-richter- 
lichen Forums  an.  Anderseits  aber  konnte  die  religiös-sittliche  Beurtheilung  der 
Kirche  mit  dem  Gewicht  einer  geistlichen,  im  Namen  Gottes  sprechenden  Auto- 
rität sich  auch  gegen  die  Organe  der  weltlichen  Autorität,  ja  unter  Umständen 
gegen  die  höchsten  Träger  derselben  kehren,  mit  Erfolg,  soweit  die  Macht  der 
öffentlichen  Meinung  oder  das  religiöse  Gewissen  des  Betroffenen  selbst  ihr  zu 
Hilfe  kam;  eine  Waffe,  die  freilich  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  hervorragender 
Bischöfe  arg  missbraucht  haben. 

5.  Als  berufene  Vertreterin  der  Elenden  und  Unglücklichen  gegen- 
über den  Härten  der  bloss  weltlichen  Gerechtigkeit,  sowie  den  menschlichen  Leiden- 
schaften der  Gewaltigen  dieser  Erde,  nahm  die  Kirche  im  Geiste  der  Liebe  und 
Barmherzigkeit  ein  gewisses  Recht  der  Intercession  in  Anspruch,  der  Verwen- 
dung zum  Schutz  für  Bedrückte,  aber  auch  für  zum  Tode  Verurtheilte ,  da  die 
altchristliche  Anschauung  die  Todesstrafe  überhaupt  nicht  recht  für  christlich  hielt 
(s.  vor.  Per.  S.  300).  Ambrosius  sieht  darin  eine  schöne  Auszeichnung  des 
geistlichen  Amts  und  einen  Triumph  der  Kirche,  warnt  aber  auch  vor  Miss- 
brauch (quantum  sine  perturbatione  fieri  potest,  ne  videamur  jactantiae  magis 
causa  facere  quam  misericordiae,  et  graviora  inferre  vulnera  dum  levioribus 
mederi  desideramus).  Aber  aus  diesen  Worten  klingt  nicht  bloss  die  Stimme 
der  Liebe,  sondern  zugleich  das  stolze  Hochgeiuhl  des  Kirchenmannes  über 
seinen  Einfluss  (Ambr.  de  ofßc.  ministr.  H,  21.  29).  Ein  Staatsgesetz  unter 
Theodosius  (392)  und  wieder  unter  Arkadius  (398)  musste  unter  Anerkennung 
jenes  Intercessionsrechts,  wenn  es  zu  rechter  Zeit  geübt  wurde,  dem  groben 
Missbrauch  entgegentreten,  dass  Kleriker  mid  namentlich  Mönche  bereits  recht- 
lich Verurtheilte  gewaltsam  zurückzuhalten  und  zu  schützen  suchten,  und  mussten 
die  Bischöfe  dafür  verantwortlich  machen.  Damit  hing  das  sog.  Asylrecht  eng 
zusammen.  Wie  die  Vestalinnen  in  Rom  schon  ein  Intercessionsrecht  in  An- 
spruch genommen  hatten,  so  ist  auch  das  Asylrecht  eine  Ucbertragung  von 
heidnischen  Tempeln  auf  christliche  Kirchen,  welche  sich  durch  Usus  gebildet 
hatte.    Es  musste  gesetzlich  gegen  Missbrauch  desselben  (wie  wenn  Schuldner 
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sich  dadurch  ihren  Verpflichtungen  entziehen  wollten,  oder  Juden  Straflosigkeit 
erlangen  wollten,  indem  sie  sich  zum  Tempel  flüchteten  und  zum  Christenthum 
überzugehen  vorgaben  etc.)  eingeschritten  werden,  doch  wurde  es  in  dieser  Be- 
schränkung gesetzlich  geschützt  (Theodos.  U.  im  C.  Th.  IX,  45,  4).  Es  sollte 
momentanen  Schutz  vor  Yolkswuth  oder  Privatrache  gewähren,  nicht  aber  der 
bürgerlichen  Gerechtigkeit  entziehen.  Daher  war  auch  dem  Klerus  verboten,  den 
zu  ihm  Geflüchteten  Speise  zu  reichen.  Indessen  bot  es  vielfach  Gelegenheit, 
dann  Vermittelung  eintreten  zu  lassen. 

n.  In  allen  den  bezeichneten  Punkten  handelt  es  sich  meist  um  Dinge, 
welche,  aus  allmählicher  kirchlicher  Entwicklung  hervorgegangen,  durch  An- 
erkennung der  Kirche  von  Seiten  des  Staates  nur  ein  gesetzliches  Gepräge, 
Schutz  und  Förderung  erhalten,  indem  sich  der  Staat  den  christlichen  Gesichts- 
punkten unterstellt.  Freilich  wird  dadurch  das  ursprüngliche  ganz  auf  dem 
Princip  der  Freiwilligkeit  und  Unabhängigkeit  beruhende  Wesen  der  Kirche 
verändert.  Indem  die  Kirche  Gegenstand  der  staatlichen  Gesetz- 
gebung wird,  wird  sie  zugleich  auch  in  ihrem  innern  Wesen  ver- 
wandelt und  nimmt  den  Charakter  einer  legalen  Institution  an, 
welche  Rechtsansprüche  an  ihreGlieder  stellt  und  für  dieselben 
sich  auf  das  Zwangsrecht  des  Staates  stützt;  damit  tritt  sie  aber 
auch  in  starke  Abhängigkeit  von  den  staatlichen  Mächten.  Das 
Interesse  Constantin's  und  seiner  Nachfolger  an  der  Wirksamkeit  und  dem  ein- 
heitlichen Einfluss  der  Kirche  bringt  starke  Einwirkungen  auf  die  kirchlichen 
Angelegenheiten  hervor.  Constantin  ist  es,  der  im  arianischen  Streit  die  erste 
allgemeine  Synode  der  Kirche  zu  Wege  bringt,  der  in  die  donatistische 
Bewegung  entscheidend  eingreift,  beidemal  im  Interesse  der  Erhaltung  resp. 
Herstellung  der  Einheit  der  anerkannten  Kirche;  denn  nur  die  katholische 
wahre  Kirche  sollte  die  anerkannte  sein,  nicht  die  häretischen  Gemein- 
schaften. Gegen  sie  stellt  die  Staatsgewalt  ihren  Arm  zur  Yerfügrung;  man 
nimmt  ihnen  Kirchen,  verbietet  ihre  Gottesdienste,  verbannt  die  Häupter: 
Häresie  beginnt  ein  Staatsverbrechen  zu  werden.  Dabei  müssen  die 
Kaiser  und  ihre  Eathgeber  in  streitigen  Fällen  für  die  eine  oder  andere  Seite 
Partei  ergreifen,  und  so  beginnt  ein  positiver  Einfluss  der  Kaiser,  näher  der  ihr 
Ohr  Habenden  auf  die  kirchlichen  Entscheidungen,  verstärkt  und  befördert 
dadurch,  dass  die  Beschlüsse  der  kirchlichen  Vertretungen  durch  kaiserliche 
Promulgation  Gesetzeskraft  erlangen.  Theodosius  erklärt,  dass  nur  die, 
welche  die  von  ihm  anerkannte  wahre  Lehre  haben,  den  Namen  der  katholischen 
Kirche  tragen  dürfen. 

Es  fehlt  bei  hervorragenden  Kirchenlehrern  nicht  ganz' die  Erinnerung  an 
das  früher  so  hoch  gehaltene  Recht  der  Gewissensfreiheit.  Aber  das  Be- 
dürfniss,  den  bestehenden  kirchlichen  Organismus  vor  Zerrüttung  zu  bewahren, 
und  die  Erhitzung  in  den  dogmatischen  Kämpfen  lässt  diese  Erwägungen  zu- 
rücktreten. Für  die  kirchliche  Ausscheidung  des  Fremdartigen,  die  an  sich 
berechtigte  wie  die  unberechtigte,  wird  die  weltliche  Gewalt  in  Anspruch 
genommen.  Bewegungen,  welche  über  das  Gebiet  von  Glaubensfragen  und  kirch- 
hchen  Gebräuchen  und  Einrichtungen  hinausgreifen,  sociale  Erschütterungen  mit 
sich  bringen,  wie  die  donatistische,  nöthigen  auch  geradezu  zu  einem  Ein- 
greifen der  Staatsgewalt;  und  so  kommt  schliesslich  auch  ein  Augustin  dazu, 
gegenüber  den  obstinaten,  allen  Vorstellungen  unzugänglichen  Donatisten  das  ^Ooge 
intrare*^  (Lc  14,23)  zu  rechtfertigen.   Die  gesetzliche  Auffassung  aber  vollendet  sich 
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darin,  dass  Irrlehrer,  auch  wo  ihnen  im  Uebrigen  keine  bürgerlich  straf- 
baren Handlangen  zor  Last  gelegt  werden  können,  mit  bürgerlichen  Strafen 
belegt  werden,  mit  Beschlagnahme  von  Privateigenthum,  Leibes-  oder  gar  Lebens- 
strafe. Die  Hinrichtung  der  Priscillianisten  durch  den  Usurpator  Maximas 
(886),  obwohl  auf  die  Anklage  der  Magie  gegründet,  wird  doch  in  diesem  Sinne 
von  kirchlichen  Stimmen  aafgefiust  and  getadelt.  Aber  schon  Leo  I.  sagt  von  der 
Kirche  (ep.  15  v.  21.  Juli  447) :  etsi  sacerdotali  contenta  iudicio  cruentas  refugit 
actiones,  severis  tamen  christianorum  principum  constitutionibus  adiuvatur,  dum  ad 
spiritale  nonnunquam  recurrunt  remedium,  qui  timent  corporale  supplicium. 
Obwohl  daher,  der  Theorie  nach,  auch  von  Constantin  und  späteren  Kaisern 
anerkannt  wird,  dass  in  Glaubensfragen  nur  der  Kirche  in  ihrer  ordnungs- 
mSssigen  Vertretung,  der  Synoden,  der  Bischöfe,  die  Entscheidung  zustehe, 
deren  Beschlüsse  aufirecht  zu  erhalten  dann  Sache  der  Obrigkeit  sei,  liegt  doch 
thatsächlich  die  Sache  häufig  sehr  anders,  die  Entscheidung  beim  Hofe. 

Wenn  sich  Constantin  einst  beim  Mahle  in  Gegenwart  von  Bichöfen  auch 
den  Charakter  eines  Bischofii  vindicirte  (wie  jene  Bischöfe  twv  sisw  rvjc  kxvXiq- 
oia^,  so  sei  er  tu,  twv  txto^  Eus.  de  vita  Const.  IV,  24),  so  ist  damit  nichts 
weniger  gemeint  als  das  sog.  ins  circa  sacra;  dieses  wuchs  in  der  geschilderten 
Weise  aus  der  rechtlichen  Behandlung  der  Kirche  von  Seite  des  Staates  heraus 
und  involvirte  den  Schutz  der  Kirche  und  die  Aufrechthaltung  ihrer  Gesetze; 
Constantin  übte  dies  Alles  in  ziemlichem  Um&ng,  aber  mit  jenem  Ausdruck 
hat  das  gar  nichts  zu  thun,  wie  überhaupt  mit  ihm  ein  juristisch  formulirter 
Begriff  nicht  zu  verbinden  ist;  dem  Zusammenhang  nach  scheint  er  zu  besagen, 
dass  Constantin  auf  dem  Gebiete  des  Staatslebens  und  durch  Einwirkung  auf 
seine  amtlichen  Organe  für  Verbreitung  frommer  Gesinnung,  resp.  Zurück- 
drängung des  Heidenthums  zu  wirken  suche  (vgl.  S.  314). 

Zu  den  wichtigsten  von  den  Kaisem  beanspruchten  Befugnissen  gehört  die 
Berufung  der  ökumenischen  (auch  anderer)  Synoden  als  der  regulären 
Organe  der  kirchlichen  Gesetzgebung  (s.  u.),  wie  sie  denn  auch  erst  durch  ihre 
Promulgation  den  Beschlüssen  staatlich  anerkannte  Rechtskraft  verleihen.  Auch 
erkennt  der  Klerus  im  Kaiser  seinen  obersten  Richter  (selbst  AthanasiusX  und 
der  römische  Bischof  betrachtet  es  als  Vorrecht,  nur  vom  Kaiser  gerichtet  zu 
werden.  Die  in  der  Zeit  allgemein  sich  steigernden  Vorstellungen  von  der  Höhe 
kaiserlicher  Gewalt,  die  nur  Gott  über  sich  hat,  wirkt  auch  auf  die  Kirche,  wie 
umgekehrt  das  Verhalten  der  Kirche  nicht  wenig  auf  dieselben  befördernd 
gewirkt  hat  Endlich  übt  der  Kaiser  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Besetzung  der  bedeutendsten  Bisthümer  (Einsetzung  und  Absetzung),  besonders 
des  Stuhls  der  Hauptstadt. 

2.  Der  Klerns« 

Literatur:  Thomassini  Vetus  et  nova  eccl.  discipL,  P.  I.  u.  11.  Par. 
1691.    Bingham   (S.  20  unter  Nr.  4),  Vol.  I — III  der  Ausgabe  von  Grischovius. 

Die  Zeit  Constantin's  fand  die  Scheidung  des  Klerus  und  der 
Laien  vor,  die  Abstufung  des  ersteren  in  verschiedene  Stufen^  und 
die  Anwendung  der  Priesteridee  auf  den  höheren  Klerus^  endlich  die 
Stellung  des  Episkopats  als  des  eigentlichen  Repräsentanten  der 
Kirche  als  der  Heilsanstalt  ^  auf  welchem   der  Bestand  der  Kirche 
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ruhte,  und  der  in  seiner  solidarischen  Einheit  die  Leitung  hatte. 
Gerade  die  einheitliche,  die  Gemüther  beherrschende  Macht  dieser 
Kirche  gewann  ihr  vor  Allem  Constantin's  Sympathie. 

Die  Begünstigung  der  Earche  durch  Constantin  und  das  damit 
eingeleitete  Anwachsen  derselben  an  Seelenzahl,  wodurch  allmählich 
so  ziemlich  alle  Reichsglieder  dafür  gewonnen  wurden,  bedingte 
zunächst  schon  ein  stattliches  Anwachsen  der  Zahl  des  Klerus, 
welches  an  den  geschilderten  Yortheilen  und  Begünstigungen  noch 
einen  sehr  starken  Anreiz  bekam.  Durch  den  überaus  starken  An- 
drang wurden  die  bürgerUchen  und  staatlichen  Interessen  beein- 
trächtigt, daher  die  oben  erwähnten  Massregeln,  um  die  den  begüterten 
Ständen  obUegenden  Verpflichtungen  durch  Uebertritt  derselben  zum 
privilegirten  Klerus  nicht  zu  verUeren. 

Den  wachsenden  reichen  Mittebi  der  Kirche  entsprachen  namentlich  in  den 
grossstädtischen  Gemeinden  die  Ansprüche  an  kirchliche  Armen-  und  Kranken- 
pflege. Den  Armen  galten  die  kirchlichen  Schenkungen  und  Vermächtnisse,  sie 
bildeten  das  Patrimonium  pauperum,  während  die  Unterhaltung  des  Cultus  und 
der  Lebensunterhalt  der  Kleriker  aus  den  regehnässigen  Oblationen  der  Ge- 
meinde geschehen  sollte.  Indessen  machten  die  veränderten  Verhältnisse,  der 
wachsende  Glanz  des  bischöflichen  Auftretens  und  das  Anwachsen  zu  einer  umfäng- 
lichen Verwaltung  seit  dem  5.  Jahrh.  andere'  Einrichtungen  nÖthig,  indem  die 
sämmtlichen  Einkünfte  in  vier  Theüe  getheüt  wurden  a)  pro  mensa  episcopi, 
b)  pro  clero,  c)  pro  fabrica  eccl.,  d)  pro  pauperibus,  eine  Einrichtung,  die  von 
Born  aus  sich  verbreitete.  In  den  grossstädtischen  Gemeinden  finden  sich  jetzt 
die  Parabolanen  (kirchliche  Krankenwärter)  und  Kopiaten  (xomaxai,  fosso- 
res  oder  fossarii,  Todtengräber)  in  ausserordentlich  grosser  Zahl,  offenbar  das 
eigentliche  Bedür&iiss  weit  übersteigend,  ein  des  bischöflichen  Winks  gewärtiges 
Gefolge;  daher  öfter  durch  Gesetzgebung  beschränkt.  Dieser  unterste  doch 
noch  klerikale  Grad  wurde  von  vielen  gesucht,  um  der  kirchlichen  Vortheile 
des  Klerus  theilhafbig  zu  werden,  daher  Theodosius  11.  (C.  Theod.  XVI,  2,  42 
u.  43  aus  den  Jahren  416  u.  418)  einschärft,  die  Parabolanen  nicht  aus  den 
Reichen  (qui  hunc  locum  redimant),  sondern  aus  den  Armen  zu  wählen;  er 
setzt  ihre  Zahl  auf  500  herab,  zwei  Jahre  später  lässt  er  600  zu.  Beides  für 
Alexandria,  wo  sie  dem  Terrorismus  des  Bischofs  Theophilus  dienten;  daher  be- 
stimmt werden  musste:  ut  nihil  commune  clerici  cum  publicis  actibus  vel  ad 
curiam  pertinentibus  habeant.  Constantius  gestand  (357)  den  eben  angekom- 
menen Kopiaten  zwar  die  Immunität  (Gewerbesteuerfireiheit)  zu,  aber  nur  für 
kleinen  Gewerbebetrieb.  Von  den  Lecticariis,  wie  die  Parabolanen  auch  be- 
zeichnet wurden,  Hess  Theodosius  IL  in  Constantinopel  nicht  mehr  als  950  be- 
stehen (Cod.  Just.  I,  2,  4),  doch  stellte  Anastasius  die  ursprüngliche  Zahl  1100 
wieder  her.  Parabolanen  und  Kopiaten  bildeten  in  den  grösseren  Städten  eine 
Art  von  Zünften  unter  Aufsicht  des  Bischofs. 

Die  sich  rasch  steigernden  Aufgaben  der  Verwaltung  und  der  damit  ver- 
bundenen Rechtsgeschäfte  vermehrten  stark  das  kirchliche  Beamtenpersonal ;  man 
bedarf  olx6vo|i.ot  für  die  Vermögensverwaltung,  in  grossen  Städten  mehrere; 
daher  in  Constantinopel  ein  pi^f^C  olxovopLog  erscheint;    daneben   noch  Schatz- 
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meister,  Rechtsbeistände  (aDvStxot,  ni^ixot,  defensores),  Notare  (Lectoren  oder 
höhere  Kleriker),  Archivare  (yapxotpiXaxe*;)  etc.,  also  nicht  eigentlich  klerikale 
Funktionen,  aber  häufig  durch  Kleriker  ausgeübt.  Was  den  eigentlichen 
Klerus  betrifft,  so  trat  hier  auch  mehrfach  eine  recht  beträchtliche  Ver- 
mehrung des  Personals  hervor,  so  bei  den  niedem  Graden  der  Kleriker,  wie 
den  Akoluthen,  insbesondere  auch  den  Subdiakonen,  welche  fiir  die  unter- 
geordneten Funktionen  bestimmt  den  üirrjpixai,  ministri  gleich  sind  (erst  die 
lateinische  Kirche  des  Mittelalters  rechnet  sie  zu  den  maiores  ordines). 

Für  den  Diakonat  hielt  zwar  Rom  an  der  geforderten  Siebenzahl  (S.  250) 
fest,  und  im  Ganzen  gab  die  geringere  Zahl  ihnen  gegenüber  der  wachsenden 
der  Presbyter  eine  gewisse  Auszeichnung;  anderwärts  aber  band  man  sich  nicht 
an  jene  Zahl  (Sozom.  7,  19).  In  ihrer  Eigenschaft  als  Diener  des  Bischofs  nicht 
nur  im  Cultus,  sondern  namentlich  auch  in  der  Sittenaufsicht  (als  Augen  des 
Bischofs)  und  in  der  Vermögensverwaltung  und  Armenpflege  (als  Hand  des- 
selben) gewannen  sie  häufig  ein  Uebergewicht  über  die  Stellung  der  Presbyter, 
trotz  der  höheren  hierarchischen  Weihe  der  letztem;  jetzt  hob  sich,  bei  dem 
wachsenden  Umfang  der  bischöflichen  Verwaltung,  der  Archidiakon  an  der 
Spitze  des  Diakonatscolleg^ums  (tou  }(opoö  xwv  oiaxovwv  t^y^^P^^^^?»  von  Athanas. 
Theodoret  I,  26)  hervor,  in  der  alexandrinischen  Kirche  von  den  Diakonen  aus 
ihrer  Mitte  gewählt  (Hieron.  ep.  85  ad  Euagr.),  anderwärts  und  wohl  über- 
wiegend vom  Bischof  gewählt;  indessen  soll  das  Anciennetätsverhältniss  dabei 
einigermassen  berücksichtigt  werden  (Syn.  Agath.  can.  23).  Als  die  rechte  Hand 
des  Bischofs  bei  Verwaltung  des  Kirchenguts  und  in  Ausübung  der  kirchlichen 
Gerichtsbarkeit,  auch  in  Beaufsichtigung  des  niedem  Klerus  und  Berathung  bei 
Anstellung  von  Klerikern  erlangt  er  einen  sehr  bedeutenden  Einfiuss,  so  dass 
die  trotz  der  persönlichen  Stellung  festgehaltene  Unterordnung  unter  die  kleri- 
kale Würde  des  Presbyterats  ohne  viel  Erfolg  eingeschärft  wird.  Schon  zu 
Hieronymus'  Zeit  hielten  die  Archidiakonen  es  ftir  ihre  Carri^re  nachtheilig,  die 
Presbyterweihe  zu  empfangen  (Hier.  comm.  in  Ez.  48  Ml  25,  484).  Sie  waren 
in  vielen  Fällen  die  Nächsten  für  die  Nachfolge  im  Episkopat. 

Die  grösste  Vermehrung  erhielt  durch  das  massenhafte  Anwachsen  der 
Kirche  unter  dem  höheren  Klerus  der  Stand  der  Presbyter,  da  sie  ver- 
möge ihres  eigentlich  sacerdotalen  Charakters  mit  den  wesentlichen  Befugnissen 
für  die  Cultushandlungen  und  Ausübung  der  Seelsorge  ausgerüstet,  überall  dem 
vermehrten  Bedürfniss  genügen  mussten,  während  doch  der  ursprüngliche  Ge- 
sichtspunkt der  Einheit  der  bischöflichen  Gemeinde  auch  in  den  grössten 
Städten  festgehalten  wurde,  an  eine  Vermehrung  der  Bischöfe  also  nur  bei  neuer 
Kirchengründung  durch  Mission  (oder  bei  starkem  Anwachsen  einer  Stadt,  die 
bisher  keinen  Bischof  gehabt)  gedacht  werden  konnte.  So  trat  eine  wachsende 
Menge  nicht  nur  der  dienenden  Kleriker,  sondern  auch  der  Presbyter  unter  die 
Leitung  des  einen  Bischofs  und  erhöhte  sein  Ansehen.  Ja  zur  Hebung  des 
Ansehens,  der  Würde  und  des  Glanzes  der  Bischöfe  als  der  eigentlichen  Reprä- 
sentanten der  Kirche  trat  in  dem  grössten  Theile  der  Kirche  noch  die  ent- 
schiedene Tendenz  auf  möglichste  Beseitigung  der  sogenannten  yiupsirt^xoRot 
(s.  oben  S.  258),  der  Landbischöfe  hervor.  Schon  das  Concil  von  Ancyra  314 
hatte  z.  B.  den  Landbischöfen  untersagt,  Presbyter  und  Diakonen  zu  weihen. 
Die  Synode  von  Antiochien  v.  341  (can.  19)  untersagte  dies  ebenfalls  und  setzte 
dabei  ein  Abhängigkeitsverhältniss  vom  nächsten  Stadtbischof  voraus  (Bischof 
der  Stadt,  ^  önoxeivta»  aüt6^  xe  xal  t]  x*"P*)>  ^^^  *^ch  das  Recht  hat,    einen 
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solchen  Landbischof  zu  machen.  Auch  can.  Neocaes.  14  u.  can.  Nie.  8  zeigen  das 
geringere  Ansehen  der  Landbischöfe.  Im  6.  sardicensichen  Kanon  (343)  wird 
verboten,  in  einem  Dorfe  oder  in  einer  kleinen  Stadt,  für  die  ein  einziger 
Priester  zureicht,  einen  Bischof  au&ustellen:  ne  yilescat  nomen  episcopi  et  auc- 
toritas;  die  Bischöfe  der  Provinz  sollen  nur  da  einen  Bischof  aufstellen,  wo 
schon  fiüher  solche  waren;  nur  wenn  eine  Stadt  so  volkreich  wird,  dass  sie 
eines  Bisthums  würdig  erscheint,  soll  sie  einen  Bischof  erhalten. 

Die  Synode  von  Laodicea  (nach  der  zu  Sardica  und  vor  der  von  Con- 
stantinopel  381),  setzte  an  die  Stelle  der  Landbischöfe  sog.  Periodeuten,  Vis i - 
tatoren  (Presbyter  im  Auftrag  des  Stadtbischofs);  die  noch  vorhandenen  Land- 
bischöfe sollten  nichts  thim  ohne  die  Willensmeinung  des  Stadtbischoft.  Neben 
dem  Bestreben,  die  bischöfliche  Stellung  zu  einer  möglichst  angesehenen  zu 
machen,  wirkten  offenbare  Missstände  mit.  Basilius  der  Gr.  fand  die  Land- 
bischöfe (deren  er  in  seinem  Sprengel  noch  50  hatte,  Gr.  Naz.  de  vita  sua  p.  8) 
ihrem  Amte  nicht  gewachsen,  sie  nahmen  oft  ganz  unwürdige  Menschen  (die 
etwa  dem  Militärdienst  entgehen  wollten)  in  den  Klerus  auf.  Wir  haben  uns 
nach  den  Aeusserungen  des  Basilius  die  Stellung  dieser  Landbischöfe  so  zu 
denken,  dass  ihnen,  die  der  Kirche  eines  Hauptfleckens  vorstanden,  eine  Anzahl 
von  Dorfkirchen  mit  ihren  eigenen  Presbytern  unterworfen  waren  (Basil.  ep. 
290  u.  142  u.  188  d.  i.  Canonica  I  can.  10).  Basilius  verlangte,  dass  die  Land- 
liischöfe  ihm  ein  genaues  Verzeichniss  aller  Kleriker  ihres  Sprengeis  übergeben 
und  künftig  keinen  ohne  seine  Genehmigung  ordiniren  sollten  (ep.  54).  Mit  der 
Zurückdrängung  der  Landbischöfe  traten  abo  Presbyter  an  ihre  Stelle  mit 
erweiterter  Befiigniss  zur  Predigt,  Sacramentsvcrwaltung,  Seelsorge  und  Ge- 
meiudeleitung,  aber  doch  in  entschiedener  Abhängigkeit  vom  Stadtbischof. 
Indessen  erwähnt  noch  Theodorct  (ep.  113)  Landbischöfe  in  seinem  Metropo- 
litansprengel.  In  Nordafrika  war  ein  beträchtlicher  Theil  der  hier  so  zahl- 
reichen Bischöfe  nichts  anderes  als  Landbischöfe,  aber  wohl  ohne  wesentlich 
geringeres  Ansehen  als  die  Stadtbischöfe.  In  anderen  Theilen  des  Abendlands 
ist  wenig  von  ihnen  zu  spüren.  Auf  der  Synode  von  Riez  von  439  wird  unter 
Berufung  auf  den  8.  nicäischen  Kanon  einem  unrechtmässig  zum*  Bischof  Ge- 
weihten eine  Stellung  als  chorepiscopus  angewiesen,  ihm  werden  aber  ausser  dem 
Namen  eines  Bischofs  beinahe  alle  bischöflichen  Rechte  untersagt,  mit  Ausnahme 
der  Befiigniss  in  seiner  eigenen  Kirche  die  Getauften  zu  firmeln  (Hef.  11,  290). 

Wurde  hier  also  das  Herrschende,  dass  in  dem  zu  einer  Stadt  gehörigen 
Landgebiete  der  Bischof  von  sich  aus  Presbyter  nach  freier  Wahl  für  die 
Landkirchen  (ecclesia  plebana)  zur  Besorgung  des  Gottesdienstes  bestimmte,  die 
auch  hinsichtlich  ihres  Unterhalts  ganz  vom  Bischof  abhingen  (parochus,  pleba- 
nus),  so  blieb  dabei  zwar  die  Idee  der  Einheit  der  bischöflichen  Gemeinde 
beherrschend  (entsprechend  der  civitas,  dem  Stadtbezirk,  s.  Loening,  I,  213), 
aber  die  Entfernung  brachte  doch  eine  grössere  Selbstständigkeit  dieser  Filial- 
^eineinden  von  selbst  mit  sich.  In  den  grossen  Städten,  wo  das  Bedürfniss 
längst  begonnen  hatte,  neben  der  einen  bischöflichen  Hauptkirche  andere 
Kirchen  zu  schaffen,  und  wo  dies  nun  in  zunehmendem  Masse  geschehen  musste, 
tritt  der  Klerus  für  diese  Kirchen  ebenfalls  nicht  aus  dem  Zusammenhang  mit 
der  Hauptkirche  heraus,  es  bildet  sich  aber  doch  eine  Art  von  selbstständigen 
Pfarrsystemen,  wenigstens  insofern,  als  die  Versorgung  einer  solchen  Kirche 
ständig  einem  bestimmten  Presbyter  übertragen  wird,  wie  wir  dies  von  Alexandria 
wissen  (Epiph.  haer.  49,  1),  bei  Constantinopel  als  Regel  annehmen  müssen,  da 

Möller,  Kirchenfrescliichte,  Bd.  I.  99 


338  n.  Periode.    9.  Capitcl.    Per  Klerus. 

hier  iiir  einif^o  blosse  Filialkirchen  im  Unterschiede  von  diesem  Verfahren  nur 
eine  im  Turnus  geschehende  Versorgung  von  der  Hauptkirchc  aus  angeordnet 
wird  (s.  Justinian  I,  Nov.  Const.  NovelL  lU).  Auch  für  Born  ist  ein  ähnliches 
Verhältniss  wie  für  Alexandrien  und  Constantinopel  anzunehmen  (ep.  Innoc.  I 
ad  Decentium  von  416),  jedoch  blieb  hier  das  Verhältniss  der  an  den  einzelnen 
Kirchen  fungirenden  Presbyter  zum  Bischöfe  ein  so  enges,  dass  sie  die  Elemente 
des  Abendmahls  nicht  consecrirten,  sondern  das  vom  Bischof  consecrirte  Brod 
aus  der  Hauptkirche  zugetheilt  erhielten. 

Im  allgemeinen  treten  die  Landpresbyter  etwas  an  Ansehen  zurück  hinter 
den  Stadtpresbytem  (Neocaesar.  can.  13).  Sie  sollen  auch  nicht  (wozu  ihre  selb- 
ständige Stellung  Veranlassung  geben  könnte)  kanonische  Briefe  (Friedenshriefe, 
welche  Fremde  anderwärt«  christlich  legitimiren  sollen)  ausstellen,  sondern  ihre 
(Empfehlungs-)  Briefe  nur  an  die  benachbarten  Bischöfe  richten.  Die  grössere 
Zahl  von  Presbj'tem  unter  einem  Bischof  führt  jetzt  auch  zum  Her\-ortreten 
eines  Archipresbyter  oder  Protopresbyter  an  der  Spitze  des  Presbyter- 
coUegiums,  welchem  naturgemäss  (sofern  dazu  der  höhere  klerikale  Charakter 
erforderlich)  die  Vertretung  des  Bischofs  bei  Sedisvacanzen  zukam.  Indessen 
haben  diese  eine  gleiche  Bedeutung  wie  die  Archidiakonen  nicht  erlangt. 

Die  Bischöfe  wählen  jetzt  alle  niederen  Geistlichen,  auch 
die  Presbyter.  Sie  selbst  werden,  soweit  hier  nicht  Hof-  oder  Parteieinflüsse 
anderer  Art  einwirken  und  die  kirchlichen  Gesichtspunkte  durchbrechen,  von 
den  übrigen  Bischöfen  der  Provinz  möglichst  unter  persönlicher  Betheiligung 
gewählt,  wenigstens  aber  sollen  drei  derselben  anwesend  sein,  die  andern  schrift- 
lich zustimmen.  Festgehalten  aber  wird  in  der  Theorie  wenigstens  der  für  die 
kirchliche  Anschauung  wesentliche  Grundsatz,  dass  auch  der  übrige  Klerus  an 
der  Wahl  sich  betheiligen  und  die  Zustimmung  des  Volks  nicht  fehlen  soll: 
qui  pracfuturus  est  omnibus,  ab  omnibus  eligatur  (Leo  I,  ep.  10,  c.  3).  Ja  der 
Schwerpunkt  liegt  für  die  Anschauung  eigentlich  in  der  Wahl  durch  Klerus  und 
Volk.  Die  abendländischen  Concilien  gaben  zwar  die  von  c.  4  Nie.  gegebene 
Vorschrift  (in  der  Kegel  vollständige  Provincialsynode  behufs  Bischofswahl)  auf, 
hielten  aber*  fest:  1)  Vom  Metropoliten  ist  die  schriftliche  Zustimmung  der 
Provincialbischöfe  einzuholen;  2)  die  Migorität  entscheidet;  3)  in  allen  Fällen 
ist  Genehmigung  des  Metropoliten  erforderlich;  4)  die  Bischofsweihe  in  An- 
wesenheit von  3  Bischöfen.  Uebrigens  kommt  es  noch  gegen  die  kirchlichen 
Bestimmungen  vor,  dass  ein  angesehener,  einflussreicher  und  populärer  Mann 
des  Laienstands,  von  dem  man  sich  in  einer  oder  der  anderen  Hinsicht 
Vortheile  für  die  Kii*che  verspricht,  durch  die  Volksstimme  verlangt  und  zum 
Bischof  gemacht  wird  (Ambrosius,  Synesius).  In  dem  Bischof  findet  nun  das 
durch  die  Umstände  so  geHteigert<;  Ansehen  des  Klerus  seinen  entschiedensten 
Ausdruck;  daher  wachsen  der  Pomp  und  die  Ehrenbezeugungen;  selbst  Kaiser 
erweisen  ihnen  bereitwillig  nach  dem  Vorgang  Constantin's  solche.  Ja  es  bil- 
det sich  dafür  ein  bestunmtes  Ceremoniell.  Und  weil  sich  die  Güter  de^  Himmel- 
reichs über  die  Güter  dieser  Welt  erheben,  gewinnt  der  Trugschluss  wachsende 
Gewalt,  dass  die  Diener  der  Kirche  in  dem  Priesterthum  eine  das  Königthum 
überragende  Würde  haben.  Die  Folge  ist  natürlich  Stolz,  Aufgeblasenheit  und 
Herrschsucht  und  bei  den  vermehrten  Keichthümem  die  Bestimmung  durch 
weltliche  Rücksichten.  Anderseits  freilich  auch  nicht  selten  ein  mannhaftes 
Auftreten  für  geheiligte  Forderungen  der  Kirche  gegen  Gesetzlosigkeit  und 
Gewalt  der  Grossen  dieser  Erde. 
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Dem  erhöhten  Ansehen  des  Klerus  entsi)richt  aber  auch,  dass  nach  dem 
sittlichen  Ideal  der  Zeit  —  dem  asketischen  —  Anforderungen  besonderer  Art 
an  den  Klerus  gestellt  werden,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Ehelosigkeit. 
Am  Ende  der  vorigen  Periode  war  das  spanische  Concil  von  Elvira  (Conc. 
lUiberit.)  über  die  gemeine  kirchliche  Anschauung  der  früheren  Zeit  (S.  298) 
wesentlich  hinausgegangen,  indem  es  von  den  verheiratheten  Bischöfen,  Pres- 
bytern und  Diakonen  verlangte,  dass  sie  sich  nach  der  Weihe  des  ehelichen 
Umgangs  völlig  enthalten  sollten.  Allgemeine  Voraussetzung  war  dabei,  dass 
die  Ehen  schon  im  Laienstande  der  Betreffenden  geschlossen  waren,  und 
dass  von  Klerikcm  nach  der  Weihe  nicht  erst  eine  Ehe  eingegangen  werden 
dürfe.  In  letzterer  Beziehung  enthält  nur  das  Conc.  Ancyran.  can.  10  eine 
gewisse  Einschränkung:  Diakonen,  welche  gleich  bei  der  Aufstellung  aus- 
drücklich erklären,  sie  müssten  heirathcn  und  könnten  nicht  ledig  bleiben, 
sollen,  wenn  sie  hernach  wirklich  heirathen,  unangefochten  bleiben,  weil  ihnen 
der  Bisehof  es  gestattet  hat;  im  andern  Falle  nicht.  Der  Versuch,  jene 
strenge  Forderung  des  Kanons  von  Elvira  auf  dem  Concil  von  Nicäa  zur 
allgemeinen  Geltung  zu  bringen,  wurde  durch  die  Warnung  des  gefeierten 
Asketen  Paphnutius,  den  Priestern  nicht  ein  zu  schweres  Joch  auüsu- 
erlegen,  vereitelt.  (Socr.  1,  11,  Soz.  1,  23,  Gelas.  bist.  conc.  Nie.  2,  32.)  Die 
Zweifel  gegen  diese  Erzählung  sind  ohne  solide  Basis  und  vom  römischen 
Vorurtheil  dictirt.  Die  griechische  Kirche  hat  in  dieser  Frage  ihre  abwehrende 
Haltung  gegen  die  strengere  Ansicht  des  Abendlands  festgehalten.  Die  Fort- 
führung des  ehelichen  Umgangs  in  der  einmal  vorhandenen  Ehe  blieb  frei- 
gestellt und  nur  eine  Wiederverheirathung  nach  dem  Tode  der  Frau,  wie  über- 
haupt das  Eingehen  einer  Ehe  für  den  bereits  geweihten  Kleriker  (Bischof, 
Presbj'ter  und  Diakon)  war  imtersagt.  Ja  es  wurde  (Canon,  apost.  6)  den 
Geistlichen  verboten,  unter  dem  Vorwand  der  Frönmiigkeit  ihre  Frauen  zu  Ver- 
stössen. Die  Rechtmässigkeit  der  Priesterehe  (in  den  geschilderten  Schranken) 
wurde  entschieden  in  Schutz  genommen  gegen  die  fanatisch-asketischen  Eas  ta- 
thianer  (s.u.),  welche  die  Ehe  verachtend  grundsätzlich  es  verwarfen,  an  dem 
Gottesdienst,  den  verheirathete  Priester  hielten,  Theil  zu  nehmen  (Synode  von 
Gangra  nach  360,  vor  380).  In  der  That  finden  wir  im  4.  Jahrhundert  noch 
sehr  angesehene  beweibte  Bischöfe  (Vater  des  Gregor  v.  Naz.,  Gregor  v.  Nyssa, 
im  Abendland  Hilarius  von  Pictavium);  aber  auch  in  der  griechischen  Kirche 
geht  der  Zug  der  Zeit  immer  entschiedener  dahin,  dass  der  Bischof  unbeweibt 
sein  soll.  Epiphanius  (expos.  fidei  20  am  Schluss  des  Panar.)  entwickelt  die 
Idee  des  Priesterthums  ganz  aus  dem  Ideal  des  geschlechtslosen  Lebens.  Als 
daher  Anfang  5.  Jahrh.  Synesius  v.  Cyrene  zum  Bischof  begehrt  ¥rurde,  be- 
tonte er  im  Gegensatz  hierzu,  dass  er  gesoimen  sei,  seine  Ehe  als  anerkannte 
unverhohlen  fortzusetzen.  Dies  hinderte  allerdings  nicht,  ihn  doch  zum  Bischof 
zu  nehmen,  aber  eben  der  Vorfall  zeigt,  dass  dies  begann,  eine  Ausnahme  zu 
werden.  Auf  locale  Unterschiede  w^eist  Socrates  V,  22  hin,  wonach  in  Thessa- 
lien, Macedonien  etc.  die  Enthaltung  für  die  Kleriker  bei  Strafe  der  Absetzung 
verlangt  wurde,  und  zwar  stamme  die  Sitte  vom  Bischof  Heliodor  v.  Trikka, 
merkwürdigerweise  demselben,  der  in  seiner  Jugend  Verfasser  des  erotischen 
Romans  Aethiopica  gewesen!  Dagegen  waren  im  Orient  die  Bischöfe  zur  Ent- 
haltung, die  vielfach  freiwillig  geübt  wurde,  gesetzlich  nicht  genöthigt. 

Im   Abendland    aber    bezeichnet    die    Decretale    des    römischen    Bischof 
Siricius  vom  11.  Februar  385  an  den  spanischen  Bischof  Himerius  (Coustant, 
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epp.  p.  823)  die  Wendung  Roms  zu  den  strengen  Grundsätzen,  wonach  von 
den  Weihen  an  jeder  Umgang  mit  der  bisherigen  Gattin  unterlassen  werden 
muss.  Auch  verlangt  man  hier,  dass  Kleriker  überhaupt  nur  einmal  in  die  Ehe 
getreten  sein  dürfen,  und  zwar  mit  einer  Jungfrau  (wobei  Hieronymus  trotz 
seiner  entschiedenen  Vertretung  dieser  Grundsätze  doch  zugestehen  will,  dass 
eine  vor  der  Taufe  geschlossene  £he  nicht  mitgezählt  werde).  Es  lag  nahe  bei 
dieser  Auffassung,  dass  man  begann  in  dem  Mönchthum  (s.  u.)  eine  Fflanzschule 
für  den  Klerus  zu  sehen;  so  empfahl  dies  auch  Siricius.  Andere  Synodal1)e8tim- 
mmigen  des  Abendlands  bewegen  sich  im  Ghmzen  in  derselben  Richtung,  wenn 
auch  nicht  völlig  gleich  (vgl.  Concil  von  Turin  401  c.  8,  Conc.  von  Araus.  441 
c.22  sqq).  Doch  konnte  V igilantius  (s.  u.),  der  Gegner  des  Coelibats,  sich  noch 
auf  Bischöfe  berufen,  welche  nur  Verheirathete  zu  Diakonen  wählten,  nulli  coelibi 
credentes  pudicitiam  (Hier.  c.  Vigil  c.  1).  Bald  versuchte  man  jene  strengere 
Bestimmung  sogar  auf  die  Subdiakonen  auszudehnen. 

Im  Zusammenhang  dieser  Anschauungen  erklären  sich  die  Versuche,  das 
Leben  des  Klerus  in  die  Formen  des  inzwischen  machtig  gew^ordenen  Mönch- 
thums  zu  bringen,  wie  sie  einzelne  hervorragende  Bisehöfe  wie  Eusebius 
von  Vercelli  (Maximi  Taurin.  sermo  9  de  S.  Eusebio  in  Muratorii  anecdotis 
IV,  88,  cf.  Ambros.  ep.  63  ad  Vercellens.)  und  August  in  (Augustini  vita  auct. 
Fossidio  c.  5,  11,  Aug.  sermones  de  moribus  Clericorum,  serm.  355  u.  856  der 
Bened.  A.:  „monasterium  clericorum")  mit  vorläufig  doch  nur  vereinzeltem 
Erfolg  machten. 

Ausbildung  des  Klerus.  Die  bisherige  Entwicklung  seit  Entstehung 
einer  eigentlichen  Theologie  hat  dazu  gefuhrt,  den  Klerus  zum  Träger  einer 
wissenschaftlichen,  in  den  Dienst  der  Kirche  gestellten  Bildung  zu  machen,  wenn 
auch  die  Zahl  der  hierin  Hervorragenden  und  Leitenden  immer  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  kleine  gew^esen  sein  wird.  Die  Begünstigung  der  Kirche  seit 
Constantin,  welche  sie  in  grösserem  Umfang  als  bisher  in  den  Mittelpunkt  der 
geistigen  Interessen  der  Zeit  rückte  und  im  Klerus  den  Gebildeten  eine  einfluss- 
reiche  Laufbahn  eröffnete,  vergrösserte  zunächst  die  Zahl  solcher  Gebildeten, 
welche  ausgerüstet  mit  der  höheren  »Schulbildung  der  Zeit  sich  der  christlichen 
und  kirchlichen  Ideen  bemächtigten,  um  sie  theologisch  auszubilden  und  zu  ver- 
treten. So  sind  die  bedeutendsten  Kirchenlehrer  des  4.  und  beginnenden 
5.  Jahrhunderts  durch  die  wesentlich  heidnischen  Bildungsschulen  (Gregor  von 
Nazianz  und  Basilius)  oder  doch  durch  lebendige  Berührung  mit  ihrem  Bildungs- 
stoff hindurchgegangen,  und  haben  daneben  au  das  Studium  der  älteren  kirch- 
lichen Lehrer,  vor  Allem  des  Origenes,  sich  gehalten,  also  an  die  hier  schon 
vorliegende  Verschmelzung  der  Wissenschaft  mit  den  christlichen  Ideen.  Bald 
erheben  sich  freilich  im  kirchlichen  Bewusstsein  Bedenken  gegen  die  Bildung 
der  Diener  der  Kirche  durch  die  heidnische  Literatur.  Basilius  suchte  trotz 
seiner  eigenen  Entwicklung  vor  Ueberschatzung  der  heidnischen  Literatur  zu 
warnen,  rechtfertigte  sich  aber  gewissermassen  selbst,  indem  er  durch  den  mo- 
ralischen Nutzen  derselben  sich  zu  decken  suchte,  den  man  davon  haben  könne 
(Gr.  izph^  Tou(  vfoo().  Mit  dem  Anwachsen  des  mönchischen  Geistes  zeigt  si(*h 
die  Zunahme  jener  engen  Beurtheilnng  der  Beschäftigung  mit  der  antiken  Lite- 
ratur, aber  zunächst  doch  bei  solchen,  welche  für  sich  selbst  reichlich  aus 
diesem  Brunnen  geschöpft  hatten  und  in  ihrer  späteren  Entwicklung  die  kirch- 
lich-mönchischen Ideen  mit  Schroffheit  ergriffen,  wie  Hieronymus,  dessen 
Traum  den  Christianus  in  ihm  in  schroffen  Gegensatz  zum  (hVeroniauus  stellte, 
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obwohl  er  den  Letztem  nie  ernstlich  abzustreifen  bemüht  war.  In  der  kirch- 
lichen Beredsamkeit  besonders  wirkte  Geist  and  Geschmack  der  heidnisch-rhe- 
torischen Bildung  am  entschiedensten  fort.  An  einzelnen  Stellen  boten  sich  ja 
für  theologische  Heranbildung  des  Klerus  theologische  Schulen,  so  vor 
Allem  die  alexandrinische,  in  welcher  die  Beschäftigung  mit  den  sog. 
encyclischen  Wissenschaften  und  mit  der  Philosophie  die  Unterlage  für  d 
theologische  Studium  bildete.  Auch  das  palästinensische  Cäsarea  war  seit  Ori- 
genes'  Wirksamkeit  ein  Mittelpunkt  gelehrter  wissenschaftlicher  und  theologischer 
Studien  geworden.  Besonders  aber  wurde  es  dann  im  4.  Jahrhundert  Antiochicn, 
an  welches  sich  in  der  syrischen  Kirche  Edessa  und  Nisibis  anschlössen,  wo 
die  Studien  später  in  den  bestimmten  Formen  einer  theologischen  Bildungs- 
anstalt oder  geistlicher  Seminarien  gepflegt  wurden  (Junilius  prae£),  die  besonders 
durch  Schriftauslegung  sich  auszeichneten. 

Für  das  Gesammtbediu^ss  der  Kirche  aber  reichen  diese  wenigen  bei 
Weitem  nicht  aus.  Hier  ist  das  Wichtigste  die  praktische  Heranbildung  im 
kirchlichen  Dienst  durch  Aufsteigen  von  den  unteren  Stufen  des  Klerus,  nament- 
lich vom  Lectoren  an  (oder  auch  vom  Akoluthen),  wo  also  die  kirchlichen 
Functionen  und  die  priesterliche  Technik  im  Vordergründe  stehen  und  zusammen 
mit  der  kirchlichen  Ordination  als  der  übernatürlichen  Befähigung  als  die  erfor- 
derliche Ausrüstung  gelten,  als  ob  dadurch  die  innere,  geistige  und  Charakter- 
bildung ersetzt  werden  könnte.  Hervorragende  Kirchenlehrer  bekämpfen  diese 
Gefahren  (Greg.  Naz.  de  se  ipso,  v.  508  ff.)  und  geben  Anleitung  zu  tieferer 
Auffassung  (Chrys.  :c.  IcpcooovTjg.  Aug.  de  doctr.  christiana);  aber  es  bleibt  vielfach 
bei  jener  Abrichtung,  wo  nicht  der  Anschluss  der  jüngeren  Kleriker  an  einen 
geistig  bedeutenden  Bischof  fördernd  eintritt.  Diesen  suchten  die  oben  Erwähnten 
(Euseb.  Yerc.  u.  Augustin)  durch  jene  klösterliche  einheitliche  Lebensgestaltung 
noch  zu  erhöhen. 

Denn  zu  den  Bildungsfactoren  für  den  Klerus,  dem  wissenschaftlichen  und 
dem  kirchlich  praktischen,  war  jener  dritte  —  mönchische  Askese  und  Beschau- 
lichkeit —  hinzugetreten,  welcher  schliesslich  (s.  Siricius  u.  A.)  das  Mönchthum 
als  beste  Pfianzschule  für  den  Klerus  erscheinen  liess.  Für  manche  von  den 
herkömmlichen  Studien  Herkommende  war  eine  Zeit  der  Zurückziehung  in 
die  Einsamkeit,  in  asketische  und  contemplativc  Beschäftigung  die  Zeit  der 
Entscheidung  zwischen  weltlichem  Rhetorenbemf  oder  geistlichem  (Basilius; 
vgl.  Greg.  Nyss.;    die  Zustände   in  Antiochien,   Chrys.  ad  Theodomm  lapsum). 

Wenn  ehemals  in  den  Christengemeinden  Leute  von  allerlei  Beruf  und 
Lebensstellung  kleiikale  Functionen  übernommen  hatten,  so  war  das  etwas 
anderes,  als  wenn  nun  unter  den  neuen  begünstigten  Verhältnissen  Leute  aus 
den  fremdartigsten  Berufsarten  im  Klerus  ihre  Versorgung  suchten.  Die 
Kirche  musste  sich  durch  synodale  Gesetzgebung  gegen  das  Eindringen  solcher 
Elemente  so  weit  möglich  wehren;  Mitglieder  gewisser  Stände  (Schauspieler, 
Tänzer  und  Pantomimen),  deren  Beruf  mit  dem  Christenthum  unverträglich 
schien,  galten,  auch  nachdem  sie  sich  bekehrt,  nicht  für  ordinationsfiihig.  Auch 
der  Kriegsdienst  galt  als  unfähigmachend;  wer  noch  als  Gläubiger  Kriegsdienst 
gethan,  sollte  nicht  Kleriker  werden  (Can.  4  d.  röm.  Syn.  von  402  u.  schon 
Köm.  Syn.  von  386  c.  3),  nach  andern  wenigstens  nicht  zu  den  höheren  Stufen 
vom  Diakon  an  gelangen  (Can.  8  d.  Toled.  Conc.  von  400).  Bei  denen,  welche 
kein  freies  Verfugungsrecht  über  ihre  Person  hatten,  mussten  fremde  weltliche 
Rechte  respectirt  werden.    Nicht  der  Sklavenstand  als  solcher  galt  als  entwür- 
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digend,  daher,  wenn  der  Herr  zustimmt  und  frcilässt,  ein  sonst  dazu  geeig- 
neter Sklave  sehr  wohl  zum  Klerus  zugelassen  werden  kann  (Can.  ap.  72).  Das 
Ck>nc.  niib.  c.  80  wollte  das  nur  von  solchen  gelten  lassen,  deren  sie  enüassende 
Herren  Glaubige  seien  (wegen  eines  gewissen  bleibenden  Abhängigkeitsverhält- 
nisses der  liberti  zu  ihren  patronis).  Leo  I.  erkennt  an :  Wer  in  den  Heerdienst 
des  Herrn  tritt,  muss  Andern  gegenüber  frei  sein  (ad  episc.  Ital.  10.  Oet.  443 
Ml  54,  610),  und  Valentinian  IIX.  bestätigt  staatlichersei ts  das  Verbot,  Sklaven 
oder  Colonen  zu  weihen.  Bischöfe  und  Priester  gewordene  jedoch,  wenn  sie 
30  Jahre  im  geistlichen  Stande  sich  befunden,  sollen  nicht  zur  Rückkehr  zu 
ihrem  Herrn  genöthigt  werden,  sondern  nur  das  peculium  erstatten ;  ein  Diakon 
in  gleichem  Fall  kann  einen  Ersatzmann  stellen  (Loen.  I,  153).  Ausgeschlossen 
sollen  femer  solche  sein,  welche  schon  als  Christen  sich  gewisse  sittliche  Ver- 
fehlungen hatten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dagegen  nahm  man  die  alt- 
testamentliche  Vorstellung  von  der  erforderlichen  körperlichen  Integrität  der 
Priester  nur  insofern  auf,  als  körperliche  Gebrechen  an  der  Ausübung  der 
kirchlichen  Funktionen  hinderlich  erschienen  (Can.  ap.  76);  Entmannte  sollten 
nur,  wenn  sie  es  mit  eigenem  Willen  geworden,  ausgeschlossen  werden.  (Conc. 
Nie.  c.  1,  Can.  Apost.  21-23).  Andere  Beschränkungen  ergeben  sich  aus  dem 
oben  über  Ehe  und  Cölibat  Mitgetheilten,  wonach  z.  B.  kein  Bigamus,  keiner, 
der  eine  Wittwe  oder  seine  Schwägerin  oder  Nichte  geheirathet  hat,  ordinirt 
werden  darf.  Auch  Clinici,  welche  erst  auf  dem  Krankenbett  sich  zur  Taufe 
entschlossen  hatten  (also  nicht  aus  freiem  Drange),  sollten  in  der  Regel  nicht 
aufgenommen  werden;  indessen  die  persönliche  Bewährung  des  Glaubens  sollte 
doch  Ausnahmen  rechtfertigen,  ja  auch  schon  der  Mangel  anderer  tüchtiger 
Männer  (Can.  12  Neocaes.  Conc). 

An  dem  alten  Verbot,  Neophyten  alsbald  in  den  höheren  Klerus  aufzu- 
nehmen, hielt  man  fest,  sah  jedoch  bei  hervorragenden  Männern  nicht  selten 
davon  ab  (Beispiel  des  Ambrosius  und  des  Synesius),  daher  der  80.  (79.)  apo- 
stolische Kanon  auf  solche  Fälle  besonderer  göttlicher  Gnade  Rücksicht  nimmt. 
Auch  ein  zu  frühes  Lebensalter  sollte  ausgeschlossen  bleiben.  Hier  hatte  sich 
bereits  für  den  Eintritt  ins  Presbyteramt  (und  demzufolge  auch  in  den  Episko- 
pat) das  30.  Jahr  fixirt,  weil  Christus,  in  diesem  Alter  getauft,  sein  Lehramt 
augetreten  (Neocäs.  v.  314  c.  11);  für  den  Diakonus  das  25.  Lebensjahr  (Syn. 
Hippo  393  bei  Hefele  U,  56  u.  ö.).    Später  kleine  Schwankungen'). 

Die  schon  fniher  begonnene  Entwickelung ,  wonach  der  Kleriker  seine 
Lebenswirksamkeit  rein  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  finden  und  nicht  weltliche 
Acmter  oder  Beschäftigungen  damit  verbinden  sollte,  suchte  sich  mehr  durchzu- 
setzen. Das  Concil  von  Elvira  hatte  den  Klerikern  (und  zwar  Bischöfen,  Pres- 
bytern und  Diakonen)  nicht  völlig  verboten,  Handel  zu  treiben,  sondern  nur 
durch  Umherreisen  in  den  Provinzen  (Besuch  von  Märkten)  sich  reiche  Kauf- 
mannsvortheile  zu  verschaffen.  Sie  sollten  nur  zur  Gewinnung  des  Lebensunter- 
haltes durch  einen  Sohn  oder  Freigelassenen,  gedungenen  Diener  oder  Freund 
die  Geschäfte  treiben  lassen,  selbst  aber  nur  innerhalb  ihrer  Provinz  Handel 
treiben  dürfen  (can.  19).  Weiterhin  wurden  den  Klerikern  einzelne  Erwerbs- 
zweige verboten  auf  Grund  der  allgemeinen  Forderung,  wonach  sie  sich  nicht 
in  weltliche  Gt>schäfte  einlassen  sollten  (Const.  Apost.  II,  6).  Die  Uebemahme 
fremder  Geschäfte,  der  Commissionshandcl  und  Pachtung  fremder  Grundstücke 

*)  Singulare  Bestimmungen  in  der  Decretale  des  Siricius  von  335  (Cou« 
stant  p.  623). 
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wird  ihnen  untersagt  (Chalced.  c.  3).  Auch  die  schon  ältere  Forderung  (Cypr.) 
wird  festgehalten,  dass  Kleriker  keine  Yormundschafb  übernehmen  sollen,  soweit 
sie  nicht  staatsgesetzlich  dazu  verpflichtet  sind  oder  vom  Bischof  mit  der  Für- 
sorge für  Waisen  beauftragt  werden  (Chalc.  1.  1.).  Aber  der  Handelsbetrieb 
blieb  an  sich  dem  Klerus  erlaubt,  ebenso  Handwerks-  und  Ackerbaubetrieb  zur 
Erwerbung  des  Unterhalts  (Stat.  eccl.  antiq.  =  angebliche  3.  Carth.  Syn.  51  u.  52) 
und  war  wohl  auch  nicht  zu  entbehren.  Ernste  Stimmen  aber  klagen  über  das 
Jagen  des  Klerus  nach  Gelderwerb  durch  Handelsgeschäfte  oder  Güterbewirth- 
schafbung,  und  immer  aufs  Neue  hat  die  Kirche  dem  Klerus  bei  Strafe  der  Ab- 
setzung die  reinen  Geldgeschäfte  mit  Zinsnehmen  verbieten  müssen.  Aller  Zins 
gilt  als  Wucher  nach  der  herrschenden  Anschauung  von  der  Unproductivität 
des  Geldes  und  nach  dem  alttestamentlichen  Verbot.  Von  dem  an  sich  Ver- 
werflichen soll  wenigstens  der  Klerus  sich  fernhalten  (c.  Blib.  20.  c.  Arel.  n.  314 
c.  12.  Nicän.  c.  17  u.  s.  w.).  Die  häufige  Wiederholung  des  Zinsverbots  für  den 
Klerus  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  dieser  Veranlassung  hatte,  auf  solche  Ge- 
schäfte einzugehen. 

Der  Handelsbetrieb  des  Klerus  erhielt  dadurch  noch  eine  Förderung,  dass 
der  Staat  ihm  unter  andern  Immunitäten  (S.  331)  auch  Befreiung  von  der  lästigen 
(lewerbesteuer  gewährte  (343),  was  353  bestätigt  wurde;  der  Gewinn  aus  Kram- 
laden (tabemae)  und  Werkstätten  käme  doch  den  Armen  zu  Gute ;  auch  ihre  in 
Handelsgeschäften  verwendeten  Leute  sollten  von  der  Steuer  befreit  sein.  Wie 
oben  im  Allgemeinen  bemerkt  ist,  mussten  diese  Begünstigungen  bald  ein- 
geschränkt werden.  Valens  hob  sie  für  den  Osten  364  ganz  auf  (Cod.  Theod.  XIU, 
I,  5  u.  6).  Gratian  beschränkte  sie  wenigstens  (379)  auf  Handelsgeschäfte  ge- 
ringen Umfangs.  Arkadius  verlangte  399  von  den  gewerbsmässig  Handel  trei- 
benden Klerikern  Entscheidung,  ob  sie  Kaufleute  sein  wollten  und  in  diesem 
Falle  auf  die  Vortheile  der  Kleriker  verzichten,  oder  Kleriker,  und  in  diesem 
Falle  verzichten  auf  versuti  quaestus.  Honorius  erkannte  zwar  401  dieses  Steuer- 
])rivileg  des  Klerus  innerhalb  der  Grenzen  des  Kaufs  und  Verkaufs  im  Klein- 
handel an  (c.  Theod.  XVI,  11, 36);  aber  Valentinian  UI.  verbot  452  allen  Klerikern 
Handel  zu  treiben  (ut  nihil  prorsus  negotiationis  exerceant:  wenn  doch,  dann 
sollen  sie  durch  die  Privilegien  des  Klerus  nicht  mehr  gedeckt  sein;  Novellae 
Valent.  IH,  tit.  XXXIV  §  4). 

Früher  schon  als  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  die  Loslösung  der  Kleriker 
vom  Weltlichen  insofern  durchgesetzt,  dass  die  Kleriker  weltliche  Aemter 
nicht  übernehmen  sollten  (der  allgemeine  Gedanke  Const.  app.  II,  6.  Can. 
Ap.  6  [7]).  Dem  Bischof  Paulus  von  Samosata  war  es  sehr  zum  Vorwurf 
gemacht  worden,  dass  er  zugleich  das  Amt  eines  Ducenarius  procurator  verwaltete. 
Später  wird  die  Unvereinbarkeit  mit  weltlichem  Amt  wiederholt  ausgesprochen. 
Es  fehlt  aber  durchaus  nicht  an  Beispielen,  dass  Bischöfe  zugleich  in  Staats- 
diensten benutzt  wurden.  So  war  Bischof  Jakob  von  Nisibis  zugleich  Provinzial- 
statthaltcr  unter  den  Söhnen  Constantin's  (Theodoret  h.  e.  I,  30),  und  auch  bei 
den  so  cinflussreichen  alexandrinischen  Bischöfen  ist  dies  öfter  vorgekommen, 
und  ebenso  in  Rom,  obwohl  auch  die  Staatsgesetzgebnng  von  dem  Gesichts- 
2)unkt  ausging:  universis  clericis  praeter  ecclesiasticos  actus  nihil  omnino  cum 
aliis  causis  decet  esse  commune  (Novellae  Valent.  III  tit.  XXXIV,  7  [452]). 

Dafür  aber  nimmt  nun  die  bischöfliche  Verwaltung,  ins- 
besondere Vermögensverwaltung,  selbst  den  Charakter  einer 
l)olitischenThätigkeit  (Vermögensverwaltung,  Rechtsstreitigkeiten,  juridische 
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Thätigkeit,  Streitigkeiten  mit  weltlichen  Beamten)  an.  Die  Leute,  sagt  Gr.  Naz. 
(orat.  32,  p.  526),  suchen  jetzt  keine  Priester,  sondern  Rhctoren,  keine  Seel- 
sorger, sondern  Verwalter  der  Gelder,  keine  die  mit  reinem  Herzen  opfern, 
sondern  mächtige  Fürsprecher;  und  Synesius,  den  man  selbst  wegen  seines 
Familienansehens  und  des  von  ihm  erhofften  Einflusses  gewählt  hatte,  klagt  als 
contemplative  Natur  in  der  Vielgeschäftigkeit  der  bischöflichen  Verwaltung,  dass 
man  in  der  bischöflichen  Stellung  das  Unvereinbare  zu  verknüpfen  suche: 
RoX'.TtxT|V  apsrS]v  ts^vawviQ  suvdcicteiv  xö  xXcudsiv  Izxi  xä  asüYxXcöOTo. 

3.  Die  HetropolitanyertjEMSimg. 

Die  Metropolitanverfassimg  (s.  o.  S.  260)  wird  als  allgemein 
schon  vorausgesetzt  von  der  Xicänischen  Synode  (can.  4)*).  Der 
Metropolit  ist  eigentlich  nur  der  angesehenste  Bischof  der  Provinz, 
in  der  poUtischen  Pronnzialhauptstadt  (Metropolis  der  Exarchie), 
der  durch  Lage  und  Ansehen  sich  am  meisten  eignet,  die  gemein- 
samen Angelegenheiten  der  Bischöfe  einer  ProWnz  in  seine  Hand  zu 
nehmen  (can.  9  Antioch.  von  341).  Er  wird  der  ständige  Vertreter 
der  gemeinsamen  Interessen  und  Aufgaben,  welche  in  den  zusammen- 
tretenden Provinzialsynoden  ihre  intermittirende  Ausübimg  gefunden 
hatten,  er  nimmt  also  auch  für  die  Zeit,  wo  die  Synoden  nicht  tilgen, 
die  gemeinsamen  Interessen  wahr,  beruft  die  Versammlungen,  führt 
den  Vorsitz,  vermittelt  den  Verkehr  mit  andern  Kirchen. 

Nieht  überall  war  es  der  Bischof  der  FrovinziaUiaupt^tadt;  in  Fontus, 
wo  erst  durch  die  Römer  in  der  aus  zalilreichen  kleinen  Gebieten  zusammen- 
geschlagenen Provinz  eine  Anzahl  der  Hauptorte  die  hellenische  Stadtverlassung 
erhalten  hatte,  fiel  dem  ältesten  Bischof  der  Provinz  die  l/eitung  der  Provinzial- 
angelegenheiten  zu.  In  Nordafrika,  wo  die  leitenden  Bischöfe  von  Numidieu 
und  Mauretanien  alsSenes  bezeichnet  wurden,  ohne  immer  thatsächlich  die  Aeltcsteu 
zu  sein,  war  diese  Würde  nicht  an  einen  festen  Bischofssitz  gebunden ;  während 
für  das  prokonsularische  Afrika  der  Bischof  von  Carthago  unbestrittener 
Metropolit  war,  ja  auch  über  die  Senes  oder  Primaten  der  beiden  andern  Pro- 
vinzen ein  Uebergewicht  hatte,  namentlich  durch  Berufung  von  (reneralconcilen. 
Im  Ganzen  aber  war  die  politische  Provinzeneintheilung  bestimmend, 
daher  auch  in  Folge  der  Zerlegung  der  ausgedehnten  Provinzen  in  kleinere  durch 
Diokletian  (s.  Mommsen,  Verz.  der  Provinzen  um  297.  ABrL\.  1866  S.  491  f.), 
eine  Vermehning  der  kirchlichen  Metropolen  eintrat.  Der  17.  can.  Chalced. 
(vgl.  can.  12)  erkennt  (mit  Beziehung  auf  Bischofsbestellung  überhaupt)  den 
Grundsatz  an,  dass  die  kirchliche  Ordnung  der  bürgerlichen  folgen  solle,  während 
Innocenz  I.  (ep.  ad  Alex.  Ant.  v.  415  [Jaffe-Wattb.  Xo.  310])  im  Interesse 
bestehender  Metropolitaneinrichtungen  sich  g<^en  denselben  erklärt  hatte.  In 
Italien,  wo  bis  zu  Diokletian 's  Zeit  eine  Eintheilung  in  Provinzen  nicht  statt- 
gefunden hatte,  und  umsomehr  die  Kirchen  ihren  natürlichen  ISlittelpimkt  in  Rom 
fanden,  folgte  der  Eintheilung  Diokletian 's  (in  die  Hauptstadt  und  17  Provinzen) 
die  entsprechende  kirchliche  der  Metropolen  wegen  der  zu  starken  von  Rom  aus- 
gehenden centralen  Attraction  nicht  nach,  und  zwar  in  den  10  Provinzen  Unter- 

^)  Vgl.  die  koptische  Uebersetzung  bei  Pitra,  Spicil.  Sol.  1,  526  sq. 
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iialiens  noch  sehr  lange  nicht,  wähi'end  allerdings  in  Mittel-  und  Oberitalien 
(Gebiet  des  Vicarius  Italiac)  die  Bedeutung  Mailands,  welches  ja  auch  po- 
litisch als  kaiserliche  Kcsidenz  hervorragte,  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
auch  als  kirchliche  Metropole  unzweifelhaft  ist,  ebenso  die  Ravenna's  seit  der 
Residenz  des  Kaisers  Honorius  daselbst^).  Nach  des  Ambrosius  Tode  (397) 
scheint  sich  die  Kirchenprovinz  Venetia  et  Istria  (Aquileja)  von  Mailand  ab- 
gezweigt zu  haben  (Loening  I,  445).  lieber  Gallien  fehlen  genaue  Nach- 
richten. Auf  unfertige  Verhältnisse  weist,  dass  die  südgallischen  Bischöfe  zur 
Schlichtung  verschiedener  Ansprüche  die  norditalischen  Bischöfe  anriefen,  welche 
auf  der  S}Tiode  von  Turin  401  entschieden,  dass  der  Bischof  Proculus  von  Mar- 
seille (Gall.  Vienn.)  nur  für  seine  Person  wegen  persönlicher  Verhältnisse, 
nicht  aber  dauernd  der  Stuhl  von  Marseille,  den  Primat  über  die  Bischöfe  von 
Narbonensis  secunda  behalten  solle,  da  Marseille  dieser  Provinz  nicht  angehöre. 
Ebenso  entschieden  sie  in  dem  Streit  zwischen  Viennc  und  Arles  nach  dem 
Ciesichtspunkt  des  Nicänischen  Kanons,  derjenige  solle  die  Primatwürde  haben, 
der  nachweisen  könne,  dass  seine  Stadt  Metropole  sei  (Hef.  IT,  85).  Da  der 
Praefectus  Praetorio  der  Dioecesis  Galliarum  um  400  wegen  der  durch  die 
Franken  bedrohten  Lage  von  Trier  seinen  Sitz  der  Verwaltung  von  da  nach 
Südgallien,  Arles,  verlegte,  so  gewann  in  Folge  dessen  auch  kirchlich  Arles 
unter  vielen  Rivalitäten  das  Uebergewicht  über  Vienne. 

Nach  dem  5.  Can.  Nie.  Syn.  sollte  in  jeder  Provinz  jährlich  zweimal  Pro- 
viuzialsynode  gehalten  werden  (später  wiederholt,  c.  Antioch.  c.  20).  Be- 
rufung durch  den  Metropoliten  ist  unumgänglich  (Ant.  c.  20).  Doch  ist  die 
Nicänische  Bestimmung  vielfach  nicht  ausgeführt  worden,  insbesondere  im  Abend- 
land, wo  die  unruhigen  Zeiten  hinderten.  Die  Synode  von  Oranges  (Arausio; 
can.  29)  will  nur  eine  einmalige ,  deren  Termin  auf  der  je  finiheren  festgestellt 
werden  soll. 

1.  Stimmberechtigte  Mitglieder  sind  nur  die  Bischöfe,  welche  von  Pres- 
bytern und  Diakonen,  auch  wohl  niederen  Klerikern  begleitet  und  nur  im  Be- 
hinderungsfall durch  einen  dann  stimmführenden  Priester  vertreten  werden.  Die 
Pro  vinzialsynoden  haben  kirchlicheVorschriftenzu  erlassen,  welche  Bischöfe, 
Geistliche  und  Laien  der  Provinz  zum  Gehorsam  verpflichten.  Die  bestehenden, 
von  den  Vätern  überlieferten  Vorschriften  der  Kirche  sollten  aufrecht  erhalten 
werden.  Als  Quellen  galten  die  heilige  Schrift,  die  Beschlüsse  der  Nicänischen 
Synode  imd  kirchliche  Ueberlieferung  und  Gewohnheit,  wie  sie  in  den  Be- 
schlüssen der  älteren  orientalischen  und  occidentalischen  Synoden  bezeugt  ist. 
Bindende  Kraft  aber  wird  nur  den  Can.  Nie.  zugeschrieben.  Neue  nöthig 
werdende  Feststellungen  für  die  Praxis  ergehen  zunächst  für  die  einzelnen  Pro- 
vinzen durch  die  Pro  vinzialsynoden  und  haben  einen  rein  kirchlichen  Charakter; 
wie  diese  Synoden  der  staatlichen  Genehmigung  nicht,  bedürfen  zu  ihrem  Zu- 
sammentritt, noch  für  ihre  Beschlüsse,  so  haben  diese  auch  lediglich  kirchliche 
Wirkung  und  existiren  für  das  weltliche  Recht  nicht. 

2.  DiePrövinzialsynoden  bilden  die  höhe  rein  stanz  über  den  einzelnen 
Bischöfen,  von  deren  Entscheidungen  die  sich  beschwert  Fühlenden  an  die 
Provinzialsynoden  Berufung  einlegen  können  (c.  5  Nie)*),    und  die  Disciphnar- 

*)  Vgl.  Loening  I,  444  über  das  unächte  Privilegium  des  Honorius; 
doch  stehen  die  Metropolitanrechte  Ravenna's  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts anderweit  fest. 

')  Mehrfach  suchte  man  der  Neigung  eutgegenzuarbeiten ,  statt  bei  der 
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isstanz,  vor  welcher  Klagen  über  den  Bischof  erhoben  werden  können  wegen 
schwerer  öffentlicher  Sünden ,  sowie  wegen  Verletzung  seiner  Amtspflichten. 
Bald  stellt  sich  hier  das  Bedür&iss  ein,  die  Befugniss,  Anklage  zu  erheben,  ge- 
wissen Einschränkungen  zu  unterwerfen;  Häretiker  und  Excommunioirte,  sowie 
solche  Personen,  gegen  welche  selbst  Anklage  erhoben  ist,  sind  ausgeschlossen, 
wenn  es  sich  nicht  um  eine  Verletzung  handelt,  die  dem  Ankläger  persönlich  wider- 
fahren ist.  Ausserdem  schliessen  die  afrikanischen  Concilien  diejenigen  Personen 
aus,  welche  auch  weltliche  Criminalklagen  nicht  erheben  konnten  (Frauen,  Un- 
mündige, Soldaten,  Ehrlose,  Sclaven  etc.).  Die  weitere  Schranke  lag  darin,  dass  der 
verläumdcrische  Ankläger  bei  Nachweisung  der  Calumnia  auf  Lebenszeit  aus 
der  Kirchcngemeinschafb  ausgeschlossen  werden  sollte  (Conc.  Arelat.  314  c.  14). 
Später  wird  jedoch  die  Möglichkeit  der  Rcconciliation  zugelassen.  Aus  dem 
weltlichen  Verfahren  wird  die  Kegel  entnommen,  dass  den  falschen  Ankläger 
die  Strafe  treffen  soll,  mit  welcher  der  Angeklagte  bedroht  war.  Von  weltlicher 
Seite  wird  über  das  kirchliche  Disciplinan'erfahren  eine  Art  Aufsicht  und  Recht 
der  Regelung  in  Anspruch  genommen  (C.  Theod.  XVI,  2,  23),  und  zu  wichtigen 
Concilien  sandten  die  Kaiser  im  Orient  kaiserliche  Commissäre  zur  Ueberwachung. 
Aber  dieKaiser  beriefen  auch  Bischöfe  zu  kirchlichen  Gerichten, 
behufs  Entscheidung  bestimmter  Disciplinarsachen  (Synoden  von 
Rom  313  und  Arles  314  in  der  donatistischen  Sache,  Synode  von  Tyrus  in  der 
des  Athanasius  u.  s.  w.).  Die  antiochenische  Synode  von  341  verbot  zwar,  dass 
die  von  einer  Synode  abgesetzten  Bischöfe  sich  an  den  Kaiser  wendeten,  aber 
ohne  Erfolg.  Auch  die  römischen  Bischöfe  erkennen  die  Befugniss  der 
Kaiser  an,  Synoden  zu  berufen  und  dieselben  mit  Aburtheilung  kirchlicher  Ver- 
gehen zu  beauftragen;  ebenso  die  afrikanische  Kirche  (nur  nicht  Bestellung 
eines  weltlichen  Gerichts,  Cod.  eccl.  Afr.  can.  104).  Endlich  wirkten  die  Kaiser 
auch  insofern  ein,  als  sie  der  kirchlichen  Strafe  eine  weltliche  folgen  liesseu, 
auch  wenn  es  sich  nicht  um  ein  weltliches  Verbrechen,  sondern  um  ein  rein 
kirchliches  handelte.  Dies  geschah  namentlich  durch  Verbannung  verurthcilter 
und  abgesetzter  Bischöfe,  aber  auch  durch  Ausdehnung  der  Strafe  der  Infamie 
auf  die  falschen  Ankläger  von  Klerikern.  Unter  Gratian  wurde  durch  ein  aU- 
gemeines  Gesetz  festgestellt,  dass  abgesetzte  Bischöfe,  welche  nach  ihrer  Ab- 
setzung Umtriebe  machen  und  die  Ruhe  gefährden,  100  Meilen  im  Umkreis 
ihrer  Stadt  nicht  gelitten  werden  sollen,  eine  Bestimmung,  welche  wahrscheinlich 
entsprechend  der  Bitte  der  römischen  Synode  von  378  unter  Damasus  von  dem 
Kaiser  erlassen  wurde  und  auf  welche  sich  Honorius  im  Jahre  400  (C.  Theod.  XVI, 
2,  35)  berief.  Auch  wird  hier  solchen  Bischöfen  verboten,  den  Kaiser  um  Auf- 
hebung der  Strafe  anzugehen. 

3.  Endlich  aber  hatten  die  Provinzialsynoden  die  kirchliche  Verwal- 
tung in  allen  über  das  einzelne  Bisthum  hinausgreifenden  Angelegenheiten,  bei 
Streitigkeiten  zwischen  mehreren  Bischöfen;  Errichtung  neuer  Bisthümer,  Ab- 
grenzung der  Metropole,  Genehmigimg  der  Versetzung  eines  Bischofs,  welche, 
im  Widerspruch  mit  dem  altkirchlichen  Grundsatz,  doch  vielfach  vom  kirch- 
lichen Bedürfniss  erfordert,  wie  vom  persönlichen  Ehrgeiz  erstrebt  wurde ;  femer 
Veräusserung  von  Kirchengut.  Endlich  Mitwirkung  an  der  Bischofswahl  (s.  o. 
S.  338)  und  eine  gewisse  Beaufsichtigung  erledigter  Bisthümer. 


Synode  beim  Kaiser  Beschwerde  gegen  die  Disciplinar-Entseheidung  des  Bischofs 
zu  führen  (Loen.  I,  385), 
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Die  Wahl  und  TVeihc  der  Metropoliten  war  im  Orient  durch  die 
Rechte  der  Patriarchen  bedingt :  im  Abendland,  z.  B.  in  Gallien  stand  sie  bei  den 
Provinzialbischöfen,  doch  wurde  im  c.  6.  Sardic.  (griech.  Text)  verlangt,  dass 
dazu  auch  Bischöfe  benachbarter  kirchlichen  Provinzen  eingeladen  werden  sollten. 
Die  dem  Metropoliten  allein  zuüallenden ,  aus  seiner  Stellung  sich  ergebenden 
Rechte  sind  das  Recht  der  Visitation  (Can.  2  Taurin.  401)  und  die  Ertlieilung 
der  Erlaubniss  zu  Reisen,  namentlich  an  den  Hof. 

4.  Die  grossen  Synoden« 

Literatur:    1.  Optatus  Milev.  de  schismate  Donatistarura  adv.   Parmen., 
cum  monum.  vett.  ad  Donat.  historiam  pertin.  et  cmn  hist.  Donat.  ed.  L.  du  Pin 
Antw.  1702  (Ml  11).    D.  Völter,  Ursprung  des  Donatism.  1883. 

2.  Zur  Geschichte  des  Nicaeuischen  Concils:  Euseb.  vita  Const.  3,  6  sqq. 
und  bei  Theodoret  1,  11.  Athanas.  de  decretis  Nie.  Syn.  u.  epist.  ad  Afros. 
opp.  I.  Die  griechische  Kirchenhistor.  u.  Rufin.  Gelasius  Cyzic.  hist.  conc. 
Nie.  (oüvcaYfAa  xtX.)  in  den  Conciliensammlungen  (Mansi  II,  759  ff.),  und  dazu 
Oehler  in  ZhTh.  1861,  439  ff.  —  Das  ganze  Material  bei  Mansi  II  und  dazu 
aus  8}Ti8chen  Quellen  die  Analecta  Nicaena  v.  Harr.  Cawper,  aus  koptischen 
Pitra,  Spicil.  Sol.  I,  509  sqq.  u.  E.  Revillout,  le  concile  de  Nie.  Par.  1881 
(aus  dem  Journal  Asiat.).  ~  Hefele,  Concihengesch.  *  I,  282  ff.  u.  die  Einleitung 
1—82.  Maret,  du  concil  general  etc.  Par.  1869  2  Bde.  Funk,  der  röm.  Stuhl 
u.  d.  allg.  Syn.  ThQ  1882. 

1.  Der  Synodalapparat,  wie  er  seit  der  montanistischen  Be- 
wegung, und  dann  wieder  gegen  Paul  von  Samosata  zur  DurcLfech- 
tung  und  Beilegung  kirchlicher  Streitigkeiten  angewendet  worden 
war,  erhielt  bei  der  neuen  Lage  der  Kirche  unter  Constantin  sofort 
eine  erhöhte  Bedeutung,  er  wui*de  immer  mehr  der  ausschliessliche 
Apparat  für  kirchliche  Gesetzgebung.  Erste  Veranlassung  dazu 
war  der  Beginn  der  sogenannten  donatistischen  Bewegung.  Die 
kirchenverfassungsmässige  Seite  der  Sache  ist  die,  dass  nach  dem 
Tode  des  Bischofs  Mensurius  von  Carthago  (311)  die  Wald  seines 
Njichfolgers  Cäcilian,  bisherigen  Archidiakon  von  Carthago,  nur 
unter  Zuziehung  der  benachbarten  Bischöfe  (von  Afr.  proc),  nicht 
auch  der  der  numidischen  Kirchenprovinz  geschehen  war,  und  sofort 
die  Weilie  durch  den  Bischof  Felix  von  Aptunga  erfolgt  war. 
Da  der  MetropoUt  des  proconsul.  Afrika,  Bischof  von  Carthago, 
zugleich  für  sämmtliche  afrikanischen  Provinzen  eine  Primatialstellung 
(als  Leiter  der  Generalconcihen,  s.  o.)  einnahm,  so  wurde  in  jenem 
Verfahren  eine  Nichtachtung  der  herkömmlichen  Rechte  der  numi- 
dischen Bischöfe  und  ihres  Senex  gesehen.  Eine  Gegenpartei  stützte 
sich  daher  auf  die  der  Voraussetzung  nach  beeinträchtigten  numidi- 
schen Bischöfe,  und  der  episcopus  primae  sedis  in  Numidien,  Bischof 
Secundus  von  Tigisis  hielt  sich  für  berechtigt,  eine  Commission 
nach  Carthago  zu  senden,  welche  bis  zum  Ausgleich  der  Sache  einen 
Interventor  (einen  Bischof  als  zeitweiligen  Verweser  des  erledigten 
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Bisthums)  bestellte.  Secundus  von  Tigisis  kam  mit  seinen  Bischöfen, 
mn  in  Carthago  als  Nächstberechtigter  ein  Generalconcil  zu  halten, 
der  nicht  erschienene  Cäcilian  wurde  als  unrechtmässig  geweiht  er- 
klärt und  von  den  Numidiem  ein  Mann  der  Gegenpartei,  der  Lector 
Major  in  US  gewählt  (Pars  Majorini,  dann  Donati,  nach  dem  Bischol 
D 0 natu s  von  Casae  Nigrae  und  dann  besonders  noch  dem  Bischof 
Donatus  Magnus,  dem  Haupte  der  Partei  und  Nachfolger 
des  Majoriims  in  Carthago).  In  Folge  der  Synodalschreiben  dieser 
Versammlung  an  die  afrikanischen  Kirchen,  welche  aufiforderten,  mit 
Cäcilian  keine  kirchliche  Gemeinschaft  zu  haben,  verbreitete  sich  die 
Spaltung  aller  Orten.  Ausserhalb  Afrika's  aber  hielt  man  mit 
Cäcilian  als  rechtmässigem  Bischof  kirchliche  Gemeinschaft  und 
konnte  dies  auch  nach  den  sonstigen  herkömmlichen  Anschauungen, 
wenn  man  auf  die  besonderen  afrikanischen  Verhältnisse  keine  Ktick- 
sicht  nahm.  Als  daher  der  von  dem  spanischen  Bischof  Ho sius  be- 
rathene  Kaiser  Constantin  alsbald  nach  seiner  Entscheidung  fiir  die 
Kirche  den  afrikanischen  Kirchen  zu  gottesdienstlichen  Zwecken 
erhebliche  Geldmittel  überwies,  wendete  er  sich  damit  an  CäciUan 
von  Carthago,  den  er  auch  ermunterte,  sich  wegen  der  widerstreben- 
den unruhigen  Köpfe  (Donat.)  an  seine  Beamten  (Proconsul  u.  Vicar 
der  Präfektur)  um  Bestrafung  zu  wenden  (Eus.  h.  e.  10,  6;  vgl. 
cap.  7). 

Es  war  daher  durch  eine  bereits  erfolgte  Parteinahme  des 
Kaisers  veranlasst,  dass  die  donatistische  Partei  sich  nun  Beschwerde 
führend  und  um  unparteiische  Entscheidung  bittend  an  den  Kaiser 
wandte.  Dieser,  den  Zwiespalt  der  Bischöfe  und  dessen  nach- 
theiligen Einiluss  auf  das  Volk  beklagend,  ging  darauf  ein  imd  for- 
derte den  römischen  Bischof  Miltiades  auf,  in  Rom  eine  Synode 
zu  halten,  wozu  auch  Reticius  von  Augustodunum  (Autun),  Matemus 
von  Köln  und  Marinus  von  Arelate  gezogen  werden  sollten  (die 
Donatisten  hatten  um  gallische  Schiedsrichter  gebeten);  Cäcilian 
und  von  beiden  Parteien  je  10  Bischöfe  sollten  dazu  erscheinen. 
Die  römische  Synode  erklärt  sich  für  Cäcilian,  gegen  den  keine  Be- 
schuldigung bewiesen  worden  sei.  Anfangs  wurden  die  Häupter 
beider  Parteien  zurückgehalten,  doch  traten  die  römischen  Abge- 
ordneten mit  dem  Klerus  Cäcilian's  in  Kirchengemeinschaft.  Auf 
neue  Beschwerde  der  Donatisten  veranlasste  Constantin  eine  Unter- 
suchung über  die  gegen  Felix  v.  Apt.  als  Traditor  (s.  u.)  erhobene 
Beschuldigung  an  Ort  und  Stelle,  und  berief  zum  1.  August  314 
die  Synode  von  Arles.  Der  Kaiser  handelt  hierin  in  eigener 
Machtvollkommenheit  im  Interesse  der  ihm  so  wichtigen  Einheit 
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der  katholischen  Kirche ,  aber  die  Bischöfe  sollten  sachlich  ent- 
scheiden. Er  berief  einzelne  Bischöfe  persönUch  und  bestimmte, 
wie  viel  sie  Begleitung  an  niederen  Klerikern  und  Dienern  mitneh- 
men dürften,  weil  er  ihnen  die  Staatspost  zur  Verfügung  stellte 
(Eus.  10,  6).  Durch  die  BetheiUgung  möglichst  vieler  Bischöfe 
sollte  die  eigentUch  schon  durch  das  Mhere  ürtheil  entschiedene 
Streitsache  aus  der  Welt  geschafft  werden;  doch  kann  diese  Synode, 
welche  Augustin  (ep.  43  cap.  7,  9)  als  plenarium  ecclesiae  uni- 
versae  concilium  bezeichnet,  thatsächUch  doch  nur  als  eine  General- 
synode des  lateinischen  Abendlandes  angesehen  werden.  Die  unter 
Vorsitz  des  Bischofs  Marinus  von  Arles  tagende  Synode  brauchte 
von  ihren  Beschlüssen  die  Formel:  placuit  praesente  spiritu  sancto 
et  angelis  eins,  und  bat  den  römischen  Bischof  Sylvester,  welcher 
auf  derselben  durch  2  Presbyter  und  2  Diakonen  vertreten  gewesen, 
die  Beschlüsse  allgemein  zu  verkündigen  in  Anbetracht  der  grösseren 
Ausdehnung  seiner  kirchUchen  Aufsichtsrechte  ^),  —  nicht  etwa  in 
dem  Sinne,  als  habe  er  den  Beschlüssen  erst  seine  Bestätigung  zu 
geben.  Die  Synode  setzte  zugleich  andere  Bestimmungen  fest. 
Nach  Vollendung  ihrer  Verhandlungen  baten  die  Bischöfe  Con- 
stantin  um  Erlaubniss  zur  Rückkehr  in  ihre  Heimath.  Constantin 
sah  in  der  Appellation  der  imterlegenen  Partei  von  dem  Urtheil  der 
Bischöfe  eine  Auflehnung  gegen  den  Herrn  selbst.  Die  Bischöfe 
sollten  noch  versuchen,  die  Widerstrebenden  zu  gewinnen,  doch 
wurde  diesen  zugleich  mit  kaiseriicher  Strenge  gedroht  (Mansi  II, 
477).  Die  Widerstrebenden  wurden  an  den  Hof  gebracht  und  erlangten 
hier,  dass  Constantin  den  Cäcilian  imd  seine  Gegner  nach  Rom, 
und  da  ersterer  nicht  erschien,  auf  einen  neuen  Termin  nach 
Mailand  lud.  Hier  aber  fällte  er  dann  (November  316)  die  Ent- 
scheidung zu  Gunsten  Cäcilian^s  (opt.  Mil.  ed.  Dupin  p.  187),  was 
die  Donatisten  dem  Einfluss  des  Bischofs  Hosius  von  Corduba  auf 
den  Kaiser  zuschrieben. 

Auch  im  Morgenlande  zeigt  sich  nach  dem  Tode  Maximin's 
(Sommer  313)  sehr  bald  das  Bedürfiiiss  einer  grösseren  Synode, 
wie  die  wahrscheinlich  schon  314  gehaltene  Synode  von  Ancyra 
und  die  zu  Neocäsarea  zeigen. 

2.  Die  Synode  von  Arles  ist  die  Vorstufe  dessen,  was  nun 
Constantin  nach  dem  Bruch  mit  Licinius  und  dessen  Sturz  für  die 
ganze  Kirche  des  Reichs  in  der  Nicänischen  Versammlung 
erreicht.  Streit  zwischen  Klerikern  in  dem  wichtigen  Alexandria, 
der   hier  in  der  arianischen  wie  dort  in  der  donatistischen  Sache 

*)  fiui  im^joreB  dioeceses  tenps,  s.  LaDf^en,  Gesch.  der  röm.  Kirche  I,  399. 
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den  Frieden  der  begünstigten  und  durch  ihre  Einheit  starken  Kirche 
bedrohte,  veranlasst«  Constantin's  Eingreifen  durch  jenen  Brief  an  die 
Kirche  von  Alexandria  (Euseb.  C.  2,  64 — 72).  Einheit  der  Gottes- 
verehrung im  Reich,  das  ist  neben  der  Herstellung  der  politischen 
Ordnung  sein  Hauptziel  gewesen,  und  dazu  hat  sich  ihm  die  zusammen- 
hängende Hierarchie  der  christhchen  Kirche,  die  Schaar  der  Ver- 
ehrer des  höchsten  Gottes  geboten,  an  deren  Einmüthigkeit  ihm  da- 
her Alles  gelegen  ist.  Während  er  gehofil  hat,  nun  nach  Ueber- 
windung  des  Licinius,  des  Christenfeindes,  aus  dem  Orient  (der 
Quelle  des  Lichts  und  der  Gottesverehrung)  Hülfe  zu  gewinnen  zur 
Beseitigung  der  donatistischen  Spaltung,  muss  er  jetzt  hier  Schlinuneres 
erfahren.  Er  missbilligt  den  Streit  um  geringe  das  Gesetz  und  die 
Gottesverehrung  nicht  betreflfende  Dinge,  die  auch  nicht  vor's  Volk 
gehören,  und  bietet  sich  als  Friedensvennittler  in  herzlicher  und 
dringender  Weise  an.  Der  durch  Hosius  überbrachte  Brief  blieb 
ohne  Wirkung,  und  so  griff  Constantin,  ber<ithen  durch  denselben 
Hosius  wie  in  der  donatistischen  Sache  (Sulpic.  Sev.  11,  40,  5),  auch 
hier  zu  dem  Mittel  des  Concils,  aber  jetzt  des  allgemeinen,  das  sich 
über  Ost  imd  West  des  Reichs  erstrecken  sollte. 

Der  Kaiser  berief  die  Versammlung.  Aus  allen  Gegenden 
des  römischen  Reichs  eilten  die  Bischöfe  auf  Constantin's  Gebot, 
von  ihm  aus  öflfentlichen  Mitteln  unterstützt,  herbei.  Auch  einige 
aus  dem  persischen  Reich  und  ein  Scythe  (Gothe)  felilten  nicht.  Sie 
kamen  voll  Hoffnung  über  die  Aussichten,  die  sich  der  Kirche  er- 
öffnet, und  begierig,  dem  grossen  Herrscher  zu  begegnen.  Der 
römische  Bischof,  der  wegen  seines  hohen  Alters  nicht  anwesend, 
sondeiTi  durch  zwei  römische  Presbyter  vertreten  war,  hat  nicht, 
weder  fiir  sich  noch  mit  dem  Kaiser,  die  Synode  berufen;  ob  er 
überhaupt  zu  denen  gehöiie,  auf  deren  Rath  der  Kaiser  hörte,  kann 
bei  dem  gänzlichen  Zurücktreten  seines  Namens  bezweifelt  werden. 
Die  Zahl  der  theilnehmenden  Bischöfe  gibt  Eusebius  (vita  Const. 
3,  8)  auf  mehr  als  250  an,  an  welche  sich  emc  sehr  grosse  Zahl 
von  begleitenden  Presbytem,  Diakonen,  Akoluthen  gescldossen  habe, 
Athanasius  nennt  ungefähr  300,  an  einer  Stelle  (ep.  ad  Afros.  c.  2) 
bestimmt  318,  eine  Zahl,  welche  schon  Ambrosius  ^)  mit  den  318 
Knechten  Abraham's  vergleicht.  Neben  vielen  Griechen  finden  wir 
nur  wenige  aus  dem  Abendlande,  die  hervorragendsten  Hosius  und 
Cäcilian  von  Carthago.  Manche  waren  hochangesehen  durch  ihre 
Frömmigkeit  wie  durch  die  in  der  Verfolgung  erlittenen  Leiden, 
andere  durch  ihre  theologische  Bildung,  aber  die  gi'osse  Masse  wurde 

M  De  fide  ad  Gratian.  I,  prol.  5. 
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schwerlich  mit  Uni'echt  vom  Bischof  Sabinus  von  Heraklea  als  un- 
gebildet bezeichnet  (Socr.  h.  e.  I,  8). 

Von  Ende  Mai  resp.  Juni  bis  25.  August  325  tagte  die  Synode. 
Vor  der  feierUchen  Sitzung,  nach  Ankunft  des  Kaisers,  gingen  Con- 
ferenzen  und  Disputationen  her  (Socrat.  h.  e.  I,  8),  bei  welchen 
Dialektiker,  philosophisch  gebildete  und  interessirte  Laien  sich  be- 
merkbar machten  auf  der  einen  imd  der  anderen  Seite;  bis  ein 
frommer  Laie,  ein  Confessor  dem  entgegentrat  und  geltend  machte, 
Cliristus  und  die  Apostel  hätten  uns  nicht  die  dialektische  Kunst 
überUefertj  sondern  die  einfältige  Glaubensmeinung  (Gesinnung  YOfivijv 
Yvwjir^v),  welche  durch  Glaube  und  gute  Werke  bewahrt  werde.  Da- 
durch wurden  die  Dialektiker  veranlasst,  sich  in  bescheidenen  Grenzen 
zu  halten.  Ob  die  Erzählung  Rufin's  (X,  3)  von  dem  Confessor, 
der  durch  einfache  Verkündigung  den  aalglatten  mit  keinen  dia- 
lektischen Argumenten  zu  fangenden  Philosophen  zum  Christenthum 
bekehrte,  bloss  die  Ausschmückung  jener  allgemeinen  Mittheilung  ist, 
A\de  sie  Socr.  I,  8  reproducirt?  Es  könnte  ihr  sehr  wohl  ein  charak- 
teristisches Faktum  zu  Grunde  liegen.  Und  gewiss  entspricht  es 
der  Zeitlage  in  hohem  Grade,  dass  bei  jenem  Zusammenströmen 
der  von  Constantin  begünstigten  Bischöfe  sich  auch  für  die  religiöse 
Frage  interessirte  Heiden  ein&nden,  zimial  verlautete,  dass  eine  Streit- 
frage behandelt  werden  würde,  welche  ganz  philosophisch -meta- 
physischer Art  zu  sein  schien. 

Die  Synode  wurde  in  der  mittleren  (grössten)  Halle  des  Pa- 
lastes, in  welcher  zu  beiden  Seiten  Sessel  für  die  Bischöfe  gesetzt 
waren,  feierhch  eröfihet.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  erhoben  sich 
die  Bischöfe  von  ihren  Sitzen,  und  Constantin  trat  in  blendendem 
Gewände  und  in  würdevoller  Haltung  ein,  geleitet  nicht  von  mili- 
täiischem  Gefolge,  sondern  von  Vertrauten;  er  schritt  mitten  durch 
den  Saal  zu  dem  niedrigen  (nicht  thronartigen)  goldenen  Sessel  an 
hervorragender  Stelle,  an  welchen  sich  zu  beiden  Seiten  die  Sitze 
der  Bischöfe  halbkreisförmig  anschlössen;  aber  erst  auf  den  Wink 
der  Bischöfe  nahm  er  seinen  Sitz  ein.  Jetzt  erhob  sich  von  den 
Bischöfen  derjenige,  welcher  auf  der  rechten  Seite  den  ersten  Platz 
einnahm  ^) ,  zu  einer  poetischen  Anrede  an  den  Kaiser  und  zum 
Preise  Gottes  für  ihn,  worauf  Constantin  mit  heiterem  und  freund- 
lichem Angesicht  sich  unter  den  Bischöfen  umschauend  mit  sanfter 

*)  Nach  Soz.  1,  17  (vgl.  die  Ueberschrift  von  Eu8.  v.  Const.  3, 11)  Eusebius 
V.  Caes.,  Dach  Theodoret  1,  6  Eustathius  v.  Antiochien :  die  poetische  Begrüssung 
des  Kaisers  durch  Eusebius  (Eus.  v.  Const.  3,  11)  bezieht  sich  aber  auf  die 
Festlichkeit  zur  Feier  der  Vicennalien. 
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Stimme  sie  anredete.  Er  pries  dies  als  Erfüllung  seines  höchsten 
Wunsches,  dass  Gott  ihm  zu  allen  anderen  Erfolgen  auch  dies  ge- 
währt, die  Vertreter  der  Kirche  in  Einmüthigkeit  um  sich  versammelt 
zu  sehen,  und  malmte  dringend  zur  Wahrung  und  Erhaltung  dieses 
Friedens,  ^\^e  er  gerade  den  Dienern  Gottes  gezieme. 

Seine  lateinische  Ansprache  wurde  alsbald  durch  einen  Dol- 
metscher griechisch  wiedergegeben.  Hierauf  übergab  dann  der  Kaiser 
die  Leitung  den  Vorsitzenden.  Als  solche  sind  am  wahi'scheinhchsten 
Eusthatius  von  Antiochien  und  Alexander  von  Alexandria, 
die  Inhaber  der  beiden  angesehensten  Stühle  des  Ostens,  anzusehen, 
nicht  der  sonst  durch  seine  Stellung  beim  Kaiser  allerdings  sehr 
einflussreiche  Hosius  von  Corduba,  der  dieser  seiner  persönlichen 
Stellung  es  verdankt,  wenn  er  öfter  unter  den  Theilnehmeni  an 
erster  Stelle  genannt  wird  (Socr.  1,  13).  Auf  den  unzuverlässigen 
Gelasius  Cyz.,  der  den  Hosius  die  Kanones  zuerst  und  zwar  im 
Namen  des  römischen  Bischofs  und  aller  andern  abendländischen 
Bischöfe  unterschreiben  lässt,  ist  an  sich  wenig  zu  geben,  es  würde 
aber  auch  gar  nicht  daraus  folgen,  dass  er  präsidirt  habe*).  Ganz 
aus  der  Luft  gegriflfen  ist  aber  die  Ansicht,  welche  ihn  als  Legaten 
des  römischen  Bischofs  ansieht.  In  allen  Unterschriftsverzeichnissen, 
die  freilich  sämmtlich  fehlerhaft  und  nur  in  lateinischer  Spmche  er- 
halten sind,  steht  Hosius  oben  an,  aber  NB.  nur  in  den  beiden 
Verzeichnissen  des  Gelasius  (Mansi  II,  882.  927)  mit  dem  ausdrück- 
lichen Zusatz  „im  Namen  der  Kirche  von  Rom  und  der  Kirchen  von 
Italien,  Spanien  und  dem  übrigen  Abendland",  während  die  beiden 
andern  (Mansi  1.  1.  692  u.  697)  bei  Hosius  keine  Bemerkung  und 
bei  den  beiden  römischen  Presb}^em  die  sachgemässe  liaben,  dass 
sie  in  Vertretung  des  römischen  Bischofs  unterschreiben. 

Die  Formen  der  Verhandlungen  sind  in  Nicäa  unzweifelhaft 
noch  sehr  flüssig  gewesen  und  haben  erst  allmählich  mit  den  wach- 
senden Bedürfnissen  sich  festgestellt.  Den  eiTegten  Debatten  hat 
(Euseb.  d.  v.  Const.  3,  13)  der  Kaiser  selbst  mit  Interesse  und 
mit  dem  Wunsch  der  Ermässigung  der  Leidenschaften   beigewohnt. 

Mit  diesem  ersten  allgemeinen  Concil  der  Kirche,  dessen 
Beschlüsse  (opot)  durch  die  Bestätigung  des  Kaisers  Rechtskraft  er- 
hielten, war  eine  fiir  die  weitere  Entwicklung  entscheidende  Richtung 

*)  Wenn  Athanasius  (Apol.  de  fuga  8.  5)  und  daraus  citirend  Tlieodoret 
(2,  15)  von  Hosius  sagt  „welcher  Synode  hat  er  nicht  präsidirt?",  so  wird  die 
allgemeine  Möglichkeit  dies  auch  auf  Nicäa  zu  beziehen  durch  die  Worto 
weiter  unten  geradezu  aufgehoben,  welche  ihn  in  Xicäa  sich  auszeichnen,  auf  der 
Synode  von  Sardica  aber  die  erste  Stelle  einnehmen  lassen  (Hosius  iv  t^  luiaKr; 
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eingeschlagen;  entscheidend  auch  darin;  dass  der  Kaiser  die  Unter- 
werfung unter  die  Beschlüsse  des  Concils  bei  Strafe  der  Ver- 
bannung zu  erzwingen  fiir  seine  Pflicht  hielt,  und  diese  Verbannung 
an  Arius  und  einigen  seiner  Anhänger  wirklich  ausführte.  Der  Kaiser 
berief  die  allgemeinen  Synoden,  der  Fiskus  gewährte  Reisekosten  und 
Unterhalt  (auch  bei  anderen  grösseren  Synoden),  ein  kaiserlicher 
Commissar  eröfihete  sie  durch  Vorlesung  des  kaiserlichen  Edicts 
und  beaufsichtigte  den  Geschäftsgang.  Stinmiberechtigt  waren  nur 
die  Bischöfe  und  deren  bestellte  Vertreter.  Die  dogmatischen  Fest- 
setzungen {Söf^za  und  als  formulirte  Bekenntnisse  dy^Xa)  sollten 
einstimmig  erfolgen,  die  sonstigen  Bestimmungen  (über  Verfassung, 
Disciplin,  Cultus:  xavövsc)  mit  Stimmenmehrheit. 

5.  Die  Patriarchate. 

Literatur:  Bingham  Orig.  I.  Augusti,  Denkwürdigkeiten  XI,  148  ff. 
Maassen,  Der  Primat  des  Bischofs  von  Rom  und  die  alten  Fatriarchalkirchen 
1853.  Uinschius,  System  des  kath.  KR.  I  (1869),  S.  638  ff.  Loening, 
a.  a.  0.  I,  424  ff. 

Wenn  in  der  Durchführung  der  Metropolitanverfassung  der 
festere  Zusammenschluss  der  Bischöfe  in  der  Kirchenregierung  sich 
ausprägte,  und  demgemäss  die  regelmässige  Wiederkehr  von  Pro- 
vinzialsynoden  das  Mittel  dieser  einheitlichen  Kirchenregierung  und 
Gesetzgebung  wurde,  so  entsprach  dem  Bedürfniss,  einheitUche 
Entscheidungen  über  grössere  Kirchengebiete  durch  umfassendere 
Synoden  zu  Stande  zu  bringen,  auch  wieder  eine  über  die  Stellung 
der  Metropoliten  übergreifende  höhere  Zusammen&ssung  der  Hier- 
archie, und  zwar  ähnlich  wie  bei  der  MetropoUtanverfassung  in 
wesentlicher  Analogie  mit  der  politischen  Organisation  und  Beamten- 
hierarchie. Wie  der  civitas  (dem  Stadtgebiet)  der  bischöfliche 
Sprengel,  der  Provinz  das  Gebiet  des  Metropolitanbischofs  entsprachen, 
so  machte  sich  ein  höheres  Ansehen  und  gesteigerte  Befugniss  auch 
bei  Bischöfen  in  den  Mittelpunkten  der  grossen  Reichstheile,  der 
politischen  Diöcesen,  geltend.  Die  politische  Reichseintheilung, 
durch  Constantin  begründet,  später  aber  unter  Gratian  und  Theo- 
dosius  etwas  verändert,  unterschied  in  dieser  letzteren  Gestalt  vier 
grosse  Präfecturen,  deren  jede  in  mehrere  Diöcesen  zerfiel, 
die  je  eine  Anzahl  Provinzen  unter  sich  befasste.  L  Praefectura 
Orientis:  1)  Diöcese  Oriens  (Antiochia  Hauptstadt)  mit  15  Pro- 
vinzen; 2)  Diöcese  Aegypten  (erst  unter  Theodosius,  vorher  zur 
Diöcese  Oriens  gerechnet);  3)  Diöcese  Asia  (Ephesus);  4)  Diöcese 
Pontus  (Cäsarea);  5)  Diöcese  Thracien  (Heraklea).  II.  Praefectura 
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Illyrici  Orientalis'):  1)  Diöcese  Macedonia;  2)  Diöcese  Dacia. 
m.  Praefectura  Italiae:  1)  Diöcese  Rom  mit  den  10  suburbicari- 
sehen  Provinzen;  2)  Diöcese  Italia  (Mailand);  3)  Diöcese  Olyricum 
occideutale  (Sirmium);  4)  Diöcese  Africa.  IV.  Praefectura  Gal- 
liarum:  1)  Diöcese  Gallia  (Trier,  später  Arles);  2)  Hispania; 
3)  Britannia. 

Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Bischofssitzen  hatte  be- 
reits thatsäcUich  Alexandria  (S.  262)  ein  überragendes  Ansehen 
über  Aegypten  mit  Libyen  und  Pentapolis  erlangt,  und  zwar  so, 
dass,  als  nun  auch  die  Bischöfe  der  übrigen  Provinzialhauptstädte 
als  MetropoUten  in  ihrem  Gebiete  hervortraten,  der  Metropolit  von 
Alexandria  zugleich  über  die  anderen  Metropolen,  über  Libyen, 
Pentapolis  (Cyrenaica)  und  Thebais  eine  übergeordnete  Gewalt  übte. 
Dies  erkannte  can.  6  der  Nicämschen  Synode  als  zu  Becht  bestehend 
an.  AehnUche  Verhältnisse  der  Ueberordnung  hatten  sich  hinsicht- 
lich Antiochia's,  Roms  und  auch  Carthago's  herausgebildet. 
Es  lag  nahe,  dass  für  eine  solche  dem  Metropolitanat  übergeordnete 
Stellung  die  politische  Diöceseneintheilung  massgebend  ge- 
macht werden  konnte.  Wirkhch  suchte  sich  in  den  östhchen  Theilen 
des  Reiches  diese  Ansicht  von  den  Diöcesanbischöfen  in  diesem 
Sinne  durchzusetzen.  So  stellte  der  2.  Kanon  der  Synode  von 
Constantinopel  (381)  mit  Alexandria  und  Antiochia  die  Diöcesan- 
bischöfe  von  Asien  (Ephesus),  Pontus  (Cäsarea)  und  Thracien  (bis- 
her Heraklea)  auf  gleiche  Linie,  in  Ausdrücken,  welche  wohl  einem 
Uebergreifen  der  Bischöfe  von  Alexandria  und  Antiochia  über  ihre 
Diöcesen  entgegentreten  sollten.  Aber  rein  durchgeführt  wurde  auch 
hier  dieser  Gesichtspunkt  nicht.  Dies  war  Folge  des  entscheidenden 
Uebergewichtes  der  neuen  Hauptstadt  Constantinopel,  deren 
Bischöfen  schon  auf  der  Synode  von  Constantinopel  (381)  can.  3 
der  Ehrenvorrang  vor  allen  anderen,  unmittelbar  nach  dem  von 
Alt-Rom  zugesprochen  wurde.  Als  Consequenz  fassten  schon  Gleich- 
zeitige die  Aufhebung  der  kirchlichen  Unterordnung  von  Byzanz 
unter  Heraklea  und  die  kirchUche  Gewalt  über  Thracien  auf.  In 
der  That  absorbirte  das  kirchhche  üebergewicht  der  Hauptstadt  nun 
auch  die  kirchhche  Oberhoheit  der  benachbarten  Diöcesen  Pontus 
und  Kappadocien,  wiewohl  unter  manchem  Widerstreben.  Der 
alexandrinische  Bischof  hatte  Anfangs  gegen  den  3.  Kanon  von  Con- 
stantinopel protestirt,  musste  aber  der  Wucht  der  Thatsachen  nach- 
geben; und  auf  dem  4.  allgemeinen  Concil,    dem  zu  Chalcedon 

')  Unter  Constantin  noch  Praefectura  Illyrici  mit  17  Provinzen;  erst 
später  wurde  Illyr.  occident.  davon  getrennt  und  der  Praef.  Italien  zugewiesen. 
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461,  wurde  in  dem  can.  28  die  Gleichstellung  des  Bischofs  von 
Constantinopel  mit  dem  römischen  Bischof  so  anerkannt,  dass 
eine  Unterordnung  der  Diöcesen  Asien,  Pontus  und  Thracien,  nur 
unter  einiger  Wahrung  der  gewöhnlichen  Rechte  der  Metropoliten 
in  diesen  Diöcesen,  unzweifelhaft  ausgesprochen  wird.  Es  sollen 
nämlich  in  den  genannten  Diöcesen  nur  die  Metropoliten  selbst, 
aber  in  den  von  den  Barbaren  (Hunnen  am  Bosporus,  Heruler, 
Abasger  und  Alanen  am  Pontus  Euxinus)  besetzten  Oegendeu  eben 
dieser  Diöcesen  auch  die  einfachen  Bischöfe  direkt  von  Con- 
stantinopel aus  ordinirt  werden,  den  Metropoliten  aber  das  Recht, 
die  Bischöfe  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Mitbischöfen  zu  weihen,  un- 
verletzt bleiben.  So  trat  hier  die  Mittelstellung  jener  Diöcesan- 
bischöfe  von  Ephesus  und  dem  Pontischen  Cäsarea  zurück.  Dagegen 
traten  die  beiden  wirkUchen  Diöcesanbischöfe  von  Alexandria  und 
Antiochia  mit  ihrem  schon  altbegrtindeten  Ansehen  unmittelbar  neben 
den  Bischof  von  Constantinopel.  Dabei  aber  wurde  Antiochia, 
dessen  Macht  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Diöcese  Orientis  eine 
minder  strafife  war,  als  in  Aegypten  die  des  alexandrinischen  Bischofs, 
noch  beeinträchtigt  durch  die  dem  Bischof  von  Jerusalem 
gewährte  Sonderstellung.  Schon  zu  Nicäa  war  diesem  (can.  7)  ein 
Ehrenvorrang  eiugeräimit,  aber  unbeschadet  der  Rechte  des  Metro- 
poUten  von  Cäsarea  (Paläst.).  Gestützt  hierauf  und  auf  die  wach- 
sende Verehrung  der  heiligen  Stätten  suchten  sich  die  Bischöfe  von 
Jerusalem  von  ihren  MetropoUten  und  von  der  Diöcese  des  Ostens 
überhaupt  loszumachen.  Auf  der  dritten  ökumenischen  Synode  (zu 
Ephesus  431)  gelang  dies  nicht,  aber  bald  darauf  erlangte  Juvenal 
von  Jerusalem  von  Kaiser  Theodosius  II.,  dass  Palästina,  Phönicien 
imd  Arabien  kirchlich  von  Antiochia  getrennt  imd  unter  Jerusalem 
gestellt  werden  sollten.  Antiochia  protestirte  dagegen  und  wusste 
in  der  That  Phönicien  und  Arabien  zu  behaupten;  die  palästinen- 
sischen Provinzen  aber  wurden  wirklich  unter  Jerusalem  gestellt 
(Sessio  Vn  des  Concils  von  Chalcedon,  s.  Hefele,  Conc.-G. 
II,  477). 

Einzelne  Metropoliten  wussten  übrigens  bei  diesem  Zusammen- 
schluss  der  grösseren  Kirchencomplexe  im  östlichen  Reiche  sich  eine 
unabhängige  Stellimg  zu  wahren,  die  sich  besonders  in  der  Freiheit 
von  dem  Ordinationsrecht  des  Diöcesanbischofs  aussprach.  Diese 
„Autokephalie"  wurde  zu  Chalcedon  dem  Metropoliten  von 
Cypern  zuerkannt.  Das  Uebergewicht  des  Constantinopolitanischen 
Bischofs  erhielt  zu  Chalcedon  noch  eine  Handhabe  zu  grösserer 
Machtent£altung,   die  auch  gegen  die  alten  Rechte  von  Alexandria 
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und  Antiochia  eventuell  benutzt  werden  konnte.  Wenn  ein  Bischof 
oder  Kleriker  Streit  mit  seinem  Metropoliten  bekommt,  soll  er  sich 
entweder  an  den  Diöcesanbischof  (den  Exarchen  der  Diöcese)  oder 
auch  an  den  von  Constantinopel  wenden  und  vor  ihm  Recht  suchen 
(can.  9  und  17).  Dabei  konnte  zunächst  an  die  Diöcesen  Thracien, 
Pontus  und  Asien  gedacht  sein,  es  konnte  aber  danach  dem  Con- 
stantinopolitanischen  Bischof  auch  der  Vorzug  vor  Alexandria  und 
Antiochia  gegeben  werden. 

Für  die  grossen  Bischöfe  von  Alexandria,  Antiochia,  Constan- 
tinopel und  Jerusalem  ist  nun  die  Bezeichnung  Patriarchen  auf- 
gekommen^ indessen  erst  aUmählich  und  nicht  gleichmässig.  Sie 
werden  z.  B.  in  den  Präsenzlisten  der  Synoden  und  sonst  in  der 
Regel  als  apxte^cCoxoiroc  bezeichnet  (was  also  hier  durchaus  nicht  mit 
Metropolit  gleichsteht).  Der  Name  Patriarch  kommt  im  4.  Jahr- 
hundert;  im  Abendlande  auch  noch  länger^  als  Ehrenbezeichnung  für 
Bischöfe  vor.  Im  5.  Jahrhundert  bezeichnet  Socrates  h.  e.  5,  8 
die  Diöcesanbischöfe ,  ObermetropoHten,  überhaupt  als  Patriarchen, 
während  sie  sonst  in  der  Regel  Exarchen  hiessen.  Seit  Ausgang 
des  5.  Jahrhunderts  beginnt  aber  der  Titel  auf  jene  grossen  Bischöfe 
beschränkt  zu  werden.  Doch  wird  in  der  Regel  der  von  Alexandria 
als  7:anau;  bezeichnet  und  erst  vom  7.  Jahrhundert  an  heisst  er  auch 
hier  Patriarch,  welcher  Titel  nun  überhaupt  constanter  wird.  Der 
von  Constantinopel  heisst  seit  dem  6.  Jahrhundert  gern  ap^teict- 
n%o7:o<;  xal  icaTptdpxTjc.  Von  Griechen  wird  der  Name  Patriarch  auch 
dem  römischen  Bischof  gegeben,  nicht  so  im  Abendlande,  wo  einige 
hervorragende  Metropoliten,  wie  der  von  Aquileja,  den  Titel  führten. 

6.  Der  rSmische  Primat 

Quellen:  Der  Li  her  pontificalis  (s.  S.  19  unter  2  b)  ed.  Bianchioi, 
1718  fl.,  Vignoli,  1724  ff.  (Ml  127-129).  Die  krit.  Ausg.  von  Duchesne 
(I,  1886)  reicht  bis  Hadrian  I.  Vgl.  Lipsius,  Chronol.  der  r<)m.  Bischöfe, 
1869,  und  JpTh  1879.  Waitz,  NADG  1879  u.  HZ  1880  und  besonders 
Duchesne  i.  d.  introductio  seiner  Ausgabe,  welche  seine  früheren  Studien 
ganz  umgearbeitet  enthält.  —  Die  Liter.  S.  20  und  besonders  J.  Langen, 
(iesch.  d.  röm.  Kirche,  2  Bde.  (bis  Nicolaus  I.)  Bonn  1881  u.  85. 

Anders  gestaltete  sich  die  Sache  im  Abendlande.  Der  6.  Kanon 
von  Nicäa  erkannte  Roms  umfassende  Stellung  an,  indem  er  aus- 
sprach, dass  Alexandria  über  alle]_ Bischöfe  Aegyptens  mit  Libyen 
und  Pentapolis  Gewalt  haben  solle,  wie  eben  dies  auch  (eine  solche 
Obergewalt)  dem  Bischof  Roms  gewohnheitsmässig  zustehe  über  die 
suburbicarischen  Kirchen  *).     Dabei   ist  nicht  bloss   an  die  Kirchen 

*)  Der  griechische  Text  gibt  keinen  localen  Umfang  dieser  Gewalt  an,  aber 
Rufin  (h.  eccl.  X,  6)   bezeichnet   in   der   lateinischen  Wiedergabe    des  Kanons 
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der  regiones  suburbicariae,  des  unter  dem  Praefectus  urbi  stehen- 
den römischen  Stadtgebietes  (bis  zum  100.  Meilenstein),  sondern  an 
die  10  suburbicarischen  Provinzen  unter  dem  Vicarius,  also  an  die 
politische  Diöcese  Rom  zu  denken,  welche  den  grössten  Theil 
von  Mittelitalien,  ganz  ünteritalien  mit  Sicilien,  Sardinien  und  Corsika 
umfasste.    In  Oberitalien  (Diöcese  Italia)  standen  die  Metropolen 
von  Mailand,  Aquileja  und  Ravenna  (Istrien)   wesentlich  selbständig 
da.     Dagegen  hielt  sich  Illyrien,  das  seit  Julian's  Tode  unter  dem 
abendländischen  Herrscher  stand,  in  dem  arianischen  Streite  zu  Rom; 
bei   der  Theilung  Ulyriens  379   gravitirten   nicht   nur   die   wenigen 
Bisthümer   der   zur  Präfectur  Italia  gehörigen  Diöcese  Westillyrien 
(Hauptstadt  Sirmium)    nach  Rom,    sondern    auch    Ostillyrien.    Die 
praefectura  Illyrici  OrientaUs   mit  Thessalonich   wurde   zwar    Glied 
des  oströmischen  Reiches   imd  schien  so  in   die  kirchliche  Macht- 
sphäre von  Constantinopel  kommen  zu  sollen;    aber   der  Diöcesan- 
bischof  von  Thessalonich  (Diöcese  Macedonien)  wollte  lieber  Vicar 
Roms,  als  von  Constantinopel  abhängig  sein.     Theodosius  H.  stellte 
zwar  Thessalonich  unter  Constantinopel,   liess  sich  aber  durch  den 
römischen   Bischof  Honorius  bewegen,    dies   zurückzunehmen.    Im 
übrigen   Abendlande   hatte   natürlich   der   Stuhl  Petri,    die  einzige 
sedes  apostoUca,  und  der  wichtigste  Centralponkt  auch  als  kirchliche 
Vermittlerin   zwischen  West  und  Ost  der  Kirche  ein  bedeutendes 
altbegründetes  Ansehen,  aber  zunächst  keine  genau  fixirte  kirchliche 
Gewalt;   er  war  aber  durch  das  Zusammenwirken  vieler  Umstände 
in  der  Lage,   eine  solche  mit  wachsendem  Erfolge  in  Anspruch  zu 
nehmen.     Im  Beginne   des   donatistischen  Streits  schon  lehnte  sich 
die    orthodoxe   Partei   der  afrikanischen  Kirche    an  Miltiades   von 
Rom,  dem  Constantin  die  Verhandlung  der  Sache  übertrug  (s.  o. 
S.  348).     Aber  die  definitive  Entscheidung  fiel*  in  Arles  (314),   auf 
jener  umfassenden  durch  Constantin  berufenen  Synode,  wo  der  Bischof 
Marinus  von  Arles  den  Vorsitz  führte  (s.  o.)  und  von  einem  über- 
geordneten Ansehen  Roms  keine  Rede  war ;  ebensowenig  geschah  dies 
auf  der  grossen  Synode  von  Nicäa,  welche  Constantin,  berathen  von  dem 
bei  ihm  einflussreichsten  abendländischen  Bischof  HosTus  von  Corduba, 
berief.    Die  Synode  sprach  nur  jene  allgemeine  Anerkennung  der  Pri- 
matialrechte  Roms  für  die  Diöcese  Rom  aus,  und  der  römische  Bischof 
Sylvester,  vertreten  durch  seine  beiden  Kleriker  Vitus  und  Vincentius, 


als  alte  Gewohnheit  in  Alexandria  und  Rom:  ut  vel  ille  Aegypti,  vel  hie  sub- 
urbicariarum  ecclesiarum  sollicitudinem  gerat.  Die  alte  Uebersetzung, 
die  sogen.  Prisca  (bei  Mansi  VI,  1127)  hat:  ut  suburbicaria  loca  et  omnem 
provinciam  suam  sollicitudine  gubemet. 
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spielte  hier  keine  irgend  bemerkenswerthe  Bolle.  Aber  der  Um- 
stand, dass  Athanasius  in  seinem  Kampfe  gegen  die  orientalische 
Majorität  für  die  später  siegreiche  Sache  der  Homousie  im  latei- 
nischen Abendlande  und  am  römischen  Bischof  Julius  (337 — 52) 
einen  kräftigen  Bückhalt  fand,  trug  zur  Erhöhung  seines  Ansehens 
bei.  Auf  der  Synode  von  Sardica  Ende  343  oder  Anfemg  344 
(s.  u.  arian.  Streit)  übertrugen  (can.  3)  die  hier  tagenden  Bischöfe 
der  Partei  des  Athanasius,  von  welcher  die  orientalischen  sich 
sonderten,  um  in  PhiUppopolis  zu  tagen,  dem  römischen  Bischof 
JuUus  eine  Art  Appellationsinstanz.  Wenn  ein  von  seiner  Pro- 
vinzialsynode  verurtheilter  Bischof  gerechte  Sache  zu  haben  meint, 
soll,  um  das  Andenken  des  heil.  Petrus  zu  ehren,  an  den  römischen 
Bischof  Julius  berichtet  werden;  wenn  dieser  die  erste  Entscheidung 
billigt,  soll  es  dabei  sein  Bewenden  haben,  andernfalls  soll  der  Fall 
vor  den  von  ihm  bestimmten  Bichtem  (det  iudices;  nach  dem  grie- 
chischen Texte  vor  benachbarten  Bischöfen)  wieder  vorgenommen 
werden ').  Diese  von  einer  bedrängten  Minderheit  unter  den  da- 
maligen Parteikämpfen  persönlich  dem  damaligen  römischen  Bischof 
zuerkannte  Prärogative  bot  späteren  Ansprüchen  -  eine  bedeutende 
E[andhabe,  um  so  mehr,  als  die  Canones  v.  Sard.  in  abendländischen 
Sammlungen  mit  den  nicänischen  vermischt,  und  dann  selbst  als 
nicänisch  angerufen  wurden. 

Die  kircblichen,  durch  das  Veriahren  des  Kaisers  erhöhten  Parteikämpfe 
führten  gerade  bei  der  hervorragenden  Bedeutung  Roms  zu  schweren  Erschütte- 
rungen. Liberi  US  (852 — 360)  wurde  wegen  seiner  Parteinahme  für  Athanasius 
¥on  dem  Kaiser  Constantius  aus  Rom  vertrieben  und  der  Diakon  Felix  an  seine 
Stelle  gesetzt;  das  Volk  hielt  aber  an  Liberius  fest  und  empfing  ihn  mit  Jubel, 
obgleich  er  durch  Nachgiebigkeit  gegen  den  Kaiser  seine  Rückkehr  erlangte; 
Felix  wurde  vertrieben,  und  Rom  fand  die  Zumuthung  des  Kaisers,  Liberius  und 
Felix  sollten  gemeinschaftlich  das  Bisthum  verwalten,  sehr  seltsam.  Aber  die 
Machtstellung  eines  römischen  Bischofs  machte  den  Stuhl  zum  Gegenstand 
des  Ehrgeizes  und  der  populären  Leidenschaften.  Dem  neuerwählten  Bischof 
Damasus  (366 — 84),  dem  man  vorwarf,  auf  Seiten  des  Felix  gestanden  zu  haben, 
wurde,  von  der  Gegenpartei  rasch  erwählt  und  geweiht  durch  Bischof  Paul  von 
Tibur,  Ursinus  (Ursicinus)  entgegengesetzt;  rasch  und  rücksichtslos  an  der 
Spitze  der  fanatisirten  Massen  bekämpfte  Damasus  seinen  Gegner,  wobei  Blut 
in  Strömen  und  am  geweihten  Orte  floss,  und  der  Stadtpräfect  Viventius  Hess 
den  Damasus  gewähren.  Ursinus  wurde  aus  der  Stadt  verwiesen ;  später  gestattete 
ihm  der  Kaiser  die  Rückkehr,  musste  ihn  aber  aufs  Neue  in  die  Verbannung 
schicken;  noch  lange  zog  sich  der  Gegensatz  der  Parteien  hin. 

^)  Der  5.  (latein.  7.)  Canon  v.  Sardica  ergänzte  dies  dahin,  dass  auch  der 
gerichtete  Bischof  selbst  sich  an  den  römischen  wenden  dürfe;  und  dass  dieser 
auch  einen  Kleriker  zu  den  zu  Richtern  in  2.  Instanz  bestellten  Bischöfen  senden 
dürfe,  der  in  diesem  Falle  im  Namen  des  Papstes  das  Präsidium  führte  (Zweifel 
an  d.  Echtheit,  Giesel.,  I,  2,  197). 


Siricias.    Anastasius.    Innocenz  I.    Zosimns.  359 

In  den  Bemühungen  der  orientalischen  Parteien,  im  arianischen  Streit  zu 
einer  Einigung  aller  Gegner  der  Arianer  zu  gelangen  und  die  meletianisohe  Spaltung 
zu  überwinden,  mühte  sich  der  griechische  Osten  auch  die  Zustimmung  des  Damasus 
zu  erlangen  ^).  (BL  Rade,  Damasus,  B.  v.  R.  1881.  —  Ueber  die  Sage  von  Felix  IL 
als  rechtmässigem  Papst,  s.  Döllinger,  Papstfabeln  des  MA  S.  106  fL)  Sein  Nach- 
folger Sirioius  (384—398)  benützte  das  Bedürfiiiss  abendländischer  Bischöfe,  sich 
bei  der  kirchlichen  Ueberlieferung  Roms  in  Fragen  des  kirchlichen  Rechts  und 
der  Disciplin  Raths  zu  erholen,  um  Entscheidungen  für  die  spanische  Kirche  zu 
geben  mit  dem  Anspruch  kanonischer  Geltung  (Decretalen),  ebenso 
theilte  er  die  Beschlüsse  der  unter  ihm  gehaltenen  römischen  Synode  der  afri- 
kanischen Kirche  zur  Nachachtung  mit.  Die  oben  berührte  (S.  357)  Stellung 
Illyriens  zu  Rom  suchte  bereits  Damasus  festzuhalten,  ebenso  Siricius  und  dessen 
Nachfolger  Anastasius  (398—402),  der  dem  Bischof  Anysius  von  Thessalonich 
„omnia,  quae  in  iUis  partibus  gerantur,  tradit  cognoscenda".  In  diesen  Spuren 
ging  mit  Glück  und  steigendem  Selbstgefühl  Innocenz  I.  (402—417) 
weiter,  der  den  Bischof  von  Thessalonioh  als  seinen  Vicar  für  die  illyrischen 
Provinzen  beauftragte,  anderen  abendländischen  Provinzen  seine  Verordnungen 
zur  Nachachtung  mittheilte  und  über  sie  eine  oberriohterliche  Entscheidung  für 
maiores  oausae  in  Anspruch  nahm  (gestützt  auf  jenen  für  nicanisch  angesehenen 
Kanon  von  Sardica)  und  die  Pflicht  einschärfte,  über  wichtige  Vorfalle  nach 
Rom  zu  berichten.  In  dem  Streit  des  Theophilus  von  Alexandria  gegen  Job. 
(>hrysostomus  trat  er  in  würdiger  Weise  auf  des  Letzteren  Seite,  und  im  pelagia- 
nischen  Streit  gab  ihm  sowohl  die  furPelagius  eintretende  palästinensische  Synode, 
als  die  afrikanische  Kirche  Gelegenheit,  seine  gewichtige  Stimme  geltend  zu 
machen,  welche  Augustin  veranlasste,  den  Pelagianem  zuzurufen :  „Roma  locuta, 
causa  finita".  Aber  die  Er&hrungen  seines  Nachfolgers  Zosimus  (417— 18),  der 
sich  bei  seiner  anfänglichen  Inschutznahme  des  Pelagius  herbe  Zurückweisung 
von  Seiten  der  Afrikaner  zuzog  und  (unter  Mitwirkung  des  Kaisers  Honorius)  sich 
vollständig  umstimmen  Hess,  zeigten,  wie  wenig  die  selbstbewusste  afrikanische 
Kirche  geneigt  war,  eine  Oberhoheit  in  Lehrfragen  anzuerkennen;  und  die  Sache 
des  von  seinem  Bischof  abgesetzten  Presbyters  Apiarius  aus  Sicca,  der  nach 
Rom  appellirto  und  dessen  Zosimus  sich  annahm,  veranlasste  den  Beschluss  des 
Generalconcils  von  Carthago  (418,  can.  17),  dass  Presbyter  oder  andere  niedere 
Kleriker  ihre  Beschwerden  gegen  das  Urtheil  des  Bischofs  nur  vor  benachbarte 
Bischöfe,  eventuell  vor  afrikanische  Concilien  oder  afrikanische  Primaten  bringen, 
nicht  aber  (bei  Vermeidung  des  Ausschlusses  aus  der  Kirchengemeinschaft) 
über's  Meer  appelliren  sollten.  Allerdings  handelt  es  sich  hier  ausdrücklich  nur 
um  Kleriker,  welche  gegen  ihren  Bischof  beim  römischen  Schutz  suchen,  nicht 


')  Wenn  nach  den  Nach  Weisungen  ThieTs,  de  decret.  Gelasii  Papae  de 
libb.  recipiendis  Brunsb.  1866  und  Friedrichs  (Drei  unedirte  Goncilien  aus  der 
Merovingcrzcit,  mit  einem  Anhang  ü.  d.  Decr.  Gelasii,  Bamb.  1867)  der  Anfang  des 
Decrcts  des  Gelasius  (de  spiritu  s.,  de  canone  scr.  s.,  de  sedibus  patriarchalibus) 
bereits  von  Damasus  herrührt,  so  bestätigt  dies  dessen  selbstbewusste  Hoch- 
stellung des  Primates  Roms,  der  nicht  auf  Concilbeschlüssen  (Nicaea,  auf 
welche  die  Syn.  in  Constantinopel  zurückging),  sondern  auf  der  evangel.  Stimme 
des  Herrn  beruhe;  Alexandria  (als  Bisth.  des  Marcus,  des  Schülers  Petri)  hat 
(entspr.  Nie.)  die  erste  Stelle  nach  Rom,  Antiochien,  wo  Petrus  wohnte,  beyor 
er  nach  Rom  kam,  die  dritte,  Constantinopel  wird  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen (Hef.  U,  621). 
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ausdriicklich  um  BischöfiB,  die  ncli  durch  Metropoliten  prSgravirt  sehen ;  aber  in 
der  Instruktion  des  Zosimos  für  seine  G^andten,  welche  er  nun  noch  418  sur 
Hebung  der  Differenz  nach  Garthago  sandte,  dehnte  er  seine  Forderung  auch  auf 
die  Appellation  der  Bischöfe  nach  Rom  aus  und  begründete  Alles  durch  die 
Berufung  auf  die  angeblich  nicaenischen,  in  Wahrheit  sardicensischen  Ganonee. 
Diese  Berufung  auf  das  gefeierte  Concil  befremdete  die  Afrikaner,  die  die  betr. 
Canones  unter  den  nicaenischen  nicht  fanden.  Sie  wollten  aber  unter  Vorbehalt 
von  Nachforschungen  nach  dem  authentischen  Inhalt  der  nicaenischen  Canones 
einstweilen  jene  Canones  sich  geflEdlen  lassen.  Apiarius  wurde  wirklich  vorerst 
wieder  angenommen.  Die  Verhandlungen  darüber  zogen  sich  aber  noch  unter 
Bonifatius  L  (419 — 22)  und  Cölestin  (422 — 82)  hin  und  endeten  bei  einem 
Versuch  Cölestin's  im  Interesse  des  wieder  vertriebenen  Apiarius  damit,  dass  die 
Afrikaner,  gestützt  auf  das  Schweigen  der  ächten  nicaenischen  Canones  und  im 
Sinne  des  5.  nicaenischen  Kanons  gegen  jene  Appellation  nach  Rom  sich  aufs 
Entschiedenste  erklärten. 

Hier  standen  die  Päpste  immer  einer  bedeutenden  charakteristisch  aus- 
geprägten Provinzialkirche  und  ihrem  geschichtlich  entwickelten,  in  zahlreichen 
Synoden  geschulten  Verfassungsgeiste  gegenüber.  Anders  war  es  in  andern  abend- 
ländischen Provinzen,  namentlich  Gallien,  wo  erst  seit  Martinas  von  Tours  Zeit 
das  Christenthum  völlig  durchgedrungen  und  die  Verfassung,  namentlich  die 
Metropolitanverfassung,  erst  im  Werden  war.  Auf  diese  werdenden  Verhältnisse 
weist  der  Streit  der  Bischöfe  von  Vienne  und  Arles  und  Massilia  um  die  kirch- 
lichen Vorrechte  auf  der  Wende  des  4.  und  5.  Jahrhunderts,  wobei  das  alte 
kirchliche  Ansehen  von  Vienne  durch  das  Gewicht  des  hervorragenden,  durch 
die  Umstände  (S.  845)  begünstigten  Arles  zurückgedrängt  wurde.  Diese  Ver- 
hältnisse und  namentlich  das  Bestreben  des  Bischofs  Patroclus  von  Arelate, 
eine  oberbischöfliche  Stellung  über  die  Bischöfe  von  Ghülia  Viennensis  und  den 
beiden  Galliae  Narbonenses  (I  und  II)  insbesondere  durch  das  Ordinations- 
recht  in  diesen  Gebieten  zu  behaupten,  benützte  Zosimus  417.  Er  gestand  ihm 
dies  zu  (Zosimi  epist.  ad  Episo.  Galliae)  unter  Berufung  auf  die  angeblich  von 
Rom  ausgegangene  Wirksamkeit  des  ersten  Arelatensischen  Bischofr  Trophimus, 
aus  dessen  Quelle  ganz  Gallien  die  Bäche  des  Glaubens  empfangen  habe,  machte 
ihn  aber  damit  zugleich  zum  Vi car  Roms;  wer  aus  Gbülien  an  den  römischen 
Stuhl  oder  überhaupt  ausser  Landes  reisen  wolle,  bedürfe  dazu  der  lit  formatae 
des  Metropoliten  von  Arelate.  Indessen  die  Metropoliten  der  einzelnen  Provinzen 
widerstrebten  mit  Erfolg,  und  das  Bestreben  des  Patroclus,  dessen  Bischofssitz 
jetzt  die  Hauptstadt  von  sieben  Provinzen  wurde  (Honorü  constitutio  v.  418 
s.  Gies.  I,  2,  219),  nach  entsprechender  Ausdehnung  seiner  Rechte  fand  schon 
bei  Bonifatius  L,  der  sich  auf  den  nicaenischen  Grundsatz  stützte,  dass  die 
einzelnen  Provinzen  je  ihren  Metropoliten  haben  sollten,  Widerstand;  und  als 
der  Bischof  Hilarius  von  Arelate  jenes  Streben  nach  einer  Art  südgallischen 
Primats  fortsetzte  und  den  Bischof  von  Vcsontio  (Besannen)  Celidonius,  der 
wohl  nach  der  politischen  Eintheilung,  nach  welcher  Vesontio  Hauptstadt  von 
Maxima  Sequan.  war,  als  Metropolit  zu  denken  ist,  absetzte,  fand  dieser  mit 
seinen  Klagen  bei  dem  römischen  Bischöfe  L  e  o  I.  (440—461)  ein  williges  Ohr. 
Dieser  wusste  jetzt  auf  entgegengesetztem  Wege  wie  Zosimus  —  einem  seitdem 
sehr  oft  betretenen  —  seine  Autorität  über  die  gallische  Kirche  geltend  zu 
machen.  HDarius  trat  für  seine  Sache  in  Rom  selbst  ein  und  dem  römischen 
Bischof  sehr  entschieden  entgegen,  mosste  sich  aber  in  der  Stille  aus  Rom  ent- 
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fernen,  und  eine  römische  Synode  (445)  restituirte  nicht  nur  den  Celidonius  und 
rügte  des  Hilarius  Eingreifen  in  fremde  Provinzen,  sondern  sprach  ihm  auch  die 
von  Zosimus  seinem  Vorgänger  zugestandenen  Vorrechte  ab,  ja  auch  die  vien- 
nensische  Provinz  (als  deren  Metropolit  der  Bischof  von  Arles  seit  jener  Turiner 
Synode  von  401  sich  angesehen  hatte),  wollte  ihn  also  zu  einem  einfachen  Bischof 
machen.  In  der  That  musste  Hilarius  sich  fugen.  Leo  unterdrückte  hier  also 
die  Primatsgedanken  eines  sehr  tüchtigen  und  energischen  Bischofs  im  Interesse 
seiner  angestrebten  Papstmacht;  das  Recht,  die  gallischen  Bischöfe  zu  einer 
gemeinsamen  Synode  zu  vereinigen,  wurde  —  aber  als  ein  Altersvorrecht  —  dem 
Bischof  Leontius  vom  Forum  Julii  (Fr^jus)  zugesprochen.  Vom  jungen  Kaiser 
Valentinian  HE.  (dem  Sohne  der  Placidia)  erwirkte  Leo  noch  445  ein  Edict, 
welches  den  Primat  des  römischen  Bischofs  „über  die  Kirche"  als  die  beste 
Bürgschaft  für  den  Frieden  der  Kirche  anerkannte,  Widersetzlichkeit  gegen  den 
römischen  Bischof  als  Mi^estätsverbrechen  bezeichnete,  seinen  Verfugungen  die 
Kraft  eines  allgemeinen  ^Gesetzes  beilegte  und  bestimmte,  dass  Vorgeladene 
erforderlichen  Falles  durch  den  weltlichen  Arm  dem  römischen  Bischof  vor- 
geführt werden  sollten.  (Tunc  enim  demum  ecclesiarum  pax  ubique  servabitur, 
si  rectorem  suum  agnoscat  univcrsitas  [Novellae  Valent.  HI.  tit,  16].) 

Mit  diesem  gaUischen  Handel  sind  wir  in  die  so  epochemachende 
zielbewusste  Thätigkeit  Leo's  eingetreten,  welche  der  Durchführung 
einer  ausgebildeten  Theorie  von  päpstlicher  Monarchie  galt.  Sie 
gründet  sich  in  erster  Linie  auf  den  Apostelfursten  Petrus,  als  den 
Felsen  (Mt  16,  16 — 19),  der  von  Christus,  dem  wahren  Grund- 
stein, gefestigt  und  mit  ihm  eins,  den  Bau  des  ewigen  Tempels  als 
fester  Grund  tragen  soll.  Ihm  hat  er  alle  seine  Schafe  zu  weiden 
befohlen,  von  ihm  als  dem  Haupte  sollten  Christi  Gaben  dem  ganzen 
Leib  zufliessen.  Sein  Vorrang  vor  den  andern  Hirten,  den  Aposteln, 
geht  auf  die  römische  Kirche  über;  dem  Haupt  der  Kirche  ist 
als  Sitz  Rom,  das  Haupt  der  Welt,  zugefallen,  und  sein  Vorrang 
geht  auf  alle  seine  Nachfolger  über,  denen  allen  der  Befehl  Christi 
und  sein  Gebet  (Lc  22,  32)  gilt.  Der  verliert  seinen  Antheil  am 
göttlichen  Mysterium,  der  es  wagt,  vom  Felsen  Petri  abzutreten. 
Nicht  alle  Bischöfe  sollen  sich  Alles  anmassen;  über  den  Bischöfen 
einer  Provinz  soll  einer  stehen,  der  unter  seinen  Brüdern  das  erste 
Wort  (der  Entscheidung)  hat,  über  ihnen  wiederum  in  den  grösseren 
Städten  solche  mit  einem  umfassenden  Wirkungskreis  (Patriarchen?), 
per  quos  ad  unam  Petri  sedem  universalis  ecclesiae  cura  conflueret, 
et  nihil  usquam  a  suo  capite  dissideret.  Die  Bischöfe  sind  berufen, 
Theil  zu  nehmen  an  der  Fürsorge  des  Nachfolgers  Petri  (für  die 
Seelen),  nicht  aber  um  dieselbe  Fülle  der  Macht  auszuüben  (in  partem 
soUicitudinis,  non  in  plenitudinem  potestatis  berufen,  ep.  14,  1). 

Die  Weltlage  im  Abendland  war  dazu  angethan,  diese  An. 
Sprüche  zu  fordern.  Die  Bedrängniss  des  römischen  Galliens  unter 
den  sich  bildenden  germanischen  und  arianischen  Reichen,  das  Heran- 
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drängen  der  Hunnen,  die  Erschütterung  der  römischen  Verwaltung 
wie  der  kirchlichen  Ordnungen,  wie  sie  die  Bemühungen  des  that- 
kräftigen  Bischofs  Hilarius  zu  einer  kirchlichen  Centralisation  her- 
vorgerufen, schienen  nun  vielleicht  in  noch  höherem  Maasse  ge- 
eignet, den  Anschluss  an  Rom  zu  empfehlen.  Nicht  minder  in 
Afrika,  dessen  blühende  und  kraftvolle  Kirche  die  arianischen  Van- 
dalen  überschwemmt  und  verstört  hatten.  Die  Kirche  des  der 
römischen  Herrschaft  erhaltenen  Theils,  nämlich  Mauritania  Caesa- 
riensis,  setzt  jetzt  den  Bemühungen  Leo's,  sie  zu  regieren,  unkano- 
nische Vorkomnmisse  zu  beseitigen  und  Appellationen  von  dort  zu 
entscheiden,  keinen  Widerstand  entgegen. 

Auch  dem  Orient  gegenüber,  obwohl  hier  die  Theorie  Leo's 
von  päpstlicher  Universalmonarchie  nicht  anerkannt  wurde,  bezeichnet 
doch  das  Pontificat  Leo's  den  Abschluss  einer  aufsteigenden  Ent- 
wicklung, die  in  dem  Bedürfoiss  der  Parteien  des  griechischen 
Ostens  unter  den  erbitterten  Lehrstreitigkeiten  an  der  Zustimmung 
und  Bestätigung  Koms  eine  Stütze  zu  finden,  ihre  Erklärung  findet. 

Das  hatte  seiner  Zeit  dem  römischen  Bischof  Julius  auch  im  Osten  An- 
sehen verliehen,  hatte  des  Damasus  Stellung  bedingt.  In  dem  hässlichen  Streit 
zwischen  Theophilus  von  Alexandria  und  Chrysostomus  (s.  u.)  wendeten  sich  die 
ersten  Bischöfe  des  Ostens,  jeder  fiir  sich,  an  den  römischen  und  die  italienischen 
um  Beistand  und  Hilfe,  aber  die  Art  der  Bemühungen  des  Innocentius,  durch 
Vermittlung  des  Kaisers  Honorius  eine  unparteiische  Synodalentscheidung  her- 
beizuführen, zeigt,  wie  wenig  hier  etwa  an  eine  oberbischöfliche  Autorität  über 
den  Osten  gedacht  wird.  Aber  in  dem  entbrannten  nestorianischen  Streit  suchte 
Cyrill  von  Alexandria  den  römischen  Bischof  CÖlestin  I.  für  sich  zu  gewinnen, 
dem  er  „nach  langer  kirchlicher  Gewohnheit"  über  Alles  zu  berichten  habe, 
was  den  Glauben  angehe;  er  wollte  nur  in  Gemeinschaft  mit  ihm  die 
Kirchengemeinschaft  mit  Nestorius  aufheben.  Und  Cölestin  benützte  diese  Lage 
sofort,  um  im  Orient  durch  seine  Legaten  zum  ephesinischen  Concil  (denn  selbst 
nach  dem  Osten  zu  gehen,  vermieden  die  römischen  Bischöfe  weislich)  die  Rolle 
eines  Schiedsrichters  einzunehmen.  Wenn  er  seinen  Legaten  auftrug,  die  Auc- 
torität  des  apostolischen  Stuhls  zu  bewahren,  und  falls  es  zum  Streit  komme, 
über  Anderer  Meinung  zu  richten,  nicht  aber  selbst  sich  fremdem  Urtheil  zu  stellen 
(non  subire  certamen),  so  fragt  sich,  ob  letzteres  mit  Langen  I,  815  nur  dahin  zu 
verstehen  sei,  dass  sie  als  Richter  über  die  Nestorianer  auftreten  sollten  (s.den 
Brief  bei  Coustant  1152).  Das  Urtheil  der  cyrillischen  Synode  von  Ephesus 
gegen  Nestorius  erfolgte  „auf  Grund  der  Canones  und  gemäss  des  Briefes  unseres 
heiligsten  Vaters  und  Mitpriesters  Cölestin".  und  Cölestin  hatte  die  Genug- 
ihuung,  einen  aus  Rom  stammenden  Mönch  Maximianus  an  Nestorius  Stelle  den 
Stuhl  von  Constantinopel  einnehmen  zu  sehen ;  aus  den  Briefen  Cölestin *8 
(Migne  50,  537-,  544;  547;  548)  ergibt  sich,  mit  welchem  Rechte  man  ihn  einen 
dem  Cölestin  völlig  ergebenen  Mann  nennt.  Cölestin  sagt,  die  römische  Kirche, 
der  er  (durch  seine  Herkunft)  stets  angehört  habe,  lege  für  ihn  wie  für  ein 
Glied  ihres  Leibes  Zeugniss  ab  (Langen  I,  83).  Ebenso  empfiehlt  er  der 
Gemeinschaft  von  Constantinopel  den  schlichten  neuen  Lehrer,  sie  möchten  an- 
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nehmen,  was  dieser  bei  ihnen  in  Rom  von  den  Vorfahren  vernommen.  Sein 
Nachfolger  Sixtus  (Xystus)  in.  unterliess  nicht,  Johann  von  Antiochien  für 
seinen  Beitritt  zur  Venirtheilnng  des  Nestorius  zu  beglückwünschen,  unter  Hin- 
weisung darauf,  was  es  heisse,  mit  Rom  übereinzustimmen  und  sich  nicht  von 
der  Lehre  dessen  zu  entfernen  (des  Petrus),  den  der  Herr  als  den  ersten  unter 
den  Aposteln  selbst  belehrt  habe  (Langen  I,  844). 

In  ihrem  natürlichen  Gegensatz  gegen  Ck)nstantinopel  suchten  die  Päpste 
sich  gern  auf  Alexandria,  als  den  Sitz  des  Marcus,  des  Schülers  des  heil.  Petrus, 
und  auf  Antiochia  wegen  der  vorübergehenden  Wirksamkeit  des  heil.  Petrus 
daselbst  zu  stützen. 

Die  Früchte  aber  der  durch  die  orientalischen  Lehrstreitigkeiten 
herbeigeführten  Lage  erntete  in  vollem  Maase  eben  Leo,  dessen 
Hülfe  jetzt  gerade  Flavian  von  Constantinopel  gegen  Euty ches  (s.  u.) 
anrief,  und  der  nun  im  berühmten  Brief  an  Flavian  die  dogmatische 
Entscheidung  gab.  Die  Bänke  Dioskurs  von  Alexandria  und  seine 
momentanen  Erfolge  auf  der  Bäubersynode  (449),  auf  welcher  Dios- 
kur  die  Excommunikation  gegen  Leo  aussprach,  dienten  nur  dazu, 
dass  die  hier  vergewaltigte  Partei  in  ihren  hervorragendsten  Ver- 
tretern, namentlich  auch  Theo doret,  den  römischen  Primat  in  den 
stärksten  Ausdrücken  anerkannte  imd  seiner  Entscheidung  sich 
überlieferte,  um  an  dem  unter  ihm  einigen  Abendland  die  ersehnte 
Hülfe  zu  finden.  Als  dann  der  Begierungswechsel  im  Osten  den 
gewünschten  Umschwung  brachte,  hofite  Leo,  den  Kirchenfrieden 
lediglich  auf  Grund  seines  Briefes  diktiren  zu  können  ohne  allgemeine 
Synode.  Diese  kam  doch  zu  Stande,  aber  sie  brachte  ihm  wenigstens 
den  Triumph,  dass  sein  Brief  der  Lehrentscheidung  zu  Grunde  gelegt, 
seine  hehte  als  Worte  des  heiligen  Petrus,  er  selbst  als  der  von 
Gott  bestellte  Hüter  des  Weinbergs  Gottes  gepriesen  und  die  Be- 
schlüsse der  Synode  ihm  zur  Bestätigung  vorgelegt  wurden.  Lag 
hierin  zunächst  nur,  dass  man  sich  für  eine  ökumenische  Entschei- 
dung der  Zustimmung  der  vornehmsten  Kirchen  zu  versichern  habe, 
so  sorgten  doch  die  Lobeserhebungen  der  Griechen  dafür,  dass  Leo 
in  seiner  Zustimmung  erst  die  Bestätigung  davon  erblicken  konnte, 
dass  auf  dem  Concil  Gottes  Stimme  entschieden  habe.  Aber  der 
dogmatische  Triumph  seiner  Lehrauctorität  wurde  ihm  auf  demselben 
Concil  durch  die  Annahme  des  28.  Kakions  vergällt,  welcher  aussprach, 
dass  zwar  dem  Bischof  von  Alt-Eom  der  Ehrenvorzug  vor  allen 
Bischöfen  in  der  Welt,  dem  von  Neu-Bom  aber  dieselbe  Ehre  ge- 
bühre, und  diesem  überdies  im  Auschluss  an  die  früheren  Bestimmungen 
(Const.  381,  3.  can.)  ausdrücklich  die  Jurisdiction  über  die  drei 
Diöcesen  Asien,  Pontus  und  Thracien  zuerkannte.  Die  römischen 
Legaten    auf    dem   Concil    protestirten   auf  Gnmd    der   unächten 
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lateinischen  Fassung  des  6.  nicänischen  Kanons,  aber  vergebüch. 
Leo,  der  seine  Prärogative  nicht  vom  Range  Alt-Roms,  sondern  von 
dem  heiligen  Petrus  herleitete,  verweigerte  die  Bestätigung  (wollte 
nur  den  dogmatischen  Theil  gelten  lassen)  und  setzte  Alles  dagegen  in 
Bewegung,  und  der  Kaiser,  der  Leo's  Beistand  bedurfte,  verstand 
sich  454  zum  Erlass  eines  Gesetzes,  das  in  seiner  unbestimmten 
Fassung  als  Aufhebung  des  Kanons  gedeutet  werden  konnte;  Ana- 
tolius  von  Constantinopel  musste  sich  vor  Leo  demüthigen.  Aber 
thatsächlich  blieb  doch  der  28.  Kanon,  den  Rom  nie  anerkannte,  in 
der  griechischen  Kirche  in  Geltung. 

Die  illyrische  Diöcese  wusste  Leo  ebenfalls  noch  in  dem  nament- 
lich durch  Innocenz  I.  begründeten  Verhältniss  zu  Rom  festzuhalten, 
indem  er  den  Metropoliten  von  Thessalonich  als  seinen  Vicar  be- 
stellte, dem  die  Bischöfe,  wie  ihm  selbst,  zu  gehorchen  hätten,  der 
aber  auch  dem  Papst  über  Alles  zu  berichten  und  seine  Entschei- 
dungen entgegenzunehmen  habe. 

Ueberblickt  man  alle  diese  Verhältnisse  und  nimmt  dazu  noch 
die  erfolgreiche  Thätigkeit  Leo's  gegen  die  Ketzer,  das  römische 
Verhör  (440)  gegen  die  wieder  aufgetauchten  Manichäer  in  Italien, 
seine  strengen  kirchenpolizeilichen  Massregeln  gegen  dieselben  und 
das  durch  Leo  erwirkte  kaiserliche  Edict  Valentinian's  III.  (446), 
welches  den  weltlichen  Arm  zu  rücksichtsloser  Verfolgung  lieh; 
ebenso  seinen  durch  den  Bischof  Turibius  von  Astorga  aufgerufenen 
Eifer  gegen  die  Priscillianer,  wobei  Leo  die  Gelegenheit  ergriflF, 
auch  die  römische  Kirche  Spaniens  unter  ihren  germanischen 
Herrschern  seiner  Leitung  zu  unterstellen,  so  zeigt  sich  das  Epoche- 
machende seiner  Erscheinung,  und  mit  welchem  Rechte  man  sagen 
kann,  dass  er  der  erste  Papst  gewesen.  Er  ist  der  Begründer 
der  durchgeführten  Theorie  der  päpstlichen  Monarchie, 
als  einer  kraft  göttlichen  Rechts  die  ganze  Kirche  umspannenden 
Institution,  und  der  Ausdehnung  der  Papstgewalt  über  das  Gebiet 
der  kirchlichen  Gesetzgebung  und  Disciplin  hinaus  auch  auf  die 
Entscheidung  in  Glaubenssachen.  Wie  weit  diese  Theorie  noch  von 
einer  dauernden  und  allseitigen  praktischen  Durchfuhrung  entfernt 
war,  zeigt  die  Folgezeit,  aber  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Umstände  hatte  einer  energischen,  klugen  und  zielbewussten  Persön- 
lichkeit reichlich  Gelegenheiten  gegeben,  die  Anspiüche  dieser  Theorie 
mit  Glück  geltend  zu  machen. 

Die  imposante  geistliche  Stellung  Leo's  musste  unter  den  zer- 
rütteten Verhältnissen  des  seinem  Untergang  entgegengehenden  west- 
römischen Reichs    auch   zu    einer  politisch   einfiussreichen   werden. 
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Als  nach  der  Schlacht  auf  den  catalaunischen  Feldern  Attila  mit 
seinen  Hunnen  im  Jahre  452  Oberitalien  vei'wüstet  hatte,  Aquileja, 
Pavia,  Mailand  in  Trümmern  lagen  und  nun  ItaUen  und  Bom  ihm 
offen  standen,  begab  (nach  Prosper,  chron.  [ihm  folgen  auch 
Cassiodor,  Yict.  Tunn.  und  Jordanis])  Leo  sich  im  Auftrage  des 
Kaisers  und  des  römischen  Senats,  begleitet  von  zwei  vornehmen 
Römern,  ins  Lager  des  Hunnenkönigs  an  den  Po  (Einfiuss  des 
Mincio)  und  vermochte  ihn  zum  Frieden  und  zum  Zurückziehen 
über  die  Donau.  Wieviel  zu  diesem  Entschluss  Attila's  die  Er- 
wägung seiner  precären  Lage  und  politische  Zugeständnisse,  wieviel 
der  Eindruck  des  ersten  Priesters  der  Christenheit  beigetragen 
hat,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Nach  Cassiodor  (varia  1,  4  ed. 
Garetius  p.  5)  wären  dessen  Vater  und  der  Sohn  des  Aetius  es 
gewesen,  welche  Attila  zum  Rückzug  bewogen.  Die  christliche 
Phantasie  aber  freute  sich  des  Gedankens,  dass  der  Apostelftirst 
selbst,  mit  gezücktem  Schwert  dem  Leo  zur  Seite  stehend,  nur  den 
Hunnen  sichtbar,  Rom  gerettet  habe.  Als  dann  456  die  Vandalen 
Geiserich's  vor  Rom  standen,  vermochte  Leo,  der  dem  Vandalen- 
könig  die  Schlüssel  der  Stadt  überreichte,  das  Loos  der  einer  vier- 
zehntägigen Plünderung  und  der  Wegschleppung  vieler  GefEuigenen 
preisgegebenen  Stadt  nur  dahin  zu  mildem,  dass  Mord  und  Brand 
fem  bleiben  sollten. 

Hilarius  (Hilarus)  461 — 468  hat  im  Abendland,  namentlich  in  Gallien 
unter  den  wirren  Verhältnissen,  die  römischen  Ansprüche  geltend  zu  machen 
gesucht,  Simplicius  (468 — 483)  einen  Bischof  Zeno  von  Hispalis  zu  seinem 
Vicar  in  Spanien  gemacht ,  gegen  die  auf  den  28.  Kanon  von  Chalcedon  ge- 
stützten Ansprüche  Constantinopels  Widerspruch  erhoben  und  zugleich  den 
Einfluss  Leo 's  auf  die  dogmatischen  Entscheidungen  festzuhalten  gesucht.  Da 
durch  das  Henotikon  des  Kaisers  Zeno  von  482  der  Glaube  verletzt  erschien, 
führte  Felix  III.  (488 — 492)  durch  seine  Excommunication  der  Patriarchen  von 
Constantinopel  und  Alexandria  (484)  jene  kirchliche  Spaltung  von  Morgenland 
und  Abendland  herbei,  welche  bis  519  dauerte.  Dies  geschah  zu  einer  Zeit,  wo 
der  sogenannte  Untergang  des  weströmischen  Reichs  (476)  erfolgt  und  die  Herr- 
schaft in  die  Hand  des  Rugiers  Odoaker  und  seiner  Germanen  gelangt  war, 
auf  welchen  dann  die  Herrschaft  des  Ostgoten  Theoderich  (493 — 526) 
folgte.  Die  römische  Kirche  stand  unter  ketzerischer  (arianischer) 
Herrschaft.  Diese  germanischen  Fürsten,  so  Odoaker  bei  Felix's  Antritt, 
nahmen  allerdings  im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  das  Recht  in  Anspruch, 
die  Wahl  der  Päpste  zu  beaufsichtigen  und  zu  bestätigen').    Aber  das  ortho- 

')  Die  Einmischung  des  Praefectus  Praetorio  Basilius,  des  Vertreters 
Odoaker's,  bei  der  Papstwahl  des  Felix  und  die  von  ihm  durchgesetzte  Ver- 
ordnung, dass  kein  Papst  von  den  Gütern  und  Ornamenten  der  Kirche  etwas 
veraussem  dürfe,  erschien  später  (unter  Symmachus  502)  als  unberufene  Ein- 
mischung des  Laien  (der  weltlichen  Gewalt),  und  wird  schon  damals  so  empfunden 
worden  sein. 
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dox-ri)mi8che  Kirchen wesen  in  seinen  inneren  Angelegenheiten  Hessen  sie  doch 
im  Wesentlichen  unbehelligt ,  geschweige  denn ,  dass  sie  zu  ihrem  Bekenntniss 
hätten  nöthigen  wollen.  Und  die  Unterbrechung  der  Verbindung  mit  Constanti- 
nopel  war   den   römischen  Bischöfen  in  den  Augen  jener  zunächst  nur  günstig. 
Der  Papst  Gelasiusl.  (492—496)  hat  sowohl  in  seiner  Stellung  gegen 
die  griechische  Kirche  (Verfluchung  Aller,  welche  der  Exconmmnication 
des  griechischen  Patriarchen   durch  seinen  Vorgänger  nicht   zustimmten,  496) 
als  sonst  die  Ansprüche  des  römischen  Primats  im  vollsten  Maasse 
geltend  gemacht,  die  Gleichstellung  Ck>nstantinopels  mit  Rom  grundsätzlich 
verworfen;  Rom  kann  Appellationen  aus  der  ganzen  Welt  her  annehmen,  aber 
vom  römischen  Stuhl  gibt  es  keine  Berufung  an  irgend  einen  andern.  Rom  hat 
die  Beschlüsse  der  Ck>ncilien  durchzufuhren,  kann  aber  auch  ohne  Synode  Urtheil 
sprechen   und   die  Urtheilc   anderer  Bischöfe   umstossen.    In   dem   berühmten 
decretum   de   recipiendis    libris   (in   welchem   Sätze   des   Damasus  auf- 
genommen sind,   und   das   später  noch  eine  Umarbeitung  unter  Hormisdas  er- 
fahren hat)  hat  er  aus  römischer  Machtvollkommenheit  mit  dem  Kanon  der  heil. 
Schriften  sozusagen  den  ersten  index  libror.  prohibitorura  verbunden,  in  welchem 
neben   apokryphischen  Evangelien   und  Apostelgeschichten   auch   die  Schriften 
TertuUian's,  Clemens*  von  Alexandria,  Lactanz   und  Amobius  unter   den  nicht 
recipirten  Schriften  aufgeführt  und  von  Origenes  nur  einige  opuscula,  welche  der 
selige  Hieronymus  nicht  verworfen  hat,  angenommen  sind  (Text  im  Corpus  jur. 
can.,  bei  Mansi,  VUI,  153  sqq.  in  Ml  69  und  bei  A.  Thiel,  De  Decr.  Geks. 
1866).    Anastasius  IL  (496—498),  der  den  neubekehrten  Frankenkönig  Chlod- 
wig als  geistlichen  Sohn  begrüsste,   erregte  durch  entgegenkommende  Schritte 
gegen  die  griechische  Kirche  behufs  Beilegung  des  Schisma  in  Rom  selbst  An- 
stoss.    Damit  hing  zusammen,   dass  nach   seinem  Tode  dem  von  der  Mehrheit 
gewählten  Symmachus  (498—614)  auf  Anstiften  des  römischen  Senators  Felix, 
der  als  Gesandter  Theoderich*s   in  Constantinopel   sich   ähnlichen  Bemühungen 
um  einen  Ausgleich  hingegeben  hatte,  in  dem  Presbyter  Laurentius  ein  Gegen- 
papst gegenüber  gestellt   wurde.    Zwischen  beiden  Parteien  kam  es  wiederholt 
zu  Blutvergiessen   in   den  Strassen-  Roms.    Von   beiden  Seiten  angerufen,   ent- 
schied Theoderich  für  Symmachus  als  den  zuerst  und  von  den  Meisten  gewählten. 
Eine  römische  Synode  unter  Symmachus  verbot  im  Hinblick   auf  die   eben  er- 
lebten Vorfölle,   bei  Lebzeiten   eines  Papstes  Stimmen  für  einen  Nachfolger  zu 
werben  oder  zu  geben.    Bei   seinem  Kommen   nach  Rom  (600)   wurde  Theo- 
derich  feierlich  vom  Papst,   Senat  und  Volk  eingeholt  und  verhiess  Anfinecht- 
erhaltung  der  friiheren   kaiserlichen  Gesetze.    Als   der  A"l^ft»g  des  Laurentius 
den  Symmachus  kirchlicher  Verfehlungen  und  fleischlicher  Vergehen  beschuldigte, 
Hess  Theoderich   den  Bischof  von  Altinum  zur  Untersuchung   der  Sache   und 
vorläufigen  Verwaltung  des  römischen  Kirchenguts  nach  Rom  gehen«  Symmachus 
protestirte  dagegen  und  suchte   sich,   unter  Vorwand   der  gegen   ihn  geübten 
Gewaltthätigkeiten,  synodalen  Verhandlungen  zu  entziehen.    Theoderich  bestand 
zwar  auf  einer  synodalen  Entscheidung,  liess  es  aber  geschehen,  dass  die  Bischöfe 
auf  der  neuen  Versammlung  im  October  601  (oder   wohl   602,   s.  Vogel  in 
HZ  1883,  400  ff.)   der   in   der  Halle  ad  Palmaria  in  St.  Peter  gehaltenen,   so- 
genannten Synodus   palmaris,  f,tkHB  Ehrfurcht  vor  dem  heil.  Petrus,   dessen 
Autorität  auf  seine  Nachfolger  übergegangeu",  es  ablehnten,  den  Symmachus  zu 
richten;  das  Urtheil  sei  Gott  zu  überlassen,  dem   das  Verborgene  offenbar  sei. 
Den  Menschen  gegenüber  sei   also  Symmachus,   dem   übrigens   fast  das  ganze 
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Volk  anhänge,  von  aller  Anschuldigung  frei  und  im  Besitz  der  bischöflichen 
Rechte  anzuerkennen;  alle  Abgefallenen  sollten  zur  Obedienz  zurückkehren,  die 
Zurückkehrenden  milde  behandelt,  die  Widerstrebenden  als  Schismatiker  be- 
trachtet werden.  Auch  der  hochangesehene  Bischof  Avitus  von  Yienne 
suchte  im  Auftrag  der  gallischen  Bischöfe  in  diesem  Sinne  für  den  Frieden  in 
Rom  zu  wirken.  Gegen  die  auch  literarischen  Angriffe  der  Gegner,  welche  in 
der  seltsamen  Entscheidung  der  Synode  eigentlich  ein  stillschweigendes  Ein- 
geständniss  der  Schuld  des  Symmachus  und  einen  innem  Widerspruch  sahen, 
musste  Magnus  Felix  Ennodius,  nachmals  Bischof  von  Ticinum  (Pavia),  in 
einer  eigenen  Schrift  die  Sache  des  Symmachus  und  der  römischen  Synode  ver- 
theidigen  (libellus  adversus  eos  qui  contra  synodum  scribere  praesumpserunt), 
worin  er  in  seiner  geschraubten  Weise  unter  reichlichen  Invectiven  gegen  die 
Gegner  behauptete,  dass  den  römischen  Bischof  (der  hier  papa  genannt  wird)  zu 
richten  sich  Gott  allein  vorbehalten  habe,  und  dass  die  Verdienste  des  heil. 
Petrus  die  Heiligkeit  aller  seiner  Nachfolger  verbürge,  da  sie  etwaige  sittliche 
Defecte  derselben  vollständig  aufwiege.  Auf  einer  Synode  von  502  benutzte 
Symmachus  die  früheren  Vorgange  bei  der  Wahl  des  Felix,  um  in  ihnen,  trotz 
der  sachlichen  Billigung  der  Massregeln  zur  Sicherung  des  Kirchengutes,  jeden 
Eingriff  eines  Laien  zu  verdammen.  Die  Partei  des  Laurentius  machte  ihm  noch 
zu  schaffen,  bis  Theoderich  die  Uebergabe  der  von  ihr  innegehabten  Kirchen 
an  Symmachus  durchsetzte  (505  u.  506).  Laurentius  endigte  in  der  Zurück- 
gezogenheit eines  Asketen  und  blieb  trotz  allem  im  Geruch  grossser  Hei- 
ligkeit. 

Nachdem  unter  Symmachus  die  Spannung  mit  Constantinopel  noch  eine 
sehr  herbe  gewesen,  ermöglichte  zunächst  die  durch  den  Feldherm  Vitalian  bei 
dem  Kaiser  Anastasius  herbeigeführte  Wendung  (s.  monoph.  Streitigkeiten)  dem 
Papst  Hormisdas  (514 — 523)  mit  wachsendem  Erfolge  sein  Ansehen  im  griechi- 
schen Osten  geltend  zu  machen,  in  Illyrien  und  Epirus  wieder  Boden  zu  gewinnen, 
und  nach  des  Kaisers  Anastasius  Tode  kam  unter  dem  Kaiser  Justin  I. ,  hinter 
welchem  sein  Neffe  Justinian  stand,  die  Einigung  wirklich  zu  Stande,  ein  Triumph 
für  Rom  (519),  dem  während  des  Schisma  alle  um  des  Henotikons  willen  Miss- 
vergnügten und  Verfolgten  im  Onent  Ehrerbietung  erwiesen  hatten.  Hormisdas 
liess  jetzt  durch  den  Mönch  Dionysius  (Exiguus)  die  griechischen  Canones 
sammeln  und  ins  Lateinische  übersetzen,  eine  Sammlung  von  lateinischem  Ge- 
sichtspunkt aus  Cdaher  auch  ohne  Au&ahme  der  letzten  Canones  von  Chalcedon 
vom  28.  an). 

Der  Friede  mit  dem  Osten  brachte  aber  für  die  Lage  des  Papstes  unter 
dem  arianischen  Herrscher  nachtheilige  Folgen  mit  sich.  Den  Papst  Johannes  L 
(523 — 526)  nöthigte  Theoderich  trotz  seines  Widerstrebens  nach  Constantinopel 
zu  gehen,  um  Justin  zur  Rückgabe  der  von  ihm  den  Arianem  entrissenen 
Kirchen  und  Freigebung  des  Rücktrittes  zum  Arianismus  zu  bestimmen.  Johann, 
der  erste  römische  Bischof,  der  persönlich  in  Constantinopel  erschien,  wurde 
dort  au£9  Ehrerbietigste  aufgenommen,  richtete  aber  nichts  aus  und  hat  es  auch 
wohl  kaum  ernstlich  gewollt.  Ob  er  seine  Anwesenheit  zu  politischen  Intriguen 
gegen  die  Gotenherrschaft  in  Italien  benutzt  hat,  muss  wohl  dahingestellt  bleiben. 
Nach  der  Rückkehr  warf  Theoderich  ihn  ins  Gefangniss,  wo  er  starb.  Dem  alsbald 
in  Rom  sich  erhebenden  Streit  der  Parteien  um  die  Papstwahl  machte  Theoderich 
kurz  vor  seinem  Tode  durch  die  Ernennung  des  Felix  (TV.)  ein  Ende  (526 — 530). 
Dieser  suchte   dann   durch   eine  letztwillige  Verfügung  neuen  Kämpfen   vorzu- 
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beugen,  indem  er  in  einem  eigenhändigen  Schreiben  (Sept.  580)  an  Klerus, 
Senat  und  Volk  den  Archidiakon  Bonifa tius  als  seinen  Nachfolger  bezeichnete 
und  die  Widerstrebenden  mit  Excommunication  bedrohte.  Diese  Anordnung 
habe  er  auch  „seinen  Herren  und  Söhnen'',  den  Herrschern,  mitgetheilt.  Diesem 
in  allen  römischen  Pfarrkirchen  angeschlagenen  Erlass  fügte  der  Senat  noch 
das  Decret  hinzu,  wonach  Abmachungen  bei  Lebzeiten  eines  Papstes  über  die 
Wahl  seines  Nachfolgers  mit  Vermögensconfiskation  bedroht  wurden.  Wahrschein- 
lich handelte  Felix  im  Einvernehmen  mit  dem  ostgotischen  Herrscher,  dem  er 
die  Desiguation  seines  Nachfolgers  aur  Bestätigung  mittheilte.  Die  Wahl  traf 
einen  Mann  germanischer,  wahrscheinlich  gotischer  Abstammung,  der  unter  dem 
von  Theoderich  eingesetzten  Papst  zu  der  Stelle  au%erückt  war,  welche  in  Rom 
die  meiste  Aussicht  auf  den  päpstlichen  Stuhl  verlieh.  Die  Gegenpartei,  die 
man  als  die  byzantinische  wird  bezeichnen  dürfen  und  die,  wie  es  scheint,  die 
Mehrheit  von  Senat  und  Volk  hinter  sich  hatte ,  trat  zwar  nach  Felix*  Tode 
sofort  mit  der  Wahl  des  Diakons  Dioscur  auf.  Aber  dem  Kampf  der  Parteien 
wurde  durch  den  nach  kaum  einem  Monat  erfolgenden  plötzlichen  Tod  Dioscur*8 
ein  Ziel  gesetzt.  Bonifatius,  hinter  welchem  die  ostgotische  Macht  gestanden 
zu  haben  scheint,  nöthigte  den  grössten  Theil  des  römischen  Klerus,  durch  aus- 
drückliche schriftliche  Verdammung  des  Dioscur  seine  Reconciliation  zu  suchen  ^). 
Dann  hat  er  auf  einer  römischen  Synode  den  Diakon  Vigilius  zu  seinem  Nach- 
folger bestimmt  und  den  Klerus  durch  Unterschrift  und  Schwur  dazu  verpflichtet, 
auf  einer  anderen  Versammlung  aber  bald  darauf  diesen  Act  zurückgenonmien 
und  das  Document  verbrannt,  indem  er  sich  der  Majestätsbeleidigung  schuldig 
bekannte  ').  Nach  seinem  Tode  ging  dann,  auch  wieder  erst  nach  mehrmonat- 
lichen Parteikämpfen,  bei  welchen  keine  Bestechung  gescheut  wurde,  Johannes  11. 
(Mercurius)  als  Nachfolger  hervor  (31.  Dec.  532  bis  27.  Mai  535),  unter  welchem 
unter  dem  Namen  des  jüngeren  Königs  Athalarich  im  Anschluss  an  frühere 
Senatsbeschlüsse  ein  Verbot  der  „Simonie**  bei  der  Papstwahl  erlassen  wurde, 
wobei  doch  in  naiver  Weise ,  um  allzugrossen  Rigorismus  zu  vermeiden ,  be- 
stimmt ward,  dass,  wenn  bei  Hofe  die  Wahl  eines  römischen  Bischofs  betrieben 
werde,  bis  zu  3000  Solidi  aufgewendet  werden  dürften,  bei  der  eines  anderen 
„Patriarchen**  2000  Solidi  (Cassiod.  ep.  9,  15). 

Agapet  n.  (535—536)  cassirte  alsbald  durch  Verbrennung  das  Anathem, 
welches  Bonifaz  U.  über  den  verstorbenen  Dioscur  ausgesprochen  hatte.  Das 
war  wohl  die  Lossagung  von  dem  Princip  der  Designat  ion  des  Papstes 
durch  seinen  Vorgänger,  als  von  einer  Beeinträchtigung  der  Rechte 
des  römischen  Senats  und  Volks.  Inzwischen  war  die  griechische  Herr- 
schaft in  Afrika  wieder  hergestellt  und  die  Feldherm  des  Justinian  rüsteten  sich, 
um  die  gotische  Herrschaft  in  Italien  zu  brechen.  Der  nach  des  jungen  Atha- 
larich Tode  von  Amalasuintha  zum  Mitregenten  erhobene  Theodat  suchte  durch 
Pression  auf  den  römischen  Senat  diesen  zu  benützen,  um  von  Justinüin  Ein- 
stellung der  feindlichen  Massregeln  gegen  Italien  zu  erlangen,  und  der  Papst 
musste  sich  in  dieser  Mission  nach  Constantinopel  begeben.  Agapet  spielte  in 
Constantinopel  zwar  in  kirchlicher  Beziehung  eine  einflussreiche  Rolle,  erlangte 
die  Entfernung  des  constantinopolitanischen  Bischofs  Anthimus  und  weihte  dessen 

*)  Was  das  Papstbuch  ihm  als  besondere  amaritudo  anrechnet,  wird  von 
der  Inschrift  bei  de  Rossi  I,  467  als  besondere  Sanftmuth  in  Beilegung  des 
Schisma  und  Versöhnlichkeit  gegen  seine  fniheren  Feinde  gerühmt. 

*)  Die  hier  unzweifelhaft  anzunehmenden  politischen  Einflüsse  sind  dunkel. 
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Nachfolger  Mennas,  aber  die  weitere  Entwickltmg  der  Dinge  verhinderte  die 
politische  Mission.  Agapet  starb  in  ConstantinopeP).  Sein  Nachfolger  Sil- 
verius  (536  f.),  noch  von  Theodat  bestätigt,  öffnete  in  Gemeinschaft  mit  dem 
römischen  Senat,  nach  Theodat's  Entthronung  und  Vitiges'  Entfernung  nach  Ba- 
venna,  dem  Byzantiner  Belisar  die  Thore  Borns  (9.  Dec.  536),  gerieth  aber  nun 
unter  den  Druck  der  Kaiserin  Theodora,  welche  für  ihre  (monophysitischen) 
Tendenzen  den  römischen  Diakon  Vigilius  gewonnen  hatte,  der,  einst  von  Boni- 
fatius  schon  für  den  römischen  Stuhl  designirt,  dann  mit  Agapet  nach  Constan- 
tinopel  gegangen  war.  Unter  den  Intriguen  dieses  Mannes  gerieth  Silverius, 
der  sich  den  Wünschen  der  Theodora  nicht  fügen  und  sich  zur  Anerkennung 
des  von  seinem  Vorgänger  beseitigten  Patriarchen  Anthimus  von  Constantinopel 
nicht  verstehen  wollte ,  auf  den  überdies  der  Verdacht  geworfen  wurde ,  als 
wollte  er  den  die  Stadt  belagernden  Goten  (537)  dieselbe  ausliefern,  in  eine  un- 
haltbare Lage.  Belisar  musste  sich  seiner  bemächtigen,  er  wurde  zum  Mönch 
gemacht  und  nach  Fatara  in  Lycien  verbannt;  von  Justinian  wurde  er  gleich- 
wohl wieder  zurückgesandt  an  Vitiges ;  wenn  es  mit  jener  Beschuldigung  (der 
Einladung  an  den  Gotenkönig)  sich  so  verhielte,  solle  er  in  einer  (andern)  Stadt 
sich  aufhalten,  wenn  er  aber  unschuldig  wäre,  nach  Born  zurückkehren.  Silverius 
gerieth  nun  in  die  Hände  des  Vigilius ,  der  ihn  auf  die  Insel  Falmana  oder 
Pontiac  deportiren  Hess,  wo  er  Hungers  gestorben  sein  soll. 

Vigilius  (637—555),  der  Kaiserin  verpflichtet  und  dadurch  zu  geheimen 
Zugeständnissen  an  die  dem  chalcedonensischen  Symbol  Feindlichen  genöthigt, 
wusste  durch  Zweizüngigkeit  und  Schleichwege  sich  zu  erhalten ,  gerieth  dann 
im  Dreicapitelstreit  (s.  u.)  in  grosse  Bedrängniss  zwischen  der  kaiserlichen 
Kirchenpolitik  und  der  Stimmung  und  den  Traditionen  des  lateinischen  Abend- 
landes. Bemerkenswerth  ist,  dass  Vigilius  dem  Bischof  Aurelian  von  Arles  das 
Pallium  und  die  Ernennung  zu  seinem  Vicar  sandte,  mit  Zustimmung  des  Königs 
Childebert  und  des  Kaiserpaares  in  Constantinopel  [Lange  II,  355]),  während 
gleichzeitig  Bom  wieder  unter  der  Belagerung  und  Erstürmung  durch  den  Goten 
Totilas  zu  leiden  hatte  (546).  Der  in  Constantinopel  weilende  Vigilius  veran- 
lasste durch  seine  Nachgiebigkeit  gegen  Justinian  im  Judicatum  (548)  eine  tief- 
greifende Empörung  des  kirchlichen  Abendlandes  gegen  Bom,  so  dass  Synoden 
gegen  jene  Schrift  gehalten  wurden  (Llyrien)  und  eine  afrikanische  Synode  unter 
Beparatus  von  Carthago  den  Papst  aus  der  Kirchengemeinschaft  schloss,  bis  er 
Busse  gethan.  Als  dann  Vigilius  durch  das  Constitutimi  (553)  sich  zum  Wider- 
spruch gegen  das  Dreicapiteledict  und  die  5.  oekumenische  Synode  ermannt, 
aber  bald  durch  das  Exil  mürbe  gemach^  widerrrufen  und  seinen  Frieden  mit 
dem  Kaiser  geschlossen  hatte ,  kehrte  er  nach  neuigähriger  Abwesenheit  nach 
Italien  zurück,  in  einer  Zeit,  in  welcher  durch  den  kaiserlichen  Feldherm  Narses 
Bom  und  Italien  den  Goten  wieder  abgenommen  war,  und  der  Kaiser  in  der 
pragmatischen  Sanction ')  die  Bischöfe  durch  zahlreiche  Privilegien  und  Be- 
günstigungen an  sich  zu  fesseln  suchte.  Vigilius  aber  starb  auf  der  Bückreise 
in  Sicilien,  ohne  Bom  wieder  zu  sehen  (c.  16.  Mai  555),  und  der  plötzliche  Tod 
desselben  warf  einen  hässlichen  Verdacht  auf  seinen  Nachfolger. 

Das  Pontificat  des  Vigilius  bezeichnet  für  die  Entwicklung  der 

')  S.  die  Darstellung  eines  an  der  Mission  nach  Constantinopel  Betheiligten 
bei  Baronius  ad  a.  536  No.  59  sqq. 

")  Hegel,  Gesch.  d.  Städteverf.  in  Italien  I,  126. 
Möllpr,  KiiohengßscliiohtP,  Bd    I.  24 
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römischen  Ansprüche  eine  starke  Niederlage.  War  beim  4.  öku- 
menischen Concil  Leo  von  Rom  der  Herr  der  Lage  gewesen,  so 
war  es  jetzt  hundert  Jahre  später  der  byzantinische  Kaiser  Justinian 
mit  seiner  Hoftheologie.  Den  B3rzantinem  galt  jetzt  der  römische 
Bischof  nur  als  einer  (wenn  auch  immerhin  dem  Ehrenrang  nach 
der  erste)  der  Patriarchen,  auf  gleichem  Fuss  mit  Constantinopel, 
Alexandria,  Antiochia  und  Jerusalem.  Das  ökumenische  Concil 
(das  fünfte)  trat  gegen  den  Willen  Boms  zusammen  und  excom- 
municirte  den  Vigilius.  Und  der  gedemüthigte  Vigilius  acceptirte 
die  von  ihm  verworfenen  Sätze  des  Concils  hinterher  und  sah  dabei 
wieder  die  gewichtigsten  Stimmen  des  Abendlandes  sich  gegenüber. 

Nacb  dem  Willen  von  Byzanz  folgt  eine  höchst  einflassreiche  Persönlich- 
keit, Pelagius  I.  (555—60).  Früher  römischer  Apokrisiar  in  Constantinopel, 
dann  mit  den  dort  erworbenen  Reichthiimem  in  Rom  unter  der  Bedrangniss 
durch  die  Goten  während  der  Abwesenheit  des  Vigilius  einflussreich,  war  er 
wieder  in  politischer  Mission  nach  Constantinopel  gekommen  und  gleich  dem 
Vigilius  in  Abhängigkeit  von  der  Kaiserin  Theodora  gerathen  (vgl.  NADÖ 
V,  536  ff.  561;  Delisle,  Notices  et  extraits  des  manuscr.  t.  31,  n.  1,  p.  7).  In 
Rom  konnte  er  nur  mit  Mühe  Geistliche  finden,  die  ihn  weihten,  und  musste, 
von  Narses  geleitet,  in  St.  Peter  sich  erst  durch  einen  feierlichen  Schwur  von 
dem  Verdachte,  der  Mörder  seines  Vorgängers  zu  sein,  reinigen.  Wegen  des 
im  Abendland  so  verhassten  5.  ökumenischen  Concils,  an  welches  Pelagius  ge- 
bunden war,  verweigerten  ihm  die  oberitalienischen  Bischöfe  (von  Mailand  und 
Aquilcja)  die  Kirchengemeinschaft,  ebenso  hatte  er  in  Gallien  Mühe,  dem  Ver- 
dacht gegen  seine  Orthodoxie  entgegenzuwirken.  Gegen  die  italienischen  „Schis- 
matiker** suchte  er  die  Hülfe  der  weltlichen  Macht,  und  bezeichnend  für  die 
veränderte  Situation  der  römischen  Bischöfe  ist,  dass  er  sich  für  seine  Stellung 
nicht  auf  die  Autorität  des  heiligen  Petrus,  sondern  auf  die  Uebereinstimmung 
„der  apostolischen  Stühle"  berief  (über  sein  Pontificat  vgl.  Ewald  im  Neuen 
Archiv  a.  a.  0.). 

Neue  Stürme  brachen  nun  über  Italien  herein,  in  denen  die  gnechische 
Herrschaft  sich  der  Barbaren  zu  erwehren  hatte  und  schliesslich  die  Festsetzung 
der  Longo barden  nicht  zu  hindern  vermochte.  Byzanz  wurde  auf  das  Exar- 
chat  von  Ravenna,  die  Ducate  von  Rom  und  Neapel  und  den  südlichsten  Theil 
von  Unteritalien,  sowie  die  Küstenstädte  von  Ligurien  beschränkt.  Zu  den 
äusseren  Bedrängnissen,  welche  eine  consequente  Geltendmachung  römischer 
Kirchenregierung  hinderten,  trat  die  Fortdauer  der  kirchlichen  Spaltung  wegen  des 
5.  Concils,  das  die  folgenden,  wenig  hervortretenden  Päpste  Johann  III.  (560  bis 
573)  und  Benedikt  I  (574—578)  ebenso  wenig  völlig  zu  überwinden  vermochten, 
wie  Pelagius  11.  (578—590),  obwohl  dem  erstcren  eine  unter  den  Longobarden 
erfolgende  zwiespältige  Wahl  für  Mailand  den  Vortheil  bot,  dass  der  eine  der 
Gewählten  sich  an  den  Papst  anschloss,  und  obwohl  der  Letztere  dem  vor  den 
Longobarden  flüchtenden  Bischof  Elias  von  Aquileja  die  Verlegung  seines  Stuhls 
nach  der  Insel  Grado  (unter  byzantinischer  Herrschaft)  bestätigte.  Gleichwohl 
vermochte  er  nicht  die  oppositionelle  Stellung  der  istrischen  Bischöfe  zu  über- 
winden. Pelagius  starb  Anfang  590  an  einer  verheerenden  in  Folge  von  TTel)er- 
schwemmung  eingetretenen  Seuche,  und  ihm  folgte  jetzt 
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Gregor  L,  nachmals  der  Grosse  genannt  (590 — 604;  vgl. 
Ewald;  Neues  Archiv  UI^  437  ff.);  ein  Mann  aus  angesehenem  alt- 
römischem Geschlecht  (dem  der  Anicier;  dem  auch  Felix  m.  ange- 
hört hatte),  der  es  in  weltlicher  Laufbahn  bis  zum  Prätor  vqu 
Rom  gebracht  hatte,  dann  Mönch  geworden  (573),  mit  seinen  Mit- 
teln Klöster  gegründet  hatte,  aber  auch  in  die  klerikale  Laufbahn 
eingetreten  war.  Etwa  6  Jahre  lang  hatte  er  den  wichtigen  Posten 
des  römischen  Apokrisiarius  in  Constantinopel  versehen  (bis  585), 
in  einer  Zeit,  wo  auch  die  poUtischeu  Literessen  Boms  unter  der 
Longobardennoth  vom  griechischen  Hofe  Hülfe  heischten,  freilich 
nur  wenig  fanden.  Zuletzt  aber  lebte  er  als  Abt  seinem  Kloster. 
Gregor  sträubte  sich  gegen  die  einstinmiige  Wahl  von  Klerus,  Senat 
und  Volk  nach  Art  einer  charaktervollen  Natur,  die  sich  bewusst  ist, 
dass  sie,  einmal  dem  klösterUchen  Frieden  entrissen,  bereit  sein  müsse 
und  werde,  alle  Consequenzen  eines  kampfreichen  Amtes  auf  sich  zu 
nehmen,  erhielt  aber  die  Bestätigung  durch  den  Kaiser  Mauritius. 
Seine  Geschichte  stellen  wir  an  die  Spitze  der  folgenden  Periode. 


Drittes  Capitel. 

Das  Mönchthum  als  das  religiBs-sittliohe  Ideal  für  die  Weltkirche. 

Literatur:  S.  21,  Nr.  6;  A.  Möhler  in  seinen  gesamm.  Sehr.  I,  166; 
Mangold,  De  monach.  originibus  et  causis,  Marb.  1852;  H.  Weingarten, 
Der  Urspr.  des  Mönchth.  ZKG  I,  1  u.  4,  u.  Goth.  1877;  Derselbe  RE«  10, 
758  ff.;  Gass,  ZKG  IT,  2;  Keim,  Aus  d.  Urcliristenthum,  I,  204 ff.;  K.  Hase, 
JprTh  1880,  2.  A.;  A.  Harnack,  Das  Mönchthum,  seine  Ideale  u.  seine  G^sch. 
3.  Aufl.  1886.  Bornemann,  in  investig.  monach.  orig.  quibus  de  causis  ratio 
habenda  sit  Orig.  Goth.  1885.  Eichhorn,  Athanasii  de  vita  ascet  testim. 
Hai.  1886.    Bestmann,  G.  d.  ehr.  Sitte  IL 

L  Die  Anachoreten  des  Ostens« 

Quellen:  Athanasii  vita  Antonii  (opp.  ed.  Montf.  I,  626  Mgr.  26,  836); 
Hieronymus,  Yita  Pauli,  v.  Hilarionis,  v.  Malchi,  v.  S.  Paulae  ad  Eust.  u.  a. 
(opp.  ed.  Vallarsi  IT,  2 sqq.  Ml  23);  Socrates  h.  e.  4,  23f. ;  Sozom.  1, 
12—14.  3,  14.  6,  28—34.  Evagrius,  h.  e.  1,  21.  —  Rufini  histor.  monachorum 
8.  de  vitis  patrum  (opp.  ed.  Vall.,  Ver.  1775  Ml  21);  auch  bei  H.  Rossweyde, 
Yitae  patrum  Antw.  1616  (1628)  v.  11.  Palladius,  Hist.  Lausiaca  (Mgr.  34 
app.);  Theodoreti  hist.  relig.  («piXod-so^  btopia)  opp.  ed.  Hai.  3,  Isqq. ;  Joh. 
Cassianus  s.  unter  Nr.  3. 

Das  zur  Weltldrche  werdende  Christenthum  setzt  sein  asketisches 
Ideal  des  weltfremden,  die  Sinnlichkeit  bekämpfenden  und  der  Con- 
templation  geweihten  Lebens  aus  sich  heraus  in  einem  besonderen 
Stand  der  Vollkommenen,  der  Einsiedler  und  Mönche.  Dies  Mönch- 
thum hat  seine  Vorgänger  und  Parallelen  in  zahlreichen  ausser- 
christlichen  Erscheinungen  des  Orients,  den  von  der  griechischen 
Welt    bewunderten    indischen    Gymnosophisten ,    den    ägyptischen 

24* 


372  n.  Periode.    3.  Capitel.    Mönchthum. 

Serapisdienern,  dem  buddhistischen  Mönchthum.  Seine  christlichen 
Wurzehi  aber  liegen  in  dem  bereits  geschilderten  Asketenthum 
(S.  299)  der  älteren  Zeit,  in  welchem  christliche  und  philosophisch- 
asketische Motive  zusammenwirken.  In  den  Hierakiten  sahen  wir 
Asketenvereine,  welche  auf  der  Grenze  stehen  zwischen  den 
im  Familien-  und  Gemeindeverband  verharrenden  Asketen  und  dem 
eigentlichen  Mönchsleben.  Einzelne  christliche  Anachoreten  (Ein- 
siedler) mögen  schon  im  3.  Jahrhundert,  vielleicht  schon  in  Folge 
der  decianischen  Verfolgung,  sich  in  die  Wüste  geflüchtet  haben, 
obgleich  auf  die  romanhafte  Legende  von  Paulus  von  Theben 
(Hieron.)  nichts  zu  geben  ist.  Der  eigentliche  Vater  aber  des  ägyp- 
tischen Anachoretenthums  ist  der  heilige  Antonius,  ein  Mann 
nicht  hellenischer,  sondern  ägyptischer  (koptischer)  Abstanmiung. 
Das  Anhören  des  Evangeliums  vom  reichen  JüngUng  trieb  ihn  zum 
Verzicht  auf  sein  Vermögen,  das  er  an  die  Armen  vertheilte,  und 
schliesslich  in  die  Abgeschiedenheit  der  Einöde,  um  ein  ganz  Gott 
geweihtes  Leben  zu  fuhren,  in  fortwährendem  Kampfe  mit  den  ihn 
schreckenden  oder  versuchenden  Dämonen.  Lange  lebte  er  in  einer 
Grabeshöhle,  dann  in  einem  verlassenen  Castell,  endlich  in  einer 
Bergeseinöde,  mit  Datteln  an  einer  Quelle  sein  Leben  fristend. 
Andere  Asketen  suchten  seine  geistliche  Leitung  und  siedelten  sich 
in  seiner  Nähe  an,  Leute  aller  Stände  suchten  den  heiligen  Mann 
auf,  um  geistlichen  Rath  oder  Heilung  durch  sein  Gebet  zu  finden, 
nachdem  er  in  der  Zeit  der  Maximin'schen  Verfolgung  um  311  in 
Alexandria,  wie  eine  Gestalt  aus  einer  anderen  Welt,  erschienen 
war.  Vierzig  Jahre  später,  mitten  in  den  heissen  arianischen 
Kämpfen,  trat  er,  der  inzwischen  der  Gegenstand  der  Verehrung 
geworden  und  von  den  kirchlichen  Kämpfen  in  seiner  Einöde  genug- 
sam durch  zu  ihm  Strömende  berührt  worden,  wieder  in  Alexandria 
auf;  jetzt  der  Vater  der  Asketen  in  der  Wüste,  bei  denen  einige  Jahre 
später  Athanasius  Zuflucht  fand.  Aber  die  Einöde  um  ihn  war  nicht 
mehr  einsam,  er  zog  sich  zuletzt  auch  von  seinen  Genossen  zurück  und 
suchte  die  Verborgenheit,  um  dort  (356)  in  hohem  Alter  zu  sterben. 

Die  des  Athanasius  Namen  tragende  vita  Antonii  ist  freilich  keine  nüch- 
terne Geschichtserzählung,  sondern  eine  von  der  Wundersucht  der  Zeit  phan- 
tastisch ausgeschmückte,  romanhafte,  ja  auch  tendenziöse  Darstellung  des  asketi- 
schen Ideals,  in  welchem  hochgetriebene  Bedürfhisslosigkeit  und  Weltflucht  mit 
mystisch-speculativer  Contemplation  seltsam  verschmolzen  sind.  Aber  die  gut 
und  früh  bezeugte  Abfassung  durch  Athanasius  (Greg.  Naz.  u.  Evagrius,  s. 
Eichhorn  a.  a.  0.  85  sqq.)  ist  darum  nicht  zu  beanstanden.  —  Wie  die  koptische 
Abstammung  des  Antonius,  so  weisen  auch  manche  andere  Namen  (Pachomius, 
Paphnutius,    Amun   u.   dgl.)   in  Aegypten,   der  Wiege   des   Mönchthums,   auf 


Die  Anachoreten.  373 

heimischen  UrspruDg.  Weingarten  erinnert  daran,  dass  die  Einfachheit  und  Ar- 
muth  der  grossen  theils  nomadisirendenoborägyp  tischen  Wüstenbevölkerung,  die  halb 
nackt,  ohne  Zelte,  in  elenden  Hütten  und  von  Milch  und  den  Früchten  der 
Wüste  lebte,  nicht  zu  weit  hatte  bis  zu  der  Bedürfnisslosigkeit  des  ursprüng- 
lichen Mönchthums. 

Auch  auf  dem  benachbarten  Gebiete  Palästinas^  in  der  Wüste 
von  Gaza,  muss  frühzeitig  in  dem  Anachoreten  Hilarion  eine 
ähnUche  Erscheinung  aufgetreten  sein,  und  für  den  Osten  ist  der 
„persische  Weise"  Aphraates,  Bischof  Jacob  von  Mar  Mattai,  öst- 
lich von  Mosul  (bis  gegen  Mitte  des  4.  Jahrhunderts),  ein  Zeuge 
von  dem  Uebergang  aus  dem  früheren  Asketenthum  zum  eigentlichen 
Anachoreten-  und  Mönchthum.  Sicher  aber  verbreitete  sich  das 
Einsiedlerleben  rasch  in  Syrien  und  seit  etwa  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  nach  Armenien,  Pontus  und  Kappadocien. 

Eusebius  hat  in  der  Kirchengeschichte  nicht  ausdrücklich  Notiz  g«- 
nommen  von  der  neuen  Erscheinung,  aber,  dass  einsiedlerisches  und  auch  ge- 
meinsames mönchisches  Leben  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  dafür  zeugt  seine 
Beurtheilung  der  Therapeuten  (S.  38)  als  Christen  der  Urzeit  (Eus.  h.  e.  2, 17), 
wie  seine  Beurtheilung  der  philosophischen  Zurückgezogenheit  des  Bischofs 
Narcissus  von  Jerusalem  (6,  9  f.);  vgl.  auch  demonstr.  ev.  1,  8  und  die  Stellen 
aus  seinem  Psalmencommentar  bei  Nestle,  ZKG  5,  505.  —  Der  romanhafte 
Charakter  der  vita  Hilarionis  von  Hieronymus  (s.  Israel  in  ZwTh  1880)  nöthigt 
nicht,  das  frühe  Auftreten  dieses  Eremiten  überhaupt  zu  bezweifeln.  Der  ge- 
boi*ene  Palästinenser  Epiphanius  hat,  bevor  er  367  Bischof  von  Salamis  auf 
Cypem  wurde,  30  Jahre  als  Mönch  in  Palästina  gelebt,  nachdem  er  in  Aegypten 
für  diese  Lebensweise  gewonnen  war.  —  Unter  den  Homilien  oder  Unterwei- 
sungen des  Aphraates  (syrisch  edirt  von  Wright,  London  1869,  deutsch  z.  Th. 
bei  Biokel,  Ausgewählte  Schriften  der  syr.  KV,  Kempten  1874  in  Thalhofer's 
Bibl.,  vollständig  v.  Qt.  Bert  1888),  welche  früher  fälschlich  unter  dem  Namen 
des  Jacob  von  Nisibis  gingen  und  welche  zwischen  336  und  346  geschrieben  sind, 
empfiehlt  die  6.  (vgl.  auch  die  18.)  Allen,  welche  den  jungfräulichen  Stand  als 
das  himmlische  Joch  der  Nachfolge  Christi  wählen,  die  vita  solitaria  der 
„Bundesbrüder".  Gegen  Weingarten's  unhaltbare  Horabrückimg  der  Entstehungs- 
zeit des  Mönchthums  s.  überhaupt  Eichhorn  a.  a.  0. 

2.  Die  Klöster  des  Ostens. 

Quellen:  Zu  den  unter  Nr.  1  genannten :  die  dem  Pachomius  zu- 
geschriebenen Regeln  und  Monita,  sowie  die  den  Namen  des  Basilius  tragen- 
den bei  Holstenius,  Cod.  BrCgul.  I,  die  Ascetica  des  Basilius  (opp.  11,  199 sqq. 
cd.  Garn.),  und  die  vita  Fachomii  in  Acta  SS.  Maji  f.  III.  append. 

Aus  der  Niederlassung  einer  grösseren  Anzahl  von  Anachoreten, 
die  sich  um  ein  verehrtes  Haupt  sammelten^  gingen  zunächst  die  Xoopat^ 
Mönchsdörfer,  hervor,  eine  Anzahl  zerstreuter  Hütten,  deren  Insassen 
einen  gewissen  Verkehr  untereinander  aufrecht  erhalten  konnten  und 
ein  gemeinsames  Oberhaupt  anerkannten.  In  dieser  Form  der  Lauren 
hielt  sich  besonders  bei  den  Vätern  der  Wüste  in  Aegypten,  aber 
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auch  in  Syrien  und  Mesopotamien  das  einsiedlerische  Mönchthum. 
Die  Einsiedler  kamen  am  ersten  und  letzten  Wochentage  zu  gemein- 
samem Gesang  und  Gottesdienst  zusammen.  Sodann  aber  entwickelte 
sich  das  eigentliche  (lovaotf^ptov^  xoivößtov,  auch  (i^Spa  (wo  der  Hirt 
die  Schafe  sammelt),  die  Sammlung  der  (lovdCovtsg  in  einem  gemein- 
schaftlichen Gebäude,  das  zugleich  eine  bestimmte  Regelung  des 
Lebens  erforderte  und  mögUch  machte.  Diese  Form  des  Mönch- 
thums  rettete  vor  den  Excentricitäten  der  Selbstpeinigung  und  Selbst- 
vemichtung,  wie  vor  der  Versumpfung  und  Verrohung  des  sich  selbst 
überlassenen  Einsiedlerthums  und  machte  es  zu  einer  social  und 
kirchlich  fruchtbaren  Institution.  Als  ihr  Gründer  gilt  Pachomius, 
der  nach  längerem  asketischem  Leben  in  der  Thebais  um  330  oder 
340  auf  der  Nilinsel  Tabennae  in  der  oberen  Thebais  ein  rasch  anf- 
blühendes  Kloster  gründete. 

Für  die  aussercliristlichen  Factoren,  welche  in  der  Grenesis  des  Mönch- 
thums  mit  eingewirkt  haben,  wäre  es  bedeutsam,  wenn  Pachomius  früher  Serapis- 
diener gewesen  wäre,  wie  Weingarten  nach  Revillout^s  Nachweisungen 
bestimmt  annimmt.  —  Die  den  Namen  des  Pachomius  tragenden  Mönchs- 
regeln,  die  grössere  in  einer  auf  Hieronymus  zurückgeführten  lateinischen 
Uebersetzung  und  die  kleinere  (griechisch  vorhandene)  können  zwar  nicht  als 
authentisches  Werk  des  Pachomius  selbst  gelten,  sondern  erstere  nur  als  all- 
mählich entstandenes  und  später  zusammengefasstes  Material,  letztere  als  aus 
den  Mittheilungen  des  Palladius,  bist.  Laus.  c.  38,  und  des  Sozomenos  h.  e. 
3,  14  geschöpftes,  in  welchem  Ursprüngliches  und  später  Entwickeltes  sich  nicht 
mit  Sicherheit  scheiden  lässt  ^).  Doch  darf  als  das  Epochemachende  seines 
Werks  gelten:  die  Zusammenfassung  der  einzelnen  kleinen  Mönchszellen  (für  je 
3  Mönche?  Soz.)  zu  einer  gemeinsamen  Behausung,  eine  gleichmässige  Be- 
kleidung der  Mönche,  die  Gehorsamspflicht  gegen  den  Vorsteher,  ohne  Zweifel 
auch  bereits  die  Festsetzung  bestimmter  strenger  Strafen  für  allerlei  Vergebungen, 
bestimmte  Gebetszeiten,  gemeinsame  Mahlzeiten,  Regelung  der  asketischen 
Uebungen  und  der  Arbeit  (Handarbeit),  auch  Festsetzung  einer  Prüfungszeit 
vor  dem  Eintritt  ins  Kloster.  Hinsichtlich  des  Masses  der  Nahrung  oder  des 
Fastens  scheint  eine  weitgehende  Freiheit  zugestanden  worden  zu  sein,  aber 
dem  entsprechend  wurde  den  rüstigen  Essern  auch  anstrengendere  (körperliche) 
Arbeit,  den  Enthaltsamen  (tote  aoxoojuvot^)  leichtere  au%elegt. 

Die  dem  Pachomius  zugeschriebenen  Monita  ad  monasticos  und  einige  Briefe 
an  befreundete  Klostervorsteher  enthalten  Mahnungen  zu  mönchischen  Tugenden, 
andere  wie  die  sogenannten  Verba  mystica,  eine  uns  unverständliche  Geheimniss- 
kramerei, beruhend  auf  einer  den  griechischen  Buchstaben  zugeschriebenen  mysti- 
schen Bedeutung.  Eben  dahin  gehört  die  angebliche  Classificirung  seiner  Mönche 
in  24  Klassen  nach  den  Buchstaben  des  griechischen  Alphabets,  deren  jeder 
gewisse  Eigenschaften  bezeichnen  soll. 

Das  Werk  des  Pachomius  erreichte  rasch  eine  grosse  Ausbreitung  zu- 
nächst in  Aegypten.  Tochteranstalten  schlössen  sich  an,  jede  unter  ihrem  Abbas 
(oder  ap)^i}iav8pir/](),  alle  aber  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Mutter- 

ij  Die  äthiop,  Recensionen  bei  Dillmann,  Chrestom.  aeth.   Lips.  1866. 
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anstalt.  Unter  gleichzeitigen  Gründern  ragen  hervor  Ammonius  (Amun)  auf 
den  sog.  nitrischen  Bergen,  südlich  vom  Pal.  Mareotis,  der  angeblich  erst  Jahre 
lang  mit  seiner  verlobten  Braut  zusammen,  aber  in  mönchischer  Enthaltsamkeit, 
lebte,  bis  beide  sich  trennten  und  so  als  Mönch  und  als  Nonne  jedes  ftir  sich 
lebten  (Scr.  h.  e.  4, 33;  Soz.  1, 14;  Vgl.  Aphraates  hom.  6,  4.).  Sodann  der  ältere 
Makarius  in  der  sketischen  Wüste,  angeblich  ein  Schüler  des  Antonius. 
In  der  libyschen  Wüste  trägt  noch  heute  eine  Gegend,  in  der  zahlreiche  Kloster- 
restc,  den  Namen  der  Makariuswüste  (s.  Giesel.  I,  2,  230  und  dazu  Tischen- 
dorf,  Heise  in  den  Orient  I,  110  ff.).  Makarius  soll  seit  330  ein  mönchisches 
Leben  geführt,  340  aber  Priester  geworden  sein  und  dann  noch  50  Jahre  bis 
zu  seinem  Tode  (391)  an  der  Spitze  dieser  Mönchsgesellschaften  gestanden 
haben,  die  hier  zunächst  in  Laurenform  zu  denken  sind.  Mit  ihm  scheint  die 
mönchische  Contemplation  auf  eine  höhere  Stufe  theologrischer  Mystik  sich  zu 
erheben;  wie  er  denn  auch  bereits,  wie  viele  dieser  Mönche  seit  der  Zeit  des 
Athanasius,  der  mit  ihnen  in  lebhafter  Verbindung  stand  und  bei  ihnen  Zuflucht 
fand,  in  die  kirchlichen  Kämpfe  hineingezogen  und  von  Kaiser  Valens  eine  Zeit 
lang  exUirt  vmrde. 

Das  ungemein  rasche  Anschwellen  dieser  neuen  Lebensweise 
ist  nur  dadurch  zu  erklären^  dass  in  Aegypten  und  im  Orient  eine 
mächtige  populäre  Stimmung  dualistisch-reUgiöser  Art,  die  an  sich 
noch  nichts  Christliches  hatte,  und  in  ihren  ausgesuchten  Selbstpei- 
nigungen und  Misshandlungen  des  Leibeslebens  behufs  Entsinnlichung 
geradezu  einen  pathologischen  Charakter  annimmt ,  den  specifisch 
christUchen  Antrieben  zum  asketischen  Leben  (s.  o.)  sozusagen  ent- 
gegenkam, und  dass  diese  in  der  Bedürfhisslosigkeit  und  der  gedrück- 
ten socialen  Lage  me  der  ägyptischen  so  der  ländlichen  orientalischen 
Bevölkerung  einen  breiten  Boden  fand.  Hiezu  tritt  bei  sittlich 
feineren  Naturen  und  Höhergebildeten  neben  den  schon  in  der  neu- 
platonischen Philosophie  und  andererseits  in  der  Stoa  wirksamen  Stim- 
mungen die  Abwendung  von  der  Verderbniss  der  weltlichen  Cultur, 
das  Erkalten  des  Interesses  am  politischen  Leben,  die  Flucht  vor 
der  Selbstsucht,  Gewaltthätigkeit,  Schmeichelei  und  Feilheit  derGe- 
sinnnung  im  öffentlichen  Leben,  die  Sehnsucht,  aus  dem  überfeinerten 
und  üppigen  Leben  in  einfache  Verhältnisse  und  zur  Natur  zurück- 
zukehren. Daraus  versteht  sich,  wie  Basilius  der  Grosse  (s.  u.) 
zu  einem  Bewunderer  und  Förderer  des  mönchischen  Lebens  wurde, 
aber  freilich  zugleich,  wie  er  die  Roheit  und  Excentricität  desselben 
abzuschneiden  und  das  disciplinirte  Mönchthum  in  den 
Dienst  der  Kirche  zu  stellen  suchte. 

Basilius,  in  dessen  Familie  die  Erinnerung  an  die  Verfol- 
gungszeit der  Kirche  lebte,  hatte  sich  eben  in  Athen  mit  classischer 
Literatur  und  den  Idealen  der  Philosophie  erfüllt  und  stand,  zurück- 
gekehrt in  seine  Heimath,  im  Begriff,  als  Rhetor  und  Sophist  (ob- 
wohl christlicher)  zu  glänzen,  als  ihn  der  mächtige  Trieb  der  Zeit  zur 
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Askese,  der  mit  ernstlichem  Christenthmn  nnzertremilich  verbunden 
erschien,  erfasste.  Schon  fand  er  die  -eigene  Schwester  Makrina 
mit  der  verwittweten  Mutter  und  einigen  Jungfrauen  auf  dem  Land- 
gute der  Familie  in  einem  enthaltsamen  und  beschaulichen  Leben 
—  einem  noch  familienhaften  Klosterleben.  Sie  hielten  ihm  das 
Ideal  der  praktischen  Philosophie  vor.  Auf  Reisen  in  Syrien,  Pa- 
lästina,  Aegypten  lernte  er  gefeierte  Asketen  kennen  und  wegen 
der  Strenge  ihres  Lebens  bewundem.  Zurückgekehrt,  theilte  er 
seine  Habe  den  Armen  aus  und  liess  sich  mit  gleichgestimmten 
Genossen  in  ländlicher  Einsamkeit,  in  der  Nähe  von  Mutter  und 
Schwester,  nur  durch  den  Lauf  eines  Flusses  von  ihnen  getrennt, 
in  romantischer  Einsamkeit  nieder.  Gebet,  Betrachtung  und  Studium 
wechseln  mit  einfacher  Landbauarbeit  bei  sehr  strengem  Leben  und 
dürftiger  Nahrung.  Das  Vorbild  des  damals  noch  von  ihm  verehrten 
Eustathius  wirkte  auf  ihn.  Aber  das  Leben  in  der  Einsamkeit 
war  ihm  ein  Durchgangs-  (und  später  auch  Rückzugs-)  Punkt  für 
kirchUche  Wirksamkeit.  Er  blieb  aber,  wie  selbst  der  asketischen 
Strenge  ergeben,  so  der  eifrige  Förderer  des  Mönchthums,  der 
jedoch  die  Gefahren  des  Eremitenthums  sehr  wohl  erkannte  und 
darum  geordnetem  Cönobitenthum  den  Vorzug  gab,  selbst  für 
sorgfaltige  Regelung  desselben  sorgte  *)  und  begann,  Mönchsnieder- 
lassungen, welche  bis  dahin  die  Einöde  suchten,  auch  in  der  Nähe 
der  Stadt  (bei  Caes.  Kapp.)  zu  befördern,  wodurch  sie  in  engeren 
Contact  mit  dem  kirchlichen  Leben  kamen,  freilich  auch  dem  dog- 
matischen Parteigeiste  in  hohem  Grade  dienstbar  wurden. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  ganze  Massen  innerlich  wenig  berührt 
vom  Christenthum  in  die  Kirche  einzogen  und  kein  Martyrium  um 
des  Glaubens  Willen  von  Seiten  der  Welt  drohte,  erschien  das  Mönch- 
thum nicht  nur  als  ein  christliches  Athletenthum  und  selbst- 
erwähltes Martyrium,  welches  durch  Abtödtung  des  Lebens 
freiwillig  dasselbe  Ziel  erreichte'),  sondern  als  das  vollkommene 
Christenthum  überhaupt,  in  welchem  allein  sich  die  vom  Herrn 
geforderte  Vollkommenheit  verwirkliche.  Ebendeshalb  begann  man  im 
Mönchthum  die  Fortsetzung  des  ursprünglichen  Christenthumes  zu 
sehen,  insbesondere  erschien  die  Urkirche  auf  Grund  von  AG  2, 44, 

^)  Die  beiden  seinen  Namen  tragenden  Mönchsregeln  (opo^  xaxa  t6  nkaxo^ 
und  5po<:  xax*  ercttofi'fjv,  die  Hauptbestandtheile  seiner  sogen.  Ascetica  opp.  ed. 
Garn.  11,  199  sqq.)  gehen  sicher  auf  die  von  ihm  gegebenen,  in  den  weitesten 
Kreisen  fortwirkenden  Einrichtungen  zurück,  ohne  dass  für  den  Wortlaut  als 
authentisch  eingestanden  werden  kann;  am  zuverlässigsten  ist  wohl  die  kürzere 
Regel  als  sein  Werk  anzusehen. 

*)  S.  Basil.  b^i  Gass,  ZKG  n,  265, 
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4y  32  ff.  in  diesem  Lichte,  die  Apostel  als  enthaltsame  Asketen,  ihre 
Weiber  (1  Cor  9,  5)  als  dienende  Freundinnen;  die  Jungfrau  Maria 
hatte  schon  das  Protevangelium  des  Jacobus  als  Gott  geweihte  Tempel- 
jungfrau dargestellt,  Joseph  in  Engelehe  mit  ihr.  So  sah  man  in 
den  Therapeuten  Philo's  alte  Christen,  ein  Bild  der  ersten  Kirche 
des  Evangelisten  Marcus  in  Alexandria  ^).  Ja  man  fand  schon  in  Ehas 
und  Elisa,  in  den  Rechabiten  (Jes.  36)  und  vor  Allem  in  Johannes 
dem  Täufer  die  Urbilder  des  mönchischen  Lebens.  Die  hervorra- 
gendsten Lehrer  der  Kirche  seit  Athanasius  sind  einig  in  dem  Lobe 
des  mönchischen  Lebens ,  Basilius,  Gregor  von  Nazianz,  Chrysosto- 
mus,  Epiphanius.  Es  ist  das  Leben  der  Engel ,  der  Wandel  im 
Himmel,  die  wahre  himmlische  Philosophie. 

Li  dem  grossen  Andrang  zu  dieser  Lebensweise,  der  Viele  auch 
aus  Noth,  um  dringenden  Verpflichtungen  zu  entgehen,  sich  zuwandten, 
wurde  von  politischer  Seite  bald  eine  sociale  Gefahr  für  den  Staat 
gefürchtet.  Ein  Gesetz  des  Valens  v.  J.  365  (Cod.  Theodos.  XU, 
i,  63)  befiehlt  im  Hinblick  auf  Aegypten,  dass  diejenigen,  welche  die 
Städte  verlassen  und  unter  dem  Vorwande  der  Beligion  sich  den  Mönchs- 
gemeinschaften in  den  Einöden  anschliessen,  von  ^em  comes  Orientis 
ergriffen  und  entweder  zur  Uebemahme  ihrer  bürgerlichen  Verpflich- 
tungen oder  zur  Abtretung  ihres  Besitzes  an  ihre  zur  Erfüllung 
der  bürgerUchen  Leistungen  bereiten  Verwandten  genöthigt  werden. 
Später  ging  er  härter  vor,  um  Mönche  zum  Militärdienste  zu  nöthi- 
gen.  Seine  harten  Massregeln  hingen  übrigens  auch  damit  zusammen, 
dass  die  ägyptischen  Mönche  gegen  den  von  Valens  begünstigten 
Arianismus  Partei  ergriffen. 

3.  ünkirchliche  Extreme  des  orientalisohen  MBnohthums. 

Quellen:  Soz.  6, 33;  Evagr.  1, 21 ;  Hi  ero n.  ep.  22  ad  fiustochitim,  c.  34; 
Jo.  Cassianus  collationes  patr.  18,  4  u.  7.  —  Epiphan.,  Haeres.  70  u.  80. 
ADcoratas  14;  Theodoret  h.  e.  4,  9  f.;  Haer.  fab.  4,  10  f.  —  Die  Acten  der 
Syn.  V.  Gangra  bei  Mansi  II,  1095  (Brnns,  BibLeccl.I,  106)  nnd  Soor.  2,  43; 
Soz.  3,  14. 

Als  ein  Product  der  socialen  Auflösung  erscheint  das  verwilderte  Asketen- 
thum  der  umherschweifenden  Mönchsbanden,  welche  in  Syrien  und  Meso- 
potamien auf  den  Bergen  hausten  ohne  Obdach,  zu  gottesdienstlichen  Gesängen 
zusammenkamen,  dann  aber  ausschwärmten,  um  mit  der  Sichel  bewaffiiet  sich 
von  den  Kräutern  und  Wurzeln  zu  nähren,  die  sogen.  Booxoi.  In  andern 
erscheint  eine  etwas  verwilderte  Fortsetzung  der  alten  in  der  Gesellschaft  fort- 
lebenden Asketen,  die  sog.  Remoboth,  die  Hieronymus  mit  Geringschätzung 
schildert;  sie  lebten  meist  in  Städten  und  festen  Plätzen  zu  zwei  oder  drei 
zusammen  und  bestritten  vom  Ertrag  ihrer  gemeinsamen  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt; und  die  Prodncte  ihrer  Arbeit  wurden  gut  bezahlt  wegen  des  Ansehens, 

*)  S.  d.  Stellen  bei  Gieseler  I,  2,  239. 
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das  sie  sieh  in  ihrer  groben  Mönchskleidung,  durch  gegenseitiges  Sichüberbieien 
im  Fasten  u.  s.  w.  zu  geben  wussten.  Dabei  beschuldigt  sie  Hieronymus,  dass  es 
zwischen  diesen  unbotmässigen  Leuten  beständig  Zank  gebe,  dass  sie  die  Kleriker 
verachteten,  und  wenn  ein  Festtag  einfiele,  sich  für  das  strenge  Fasten  durch 
unmässiges  Fressen  entschädigten.  Eine  ähnliche  Erscheinung  sind  wohl  dio 
Sarabaiten,  welche  Cassian  schildert  (coUat.  18,  c.  4  u.  7.).  Andererseits 
finden  sich  Asketen,  die  von  der  Welt  zurückgezogen,  also  als  Mönche  lebten, 
doch  in  der  Ehe  (Äthan,  ep.  ad  Dracont.),  wie  auch  mit  Syneisakten  (s.  oben  S.375). 
Eine  Verwerfung  des  weltlichen  Christenthums  und  Verachtung  auch  des  im 
weltlichen  Leben  stehenden  Klerus,  sowie  Geringschätzung  des  Gottesdienstes 
konnte  sich  hier  entwickeln.  So  haben  die  sog.  Apostolici  —  eine  Fort- 
setzung der  alten  Enkratiten,  Apotaktiker  —  allen  ehelich  Lebenden  und  Be- 
sitzenden die  Gemeinschaft  verweigert  (Augustin.  De  haeres.  40). 

Der  Syrer  Audius  (od.  Udo,  Ephr.)  aus  Mesopotamien,  ein  Zeitgenosse 
des  Arius  und  der  Synode  von  Nicäa,  trat  als  Vertreter  mönchischer  Sittenstrenge 
mit  weltlichen  Klerikern  in  Gegensatz  und  wurde  schliesslich  mit  seinen  Anhängern, 
zu  denen  auch  Bischöfe  gehörten,  aus  der  Kirchengemeinschafb  herausgetrieben, 
wurde  das  Haupt  einer  schismatischen  Partei,  der  Audianer.  Den  Kern  aber 
dieser,  wie  es  scheint,  ziemlich  weit  verbreiteten  Partei  bildeten  Klöster  und 
mönchische  Niederlassungen  theils  in  der  Einöde,  theils  auch  in  der  Nähe  der 
Städte,  so  dass  man  sie  beinahe  als  eine  Mönchskirche  bezeichnen  könnte. 
Epiplianius  kennt  Niederlassungen  auch  im  Taurus,  in  Palästina  und  Arabien. 
Vom  Kaiser  (von  welchem?)  auf  Anklage  der  Bischöfe  nach  Scythien  verbannt, 
hat  Audius  missionirend  unter  den  Goten  gewirkt  und  hier  klösterliche 
Gemeinschaften  gebildet,  deren  exemplarisches  Leben  Epiphanius  willig  anerkennt. 
Sie  wurden  von  der  Christenverfolgung  durch  Athanarich  mit  betrofien.  Die 
Gemeinschaft,  welche  den  Tod  des  Audius  überlebte,  war  doch,  als  Epiphanius 
schrieb,  nur  noch  in  Resten  im  syrischen  Chalcis  bei  Antiochia,  in  der  Gegend 
von  Damaskus  und  in  Mesopotamien  vorhanden.  Auch  als  Anhänger  der  alten 
quartadecimanischen  Passahfeier  standen  sie  in  Opposition  gegen  das  neue 
kaiserliche  Christenthum,  und  ihre  sinnlich  geförbten  populären  Vorstellungen 
wurden  ihnen  als  Anthropomorphismus  angerechnet  und  doch  von  Epiphanius 
mild  beurtheilt,  der  ihre  Orthodoxie  und  dio  Strenge  ihres  Lebens  sonst  günstig 
ansieht. 

Li  den  Eucheten  oder  Messalianern  (T'^SSCÖ  Esr.  6, 10;  Epiphanius 
weiss,  dass  dieser  Name  eben  euyoiievot  bedeutet)  oder  „Enthusiasten" 
(Theodoret)  traten  zunächst  in  Mesopotamien  schwärmerische  Haufen  auf, 
welche  nach  Epiphanius  von  den  gleichnamigen,  den  Hypsistariem  vei-wandten 
Messalianern,  einer  heidnisch-monotheistischen  Sekte  zu  unterscheiden  sind.  Das 
Gebot  der  Weltentsagung  und  Hingabe  der  Güter  und  Besitzlosigkeit  wird  hier 
ausgedehnt  auf  die  Verwerfung  jedes  Erwerbs  durch  Arbeit.  Sie  ziehen 
bettelnd  umher,  nächtigen  des  Sommers  auf  Strassen  und  Plätzen,  Männer  und 
Weiber  ohne  Unterschied,  doch  wohl  enthaltsam,  wenigstens  hat  Epiphanius  in 
dieser  Beziehung  nichts  Gegentheiliges  erfahren.  Dem  Fasten  sollen  sie  nicht 
obhegen,  dagegen  ist  unablässiges  Beten  ihre  Loosung.  Nach  Theodoret  tritt 
ergänzend  die  enthusiastische  Seite  an  ihnen  hervor,  fortwährendes  Gebet 
soll  den  jedem  Menschen  von  Geburt  innewohnenden  bösen  Dämon  vertreiben, 
während  die  Taufe,  die  nur  die  vorherbegangenen  Sünden  wegnimmt,  dem 
Scheermesser  gleicht,  das  die  Wurzeln  der  Haare  unangetastet  lässt,  die  kirch- 
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liehen  Handlungen  wie  die  Euchanstie  weder  nützen  noch  schaden  sollen.  Im 
Schlafen  und  Träumen  soll  sich  ihnen  der  Geist  in  Gesichtern  erschliessen;  die 
enthusiastische  Stimmung  prägt  sich  in  mystischen  Tänzen  (Choreuten)  aus. 

Der  enthusiastische  Geist  der  Eucheten  und  seine  spiritualistische  Wendung 
scheint  in  vielen  Klöstern  bei  äusserlichem  Festhalten  an  dem  kirchlichen 
Zusammenhang  um  sich  gegriffen  zu  haben,  von  Mesopotamien  aus  in  Armenien, 
Kappadocien  und  Cilicien,  sowie  im  vorderen  Syrien.  Amphilochius  von 
Ikonium  hielt  Synoden  gegen  sie  und  wirkte  auf  Andere  zu  ihrer  Ver- 
folgung ein.  Flavian  von  Antiochien  liess  sich  von  einem  ihrer  verehrten 
Häupter,  dem  alten  Adel ph ins,  den  er  zutraulich  gemacht  hatte,  ihre  Geheim- 
nisse verrathen  und  schritt  dann  gegen  sie  ein.  Es  scheint  fast,  als  hätten  sie 
ihre  Ideen  in  unbefangener  Weise  nur  als  ein  esoterisches  Ghristenthum  bona 
fide  festgehalten.  Die  dunkle  Notiz  des  Epiphanius,  dass  sie,  wenn  befragt,  ob 
sie  Propheten,  Patriarchen  oder  Christen  seien,  alles  ohne  Weiteres  bejaht  hätten, 
dürfte  lediglich  auf  confiise  Vorstellungen  von  Inspiration  zu  beziehen  sein.  Die 
später  auftauchenden  Eucheten,  welche  Timotheus  Presbyter  schildert, 
zeigen  wohl,  wie  sich  dieser  enthusiastische  Standpunkt  allerlei  weiteren  Ein- 
flüssen erschliessen  konnte. 

Die  Consequenz  der  Anschauung,  wonach  eigentlich  nur  das  Mönchthum 
Christenthum  und  das  Christenthum  nothwendig  Mönchthum  sei,  kehrte  die  Spitze 
gegen  den  Bestand  der  Kirche  und  nöthigt  diese,  trotz  des  gemeinsamen  mönchi- 
schen Ideals  Front  zu  machen  gegen  solche  Ueberspannungen.  Wie  der  eifrige 
Beförderer  des  Mönchthums  Epiphanius  sich  genöthigt  sieht,  gegen  die  Eucheten 
oder  Messalianer  die  sittliche  Berechtigung  des  Besitzes  und  des  thätigen  Erwerbs- 
lebens in  Schutz  zu  nehmen,  so  nÖthigte  auch  die  rücksichtslose  Geltendmachung 
der  mönchischen  Forderungen  durch  die  Eustathiancr  in  Armenien  und  den 
benachbarten  kleinasiatischen  Gegenden  die  Kirche,  dieser  von  der  Wirksamkeit 
des  Eustathius  von  Sebaste  ausgegangenen  mächtigen  Bewegung  Schranken 
zu  setzen  auf  der  Synode  von  Gangra  in  Paphlagonien  (c.  860—70).  Diese 
Eustathianer  gingen  dazu  fort,  den  Verheirathetcn  jede  Heilshofihung  abzu- 
sprechen, sie  wollten  in  den  Häusern  Verheiratheter  nicht  beten,  insbesondere 
an  den  Gottesdiensten  verheiratheter  Presbyter  nicht  theilnehmen,  sprachen 
ebenso  Reichen,  welche  nicht  Alles  verlassen  wollten,  die  Hoffiiung  der  Seligkeit 
ab,  verachteten  Alle,  welche  sich  an  den  (mit  Agapen  verbundenen?)  Märtyrer- 
festen betheiligten,  und  wollten  von  den  Agapen  (den  Armenmahlzeiten)  nichts 
wissen.  Sie  gingen  demgemäss  auf  Darstellung  einer  eigenen  heiligen  Mönchs- 
kirche  aus,  für  welche  sie  die  sonst  der  Priesterkirche  geleisteten  Oblationen 
in  Anspruch  nahmen.  Von  der  mönchischen  Predigt  ergriffen,  entliefen  Sklaven 
ihren  Herren,  Weiber  .verliessen  ihre  Männer,  Männer  ihre  Weiber,  um  die 
Mönchskleidung  anzulegen  (die  gleiche  für  Männer  und  Weiber,  letztere  Hessen 
auch  wohl  ihre  Haare  scheeren),  auch  Eltern  ihre  Kinder  und  Kinder  ihre 
Eltern.  Im  Gegensatz  gegen  die  Weltkirche  fisistet  man  hier  am  Sonntag  und 
verschmäht  die  kirchlichen  Fasten. 

Die  Kirche  musste  sich  wahren  gegen  die  durch  solche 
Extreme  drohende  Auflösung  ins  Mönchthum.  Aber  selbst 
bei  dem  Anachoretenthum  macht  sich  häufig  das  Gefühl  geistlicher 
Erhabenheit  auch  über  das  der  Welt  dienende  Priesterthum  geltend. 
Ja,  die  Gefahr  lag  nahe,  dass,  wo  Askese  und  Contemplation  die 
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Mittel  sind;  sich  Gott  zu  nahen,  die  kirchliche  und  priesterliche 
Vermittelung    des   Heils    als    wenigstens    für    die    christlichen 
Athleten  mehr  oder  weniger  entbehrlich  erschien.     In   dem   Preis 
dieser  Tugendkämpfer  mit  ihi-er   durch  Entsinnlichung  gewonnenen 
Macht  über  die  Dämonen  und  Wunderkrafl,   wie  er   in  den  fabel- 
haften Schilderungen  der  Asketen  von  Rufin,  Palladius  und  Theodoret 
laut  wird,  bricht  die  ihrem  Wesen  nach  gar  nicht  eigentlich  christliche^ 
sondern  dualistische  Grundanschauung  durch,  welche  bei  der  Ent- 
stehung  des  Mönchthums  mitgewirkt  hat.   Tödtung  der  Sinnlichkeit 
und  dadurch  Erringen  der  übersinnlichen  Welt  ist  hier  Alles.    Für 
das  christUche  Volk  aber  werden  diese  Virtuosen,  die  oft  lange  Zeit 
ohne  allen  Zusammenhang  mit  dem  christlichen  Gottesdienst  leben, 
die  angestaunten  und  verehrten  Heiligen,  auf  welche  es  sein  Ver- 
trauen setzt,  seine  Seelenfuhrer  und  Nothhelfer.  *)    Die  Höhe  der 
Heiligkeit  wird  nach  dem  Masse  der  Misshandlung  des  Leibes  und  nach 
sonstigen  Bravourstücken  gemessen.     Der  Syrer  Symeon  (aus  dem 
nördhchen  Syrien)  setzte  seinen  asketischen  Bemühungen,  die  er  zuerst 
in  und  bei  Klöstern  in  grosser  Strenge  vollführt,  dadurch  die  Krone 
auf,  dass  er  unweit  eines  Klosters  in  der  Nähe  von  Antiochia  sich 
erst  fast  zu  Tode  fastete,  dann  in  einem  Gehege  sich  an  eine  20  Ellen 
lange  eiserne  Kette  legen  liess,  endlich  aber  in  diesem  Gehege  eine 
Säule  errichten  liess,  auf  welcher  er  viele  Jahre  lebte,  der  erste 
der  Styliten,  weit  und  breit  bewundert  und  verehrt,  wie  von  den 
umwohnenden  nomadischen  Stämmen  (Araber),  so  von  der  cultivirten 
Welt.   In  Rom  soll  man  überall  kleine  Statuetten  des  Säulenheiligen 
feilgeboten  haben.    Er  schien  dem  Himmel  näher,  für  die  Menschen 
fürbittend  einzutreten  und  diesen  die  göttliche  Gnade  zu  vermitteln. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  bildete  sich  durch  die  Einfügung 
des  geordneten  und  moderirten  Cönobitenthums  in  den  Organismus 
der  Kirche  das  Gefühl  von   der    Solidarität   der   kirchlichen 
Interessen  zwischen  Hierarchie  und  Mönchthum.     Die  Be- 
mühungen des  Basilius,   des  Isidor  von  Pelusium  und  vieler  andrer 
wirkten  in  dieser  Richtung.     Schon  Athanasius  schloss   den  Bund 
mit  dem  Mönchthum  als  eifrigem  Vertreter  der  Rechtsgläubigkeit. 
Aber  auch  darin  schloss  sich  das  geordnete  Mönchthum  dem  kirch- 
liclien  Geiste  an,  dass  es  in  die  cultische  und  rituelle  Richtung  der 
griechischen  Kirche  einging  und  den  kirchlichen  Sacramenten  ihren 
Werth  liess.     Schon   nach   der  Einrichtung  des  Basilius   hat  jedes 


')  S.  was  Theodore!  von  seiner  eigenen  Kindheit  erzählt,  h.  rel.  c.  9  p. 
1188.  1194  sq. 
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Kloster  einen  oder  mehrere  Presbyter  zur  Verrichtung  der  kirch- 
lichen Handlungen.  In  dem  berühmten  von  dem  Römer  Studius 
um  460  zu  Constantinopel  gegründeten  Kloster  Studion  hielten  die 
Mönche,  die  sogenannten  Akoimeten,  abwechselnd  Tag  und  Nacht 
ununterbrochenen  Gottesdienst. 

4.  Die  AnfKnge  des  MBnchthmiis  im  Abendland. 

Quellen:  Job.  Oassianus,  Oollationes  patrum  und  de  institutis  coeno- 
bionun,  in  d.  opp.  ed.  Petscbenig  1876  (Corp.  scr.  eccl.  lat.),  auch  Ml  49  u.  50; 
Sulpicius  SeveruSy  Vita  S.  Martini  Tur.,  Epistulae  de  Martino,  Dialogi  in 
d.  opp.  ed.  Halm  (Corp.  scr.  eccl.  lat.  I,  1866);  Hilarii  Arelat  vita  Honorati 
(Acta  SS.  Boll.  Jan.  11,  15  sqq.).  —  J.  Mabillon,  Obss.  de  monacbis  in  Occi- 
dente  ante  Benedictum,  in  Acta  St.  Ord.  Bened.  I,  1  sqq. 

1.  Athanasius  soll  die  Kunde  von  der  neuen  Lebensweise  schon 
341  nach  Rom  gebracht,  ein  ägyptischer  Asket,  Ammon  (von  dem 
berühmten  Amun  zu  unterscheiden),  selbst  mit  ihm  die  Gräber  der 
Apostel  daselbst  besucht  haben. ')  Jedenfalls  konnte  die  mächtig 
anwachsende  Bewegung  im  Abendland  nicht  lange  unbeachtet  bleiben. 
Zur  Zeit  des  Bischofs  Auxentius  von  Mailand  (des  Vorgängers  des 
heiligen  Ambrosius  bis  374)  scheint  der  heilige  Martin  (nachmals 
Bischof  von  Tours)  als  Einsiedler  in  Italien  (auf  der  Insel  Gallinaria 
bei  Genua)  gelebt  zu  haben,  wie  vorher  in  Ulyrien  und  nachher  in 
Gallien,  in  der  Nähe  des  Bischofs  Hilarius  von  Poitiers.  Auf  seine 
Mönchszelle  fuhrt  das  älteste  Kloster  Galliens,  Ligug6  (Lococagium), 
seinen  Ursprung  zurück.  Nur  mit  List  konnte  er,  als  man  ihn  zum 
Bischof  begehrte  (375),  aus  seiner  Zelle  gelockt  werden.  Auch  als 
Bischof  lebte  er  in  der  Nähe  von  Tours  nach  Eremitenweise,  um- 
geben von  zahlreichen  Asketen  (Anfange  des  Klosters  Marmoutier). 
Als  Augustin  (385)  nach  Mailand  kam,  war  der  Name  des  heiligen 
Antonius  bereits  im  Munde  der  Frommen.  Ein  solcher,  Pon- 
titianus,  hatte  im  kaiserlichen  Kriegsdienst  in  Trier  die  vita  Antonii 
bei  einigen  „Dienern  Gottes"  kennen  gelernt,  welche  in  einer  Hütte 
in  den  Gärten  vor  der  Stadt  sie  lasen,  und  pries  das  Buch  dem 
noch  unbekehrten  Augustin.  ^) 

Von  Klöstern  im  Abendland  hatte  man  bis  Anfang  der  70er  Jahre 
im  griechischen  Osten  noch  keine  Kunde. ')  Jetzt  aber  fand  Augustin 
in  Mailand  ein  von  Ambrosius  unterhaltenes.  Ja  in  Aquileja  lebte 
der  junge  Ruf  in  schon  als  Katechumen  in  einem  Kloster  vor  370 


')  Socrat.  4,  28.   Vgl.  Hieron.   ad  Frincipiam,  ep.  127,  5,  wo  allerdings 
Früheres  und  Späteres  nicht  auseinander  gehalten  sein  mag. 
')  Aug.  confess.  8,  6  vgl.  De  moribus  eccl.  cath.  1,  83. 
•)  Soz.  8,  14. 
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oder  371  (wo  er  getauft  wurde).  Hier  schloss  Hieronymus  Freund- 
schaft mit  ihm,  der  Mami,  welcher  ftir  das  Vordringen  des  Mönch- 
thums  im  Abendlande  so  durchschlagend  wirken  sollte. 

Sophronius  Eusebius  Hieronymus  wurde  zu  Stridon  an  der  Grenze 
von  Dalinatien  und  Pannonien  von  christlichen  Eltern  ^boren,  aber  selbst  erst  in 
Rom,  wo  er  in  früher  Jugend  durch  den  Grammatiker  Donatus  und  den  christ- 
lichen Rhetor  Yictorinus  gebildet  wurde,  durch  den  römischen  Bischof  Liberius 
getauft.   Hier  hat  er  mit  seinen  Genossen  unter  heiligen  Schauem  die  Märtyrex^ 
gräber  in  den  Katakomben  au%e8ucht.   Nach  verschiedenen  Reisen  durch  Gullien 
und  die  Rheingegenden  knüpfte  er  zu  Aquileja  das  später  so  herbe  zerrissene 
Band  mit  Rufin.   Mit  Gleichgesinnten,  Evagrius,  Innocentius,  Heliodorus,  verband 
er  sich  zu  einer  Reise  nach  dem  Osten.     In  Antiochia  (373—374)  gingen  jene 
inneren  Kämpfe  vor  sich.    Im  Traum  erschien  ihm  Christus,  der  seine  Behaup- 
tung, er  sei  ein  Christ,  Lügen  strafte  mit  dem  Wort :  mentiris,  Ciceronianus  es, 
non  Christianus,  denn  wo  dein  Schatz,    da  ist  dein  Herz.    Jetzt  zog  es  Hiero- 
nymus zu  den  Anachoreten,  welche  die  Wüste  Chalcis  südöstlich  von  Antiochia 
(die  syrische  Thebais)  bevölkerten.    Hier  unterwarf  er  sich  im  einsiedlerischen 
Leben  den  härtesten  Kasteiungen,  die  seine  Gesundheit  untei^gruben,  ohne,  wie 
er  in  so  furchtbaren  Farben  schildert,  die  Gluth  des  rebellischen  Fleisches  und 
der  erhitzten  Phantasie  ertödten  zu  können,  ob  er  auch  durch  Selbstpeinigung, 
Fasten  und  Flehen   zu  Zeiten   sich  unter  die  Chöre  der  seligen  Engel  versetzt 
meinte,  oder  um  die  sündlichen  Gredanken  zu  zähmen,  von  einem  bekehrten  Juden 
Hebräisch  lernte.   Dann  ¥rurde  er  in  Antiochia  zum  Presbyter  gewählt  und  ver- 
tiefte sich  in  die  griechische  Theologie  und  die  dogmatischen  Kämpfe,  und  nach 
seiner  Rückkehr  (382)  nach  Rom  stellte   er  seine  Kenntnisse  und    literarische 
Bildung  dem  römischen  Bischof  Damasus  zu  Diensten.    Hier  in  Rom  wurde  er 
der  geistliche  Leiter  und  theologische  Berather  vornehmer  Frauen,   die  er  mit 
dem   asketischen  Geiste   der  Bräute  Christi  zu   erfüllen  vrusste,   dass   sie  dem 
Luxus,  den  Zerstreuungen  und  Lüsten  der  grossen  Welt  entflohen.    Gerade  diese 
Erfolge  in  vornehmen  Familien  zogen  ihm  in  Rom  viel  Feindschaft  und  gehässige 
Nachreden  zu,  auch  von  Seiten  des  Klerus,  dessen  weltlichen  Sinn  und  Unwissen- 
heit er  aufzudecken  sich  nicht  scheute.    Um  385  zog  es  den  Hieronymus  wieder 
nach  dem  Osten,  diesmal  zu  den  gefeierten  Mönchsniederlassungen  in  Aeg^-pten 
und   nach   den   heiligen   Statten  Palästinas.    Die   fromme  Römerin  Paula   mit 
ihrer  Tochter  Enstochium  schloss  sich  ihm  an.     Denselben  Weg  hatte  schon 
früher  sein  Freund  Rufin   eingeschlagen,   um   die   berühmten  Anachoreten   der 
sketischen  Wüste  (einen  Makarius  d.  A.)  und  der  nitrischen  Berge   kennen  zu 
lernen.    Hier  stand  Rufin    in  Verbindung   mit   einer   vornehmen   und    reichen 
Römerin  Melania,  welche  nach  dem  frühzeitigen  Tode  ihres  Glitten,  von  dem- 
selben mächtigen  Zuge  der  Zeit  getroffen,  zugleich  ihre  Reich thümer  den  Heiligen 
Christi  zu  Diensten  stellte.    Mit  einer  grösseren  Anzahl  von  dem  Arianer  Valens 
in  Aegypten  vertriebener  Bischöfe,  Kleriker  und  Mönche,   deren  Unterhalt  sie 
bestritt,  ging  sie  nach  Palästina,  gründete  in  Jerusalem  ein  Kloster  und  widmete 
sich  der  Aufnahme  und  Pflege  der  Pilger. 

Dahin  kam  (um  378)  auch  Rufin  und  Hess  sich  am  Oelberg  nieder,  wo 
seine  Zellen  zahlreichen  Mönchen  Aufenthalt  gewährten.  Jetzt  verfolgte  Hiero- 
nymus denselben  Weg,  suchte  die  ägyptischen  Mönchsniederlassungen  auf  und 
Hess  sich  dann  in  einer  Zelle  bei  Bethlehem  für  immer  nieder,  von  den  frommen 
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Frauen,  welche  zugleich  Pilgerherbergen  und  ein  Frauenstifb  erbauten,  unter- 
stützt. Auch  ein  Mönchskloster,  in  welchem  Hieronymus  als  Vorsteher  eine 
Stätte  fand,  haben  sie  erbaut;  wie  in  den  ägyptischen  Gönobien  und 
Lauren,  so  entwickelt  sich  hier  aus  dem  bloss  asketischen  und 
contemplativen  zugleich  das  gelehrte  Mönchthum,  die  Beschäftigung 
mit  der  theologischen  Schriftauslegung,  mit  den  Werken  vor  Allem  des  Origenes ; 
aber  es  entsteht  auch  ein  Gegensatz  der  Richtung  zwischen  diesem  theologischen, 
insbesondere  origenistischen  Mönchthum  und  einem  auf  populärere  sinnlichere  An- 
schauungen gerichteten,  wie  dies  in  den  origenistischen  Streitigkeiten  heraustritt. 

Im  Abendlande  trug  die  Begünstigung  des  mönchischen  Lebens 
durch  Ambrosius  von  Mailand  und  durch  Hieronymus  wie 
durch  Martin  von  Tours  ihre  Früchte.  Landhäuser  vornehmer 
Römerinnen  wurden  zu  klösterUchen  Stätten,  in  denen  sie  mit  Gleich- 
gesinnten ein  enthaltsames  Leben  führten.  Trotz  der  lebhaften  Anti- 
pathie gegen  diese  neue  übertriebene  Form  der  Frömmigkeit,  der 
vornehme  Römerinnen  ihre  Weltstellung  und  Ansprüche,  wie  ihre 
Gesundheit  opferten  *),  Wieb  der  mächtige  Drang  der  Zeit  siegreich. 
In  einer  ^eit,  wo  trotz  christlichen  Kaisem  das  gebildete  und  staats- 
männische Rom  noch  zum  grossen  Theil  heidnischen  Anschauungen 
huldigte,  das  kirchliche  Rom  aber  in  Parteikämpfen  des  Ehrgeizes 
(Damasus)  und  der  populären  Leidenschaften  sich  verzehrte,  lag  die 
Kraft  vorwärts  dringender  Frömmigkeit  grossentheils  in  den  mönclü- 
schen  Bestrebungen.  Augustin  sah  (388  de  moribus  eccles.  cathol.) 
in  Rom  verschiedene  Klöster  unter  der  Leitung  von  Männern  von 
Würde,  Einsicht  und  theologischer  Wissenschaft  ein  Leben  der 
Liebe,  HerrUchkeit  und  Freiheit  führen,  welche  nach  dem  Vorbild 
des  Ostens  sich  durch  die  Ai-beit  ihrer  Hände  erhielten^);  er  fand 
viele  Frauen,  namentlich  Wittwen  und  Jungfrauen,  in  gemeinsamem 
Leben  mit  Spinnen  und  Weben  beschäftigt,  unterwiesen  in  christ- 
Hcher  Zucht  und  Erkenntniss  von  ihren  Vorsteherinnen,  und  sie  wie 
die  Männer  im  Fasten  Erstaunliches  leistend.  Die  Inseln  an  der 
Westküste  Italiens,  wie  Dalmatiens,  bald  auch  die  an  der  Süd- 
küste  Galliens  Lerinum  oder  Leiina  (St.  Honorat),  Lero  (St.  Mar- 
guerite)  und  die  Stoechaden  bevölkerten  sich  mit  d^nen,  welche  hier 
enthaltsames  Leben  und  Flucht  aus  der  Welt,  auch  aus  ihren 
Stürmen,  suchten,   und   ihre  Psalmenklänge  mit  dem  Rauschen  der 

*)  Der  frühzeitige  Tod  der  BlaesÜla,  einer  Tochter  der  Paula  (384),  wurde 
ihrem  übermässigen  Fasten  zugeschrieben,  und  das  römische  Volk  rief  nach 
Vertreibung  des  verabscheuungswürdigen  Geschlechtes  der  Mönche,  man  solle 
sie  steinigen  und  ersäufen. 

*)  Augustin  (de  moribus  eccl.  cath.  70,  71)  macht  einen  Unterschied 
zwischen  Anachoreten  und  Cönobiten  in  Aegypten  und  den  mitten  in  den 
Städten  (Mailand  u.  Rom)  sich  erhebenden  Mönchsniederlassungen,  die  auch  hin- 
sichtlich der  Askese  freilassender  verfuhren. 
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Wellen  mischten.  Fromme  Frauen,  wie  Fabiola,  getrieben  von  dem 
anderen  mächtigen  Triebe,  dem  der  christlichen  Barmherzigkeit, 
wandten  diesen  Mönchsniederlassungen  auf  den  itaUenischen  Inseln  ihre 
Munificenz  zu.  Und  dieses  Mönchthum  des  Abendlandes,  das 
seinem  ursprüngUchen  Triebe  nach  nur  der  heiligen  Selbstsucht  der 
eigenen  geisthchen  Vollkommenheit  zu  dienen  schien,  entwickelte 
sich  hier  unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  zu  einer  sehr 
energischen  christlichen  Culturmacht.  Der  heiUge  Martin  als 
Bischof  von  Tours,  ein  Mann  ohne  tiefere  Bildung,  aber  von  de- 
müthiger  Selbstlosigkeit  und  rücksichtsloser  Energie  auch  den 
Grossen  dieser  Welt  gegenüber,  hat  das  Mönchthum  in  GaUien, 
insbesondere  dem  nördhchen,  fest  gegründet,  und  zugleich  die  Tempel 
und  HeUigthümer  der  Götzen  gestürzt ;  es  war  das  mönchische  Christen- 
thum,  welches  hier  siegreich  erobernd  und  imponirend  auftrat.  Frei- 
Hch  macht  sich  ein  tiefer  Zwiespalt  geltend  zwischen  diesem  aske- 
tischen Christenthum  der  Weltflucht,  Weltvemeinung  und  Weltver- 
achtung und  dem  weltUchen  und  äusserHchen  Christenthum  der 
Menge,  sowie  des  grössten  Theiles  des  Klerus,  der  dieses  Christen- 
thum der  Asketen  unpraktisch  finden  musste.  Gleichwohl  ist  in 
ihm  die  religiöse  Energie  der  Zeit  zu  finden,  in  manchen  in  der 
grossen  Welt  Stehenden  verbunden  mit  einem  tiefen  Gefüld  von 
der  Hohlheit  alles  Irdischen  in  einer  Zeit  politischer  und  socialer 
Auflösung. 

Wie  auch  Männer  der  bevorzugten  Gesellschaft,  reiche  und  litterarisch 
gebildete,  der  Askese  gewonnen  werden  konnten,  zeigt  vor  Allen  Pontius  Mero- 
pius  Anicius  Paulinus  von  Nola  (wo  er  später  Bischof  wurde),  geboren  in 
Bordeaux  353,  aus  einer  der  vornehmsten  römischen  Familien  stammend,  von 
grossem  Reichthume  und  weit  ausgedehntem  Grundbesitz  in  Aquitanien.  Der 
Dichter  Ausonius,  ein  Freund  seines  Vaters,  wirkte  als  Rhetor  in  Bordeaux 
(bevor  er  Erzieher  Gratian^s  wurde)  für  seine  elegante  lateinische  Schulung; 
eine  glänzende  weltliche  Laufbahn  öffnete  sich  ihm;  schon  vor  379  war  er  Consul. 
Die  christlichen  Stimmungen  der  Zeit  zeigen  sich  zuerst  bei  einem  längeren 
Aufenthalt  in  Campanien  in  der  Form  der  Märtyrerverehrung;  den  zahlreichen 
Wallfahrern,  welche  das  Grab  des  heiligen  Felix  zu  Nola  besuchten,  bahnte  er 
die  Wege  und  baute  die  Herbergen.  Martin  von  Tours  und  Ambrosius  gewannen 
nun  Einfluss  auf  seine  Denkweise,  die  Sorge  ergriff  ihn,  dass  ihn  nicht  der 
letzte  Tag  in  den  nichtigen  Dingen  dieser  Welt  übeirasche.  Mit  einer  ebenfalls 
sehr  begüterten  Frau  verheirathet,  w^urde  er,  nachdem  ihnen  ein  lang  ersehntes 
Kind  nach  wenigen  Tagen  wieder  entrissen  worden,  von  seiner  Frau  selbst  (der 
wenigstens  der  Dichter  Ausonius  die  Hauptschuld  beimisst)  bestimmt,  der  Welt 
zu  entsagen,  seine  Güter  zu  verkaufen  und  den  Armen  zu  geben,  um,  befreit 
von  schwerer  Last,  nur  Gott  zu  dienen.  Der  vornehmen  Verwandtschaft  war 
das  unerträglich;  dem  väterlichen  Freund  Ausonius,  der  ihn  vergeblich  im  vor- 
nehmen Weltleben  und  bei  den  alten  Studien  festzuhalten  suchte,  eine  un1)egreif- 
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liehe  Verblendung;  aber  Martin  von  Tours  pries  ihn,  der  mit  Darangabe  der 
grössten  Beichthümer  Christo  gefolgt  sei,  als  beinahe  den  Einzigen,  der  in 
diesen  Zeiten  die  evangelischen  Vorschriften  erfüllt  und  als  ein  leuchtendes 
Vorbild  gezeigt  habe,  dass  dies  möglich  sei  (Sulp.  Sev.  vita  Mart.  25).  In  dem 
von  ihm  für  Mönche  und  Arme  zu  Nola  gebauten  Hospital  des  heiligen  Felix 
lebte  er  und  seine  Frau  in  strengster  Askese  unter  Fasten,  bei  dürftiger  Kost, 
rauher  Kleidung,  regelmässigen  nächtlichen  Gebetszeiten.  Mit  seinen  Mitteln 
baute  er  prächtige  Kirchen  zu  Fondi  wie  zu  Nola,  für  Nola  aber  auch  eine 
grosse  Wasserleitung,  kaufte  Gefangene  los,  nahm  sich  verschuldeter  Armen  an, 
die  von  allen  Seiten  und  aus  weiter  Feme  Hülfe  suchend  zu  ihm  strömten.  Ein 
seltsamer  Contrast,  die  rauhe  mönchische  Lebensweise  mit  ihrem  Verzicht  auf 
weltlichen  Schmuck  und  die  Verdienste  dienender  Liebe  anempfohlen  zu  sehen  in 
der  zierlichen  imd  spielenden  Manier  geschraubter  weltlicher  Poesie  und  Rhetorik! 
Doch  hat  in  der  That  bei  Paulinus  der  schroffe  Uebergang  den  Grundzug  von 
milder,  ja  heiterer  und  wohlwollender  Urbanität  nicht  auszulöschen  vermocht. 
Trotz  seinen  intimen  Beziehungen  zu  Augustin  und  Hieronymus  finden  wir  ihn 
auch  mit  Rufin,  Felagius  und  Julian  befreundet;  in  den  pelagianischen  Streit  hat 
er  sich  nicht  hineinziehen  lassen.  Paulinus  starb  als  Bischof  von  Nola  431  (vgl.  die 
Monographien   von  Buse,  1856,  und  Lagrange,   Paris  1877,  deutsch  1882). 

3.  In  Südgallien  folgte  den  Inselklöstem  bald  die  einfluss- 
reiche Stiftung  des  Job.  Cassianus,  eines  Mannes  von  abend- 
ländischem, wahrscheinlich  gallischem  Ursprung ,  der  aber  schon  in 
jungen  Jahren  in  ein  Kloster  in  Bethlehem  gekommen  war.  Mit 
seinem  Freunde  Germanus  durfte  er  Aegypten  besuchen  und  dort  lange 
Jahre  (10)  mit  Mönchen  und  Anachoreten  im  ganzen  Land  verkehren. 
In  Constantinopel  ward  er  von  Johannes  Ghrysostomus  zum  Diakon 
geweiht;  nach  dessen  Verbannung  er  im  Interesse  der  Anhänger  des 
Chrysostomus  nach  Rom  zum  Bischof  Innocentius  ging,  etwa  um  die 
Zeit  der  Eroberung  Boms  durch  Alarich  (410);  dann  finden  wir 
ihn  in  Südgallien,  wo  er  (nach  410)  in  Massilia  ein  Mönchs-  und 
ein  Nonnenkloster  stiftete  und  auf  den  Wunsch  des  Bischofs  Castor 
von  Apta  Julia  (Apt  in  der  Oberprovence),  der  Anweisungen  begehrte 
für  das  E^losterleben,  seine  beiden  Schriften  verfasste  und  dadurch  der 
Entwicklung  des  abendländischen  Mönchthums  einen  nachhaltigen 
Anstoss  und  zugleich  eine  soUde,  regelnde  Grundlage  gab.  Es 
prägten  sich  in  ihnen  bereits  Resultate  der  morgenländischen  Ent- 
wicklung des  Mönchthums  aus. 

In  der  Schrift  de  coenob.  institutis  schildert  er  1)  die  Kleidung  der 
morgenländischen  Mönche,  die  Gürtung  der  Lenden,  das  Symbol  der  geistlichen 
militia,  die  bis  zu  den  Schultern  reichende  Kapuze  (cucuUus),  das  leinene  Kleid 
(colobium),  dessen  Aermel  nur  bis  zu  den  Ellbogen  reichen  —  ein  härenes  Kleid 
sollen  sie  zur  Vermeidung  der  Ostentation  nur  verborgen  tragen  dürfen  — ,  die 
succinctorii ,  welche  das  Kleid  bei  der  Arbeit  zusammenhalten,  den  kleinen 
kurzen  Mantel  (mafors)  über  Hals  und  Schultern  und  das  Ziegen-  oder  Schaf- 
fell, an  den  Füssen  nur  Sandalen  und  den  Stock  in  der  Hand. 

Möller,  Kirchengcschicht«,  Bd.  1.  25 


386  n.  Periode.    3.  Capitel.    Mönchthom. 

Dann   2)   ihre   Psalmen-   and   Gebetsübnngen.      Aus   der  früheren 
Periode  stammte  schon  die  Empfehlung  der  dritten,  sechsten  und  neunten  Stunde 
als  G^betszeiten,   und  die  Sitte,   an  den  Wochentagen  früh  und  abends  gottes- 
dienstliche Zusammenkünfte   zu   halten    (Const  ap.  2,  59  s.  Gesch.  des  Gk>tte8- 
dienstes).     Bei   den   Mönchen   bildeten    sich   verschiedene   Gewohnheiten:    die 
aegyptischen  Mönche  hielten  taglich   2  gemeinsame  Gebetsversammlungen,   mit 
Psalmenrecitation  und  Schriftlektion  und  Gebeten  unter  Leitung  des  Vorstehers, 
die  abendliche  und  die  nächtliche,  nach  welcher  letzteren  nicht  wieder  geschlafen 
werden  sollte.    Im  Uebrigen   sollte   in   den   Zellen   beständig  Handarbeit   mit 
Gebet  wechseln.    Dagegen  entstanden  in  Palästina   und  Mesopotamien    die  Zu- 
sammenkünfte der  Mönche  in    der   dritten,    sechsten   und   neunten  Stunde,    in 
denen  jedesmal  drei  Psalmen  gesungen  wurden.    Dazu  kam  dann   noch,   zuerst 
im  Kloster  zu  Bethlehem,   die   matutina   (Cass.  de  inst  Coenob.  IQ,   4  [oder 
Prim?]),   so   dass   mit   dem  Abend-  und   dem  Nachtgottesdienst  die  6  ISeiten 
herauskommen,  eventuell  durch  Unterscheidung  der  Matutine  (bei  Anbruch  des 
Tages)   und  der  Prim  (6  Uhr  Morgens)   die  7  horae  canonicae.    Die  Sochszahl 
Anden   wir   auch    in  der  dem  Athanasius  zugeschriebenen  Schrift  de  virginitate 
den  Nonnen  vorgeschrieben    (wo  Prim  und  Matutine  nicht  unterschieden  sind), 
ebenso  bei  Hieron.  und  bei  Chrysostomus.    In  der  Regel  des  Basilius  (De  instit. 
monach.  sermo)  werden  dadurch  7  aus  den  6,  dass  das  Mittagsgebet  (6.  Stunde) 
inasd  vor  und  nach  dem  Essen  zerlegt   wird.    In    der  Nacht   vom  Sonnabend 
zum  Sonntag  findet  ein  besonderer  Gottesdienst  mit  Antiphonen,  Psalmengesang 
und  Lection   statt.    Sonnabend  (worüber  das  Abendland  anders  dachte '))    und 
Sonntag  sind  von  Fasten  frei.  Am  Sonntag  wurde  von  den  ägyptischen  Mönchen 
nur  einmal  vor  der  Mittagsmahlzeit  Gottesdienst  gehalten  (die  3.  und  6.  Gebets- 
stunde zusammengefasst).    Zu    spates  Erscheinen  bei  den  Versammlungen  zieht 
strenge  Rüge  und  Büssung  nach  sich. 

3)  Wer  Aufnahme  begehrt,  muss  10  Tage  lang  vor  der  Thür  darum  bitten 
und  sich  verächtlicher  Behandlung  aussetzen.  Er  darf  dann  nichts  von  seinem 
Vermögen  behalten,  von  dem  aber  auch  das  Kloster  nichts  annimmt.  Sein  mit 
der  vom  Kloster  empfangenen  Mönchskutte  vertauschtes  Kleid  wird  so  lange 
aufl)ewahrt,  bis  er  sich  bewährt  hat;  im  Falle  der  Unwürdigkeit  muss  er  mit 
dem  zurückgegebenen  eigenen  Gewände,  nicht  dem  Mönchsgewande,  die  Gemein- 
schaft verlassen.  Er  hat  ausserhalb  des  eigentlichen  Klosters  unter  I/eitung 
eines  Alten  ein  Noviziat  von  einem  Jahre  durchzumachen,  dann  noch  ein  Jahr 
unter  Aufsicht  eines  Aelteren  sich  in  strictem  unweigerlichem  Gehorsam  auch  in 
den  seltsamsten  Dingen  zu  üben  un<l  darf  dem  Vorgesetzten  keinen  seiner  Ge- 
danken verhehlen. 

4)  Die  gekochte  Speise  ist  dürftig,  Kräuter  mit  etwas  Salz  gekocht,  wie 
sie  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Abendlandes,  wie  Cassian  anerkennt,  nicht 
ertragen.  Stricter  Gehorsam  und  Pünktlichkeit  wird  von  den  Mönchen  ver- 
langt, und  strenge  Durchfuhrung  des  Grundsatzes,  nichts  Eigenes  zu  haben. 
Cassian  weist  darauf  hin,  dass  dies  im  Abendland  weit  weniger  streng  genommen 
werde,  da  jeder  seine  Schlüssel  l)ei  sich  trage  und  seinen  Kasten  versiegle  und 
kaum  Platz  habe,  das  Erworbene  oder  beim  Ausgang  aus  der  Welt  Vorbehaltene 
aufzubewahren ,  „obwohl  wir  der  Fürsorge  eines  Abts  geniessen**.  Ein  ganzes 
System  von  geringen  oder  grösseren  Strafen  wegen  Verfehlungen,  bei  den  gröberen 

')  Zu  Amlirosius'  Zeit  wurde  in  Rom  am  Sabbath  gefastet,  in  Mai- 
land nicht. 
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bis  zu  Schlägen  und  Wegjagen !  Bei  Tisch  vollkommene  Stille  und  über  die 
Augen  gezogene  Kappen.  Aus  Eappadocien  (Basilius)  ist  die  Gewohnheit,  über 
Tische  etwas  aus  der  heil.  Schrift  zu  lesen,  eingedrungen.  Während  in  Aegypten 
die  Bedienung  der  Brüder  (Speisebereitung)  ständig  einem  obliegt,  was  1)ei 
der  Dürftigkeit  der  erforderlichen  Leistungen  (Kochen)  angeht,  wechseln  in 
Palästina  und  andern  Ländern  des  Ostens  die  Brüder  wöchentlich  ab. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  weitere  Entwicklung  ist  die  von  Cassian 
auf  Grund  seiner  morgenländischen  Erfahrungen  aufgestellte  Mönclismoral, 
welche  sich  mit  der  Bekämpfung  der  besonderen  Laster  beschäftigt;  es  ist  die 
gastrimargia,  die  durch  Fasten  und  Massigkeit  bekämpt  wird,  wobei  aber  in 
der  Durchführung  des  Fastens  ein  gewisses  Maass  und  eine  Rücksicht  auf  indi- 
viduelle Beschaffenheit  empfohlen  und  audi  vor  Uebertreibung  gewarnt  wird. 
Dann  dieUnkeuschheit,  die  durch  stete  Wachsamkeit  und  wie  er  meint  durch 
Einsamkeit  bekämpft  werde;  die  Habsucht,  der  Zorn.  Dann  aber  erscheinen 
die  specifisch  mönchischen  Anfechtungen ,  der  oft  ohne  alle  sichtbare  Ursache 
erwachende  spiritus  tristitiae,  der  zu  allem  Guten  untüchtig  macht  und 
)»is  zur  Verzweiflung  fuhren  kann,  und  der  spiritus  acediae  (axYjoia),  der 
Geist  der  Verdrossenheit  und  des  Ekels  an  Allem,  der  die  Mönche  besonders 
um  die  Mittagszeit  befallen  solle  ^).  Man  empfmdct  Ekel  an  der  Mönchszelle, 
TJeberdruss  an  dem  Verkehr  mit  den  Brüdern,  ist  träge  zu  aller  Arbeit,  schweift 
zwecklos  ausserhalb  der  Zelle  umher,  seufzt  und  sehnt  sich  nach  unbestimmten 
Dingen  —  kurz  es  ist  der  natürliche  Rückschlag  gegen  die  prätendirte  hoch- 
getriebene Geistlichkeit.  Endlich  gehören  der  Geist  der  Eitelkeit  (der  Ein- 
))ildung  auf  eitle  Dinge  oder  Begierde  nach  eiteln  Dingen),  die  e1)ensowohl  sich 
auf  ein  besonders  schlechtes  Mönchskleid  etwas  einbilden  als  nach  der  Ehre 
des  geistlichen  Standes  streben  kann,  und  der  Geist  des  Stolzes  zu  den  eigent- 
lichen Klippen  der  mönchischen  Vollkommenheit,  sind  die  eigentlichen  Sünden 
Lucifers,  der  wie  Gott  sein  wollte.  Tiefer  in  die  innere  Welt  der  religiösen 
Gedanken,  zur  „unsichtbaren  Gestalt  des  inwendigen  Menschen"  fuhren  die 
collationes  patrum  in  Form  von  Unterredungen  mit  den  frommen  Vätern 
Aegyptens.  —  Das  Ziel  des  Mönchslebens  ist  das  Reich  Gottes,  das  ohne  Reinig- 
keit  des  Herzens  nicht  erlangt  werden  kann.  Für  die  Bewahrung  vor  den 
Fallstricken  des  Teufels  ist  vor  allen  Dingen  die  discretio  wichtig,  das  lautere 
Auge,  des  Leibes  Licht,  ohne  welches  teuflische  Versuchungen  für  göttliche 
Eingebungen  gehalten  werden  können.  Die  häutige  Erfahrung  der  Mönche  von 
dem  schroffen  Wechsel  zwischen  Zuständen  der  Seligkeit  in  Gott  und  plötzlicher 
Angst,  Traurigkeit  und  Dürre,  ist  verschuldet  durch  voraufgegangene  Lauheit 
und  Trägheit,  dient  aber  auch  zur  Prüfung,  Erkenntniss  der  eigenen  Schwäche 
und  des  Bedürfnisses  der  göttlichen  Ghiade ,  Erweckung  zur  stärkeren  Treue. 
Die  Dämonen  machen  den  Mönchen  sehr  viel  zu  schaffen,  doch  sucht  Cassian 
dabei  die  sittliche  Selbstverantwortlichkeit  des  Menschen  festzuhalten.  Uebrigens 
haben  die  bösen  Geister  jetzt  nicht  mehr  soviel  Gewalt  über  die  Mönche,  wie 
bei  den  wenigen  ersten  Anfängern.  Damals  waren  sie  so  wild,  dass  kaum  etUche 
standhafte  Alte  in  der  Einöde  bleiben  konnten.  In  den  Klöstern,  worin  acht 
bis  zehn  lebten,  stand  man  von  ihnen  soviel  aus,  dass  nicht  alle  des  Nachts  zu- 
gleich schlafen  durften,  sondern  immer  einige  mit  Singen,  Gebet  und  Lesen  sie 
abwehren  mussten.  Jetzt  geniessen  8el})st  die  Jüngeren  grössere  Sicherheit, 
entweder  weil  das  Kreuz  Christi  die  Teufel  zurücktreibt,    oder  weil  wegen  der 

')  Darauf  wird  Ps.  91,  6  das  oaijioviov  ^6Tir];i.ßp(v6v  bezogen. 
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jetzigen  Nachlässigkeit,  da  man  die  angehenden  Mönche  kaum  noch  in  der  Zelle 
«ind  vom  Heromlaufen  zurückhalten  kann,  die  Dämonen  den  Angriff  nicht  mehr 
der  Mühe  werth  halten.  Die  von  den  bösen  Geistern  Besessenen  soll  man  nicht 
verachten,  auch  nicht  ihnen  das  Abendmahl  vorenthalten,  das  vielmehr  zur  Aus- 
treibung helfen  kann.  Unter  den  Dämonen  gibt  es  relativ  harmlose  Neckgeister, 
andere  grausame,  quälende  oder  zu  schwerer  Sünde  reizende.  —  Zur  Vollkommen- 
heit des  Mönches  gehört  neben  unbeweglicher  Ruhe  und  beständiger  Reinigkeit 
des  Gemüths  das  ununterbrochene  Gebet,  durch  die  verschiedenen  Arten 
der  einzelnen  Gebete  befordert  und  gipfelnd  in  dem  Anschauen  Gottes  in  heisser 
Liebe;  auch  das  Y.  U  ist  Stufe  zu  jenem  unaussprechlichen  Gebete,  das  sich 
bald  durch  Aufjauchzen  einer  unerträglichen  Freude,  bald  durch  das  tiefste 
Schweigen,  bald  durch  Thränenströme  Luft  macht.  Solche  Bewegungen,  nament- 
lich die  Thränen  sind  aber  nicht  zu  erzwingen. 

Auf  die  Wundergaben  bilden  sich  die  wirklichen  Heiligen  nichts  ein. 
Auch  Gottlose  und  Irrgläubige  haben  wohl  im  Namen  des  Herrn  Teufel  aus- 
getrieben. Wichtiger  ist  die  Demut  h.  Die  Yäter  haben  diejenigen  Mönche 
nicht  für  fromme  gehalten,  welche  sich  vor  den  Menschen  zu  Teufelsbeschwörem 
aufgeworfen  und  die  Ghibe  unter  grossen  Haufen  von  Bewunderem  prahlerisch 
zur  Schau  getragen  haben.  Es  ist  ein  grösseres  Wunder,  den  Zunder  der  üeppig- 
keit  bei  sich  auszurotten,  als  unreine  Geister  auszutreiben.  —  Wenn  das  Leben 
in  der  Einöde  im  Allgemeinen  als  ein  grösserer  Heroismus  galt  als  das  in  klöster- 
licher Gemeinschaft,  so  erzählt  doch  Cassian  (coli.  19)  billigend  von  einem  Mönch, 
der  wieder  ins  Kloster  zurückgekehrt  sei,  um  hier,  von  Sorgen  befreit,  nicht  zu 
eitler  Ruhmbegierde  gereizt  und  dagegen  in  der  Unterwürfigkeit  geübt  zu  werden. 
—  An  seine  Sünden  zu  denken  ist  heilsam,  so  lange  man  noch  Busse  thut; 
aber  dass  man  der  Busse  genügt  und  Vergebung  erlangt  hat,  ist  daran  zu  merken, 
wenn  nicht  nur  das  Vei^ügen  an  der  Sünde,  sondern  auch  der  Gedanke  an  sie 
aus  dem  Herzen  gewichen  ist.  Das  Verweilen  bei  den  Gedanken  an  die  Sünden 
kann  auch  verführerisch  wirken.  Uebrigens  gilt  das  paulinische  Wort  Rom  7,  19 
gerade  von  den  Vollkommenen,  die  am  klarsten  sehen,  was  ihnen  fehlt. 

4.  Im  Allgemeinen  war  das  Leben  der  abendländischen  Mönche 
weniger  streng,  als  das  der  orientalischen,  dessen  Bedür&isslosigkeit 
in  dem  rauheren  Klima  nicht  nachzuahmen  war.  Dazu  kam  die  An- 
Siedlung  von  Klöstern  auch  mitten  in  grossen  Städten,  wie  Mailand, 
Rom,  Massilia,  worin  freilich  das  Morgenland  auch  bald  folgte  *). 
Auch  eine  andere  Tracht  erheischten  das  Klima  und  der  Anstoss  der 
Bevölkerung  an  den  fremdartigen  orientalischen  Kapuzen  und  Meloten. 
Auch  sind  diese  abendländischen  Klöster  nicht  so  von  vornherein 
auf  Selbsterhaltung  durch  eigene  Handarbeit  gestellt,  vielmehr  durch 
Munificenz  wohlhabender  Frommen  ausgestattet  (Ambrosius  in  Mai- 
land, Fabiola,  Paulinus  von  Nola). 

Daher  finden  sich  hier  meist  nicht  so  stark  bevölkerte  Klöster, 
als  in  Aegypten,  wo  sie  bei  geringen  Bedürfhissen  durch  den  Ertrag 
eigener  Arbeit  erhalten  werden*).    Im  Kloster  bei  Tours  vnirde  zur 

^)  Vgl  oben  S.  876. 

')  Cassian.  instit.  coenob.  10,  23. 
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Zeit  des  Sulpicius  Severus  Handarbeit,  abgesehen  von  der  Beschäf- 
tigung jüngerer  Mönche  mit  Abschreiben,  nicht  getrieben,  doch  haben 
Cassian  wie  Augostin  sie  empfohlen. 

Aber  auch  die  grössere  Unruhe  der  activeren  abendländischen 
Natur  liess  die  Mönche  schwerer  auf  längere  Zeit  an  einem  Orte 
festhalten.  Es  gab  daher  viele  in  der  Welt  umherwandemde  Asketen, 
die  mit  dem  Schein  ihrer  Heiligkeit  den  Leuten  imponirten  und  etwa 
Heiligengebeine  verkauften,  andere  in  Städten,  welche  Kleid  und 
Namen  der  Asketen  trugen  und  doch  dabei  an  der  Zerstreuung, 
dem  Luxus  und  den  Bequemlichkeiten  des  Weltlebens  Antheil  be- 
hielten. 

Aber  die  grosse  kirchliche  Bedeutung  des  ordentlichen  Mönch- 
thimis  tritt,  wie  in  der  Wirksamkeit  des  Ambrosius,  Augustin's,  Mar- 
tinas von  Tours  (S.  383),  so  ganz  besonders  in  den  südgallischen 
Klöstern  hervor.  Ueberall  zwar  haben  sie  mit  dem  Widerstand 
und  der  Antipathie  der  Welt,  auch  der  christlichen  Namen  tragen- 
den, zu  thun,  am  meisten,  wie  es  scheint,  in  Nordafrika,  wo  in  den 
Städten  die  Stimmung  gegen  die  Mönche  eine  recht  feindselige,  aus 
Spott  und  Verachtung  gemischte  war  ^).  Aber  doch  werden  sie  die 
eigentlichen  Sammelpunkte  kirchlicher  und  theologischer  Kräfte. 
Cassian's  Stiftungen  in  Massilia,  die  Mönche  und  Eremiten  auf 
Lerinum  unter  Honoratus,  die  Klöster  auf  den  Stöchaden  sind  die 
eigentlichen  Brennpunkte  des  geistlichen  Lebens.  Fast  alle  hervor- 
ragenden christlichen  Männer  Galliens  im  5.  Jahrhundert  stehen  in 
enger  Verbindung  mit  ihnen.  Die  bedeutendsten  Bischöfe  gehen  aus 
ihnen  hervor;  Honoratus  und  Hilarius  kommen  aus  Lerinum  auf  den 
Bischofssitz  von  Arles,  der  heüige  Lupus  auf  den  von  Troyes, 
Maximus  und  Faustus  werden  nacheinander  Bischöfe  von  Breji, 
d.  i.  Biez  in  der  Oberprovence,  u.  a.  m. 

Auch  das  Leben  der  einzelnen  Asketen  aber  kann  in  bedrängten 
Zeiten  eine  Wendung  nehmen,  wo  die  heilige  Selbstsucht  der  Welt- 
flucht umschlägt  in  den  Heroismus  selbstverleugnender  Liebe.  Dies 
tritt  am  mächtigsten  hervor  in  dem  heiligen  Severinus,  einem  aus 
dem  lateinischen  Abendland,  vielleicht  Afrika,  stammenden  Manne, 
der  aber  auch  die  Asketen  des  Morgenlandes  aufgesucht  hatte,  und 
nun  unmittelbar  nach  dem  Tode  Attila's  (453)  in  dem  durch  die 

^)  Salvian,  De  gubem.  dei  8,  4.  Augustin  (D.  oper.  monach.  c.  22)  klagt 
wenigstenB,  dass  meist  nur  Leute  aus  geringem  Stande  sich  zu  diesem  Dienste 
Gottes  fanden,  denen  es  vielleicht  mehr  um  Befreiung  aus  drückenden  Verhält- 
nissen, um  Fütterung  und  Kleider  zu  thun  sei,  und  die  dabei  noch  Ehre  ein- 
ernten von  denen,  von  welchen  sie  sonst  gedrückt  und  verachtet  zu  werden 
pflegten. 
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Völkerbewegungen  zerrütteten  und  schwer  bedrohten  römisch-christ- 
lichen Noricum  auftrat;  wie  ein  Prophet  verehrt,  bei  dem  sich  die 
hiilflose  und  geängstete  Bevölkerung  Rath  und  Trost  holte. 

Schüler  des  asketischen  Lebens,  die  sich  an  ihn  anschlössen,  wurden  von 
ihm  in  mehreren  von  ihm  gegründeten  Erlöstem  gesammelt  Ihn  selbst  aber 
trieb  die  Noth  der  Zeit  immer  wieder  zum  praktischen  Eingreifen.  £r  suchte 
die  Bevölkerung  mit  dem  Geist  des  Gottvertrauens  mitten  in  dem  drohenden 
Untergang  der  römischen  Civilisation  und  der  Ueberfluthung  durch  die  Barbaren 
zu  erfüllen  und  durch  häufige  Anordnung  von  Fasttagen  religiös  zu  vertiefen, 
sprach  Muth  ein  und  regte  zu  Werken  der  Liebe  und  Hülfe  an,  wo  in  der  all- 
gemeinen Noth  die  Selbstsucht  nur  an  sich  denken  wollte;  ja  er  hat  durch 
allgemeine  Einrichtung  der  Zehnten  für  eine  regelmässige  Versorgung  der  Armen 
zu  wirken  gesucht.  Die  Macht  der  Persönlichkeit  trat  auch  den  Germanen  und 
ihren  Herrschern  imponircnd  gegenüber,  die  den  Propheten  und  Wunderthäter 
in  ihm  sahen  und  seinen  Segen  begehrten ,  und  erwirkte  Befireiung  zahlreicher 
Kriegsgefangener  und  manche  Erleichterung  des  harten  Looses  der  Romanen. 
Dem  Odoaker  soll  Severin  seine  zukünftige  Grösse  geweissagt  haben.  Nach 
seiner  Bestimmung  brachten  nach  Severin's  Tode  (482)  seine  Schüler  den  Leich- 
nam nach  Italien,  als  Odoaker  (488)  die  romanische  Bevölkerung  aus  Norikum 
zurückzog.  Der  Leichnam  wurde  in  die  Gegend  von  Neapel  gebracht  und  fand 
dann  seine  Ruhestätte  in  dem  von  einer  reichen  Frau  Barbara  für  seine  Mönche 
errichteten  Kloster  Lucullanum.  S.  Eugippii  (eines  Schülers)  vita  s.  Severini 
(geschrieben  511),  ed.  Sauppo  in  Mon.  Germ,  h.,  Autores  antiquiss.  I,  2,  1877 
und  ed.  P.  Knoell  in  Corp.  scr.  eccl.  lat  IX,  2.  1886. 

5.  Die  weitere  Entwickelnng  des  Hönchthiims  im  Abendland« 

Benedict  y.  Nnrsia  und  Cassiodorias« 

Quellen:  Caesarius  Arelat.,  Ad  monachos,  ad  virgines,  in  opp.  Ml 67 
(auch  bei  Holsten.  11,  89  sqq.).  Gregorii  M.  dialogi,  lib.  2:  Vita  Benedicti  in 
opp.  Ml,  77.  Die  Regel  Benedictes  bei  Luc  Holsten.  1. 1.,  ed.  Mart<^ne  1690,  auch 
bei  Gallandi,  Bibl.  P.  XI,  298.  —  Cassiodorii  institutiones  divinarum  et 
saecularium  lectionum  (od.  literamm)  in  d.  opp.  ed.  G^retius  1679  (Ml  69.  70). 
J.  Mabillon  Annales  (S.  21, 6).  L.  Dacherii  et  Jo.  Mabillonii  Acta  Sanct. 
Ord.  s.  Bened.  1668  sqq. 

In  den  Mönchsniederlassongen  des  Abendlandes  herrschte  An- 
fangs eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Lebensordnungen ').  Doch 
wirkten  die  Schriflen  Cassian^s,  die  Einrichtungen  von  Lerinum, 
dazu  die  von  Rufin  ins  Lateinische  übersetzte  Regel  des  Basilius  als 
Muster.  Aber  die  Stürme  der  Völkerwanderung  im  Laufe  des  5.  Jahr- 
hunderts brachten  vielfach  Auflösung  der  geordneten  Verhältnisse 
und  bedrohten  die  sociale  Existenz  der  Klöster;  die  Convente  zer- 
fielen und  die  Mönche  schweiften  umher.  Lidessen  entstanden  z.  B. 
in  Gallien    und  auf  burgundischem  Gebiete  doch  noch  eine  Anzahl 

^)  Cass.  inst,  coenob.  2,  2:  tot  propemodnm  typi  ac  rcgolae,  quot  cellae 
ac  monasteriit. 
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neuer  Klöster,  und  Lerinum  blieb  auch  nach  dem  Eindringen  der 
Westgoten  in  Aquitanien,  dem  Narbonens.  Gallien  und  der  Provence 
(unter  Eurich  470 --75)  ein  angesehener  Sitz  des  Mönchthimis.  Hier 
legte  jener  Antonius^  der  als  Knabe  noch  vom  heiligen  Severinus  gesegnet 
worden  war,  dann  als  Priester  den  Verlust  des  römischen  Noricums 
mit  erlebt  und  dann  in  der  Gregend  des  Comersees  als  strenger 
Einsiedler  gelebt  hatte,  zuletzt  sein  Haupt  zur  Buhe  nieder ').  Hier 
empfingen  auch  für  die  Folgezeit  Männer  wie  Caesarius,  nachmals 
Bischof  von  Arles  (*{-  543),  ihre  religiöse  Richtung,  und  wirkten 
dadurch  auch  unter  germanischer  Herrschaft  für  die  Erhaltung  römi- 
scher Oultur  und  katholischen  Kirchenwesens.  Wie  Oaesarius  von 
Arles  selbst  Klöster  für  Mönche  und  Nonnen  stiftete,  so  hat  er 
auch  durch  seine  Regeln  für  beide  in  weiteren  Elreisen  gewirkt. 

Von  viel  allgemeinerer  und  durchgreifenderer  Bedeutung  aber 
wurde  das  Werk  Benedictes.  Greboren  zu  Nursia,  nördlich  von 
Rom,  sollte  er  zu  Bom  in  die  Wissenschaften  eingeftihrt  werden, 
fand  sich  aber  hier  durch  weltliche  und  lasterhafte  Genossen  so 
zurückgestossen,  dass  er,  14  Jahre  alt,  Bom  und  der  Welt  den 
Abschied  gab  und  die  Einsamkeit  suchte.  Angeleitet  von  dem 
Mönche  Bomanus  lebte  er  in  einer  niedrigen  Höhle  bei  Subiaco  am 
oberen  Anio  (Teverone);  andere  Asketen  begannen  sich  unter  seine 
Leitung  zu  stellen.  Im  Jahre  510  wählten  ihn  die  Mönche  des 
Höhlenklosters  zu  Vicovaro  unweit  Tivoli  zu  ihrem  Abte;  sie  ertru- 
gen aber  seine  strengen  Gehorsam  fordernde  Leitung  nicht.  Der  in 
seine  Höhle  zurückgekehrte  Heilige  sammelte  die  ihm  wieder  zuströ- 
menden Genossen  zu  kleinen  Gemeinschaften  von  je  12  Mönchen 
unter  einem  Abt,  12  solcher  Cönobien  standen  unter  seiner  Leitung. 
EndUch  aber  schlug  er  in  Campanien  bei  dem  Castrum  Casinum 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  Casinum  seine  neue  Mönchswohnstätte 
auf.  Hier  stand  noch  ein  Apollotempel  mit  heiligen  Hainen  und 
übte  auf  die  benachbarte  Landbevölkerung  seine  alte  Anziehung. 
Nach  dem  Vorbilde  des  von  ihm  verehrten  Martin  von  Tours  zer- 
störte jetzt  Benedict  die  Beste  des  Heidenthums,  baute  dem  heili- 
gen Martin  eine  Kapelle,  eine  andere  Johannes  dem  Täufer,  und 
errichtete  —  unter  vielfachem,  siegreich  bestandenem  Teufelsspuk  — 
das  nachmals  so  berühmte  Kloster  Monte  Cassino,  dem  er  seine 
Begel  gab.  Bald  musste  die  schnell  anwachsende  Zahl  der  Mönche 
Colonien  aussenden  und  neue  Niederlassungen  gründen.  Benedict 
starb  21.  März  543. 

0  Magn.  Fei.  Enno  diu  8,  Vita  Antomi  in  opp.  ed.  Hartel  1882  (Corp. 
Script)  p.  383  fl.  ^ 
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Nach  seiuer  Regel  soll  der  Abt  aus  der  Wahl  der  ganzen  einhelligen 
Gemeinschaft  hervorgehen ;  doch  sollen  bei  einer  verwerflichen  Wahl  der  Bischof 
und  die  benachbarten  Aebte  und  Christen  der  Wahl  des  besseren  Theils  zum 
Siege  verhelfen.  Der  Abt  wählt  den  Praepositus,  welcher  an  die  Vorschrifleu 
des  Abtes  gebunden  ist.  In  volkreichen  Klöstern  sollen  auch  Decane  den 
einzelnen  Abtheilungen  vorstehen.  Bei  wichtigen  Dingen  hat  der  Abt  die  ganze 
congregatio  zu  fragen,  bei  minder  wichtigen  unter  dem  Beirath  der  Aelteren 
allein  zu  handeln.  Der  Aufiiahme  geht  eine  Probezeit  voran,  nach  deren  Ablauf 
hat  der  Eintretende  sich  zu  Allem  zu  verpflichten,  was  die  Kegel  erheischt,  zur 
stabilitas  loci,  conversio  morum  und  zur  oboedientia.  Denn  unweiger- 
licher Gehorssm  ist  der  erste  Grad  mönchischer  Demuth.  Die  Kost  halt  sich 
von  übertriebener  Strenge  fem;  Fleisch  wird  allerdings  nur  den  ganz  Schwachen 
und  Kranken,  etwas  Wein  aber  Allen  zugestanden.  Handarbeit  und  Schrift- 
lesung sollen  regelmässig  wechseln,  dazwischen  aber  die  horae  canonioae  gehalten 
werden,  und  zwar  in  der  vollständigen  Siebenzahl. 

Die  Klöster  sollen,  so  viel  möglich,  alles  zum  Leben  Erforderliche,  Wasser, 
Mühle,  Gturten,  Backhaus,  ebenso  das  zur  Ausübung  der  nöthigen  Handwerke 
Gehörige  in  ihrem  Bereich  haben,  damit  die  Mönche  nicht  draussen  herum- 
zuschweifen  haben.  Der  Mönch  soll  aber  nichts  sein  eigen  nennen,  sondern 
alles  Nöthige  nur  vom  Abt  erwarten. 

Die  Disciplin,  eine  Stufenleiter  von  Strafen:  Absonderung  von  der  Tisch- 
gemeinschaft,  Ausschliessung  vom  Umgang  überhaupt  —  doch  soll  den  Aus- 
geschlossenen der  seelsorgerische  Zuspruch  älterer  Brüder  nicht  fehlen  — ,  weiter 
Schläge,  gemeinsames  C^bet  der  Mönche  für  den  Sünder,  endlich  Ausstossung, 
damit  nicht  ein  räudiges  Schaf  die  ganze  Heerde  anstecke. 

Als  im  Jahre  680  das  Mutterkloster  von  Monte  Cassino  von  den  Longo- 
barden  zerstört  wurde,  flüchteten  die  Mönche  nach  Rom  und  bauten  sich  am 
Lateran  an.  Damals  hatte  schon  Gregor,  der  nachmalige  Papst,  sein  väterliches 
Vermögen  zur  Stiftung  von  Klöstern  (sechs  in  Sicilien,  eins  in  Rom)  verwendet; 
in  das  römische  trat  er  selbst  ein  und  brachte  hier  Benedictes  Regel  zur  Herr- 
schaft ,  welche  diurch  Gregor  an  Ansehen  wuchs.  Noch  aber  darf  man  dabei 
nicht  an  einen,  durch  die  gemeinsame  Regel  zu  einer  Einheit  verknüpften 
grösseren  Verband  der  verschiedenen  Klöster,  an  einen  eigentlichen  Mönchs- 
orden denken. 

In  Benedict'8  Kegel  weist  noch  nichts  darauf  hin,  dass  es  bei  dem 
Mönchsleben  auf  etwas  anderes  abgesehen  sei,  als  auf  die  Zucht  der 
Mönchsgenossen  selbst,  ihre  Führung  zum  vollkommenen  Leben. 

Die  Pflege  des  geistlichen  Lebens  in  der  Welt  umher  ist  nicht 
unmittelbarer  Zweck.  Der  Eintritt  in  den  Mönchsstand  ist  Bekeh- 
rung von  der  Welt  (conversio),  die  Mönche  sind  die  Frommen, 
(religiosi).  Aber  wie  Benedictes  Auftreten  ganz  von  selbst  zur  Be- 
kämpfung der  Reste  des  Heidenthums  und  zur  Bekehrung  der  Be- 
völkerung geführt  hatte,  so  übertrug  nun  Gregor  den  Mönchen 
die  Aufgabe  der  Heidenmission^  ungefähr  um  dieselbe  Zeit^  in 
welcher  von  den  irisch-schottischen  Mönchen  dieselbe  erfasst  wurde 
(s.  d.  folg.  Per.).  Ueberdies  aber  lag  in  der  Gründung  von  Klöstern, 
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die  sich  auf  Handarbeit  und  Bebauung  des  Ackers  angewiesen  sahen, 
der  Anfang  ihrer  culturellen  Wirkung  für  Urbarmachung  des 
Bodens,  wie  das  schon  vor  Benedict  in  den  südgallischen  Klöstern 
begonnen  hatte. 

Eine  andere  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  tritt  nun  besonders 
durch  Cassiodorius  hinzu.  Es  waren  griechische  Anregungen,  welche 
bereits  im  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  die  gallischen  Klöster  zu 
Stätten  des  theologischen  Studiums  gemacht  hatten,  woraus  freiUch 
durchaus  nicht  folgt,  dass  alle  Glieder  dieser  Gemeinschaften  daran 
thätigen  Antheil  genommen.  Die  Kegel  Benedictes  setzt  im  Allge- 
meinen nur  Lesefertigkeit  bei  den  Mönchen  voraus  (c.  48)  und  ver- 
weist die  Mönche  auf  Leetüre  der  heiligen  Schriften  und  der  Väter, 
insbesondere  der  Schriften  Cassian's ;  sie  rechnet  also  auf  eine  gewisse 
literarische  Bildung.  Aber  von  einem  ordnungsmässigen  gelehrten 
Betriebe  der  Wissenschaft  finden  wir  hier  noch  nichts.  Hiefur  aber 
wirkte  Magnus  Aurelius  Cassiodorius  Senator,  ein  Mann 
aus  vornehmer  römischer  Familie,  der,  wie  schon  sein  Vater,  dem 
Gotenkönig  Theoderich  in  hohen  Staatsämtem  gedient  hat. 

Um  540  zog  er  sich  von  den  Staatsgeschäften  zurück  auf  seine 
Besitzungen  in  Bruttien  und  gab  sich  in  dem  von  ihm  gegründeten,  an- 
muthig  gelegenen  und  mit  gelehrten  Hilfsmitteln  ausgestatteten  Kloster 
Vivarium  einer  regen  literarischen  Thätigkeit  hin.  ChrisUiche  Wis- 
senschaft sollte  hier  in  Verbindung  mit  der  grundlegenden  klassischen 
Bildung  gepflegt  werden,  Bücherabschreiben  eine  Beschäftigung  ftlr 
die  Mönche,  die  Klöster  Zufluchtsstätten  der  Wissenschaft  und  damit 
zugleich  wichtige  Bildungsmittelpunkte  ftir  den  Klerus  werden.  Hie- 
fur hat  er  seine  institutiones  (s.  o.)  verfasst,  eine  literarische  Ein- 
leitung ins  theologische  Studium  auf  Grundlage  auch  der  artes  liberales. 
Gewissermassen  ein  Ersatz  für  eine  theologische  Bildungsschule  im 
Abendlande. 

6.  Die  gesetzliche  Stellung  des  HSnchthums  in  kirchlicher  und 

staatUcher  Beziehung. 

Literatur:  Bingham,  Origines  etc.  ed.  Grischov.  vol.  UI  (1.  7,  c.  2 — i). 
L.  Thomassinus,  Yet.  et  uov.  discipl.  F.  I  1.  3.    Loening  a.  a.  0.  I,  332  ff. 

Dem  starken  Zudrang  zu  der  mönchischen  Lebensweise,  besonders  in 
Egypten,  hatte  schon  Kaiser  Valens  entgegenzuwirken  gesucht;  insbesondere 
verbot  er  den  Curialen,  die  sich  durch  Au&ahme  in  entfernte  Klöster  ihren  öffent- 
lichen Verpflichtungen  zu  entziehen  suchten,  den  Eintritt.  Sie  sollten  mit  Ge- 
walt aus  den  Klöstern  geholt  werden  oder  auf  ihr  Vermögen  zu  Gunsten  derer, 
die  ihre  bürgerlichen  Leistungen  zu  übernehmen  hatten,  verzichten.  Weiterhin 
erkannte  das  weltliche  Eecht  in  Analogie  mit  der  römischen  Beurtheilung  reli- 
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giöser  Corporationen  allerdings  die  Klöster  als  Corporaiionen  (collegium,  corpus 
iraiemitatis)  an,  die  keiner  besonderen  staatlichen  Genehmigung  bedurften  und 
das  Recht  hatten,  Vermögen  zu  erwerben;  auch  wurde  den  Klöstern  (434)  ein 
Erbrecht  an  dem  Nachlass  der  Mönche  zugestanden.  Aber  im  Uebrigen  standen 
die  Mönche  unter  dem  gemeinen  Recht,  hatten  volle  Rechtsfähigkeit,  standen, 
soweit  sie  nicht  selbst  darauf  verzichteten,  im  vollen  Besitz  ihres  Vermögens 
und  ihrer  Familienrechte,  blieben  aber  auch  den  privatrechtlichen  und  öffentlich- 
rechtlichen Verpflichtungen  imterworfeu,  waren  steuerpflichtig,  soweit  sie  sich 
ihres  Vermögens  nicht  völlig  entäussert  hatten  und  musstcn  Vormundschaften 
übernehmen,  zu  welchen  sie  verpflichtet  waren.  Um  der  bestehenden  Verpflich- 
tungen willen  verbot  Valentinian  III.,  dass  Sclaven  oder  Colonen  ins  Kloster 
aufgenommen  vrürden,  und  zu  Chalcedon  (c.  4)  wurde  die  Auhiahme  von  Sclaven 
von  der  Zustimmung  ihrer  Herrn  abhängig  gemacht.  Die  wachsende  Bedeutung 
der  klösterlichen  Laiengemeinschaften  nöthigte  zu  kirchlichen  Bestimmungen 
auch  über  ihr  Verhältniss  zum  kirchlichen  Organismus.  Insbesondere  wurden 
solche  zu  Chalcedon  festgesetzt,  welche  im  Ganzen  zur  allgemeinen  Geltung 
in  der  Kirche  gelangten. 

Der  Kaiser  Marcian  gab  durch  seine  Vorlagen  dazu  Anregung,  da  von  den 
Vertretern  der  Kirche  selbst  besser  als  von  der  weltlichen  Obrigkeit  die  kirch- 
lichen Pflichten  der  Mönche  geregelt  würden.  So  wurde  das  Mönchthum  zu 
einer  kirchlichen  Institution.  Die  Uebemahme  der  mönchischen 
Pflichten  hatte  ursprünglich  nur  einen  religiösen,  nicht  einen  kirchlichen  Cha- 
rakter. Es  gab  kein  kirchlich  bindendes  Gelübde*,  der  Austritt  aus  der 
mönchischen  Genossenschaft  stand  (wie  selbstverständlich  auch  die  Ausschliessimg 
s.  o.  392)  frei  und  bildete  kein  eigentlich  kirchliches  Disciplinarvergehen.  Zu 
Chalcedon  wird  nun  bestimmt,  dass  Mönche  ihre  Klöster  nicht  verlassen  sollen, 
nicht  in  den  Städten  umherstreifen,  überhaupt  in  den  Städten  nur  im  besondem 
Auftrag  des  Bischofs  erscheinen;  sie  dürfen  (bei  Strafe  der  Excommunication) 
nicht  aus  dem  Kloster  austreten  um  etwa  ein  Staatsamt  zu  übernehmen,  wie 
letzteres  auch  dem  Kleriker  verboten  wird.  Ebenso  wird  die  Verheirathung  der 
Mönche  und  der  Gott  geweihten  Jungfrauen  unter  kirchliche  Censur  gestellt, 
doch  war  mildes  Verfahren  dabei  gestattet.  Sonst  aber  wird  der  Austritt  über- 
haupt nur  mit  einer  kirchlichen  Busse  belegt.  Erst  durch  den  Benedictiner- 
orden  kommt  dann  das  für  immer  bindende  Gelübde  zur  Geltung. 

Nach  den  ursprünglichen  Anschauungen  des  orientalischen  Mönchthums 
sollten  die  Mönche  nicht  zum  Klerus  übertreten,  da  auch  das  als  eine  Rück- 
kehr in  die  AVeit  erschien.  Aber  schon  Athanasius  ermunterte  vielmehr  dazu 
imd  bald  erschienen  die  Klöster  als  die  geeigneten  Pflanzschulen  für  den 
Klerus.  Der  Kaiser  A  r  k  a  d  i  u  s  konnte  den  Bischöfen  (398)  empfehlen,  ihren  Bedarf 
an  Priestern  von  daher  zu  ergänzen.  Die  für  den  eigenen  Bedarf  der  Klöster 
nothw^endige  Weihung  einzelner  Mönche  zu  Klerikern  bot  eine  Vermittelung ; 
das  praktische  Bedürfniss,  besonders  auch  im  Abendland,  anderseits  aber  auch 
Eitelkeit  und  Ehrgeiz,  welche  die  ursprünglich  spröde  Stellung  des  Mönchthums 
gegen  den  Klerus  vergassen,  beförderten  dies.  Abendländische  Synoden  be- 
stimmten, dass  weni^tens  nicht  ohne  Willen  des  Abts  ein  Bischof  Mönche  zu 
Klerikern  weihen  dürfe. 

Die  auf  dem  Wege  freier  Association  entstandenen  Klöster  standen  unter  der 
kirchlichen  Gewalt  des  Bischofs  ihrer  Diöcese.  Aber  die  grosse 
Bedeutung  der  Klöster  nöthigte  zu  einer  kirchlichen  Regelung  dieses  Verhält- 
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nisses  nach  beiden  Seiten,  im  Interesse  der  bischöflichen  Gewalt  auf  der  einen, 
der  Selbständigkeit  der  mönchischen  Genossenschaften  auf  der  anderen  Seite.  Zu 
Chalcedon  wurde  die  rechtmässige  Gewalt  des  Bischofs  über  die  Mönche  in  seinem 
Sprengel  anerkannt.  Ohne  Zustimmung  des  Bischofs  soll  fortan  kein  Kloster  oder 
Bethaus  errichtet  werden,  ein  mit  seiner  Genehmigung  errichtetes  Kloster  aber 
auch  nicht  au%ehoben  oder  an  seinen  Gütern  geschmälert  werden.  Die  Priester 
eines  Klosters  unterstehen  der  ordnungsmässigen  Gewalt  des  Bischofis,  wie  alle 
andern ;  er  darf  Ungehorsame  absetzen,  ebenso  ungehorsame  Laienmitglieder  mit 
dem  Bann  belegen.  Dagegen  hat  auch  der  Bischof  dem  Kloster  seine  Fürsorge 
zuzuwenden.  Vielfach  entstanden  besonders  im  Abendland  Streitigkeiten,  in  denen 
sich  die  Klöster  vor  Eingriffen  in  die  Verwaltung  des  Abts  wehrten*).  Der  Bischof 
soll  nicht  direct  eingreifen  in  die  Verwaltung  des  Abts  oder  in  die  Abtswahl, 
nicht  die  freie  Verfügung  über  die  Laienschaar  der  Mönche  sich  anmassen. 
Auch  wird  verlangt,  dass  er  die  ihm  zustehenden  geistlichen  Handlungen 
(Priesterweihe,  Bereitung  des  Ohrisma  u.  s.  w.)  unentgeltlich  leiste  u.  dgl.  mehr. 
Was  die  Nonnenklöster  betrifft,  so  war  ihnen  ja  die  kirchliche  Sitte, 
wonach  sich  Jungfrauen  ausdrücklich  Gott  weihten  (durch  Uebemahme  eines 
Gelübdes  vor  dem  Bischof)  längst  vorangegangen,  und  dies  Listitut  der  gott- 
geweihten Jungfrauen  setzte  sich  auch  neben  dem  nun  beginnenden  klösterlichen 
Zusammenleben  weiter  fort.  Das  erste  Frauenkloster  soll  Pachomius  gestiftet 
haben;  Mutter  und  Schwester  des  Basilius  vereinigten  sich  mit  anderen  Jung- 
frauen zu  klösterlichem  Leben.  Die  Freundin  des  Hieronymus,  die  hl.  Paula 
(mit  ihrer  Tochter  Eustochium)  wirkten  dafür,  und  gründeten  in  Bethlehem  drei 
Nonnenklöster.  Die  Vorsteherin  hiess  Ammas,  die  Nonnen  }iöva)(ai,  Nonnae 
(was  aus  dem  Koptischen  abgeleitet  wird),  Sanctimoniales.  Für  das  von  Jung- 
frauen, die  sich  Gott  weihen  wollten,  zu  übernehmende  Gelübde  wurde  jetzt  ein 
gewisses  Alter  verlangt,  von  Basilius  das  16.  oder  17.,  von  dem  Concil  zu  Hippo 
(393)  das  25.  Jahr.  Ja,  da  von  Familien  oft  aus  pecuniärem  Interesse  diese  Gelübde 
ihrer  weiblichen  Glieder  ausgenützt  wurden,  bestimmte  der  abendländische 
Kaiser  Mi^orian  (458),  dass  ein  solches  Gelübde  in  rechtsgrültiger  Weise  nicht 
vor  dem  40.  Jahre  abgelegt  werden  könne.  Eltern  oder  Familienglieder  wurden 
widrigen  Falls  mit  Verlust  eines  Dritttheils  des  Vermögens  bedroht.  Der  Bruch 
des  Gelübdes  einer  Gottgeweihten  durch  Eintritt  in  die  Ehe  wurde  mit  lang- 
jähriger Busszeit  bestraft,  zu  Chalcedon  mit  Excommunication ,  doch  unter  der 
oben  erwähnten  Milderung,  welche  auf  dasselbe  hinauskommt.  Das  1.  Conc.  von 
Toledo  gestattet  Versöhnung  mit  der  Kirche,  im  Falle  die  Schuldige  noch  bei 
Lebzeiten  des  Mannes  sich  des  ehelichen  Umganges  enthält  Augustin  warnt 
davor,  eine  solche  Ehe  als  Ehebruch  anzusehen. 


Viertes  Capitel. 

Die  theologische  Entwickelnng  und  das  Dogma  der  Kirche. 

üeberblick. 
Wie   in  der  römischen  Reichskirche  die  vorhandene  kirchliche 
Hierarchie  zu  einer  staatlich  anerkannten,  alles  beherrschenden  In- 

')  S.  besonders  die  Synode  von  Arles  455. 
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stitution  sich  ausbildete ,  me  in  ihr  das  vorhandene  asketische 
Lebensideal  in  der  mächtigen  Institution  des  Mönchthums  dem  ge- 
meinen Christenthum  ausgeprägt  gegenübertritt,  so  vollendet  sich 
jetzt  auch  unter  neuen  Lebensbedingungen  die  bereits  im  3.  Jahr- 
hundert angebahnte  theologische  Bewegung,  in  welcher  der  gemein- 
samO;  unveräusserliche  Grlaubensgrund  der  christUchen  Gemeinde  zum 
theologischen  Glaubensgesetz  der  Kirche  wird,  von  dessen 
Annahme  die  Theilnahme  an  den  Heilsgütem  der  Kirche  abhängig 
gemacht  wird.  Die  einheitUche  Institution  der  Kirche  in  ihrer  ver- 
fiEtösungsmässigen  Gestaltung  giebt  das  Glaubensgesetz ,  die  yerbs- 
sungsmässige  Vertretung  der  Kirche  in  den  Synoden  wird  zum 
gesetzmässigen  Glaubenstribunal  und  stützt  sich  dabei  auf  die 
Staatsgewalt,  als  den  Bürgen  der  Rechtsordnung.  Eine  reich  sich 
entwickelnde  Theologie  tritt  unter  der  Gunst  der  veränderten  Ver- 
hättnissC;  welche  die  Glaubensfragen  in  den  Mittelpunkt  der  geistigen 
Bewegung  der  Zeit  rücken,  in  den  Dienst  des  Dogma.  Diese 
Theologie  stand  beim  Beginn  der  Periode  im  Grossen  und  Ganzen 
unter  dem  universellen  Einfluss  der  gelehrten  und  philosophischen 
Bestrebungen  des  Origenes^  und  nahm  nun  in  wachsendem  Maasse 
zunächst  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Geisteslebens  die  vor- 
handenen Elemente  der  höheren  geistigen  Bildung  überhaupt  in  ihren 
Dienst.  Das  Glaubensinteresse;  dem  sie  vor  allem  zu  dienen  hatten, 
lag  in  dem  Glauben  an  die  Gottheit  Christi,  der  nun  auf  der 
bereits  gegebenen  Grundlage  in  langen  Lehrkämpfen  zum  lehrgesetz- 
lichen Dogma  von  der  Gottheit  Christi,  von  der  Dreieinig- 
keit und  von  den  beiden  Naturen  Christi  ausgeprägt  wird. 
Die  griechische  Theologie  hat  hier,  obwohl  unter  lebendigem  und 
oft  bedeutsamem  Eingreifen  der  lateinischen,  die  Führung.  Dagegen 
kommt  die  eigenthümliche  Aufgabe  der  abendländischen  Theologie, 
während  jene  „theologischen^  Kämpfe  nach  der  immanenten  Dialektik 
des  Dogma  sich  fortsetzen,  durch  Augustinus  zum  entscheidenden 
Durchbruch  und  fuhrt  in  den  Lehren  von  der  Sünde  und  Gnade 
eine  neue  Stufe  der  Lehrentwicklung  und  der  gesammten  kirchUchen 
Anschauung  herbei,  an  welcher  die  griechische  Kirche  nicht  mehr 
in  gleicher  Weise  betheiUgt  ist.  Dabei  erweitert  sich  der  Betrieb 
der  Theologie,  zwar  unter  Herrschaft  der  dogmatischen  Gesichts- 
punkte, doch  über  dieselben  hinaus  zu  umfassender  gelehrter  Be- 
arbeitung der  Schriftgelehrsamkeit  und  der  Aufgaben  und  Interessen 
des  gesammten  kirchUchen  Lebens. 
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1.  Der  Stand  der  Theologie  im  Beginn  unserer  Periode. 

Das  gelehrte  theologische  Erbe  der  Vorzeit,  vor  allem  des 
Origenes,  bildet  den  Ausgangspunkt.  Das  gesteigerte  geistige  In- 
teresse, welches  seit  Constantin  den  kirchlichen  Fragen  sich  zu- 
wendet, begünstigt  die  Erweiterung  und  Vervielfältigung  der  theo- 
logischen Thätigkeit,  als  deren  Repräsentant  Eusebius  Pamphili 
anzusehen  ist.  In  vielen  Theologen  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts macht  sich  eine  von  Antiochia  (Lucian;  S.  226)  ausgegangene 
theologische  Einwirkung  geltend.  Aber  der  geistesmächtigste  und 
charaktervollste  Theologe,  der  dem  überkommenen  theologischen 
Material  das  entscheidende  Gepräge  für  die  Gegenwart  giebt,  ist 
Athanasius   von  Alexandria. 

1.  Easebius,  geb.  in  der  2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts,  hat  seine  Jugend- 
zeit in  Palästina  verlebt,  in  Antiochia  die  Schriftauslegung  des  Presbyter  Do- 
rotheus  (s.  o.)  gehört  und,  als  er  in  der  diokletianischen  Verfolgung  beim 
Bischof  Meletius  von  Pontus  Zuflucht  fand,  von  diesem  wissenschaftliche 
Anregungen  empfangen,  vor  Allem  aber  bei  dem  Presbyter  Pamphilus,  nach 
welchem  er  Eusebius  Pamphili  genannt  wird,  in  Caesarea  Pal.  gelehrte  Anleitung 
und  in  der  Bibliothek  von  Caesarea  gelehrte  Nahrung.  Nach  dem  Märtyrertode 
des  Pamphilus  flüchtete  Eusebius  nach  Tyrus,  dann  nach  Egypten.  Mit  Con- 
stantin aber,  der  ihn  zum  Bischof  von  Caesarea  PaL  machte  (c.  313),  trat  er 
bald  in  nähere  Beziehungen,  so  zu  Nicäa  (s.  o.),  wo  er  ihm  bei  der  Feier  der 
Vicennalien  die  Lobrede  hielt.  Obwohl  zu  Nicäa  der  Gang  der  Verhandlungen 
den  vermittelnden  Eusebius  zurückdrängte  und  die  Rücksicht  auf  den  Kaiser 
ihn  nur  zu  widerwilligem  Nachgeben  nöthigte,  wusste  er  doch  Ansehen  und 
Einfluss  nach  Oben  zu  behaupten  und  sich  des  Kaisers  Vertrauen  zu  erhalten, 
dem  er  bei  den  Tricennalien  mit  pomphafter,  gespreizter  und  schmeichlerischer 
Rhetorik  die  Lobrede  hielt. 

Das  Bewusstsein  des  grossen  geschichtlichen  Wendepunkts,  der  die  Kirche 
zur  ersten  geistigen  Macht  der  Zeit  erhob,  richtete  den  Blick  des  Eusebius  auf 
den  von  der  Kirche  seit  ihren  Anfängen  zurückgelegten  Weg  und  machte  ihn 
zum  Vater  der  christlichen  Kirchengeschichte  (die  Ausgaben  S.  6  f.,  deutsche 
Uebersetzungen  von  Stroth  1778,  Closs  1839  und  Stichlohe r  in  der  Kem- 
tener  Bibl.  der  KV.  1870;  der  Veröfientlichung  einer  alten  syrischen  lieber^ 
Setzung  aus  dem  5.  Jahrhundert,  der  aber  Buch  6u.  7  fehlen,  durch  H.  Wright 
wird  noch  entgegengesehen).  Vorangegangen  war  bereits  das  grosse  Werk  der 
Chronik  (S.  8  und  226),  „Jahrhunderte  lang  die  Quelle  aller  synchronistischen 
Greschichtskenntniss  in  der  christlichen  Weif.  Die  Geschichte  der  Märtyrer 
Palästina^s  (in  der  diokletiamschen  Verfolgung)  ist  uns  als  Einschaltung  am  Ende 
des  8.  Buchs  der  Kirchengeschichte  erhalten.  Das  Leben  Constantin*s  in 
4  Büchern  ist  eine  höfische  Apotheose,  welche  schönfärbend  ohne  alle  Schlagschatten 
in  Constantin  das  gottgeliebte  und  auserwählte  Werkzeug  siegreicher  Durch- 
führung des  Christenthums  sieht,  in  widerwärtig  panegyrischem  Ton,  doch  erst 
nach  Constantin*s  Tode  abgefasst.  Verloren  sind  leider  die  3  Bücher  über  das 
Leben  des  Pamphilus  und  die  Schrift  über  der  Passah.  Die  breiteste  litera- 
rische Gelehrsamkeit  wird   in   den  Dienst   des  Christenthums   gestellt   in   der 
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apologetischen  Schrift  des  Eusebins,  icpoicapaa«to4]  s&aYY'^^*'^  (Prae- 
parat io  evang.).  Die  neue  Gottesweisheit  soll  das  Recht  ihrer  Lossagung  von 
heidnischer  Religion,  Mythologie,  Kosmologie,  Philosophie  und  ihrer  Gründung 
auf  Geschichte  und  religiöse  Weisheit  des  jüdischen  Volks  nachweisen;  reich- 
liche Excerpte  alter  Schriftsteller,  (ed.  Viger.,  Par.  1628  u.  A.,  Heinichen,  Lpz. 
1812,  Gaisford,  Oxon.  1843).  In  der  dicodstit^  tha'^'^zXixii  (Demonstr.  er.) 
wird  der  Schriftbeweis  aus  dem  AT  gegenüber  dem  Judenthum  geführt  (von 
den  20  Büchern  sind  nur  10  erhalten;  ed.  Par.  1628,  Col.  1686,  Gaisford,  Oxon. 
1852;  eine  Art  Epitome  zu  den  beiden  apol.  Werken  ist  die  ^o^pavcto,  in 
syrischer  Uebersetzung  erhalten,  ed.  Lee,  Lond.  1842).  Die  Apologie  des 
Christenthums  gegen  Porphyrius  ist  verloren,  die  oben  (S.  199)  erwähnte  gegen 
Hierokles  uns  erhalten. 

Eusebius,  welcher  im  Auftrag  Constantin's  einst  die  Herstellung  von 
ßO  Bibelhandschriften  für  Constantinopel  besorgen  musste,  hat  der  Bibel- 
forschung  gedient  nicht  nur  durch  seine  Gommentare  (erhalten  zum  grossten 
Theile  die  zu  den  Psalmen  und  über  Johannes)  und  die  rxXoYot  icpo^ir^Ttxai,  Zu- 
sammenstellung prophetischer  Stellen  zur  Führung  des  Weissagungsbeweises 
(das  Erhaltene  ed.  Gaisf.  1842),  sondern  namentlich  auch  durch  sein  viell)enutzte8 
Onomasticon  («epl  xiüv  totcixiüv  ovo^iokov  ev  rj  ^hta  YP^^i)»  übersetzt  von 
Hieronymus  (Ausgabe  von  Larson  und  Parthey  1862  und  de  Lagarde  1870)  und 
die  10  evangelischen  Kanones  zur  Evangelienharmonie  (in  vielen  Ausgaben  des 
NT).  In  den  dogmatisch-polemischen  Arbeiten  (adv.  Marcellum  u.  de  eccl.  theol. 
8.  u.)  vertritt  Eusebius  gegen  Marcellus  die  auf  Origenes  ruhende  Durchschnitta- 
dogmatik.  G^esammtausgabe  Mgr  19 — 24.  Stein,  Eusebius  nach  seinem  Ijeben, 
seinen  Schriften  und  seinem  dogm.  Char.,  Würzburg  1859. 

2.  Die  von  Antiochia  ausgegangenen  Einwirkungen  zeigen  sich  in  Arius, 
der  wie  sein  Gönner  Eusebius  von  Nikomedien  zu  den  Schülern  Lucianos 
zählt.  Ebenso  in  dem  gewandten  arianischen  Sophisten  Asterius,  der  Gom- 
mentare zum  Römerbrief,  den  Evangelien  und  den  Psalmen  schrieb.  Die  anti- 
ochenische  Richtung  der  Schriftauslegung,  welche  trotz  aller  von  Origenes 
empfangener  Anregungen  doch  im  Gegensatz  gegen  seine  im  Dienste  der  dog- 
matistischen  Speculation  stehende  Allegoristik  auf  nüchterne  Festhaltung  des 
geschichtlichen  Sinnes  geht,  beginnt  sich  bemerkbar  zu  machen.  Der  wegen 
seiner  Anhänglichkeit  an  die  nicänische  Formel  seines  Bisthums  Antiochia 
beraubte  Eustathius  tritt  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Wahr- 
sagerin zu  Endor  (1.  Samuel  28)  dem  ^o^fiiatiarf)^  Origenes  in  höchst  bemerkens- 
werther  Weise  entgegen  (cd.  Leo  AUatius,  Lugd.  1629;  dann  in  den  Critici  sacri, 
l)ei  Gallandi  IV  und  Mgr  18,  jetzt  von  Alb.  Jahn  herausgegeben  in  Gebhardt 
und  Hamack,  Texte  und  Forschungen,  2.  Bd,  1886).  Aber  auch  bei  semiaria- 
nischen  Theologen  wie  in  den  (nicht  erhaltenen)  Commentaren  des  Bischofs 
Theodor.  vonHeraklea  darfeine  ähnliche  exegetische  Richtung  angenommen 
werden.  Auch  Eusebius  von  Emisa  (Emesa)  gehört  hierher.  Er  stammt  aus 
Edessa,  hat  dort  bereits  die  Grundlage  seiner  Bildung  empfangen,  dann  in  Palästina 
bei  Eusebius  Caes.  und  Patrophilus  von  Scythopolis.  Die  Eusebianer  wollten 
ihn  an  des  verbannten  Athanasius  Stelle  zum  Bischof  von  Alexandrien  machen. 
Dem  wich  er  aus  und  wurde  Bischof  des  kleinen  Emisa  in  Phönicien,  wo  man 
Anfangs  Anstoss  an  seinen  mathematischen  und  astronomischen  Studien  nahm, 
die  ihn  in  den  Ruf  eines  Astrologen  brachten,  so  dass  er  später,  als  er  in 
Antiochia  ohne  Amt  lebte,  von  Gonstantius  als  Berather  aufgesucht  wurde.   Auf 
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die  Bildung   des  Diodor  von  Tarsus  (s.  u.)   sowie  des  Johannes  Chrysostomus 
hat  er  Einfluss  geübt,  auf  letzteren  wohl  besonders  als  Redner. 

3.  Athanasius,  geboren  in  den  letzten  Jahren  des  3.  Jahrhunderts  zu 
Alexandricn  von  christlichen  Eltern;  in  seiner  kirchlichen  Gesinnung  noch  von 
der  letzten  Verfolgungszeit  der  Kirche  berührt.  Unter  dem  Bischof  Alexander 
ward  er  Diakon  und  gewann  im  beginnenden  arianischen  Streit  entscheidenden 
Einfluss.  Seitdem  geht  die  Geschichte  des  328  zum  Bischof  erhobenen  Atha- 
nasius  in  die  Geschichte  des  arianischen  Streites  auf.  Seine  beiden  eng  zu- 
sammengehörenden apologetisch-dogmatischen  Schriften  „Gegen  die  Hellenen** 
und  »Von  der  Menschwerdung  des  Logos**,  die  man  aus  innem  Gründen  als 
Jugendwerke  ansieht,  bekämpfen  das  Heidenthum  als  Creaturen-  und  Weltver- 
götterung und  vertreten  das  Christenthum  als  Geistesreligion,  welche  auf  der 
Offenbarung  des  Logos  als  des  Welt-  und  Geistespnncips  ruht  und  sich  in  der 
Menschwerdung  des  Logos  als  des  Heilsprincips  vollendet.  Sie  sind  instructiv  für 
die  Entwicklung  der  Theologie  auf  den  bisherigen  philosophisch-theologischen 
Grundlagen,  aber  zu  einer  neuen  Stufe  hin,  für  welche  Heil  und  Erlösung  der 
Menschheit  darauf  ruht,  dass  im  Logos  wahrhaft  und  wesentlich  Gott  sich  der 
Menschheit  nicht  nur  offenbart,  sondern  eint  und  wesentlich  mittheilt,  und  für 
welche  zugleich  die  Vorstellung  von  der  herabsteigenden  emanatistischen  Ent- 
faltung Gottes  zur  Welt  hin  in  die  andere  der  inneren  Lebendigkeit  der  tri- 
nitarischen  göttlichen  Wesensentfaltung  der  Welt  gegenüber  umgewandelt 
wird.  Die  übrigen  Hauptwerke  des  Athanasius  sind  aus  den  Kämpfen  des 
arianischen  Streites  erwachsen:  die  4  Reden  gegen  die  Arianer  (die 
dogmatische  Hauptschrift  aus  dem  Exil  von  356  f.),  denen  der  Circularbrief  an 
die  Bischöfe  Egyptens  und  Libyens  öfter  vorangestellt  wird  (danach 
von  5  orationes  c.  Ar.  geredet  wird)  und  die  früheren  Schriften  De  decretis 
Nicaenae  Syn.  und  De  sententia  Dionysii  (AI.),  sowie  die  exjpositio 
fidei;  desgleichen  die  mehr  historisch  gehaltenen  Apol.  c.  Arianos,  Histor. 
Arian.  adMonachos,  Apologia  ad  Constantium,  Apol.  de 
fuga,  de  synodisArimin.  et  Seien c.  Die  Lehre  vom  heiligen  Geist 
behandeln  die  4  Briefe  an  Serapion,  auf  die  christolog^sche  Frage  beziehen 
sich  die  Briefe  an  Epictet,  an  Adelphius  und  an  den  Philos.  M a x i - 
m  u  8.  lieber  die  Lebensbeschreibung  des  heil.  Antonius  s.  S.  372.  Exegetisch 
der  Brief  an  Marcellinus  über  die  Auslegung  der  Psalmen  und  die  um- 
fangreichen expositiones  in  Psalmos,  welche  sehr  zahlreiche  Typen  und 
Weissagungen  auf  Christus  in  den  Psalmen  finden.  Die  Festbriefe,  zur 
Ankündigung  des  jedesmaligen  Ostertermins ,  sind  uns  in  syrischer  Sprache 
erhalten  (ed.  Cureton,  Lond.  1848,  deutsch  von  Larsow  1852).  Vieles  Unechte 
ist  den  Werken  des  Athanasius  beigemischt,  dazu  gehören  auch  die  sogenannten 
2  Bücher  gegen  Apollinaris,  und  die  später  einflussreich  gewordene  Schrift  de 
incamatione  dei  verbi  et  c.  Arianos,  welche  vielmehr  apollinaristischen  Ursprungs 
ist  (s.  Caspari,  Alte  und  neue  Quellen,  1879,  S.  65  ff.).  Opp.  ed.  Montfaucon, 
Par.  1693,  2  voll.  fol.  und  dazu  die  Ergänzungen  in  Montfaucon^s  nov.  coli. 
Patr.  8.  IL  Gesammtausgabe  von  Giustiniani,  Patav.  1777,  4  tom.  fol.  (Migne 
t.  25-28).  Monogr.:  Möhler  1827,  Böhringer,  Kirche  Christi,  Bd.  6  der  2.  Aufl. 
1874.    J.  Fialon,  St.  Athanase,  1877. 

2.  Der  Arianische  Streit. 

Quellen:  Euseb.  vita  Const.  und  die  Kirchenhistor.  Socrates,  Sozom., 
Theodoret  und  die  Frgmte  des  Philostorgius;  Epiphan.  haer.  69.    Die  an  Docu- 
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menten  reichen  Streitschriften  des  Athanasius  (s.  o.)  und  die  des  Hilarius,  Basil. 
und  der  beiden  Gregore  (s.  unter  No.  3),  die  zahlreichen  Concilienverhandlungen 
in  Mansi  11  und  III  (bei  Fuchs,  Bibl.  der  Kirchenversammlungen  1780  f. 
1.  und  2.  Bd.).  Die  Hauptformeln  bei  Hahn,  Bibl.  der  Symb.  2.  A.  —  Liter. 
Walch,  Ketzerhistorie  ü;  Bohringer,  VI,  2.  A.  1874;  Guatkin,  Studies 
of  Arianism.  1882;  Anderes  s.  RE  1,  620  if;  Harnack  DG  2,  182. 

Dieser  für  die  dogmatische  Entwicklung  der  Kirche  entscheidende 
Streit  setzt  bei  der  bisherigen  Fassung  der  Lehre  von  der  Grottheit 
Christi  ein^  für  welche  der  Begriff  des  göttlichen  Logos  den  ent- 
scheidenden Ausdruck  gegeben  hatte.  Die  Lehre  des  Origenes 
von  der  ewigen  Zeugung  des  Logos  hatte  Christus  als  göttliche 
Wesensentfaltung  so  bezeichnen  sollen,  dass  der  Logos  oder  Sohn 
göttlichen  Wesens  und  doch  zugleich  ein  selbständiges,  von  Gott 
(dem  Vater)  selbst  zu  unterscheidendes  und  ihm  unterzuordnendes 
Ich  bilde.  Letzteres,  um  für  die  gottmenschliche  Person  Christi 
einen  geeigneten  Träger  zu  haben^  ersteres,  um  die  christliche  Ueber- 
zeugung  von  der  Einheit  (Monarchie)  Gottes  nicht  zu  verletzen.  Beide 
Seiten  strebten  aber  auseinander.  Auf  der  einen  Seite  drohte  der 
Sabellianismus,  auf  der  andern  eine  derartige  Betonung  der  Unter- 
ordnung des  von  Gott  imterschieden  gedachten  Sohnes  ^  dass  die 
göttliche  Würde  desselben  gefährdet  und  der  Sohn  wie  das  vor- 
nehmste und  erste  Geschöpf  Gottes  erschien. 

Arius,  ein  Schüler  des  antiochenischen  Presbyters  Lucian,  in 
Alexandria  erst  Diakon,  dann  Presbyter  an  der  Baukalisldrche,  ver- 
folgte ähnlich  wie  früher  Dionysius  von  Alexandria ;  das  Moment 
der  persönlichen  Unterscheidung  und  somit  Unterordnung  des  Sohnes 
unter  den  Vater  ^  so  dass  der  Sohn  aus  der  Sphäre  der  Gottheit 
heraustrat  und  die  Zeugung  desselben  zu  einer  Erschaffung  durch 
den  Willen  Gottes  wurde.  Gott  der  Vater  allein  ist  ungezeugt  und 
ungeworden,  eine  Mittheilung  seines  Wesens  wäre  Theilung  und 
Verendlichung,  daher  der  Sohn  Geschöpf  des  göttlichen  Wil- 
lens, nicht  Entfaltung  des  göttlichen  Wesens;  zwar  vor 
aller  Weltzeit  entstanden,  aber  nicht  ewig;  frei  von  Sünde,  aber 
nicht  von  Natur  unwandelbar ,  sondern  durch  freie  Willcnsbestim- 
mung;  Gottes  Werkzeug  bei  der  Weltschöpfung,  aber  zur  Gottheit 
nur  erhoben  durch  seine  Selbstbewährung. 

Arius,  der  an  dem  einflussreichen  Bischof  Eusebius  von  Nico- 
medien  einen  Gönner  fand;  wurde  von  seinem  Bischof  Alexander 
auf  einer  grösseren  Alexandrinischen  Synode  abgesetzt  und  vertrieben. 
Constantiu;  dem  vor  allem  an  der  Einheit  der  Kirche  und  somit  an 
der  Einigkeit  der  Bischöfe  lag;  sah  den  entbrannten  Streit  als  unwich- 
tiges Wortgefecht  an.     Als  es  ihm  nicht  gelang;  ihn  zu  beschwich- 
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tigen,  berief  er,  berathen  von  dem  ihm  nahestehenden  Bischof  Hosius 
von  Corduba,  die  Bischöfe  zu  einer  Versammlung^   dem  berühmten 
ersten   allgemeinen   Concil    zu    Nicäa    (325);    der   Metropole   von 
Bithynia  11.  (S.  349  f.).    Der  Kaiser  erzeigte  persönlich  der  Versamm- 
lung;  deren  überwiegende  Majorität  dem  griechischen  Osten  angehöi*te; 
grosse  Ehrerbietung;  übte  aber  dadurch  auch  unvermeidlich  einen 
bedeutenden  Einfluss  auS;   und  diesem  ist  es  zuzuschreiben;   dass, 
trotz   des  Widerstrebens   der  Freunde  des  Arius  (Eusebianer  nach 
dem  Nicomedischen  Bischof  dieses  Namens  genannt)  und  der  Ab- 
neigung einer  grossen  griechischen  Mittelpartei;   die  Formel  von 
Nicäa    durchgesetzt   wurde,    empfohlen  durch  HosiuS;   Alexander 
und  den  jungen  Diakon  Athanasius.     Der  beim  Kaiser  ebenfalls 
angesehene  BischofEusebius  von  Caesarea  hatte  versucht;  eine  der 
dogmatischen  Anschauung  der  Mehrzahl  entsprechendere  Formel  ^)  zur 
Annahme  zu  bringen;  durch  welche  aber  die  Ansicht  des  Arius  nicht 
entschieden  genug  ausgeschlossen  zu  sein  schien,  da  seine  Freunde 
bereit  wareU;  sie  anzunehmen.    Ebendeshalb  wurde  die  Formel  ver- 
scliärft;  indem  zu  der  Bezeichnung  Christi  als  Logos    Gottes, 
Gott  aus  Gott;  vor  allen  Aeonen  aus  dem  Vater  gezeugt; 
noch  hinzugesetzt  wurde:  aus  dem  Wesen  des  VaterS;  gezeugt; 
nicht  geschaffen;  eines  Wesens  mit  dem  Vater  (6[too&(3ioc), 
Bestimmungen;  zu  welchen  sich  die  Mehrzahl  der  griechischen  Bischöfe, 
auch  Eusebius  von  Caesarea;  nur  widerwiUig;  aus  Rücksicht  auf  den 
Kaiser,    verstand;   weil   sie   in  dem   entscheidenden  Ausdruck  eine 
„sabeUianische"    Verwischung    des    persönlichen   Unterschiedes    des 
Sohnes  vom  Vater  sah.    Athanasius  dagegen;   welcher  von   da  an 
ein   ganzes  kampfreiches  Leben   für   die  nicänische  Lehre  einsetzte; 
sah  darin  den  entscheidenden  Ausdruck  für  die  Gottheit  des  SohneS; 
Wesenseinheit  und  vollkommene  Wesensgemeinschaft  des  Sohnes  mit 
dem  Vater  und  den  nothwendigen  Ausschluss  jener  Zwittervorstellung 
von    einem   Mittelwesen  von    abgeschwächter  Göttlichkeit;    welches 
gewissermassen  den  Uebergang  von  der  Gottheit  zu  den  Geschöpfen 
darstellt.    Die  grosse  Mehrzahl  fügte  sich  widerwillig;  Eusebius  von 
Caesarea  rechtfertigte    sich   darüber   vor  seiner  Gemeinde*)  durch 
abschwächende   Deutung.     Arius    wurde    verdammt    und    mit    dem 
Schmähwort  des  Porphyrianers  (nach  dem  neuplatonischen  Christen- 
feinde) belegt;  nur  zwei  ägyptische  Bischöfe  hielten  an  ihm  fest  und 
wurden  verbannt,  später  allerdings  auch  Eusebius  von  Nicomedien 

*)  S.  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.  S.  187. 

')  EuB.  ep.  ad  Caesareenses  mit  dem  Wortlaut  des  Symb.  Nie,  von  Athanas. 
seiner  Schrift  De  decr.  Nie.  synod.  angehängt;  s.  Hahn,  a.  a.  0.  78. 
Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I.  26 
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und  Theognis  von  Nicäa,  weil  sie  die  Eorchengemeinschaft  mit  Arius 
nicht  aufheben  wollten. 

2.  Aber  mit  dem  scheinbaren  Abschluss  des  Streites  durch  die 
später  so  hochgefeierte  Versammlung  zu  Nicäa  war  derselbe  in 
Wahrheit  erst  eingeleitet.  Die  durch  Athanasius  vertretene  Lehre 
widerstrebte  dem  dogmatischen  Standpunkte  der  Mehrzahl,  und  in 
der  Ansicht  des  Kaisers  vollzog  sich,  wie  es  scheint  unter  dem 
Einfluss  seiner  Schwester  Constantia^  ein  Umschwung.  Der  einfluss- 
reiche Eusebius  von  Nicomedien  durfte  zurückkehren  und  agitirte 
kräftig  gegen  Athanasius^  der  seit  dem  8.  Juni  328  Bischof  von 
Alexandria  geworden  war.  Für  Arius,  der  seiner  Lehre  auch  in 
einer  halbpoetischen  Schrift  (Thalia,  d.  i.  Gastmahl)  Eingang  zu 
schaffen  suchte,  hatten  sich  bereits  angesehene  Bischöfe  bemüht;  er 
durfte  sich  vor  dem  Kaiser  persönUch  rechtfertigen  durch  ein  Be- 
kenntniss,  welches  die  entscheidenden  Arianischcn  Ausdrücke  zwar 
vermied,  aber  ihren  Sinn  nicht  ausschloss.  um  Einigkeit  der  Bischöfe 
war  esConstantin  zuthun;  liess  diese  sich  nicht  durch  die  Nicänische 
Formel  erreichen,  so  vielleicht  durch  die  Beseitigung  der  entscliieden- 
sten  Gegner  des  Arius,  nämlich  des  Athanasius  und  des  Bischofs 
Eustathius  von  Antiochia.  Diesen  wusste  Eusebius  (von  Nicomedien) 
bereits  330  zu  beseitigen;  gegen  Athanasius  aber  benutzte  er  die 
•mit  dessen  bischöflicher  Verwaltung  unzufriedenen  Elemente,  beson- 
ders die  ägyptischen  Meietianer.  Das  Nicänische  Concil  hatte 
zwar  diese  Spaltung  (S.  277)  beizulegen  versucht,  aber  der  Klerus 
dieser  Partei  glaubte  sich  mehrfach  über  Athanasius  beschweren  zu 
müssen.  Hieran  hielt  sich  Eusebius,  indem  er  absichtlich  die  dog- 
matischen Fragen  bei  Seite  liess.  Athanasius  wusste  zwar  diese  An- 
klagen beim  Kaiser  zu  entkräften,  so  dass  die  nach  Caesarea  berufene 
Synode  (334)  gar  nicht  zu  Stande  kam.  Endlich  aber  führten  doch 
die  erneuten  Bemühungen  der  Gegner  auf  der  von  Eusebius  von 
Caesarea  geleiteten  Synode  zu  Tyrus  (335)  zur  Absetzung  des 
Athanasius  wegen  angebhcher  Vergewaltigungen  in  seiner  Amts- 
führung. Die  hier  versammelten  Bischöfe  begaben  sich  danach,  auf 
Einladung  des  Kaisers,  nach  Jerusalem  zur  feierlichen  Einweihung 
der  von  Constantin  erbauten  Kirche.  Hier  erklärten  sie  sich  auf 
Grund  der  Mittheilungen  des  Kaisers  für  die  Wiederaufnahme  des 
Arius.  Athanasius  hatte  sich  zu  seiner  Rechtfertigung  von  Tyrus 
nach  Constantinopel  begeben  und  auch  jetzt  einen  bedeutenden  per- 
sönlichen Eindruck  auf  den  Kaiser  gemacht.  Dieser  liess  die 
Eusebianischen  Häupter  noch  vor  Ende  335  von  Jerusalem  zu  ihrer 
Verantwortung  nach  Constantinopel  kommen;  ihnen  gelang  aber  die 
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Umstimmung  des  Kaisers  schnell.  Athanasius  wurde  nach  Trier 
verbannt,  und  die  beabsichtigte  feierliche  Wiederaufnahme  des  Anus 
im  Gottesdienste  wurde  nur  durch  dessen  plötzlichen  Tod  vorhindert. 
Nach  dem  Tode  Constantin's  durfte  Athanasius  zwar  nach  Alexandria 
zurückkehren,  aber  gegen  die  von  dem  neuen  Herrscher  des  Ostens, 
Constantius,  begünstigte  Partei  des  jetzt  zum  Bischof  der  Hauptstadt 
(Constantinopel)  erhobenen  Eusebius  (Nicomedien)  vermochte  er  sich 
in  Alexandria  nicht  zu  halten.  Er  galt  ihnen  hier  als  Eindringling 
und  musste  vor  dem  neuen  Bischof  Gregorius  weichen  (19.  März  340). 
welcher  mit  WaflFengewalt  der  erbitterten  städtischen  Bevölkerung 
aufgedrungen  wurde.  Athanasius  fand  jetzt  beim  römischen  Bischof 
Julius  freundliche  Aufnahme  und  auf  einer  römischen  Synode  (341) 
entschiedene  Zustimmung.  Hier  wurde  auch  der  Bischof  Marc  eil 
von  Ancyra,  welcher  zu  Nicäa  entschieden  fiir  die  Homousie 
eingetreten  war,  freundlich  aufgenommen.  Gerade  er  aber  schien 
durch  seine  Lehre  die  Bedenken  der  griechischen  Bischöfe  gegen  die 
Nicänische  Formel  zu  rechtfertigen. 

Gegen  den  Sophisten  Asterius,  gleich  Arius  einem  Schüler  des  Lucian 
von  Autiochia,  welcher  als  gewandter  Dialektiker  die  Arianische  Auffassung  in 
Vorträgen  und  Schriften  vertheidigt  hatte,  war  Marcell  in  einem  Buch  für  die 
Homousie  des  göttlichen  Logos  in  einer  Weise  aufgetreten,  welche  den  ge- 
fürchteten Sabellianismus  zu  erneuern  schien,  indem  sie  den  Logos  nicht  als 
unterschiedene  zweite  Persönlichkeit,  nicht  als  ewigen  Sohn  gelten  liess.  Der 
Sohnesname  sei  nur  anwendbar  auf  die  geschichtliche  Persön- 
lichkeit des  Menschgewordenen,  nicht  auf  die  Gott  von  Ewigkeit  inne- 
wohnende Vemunil  (Logos).  Zwar  soll  dieser  Logos,  behufs  seiner  heils- 
ökonomischen Wirksamkeit,  zu  einer  besondem  Weise  der  Activität  aus  Gott 
heraustreten  und  in  der  menschlichen  Erscheinung  persönlich  werden,  aber  nur 
vorübergehend,  um  am  Ende  der  Entwicklung,  nachdem  er  das  Reich  dem 
Vater  unterworfen,  wieder  in  unterschiedslose  Einheit  mit  Gott  zusammenzu- 
gehen. Die  durchschnittliche  griechische  Ansicht  sah  hierin  Erneuerung  des 
Sabellianismus,  zugleich  aber  auch,  da  die  geschichtliche  Persönlichkeit  Jesu  die 
Präexistenz  (wie  auch  die  Postexistenz)  verlor,  der  Irrlehre  des  Paul  v.  Samo- 
sata.  Nachdem  Marcell  zu  Tyrus  geged  die  Verurtheilung  des  Athanasius  pro- 
testirt  hatte,  wandte  sich  die  Synode  zu  Jerusalem  gegen  ihn,  der  gegen  die 
beabsichtigte  Wiederaufoahme  des  Arius  kämpfte.  Darauf  verwarfen  die  Bischöfe 
zu  Constantinopel  die  Lehre  des  Marcell,  entsetzten  ihn  seines  Amts  und  beauf- 
tragten Eusebius  von  Caes.  mit  Widerlegung  seiner  Schrift,  welche  Eusebius  in 
den  2  BB.  gegen  Marcell  und  ausführlicher  in  den  3  BB.  von  der  kirchlichen 
Theologie  ausführte.  Constantin's  Tod  hatte  auch  ihm  die  Rückkehr  gestattet, 
aber  auch  er  musste  bald  wieder  weichen  und  nahm  nach  Rom  seine  Zuflucht. 
Durch  ein  Bekenntniss,  welches  die  bedenklichen  Seiten  seiner  Theorie  zurück- 
treten liess,  verschaffte  er  sich  hier,  wo  man  vor  allem  die  Gottheit  des  Logos 
und  die  Homousie  als  das  Entscheidende  ansah,  Anerkennung.  S.  Rettberg, 
Marcelliana  17Ö4;  Th.  Zahn,  Marcell  v.  Anc.  1867;  u.  RE  9,  279. 
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Dass  Rom  sich  mit  Mämiern  verband,  wie  Athanasius  und 
Marcell,  welche  im  Morgenlande  durch  synodale  Entscheidung  ihrer 
Aemter  entsetzt  waren,  verschärfte  den  Gegensatz.  Im  Orient  aber 
wollte  man  doch  das  Extrem  der  Arianischen  Ansicht  (die  Geschöpf- 
lichkeit  des  Sohnes)  nicht  vertreten,  so  sehr  man  anderseits  die 
Homousie  abwies.  Auf  der  grossen,  im  Gegensatz  gegen  die  römi- 
sche Versamndung  gehaltenen,  Kirchweihsynode  von  An- 
tiochia  (341)  suchte  man  im  Gioinde  die  frühere,  weitverbreitete, 
unbestimmtere  und  subordinatianische  Lehre  festzuhalten  in  verschie- 
denen Formeln,  von  denen  die  zweite,  die  sogenannte  Lucianische, 
der  Abweisung  des  eigentlichen  Arianismus,  die  dritte  aber  auch 
der  Abweisuug  Marcell's  besonders  dienen  sollte  *).  Dem  3e- 
dürfiiiss,  eine  Einigung  herbeizufuhren,  sollte  dann  die  durch  Con- 
stans  betriebene  Synode  zu  Sardica  (dem  bulgarischen  Sofia,  im 
Grenzgebiete  des  Ostens  und  Westens)  dienen,  zu  welcher  auch 
Constantius  zugestimmt  hatte.  Aber,  da  die  Occidentalen  den  Atha- 
nasius, Marcell  u.  A.  unbekümmert  um  den  Osten  als  rechtmässige 
Bischöfe  behandelten,  entzogen  sich  die  Orientalen,  hier  in  der  Mi- 
norität, der  gemeinsamen  Berathung  und  tagten  in  dem  benachbar- 
ten Philippopolis.  Die  Bischöfe  in  Sardica  erklärten  nach  erneuter 
Untersuchung  sich  für  Athanasius  und  sprachen  über  die  hervor- 
ragenden Eusebianer  (Theodor  von  Heraklea  u.  A.)  die  Absetzung 
aus^).  Dagegen  richteten  die  Gegner  zu  PhilippopoUs  an  die  Bischöfe 
ilirer  Partei,  wie  an  den  gesammten  Klerus  der  Christenheit  ein  Pro- 
testschreiben und  ein  Bekenntniss,  welches  auf  der  vierten  Antioche- 
nischen  Formel  ruht,  aber  auch  Marcell's  Lehre  bekämpft.  Das 
Bedürfniss,  eine  Einigung  zu  erzielen,  machte  sich  zwar  noch  in  weiteren 
Verhandlungen  geltend,  wobei  Rücksichten  auf  den  abendländischen 
Herrscher  Constans  auch  den  Constantius  zu  grösserer  Nachgiebig- 
keit gegen  die  Anhänger  des  Athanasius  veranlassten.  Mit  Briefen 
des  Constans  erschienen  Abgesandte  der  sardicenischen  Synode  in 
Antiochia.  In  den  hier  gepflogenen  Berathungen  stellten  die  Orien- 
talen in  der  sogenannten  langzeiligen  PormeP)  (Formula  ma- 
krostichos)  ein  ausftihrliches  Bekenntniss  auf,  welches  den  Typus  der 
Mittelpartei  entschieden  ausprägt.  7,^^^  kennen  als  den  in  sich  voU- 
kommnen,  ungezeugten,  anfangslosen  und  unsichtbaren  Gott  nur 
einen,  den  Gott  und  Vater  des  Erstgeborenen,  der  allein  aus  sich 


*)  Hahn,  Biblioth.  der  Symb.  2.  A.  148  f.  u.  100. 

')  Eusebius  von  Constantinopel  war  l>ereits  gestorben  und  sein  Tod  hatte 
in  der  Hauptstadt  zu  blutigen  Kämpfen  über  den  Nachfolger  gefuhrt. 
•)  Bei  Hahn,  S.  109. 
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das  Sein  hat  und  allein  allen  Andern  neidlos  dies  darreicht".  Der 
Sohn  aber,  dem  Vater  in  Allem  gleich  oder  ähnlich  (ojioto^  xata 
irdvta)  soll  zwar  durch  Rath  und  Willen  des  Vaters,  aber  doch  auf 
echte  Weise  aus  Gott  gezeugt,  vollkommener  und  wahrer  Gott  von 
Natur  sein,  dessen  persönlich  unterschiedene  Subsistenz  gegen  Mar- 
cell  und  den  in  der  nicänischen  Formel  gefurchteten  Sabellianismus 
betont  wird,  und  wobei  doch  die  göttliche  Einheit  nicht  nur  durch 
die  wesentliche  Abhängigkeit  des  Sohnes  vom  Vater,  sondern  auch 
durch  die  Vorstellung  des  innigen  Bei-  und  Ineinanderseins  von 
Vater  und  Sohn  gewahrt  werden  soll.  Man  verhandelt  dann  von 
hier  aus  mit  einer  in  der  Residenz  des  Kaisers  Constans,  Mailand, 
(346)  tagenden  abendländischen  Synode,  welche  von  den  Antioche- 
nem,  aber  vergeblich,  die  ausdrückliche  Lossagung  von  Arius 
verlangte. 

ZuAntiochia  war  mit  Marcell  zugleich  dessen  Schüler  Photin,  Bischof 
V.  Sirmium  bekämpft  worden,  welcher  aasgehend  von  MarcelFs  Logoslehrc 
dazu  übergegangen  war,  dass  er  im  Unterschied  von  dem  wesentlich  göttlichen, 
aber  mit  Gott  unpersönlich  zusammenfallenden  Logos  in  der  geschichtlichen 
Person  Jesu  nur  noch  einen  übernatürlich  erzeugten  und  unter  göttlicher  Ein- 
wirkung stehenden  Menschen  sah,  also  mit  mehr  Recht  als  sein  Lehrer  Marcell 
zu  der  Gefolgschaft  des  Paul  von  Samosata  gerechnet  werden  konnte  (Epiph. 
haer.  71,  1  sq.  Hilarius,  Detrin.  7,  3-7,  de  synodis,  SSsqq.  S.  den  Art.  in  RE 
11,  655).  Die  Mailänder  konnten  daher  nicht  umhin  die  Lehre  dieses  Schülers 
Marceirs  zu  verwerfen. 

Auf  kurze  Zeit  zeigt  sich  jetzt ,  wohl  unter  Einwirkung  des 
Kaisers  Constans  ^),  eine  grössere  Nachgiebigkeit  des  Constantius.  Die 
Verfolgung  der  Athanasianer  hörte  auf,  und  nach  dem  Tode  des  ale- 
xandrinischen  Bischofs  Gregor  durfte  AthanasiuS;  nach  einer  persön- 
hchen  Zusammenkunft  mit  Constantius  zu  Antiochia,  nach  Alexan- 
drien  zurückkehren  (346).  Aber  bald  schärfte  sich  aufs  neue  der 
Gegensatz;  durch  den  Tod  des  Constans  (350)  verlor  die  nicänische 
Partei  einen  nicht  unbedeutenden  Rückhalt.  Auf  der  grossen  sir- 
mischen Synode  (361);  welche  Photin^  der  sich  bis  dahin  in  seiner 
Stellung  behauptet  hatte,  definitiv  beseitigte ^  knüpfte  die  erste  sir- 
mische Formel  durchaus  an  die  bisherigen  antiochenischen  an^ 
und  Constantius  suchte  nuu;  nachdem  er  auch  im  Abendland  durch 
seinen  Sieg  über  Maxentius  Herr  geworden  war,  die  Kircheneinigung 
im  Sinne  dieser  orientalischen  Lehrart,  geleitet  durch  die  nunmehri- 
gen Häupter  der  Eusebianer,  Georg  von  Laodicea,  Theodor  von 
Heraklea,  Akacius  von  Cäsarea,  den  abendländischen  Bischöfen  auf- 
zunöthigen.     Ohne   sich   auf  dogmatische  Erörterungen  einziilassen, 
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sollten  sie  der  Verdammung  des  Athanasius  zustimmen.  Wirklich 
Hessen  sich  die  Bischöfe  auf  den  Versammlungen  zu  Arles,  wo  nur 
Paulinus  von  Trier  widerstand,  und  zu  Mailand  (355)  zur 
Nachgiebigkeit  bewegen.  Die  wenigen  sich  Weigernden,  Paulinus, 
Eusebius  von  Vercelli,  Lucifer  von  Cagliari,  Dionysius 
von  Mailand  wurden  in  die  Verbannung  geschickt,  ebenso  der 
bedeutendste  Theolog  des  Abendlandes,  Hilarius  Bischof  von 
Poitiers,  der  römische  Bischof  Liberius  und  der  greise  Bischof 
Hosius  von  Corduba.  Durch  abermalige  Verbannung  des 
Athanasius  (356)  schien  der  Streit  begraben. 

3.  Aber  nach  Beseitigung  des  Athanasius  und  der 
nicänischen  Lehre  von  der  Homousie  treten  die  innern 
bisher  durch  den  gemeinsamen  Gegensatz  zusammen- 
gehaltenen verschiedenen  dogmatischen  Richtungen  der 
Orientalen  hervor  und  gerathen  aneinander.  Auf  der 
einen  Seite  erhebt  sich  jetzt  der  entschiedene  und  nun  unver- 
hüllte Arianismus,  den  die  Mehrzahl  keineswegs  wollte. 

Aetius,  eine  unruhige  disputirlustige  Natur,  war  bald  hier,  bald  dort 
aufgetreten  und  hatte  dann  namentlich  in  Antiochien  lehrend  gewirkt,  wo  ihn  jedoch 
der  Bischof  Leontius  mit  Rücksicht  auf  die  kirchliche  Stimmung  von  klerikalen 
Functionen  zurückhielt.  Zugleich  finden  wir  den  gewandten  Mann  in  Beziehungen 
zu  dem  in  Antiochien  sich  aufhaltenden  Cäsar  Gallus,  der  ihn  wiederholt  zu 
Sendungen  an  seinen  Bruder  Julian  benützt  hat.  Nachher  ging  er  nach 
Alexandria,  wo  sich  der  Kappadocier  Eunomins  an  ihn  anschloss.  Aetius 
soll  300  theologische  Abhandlungen  geschrieben  haben,  wenn  wir  nach  der  einen 
uns  erhaltenen  (Epiph.  Haer.  76,  10)  schliessen  dürfen,  dialektische  Argumenta- 
tionen in  kurzer  thesenartiger  Form.  Grundgedanke  ist  hier,  dass  die  Homousie, 
d.h.  die  Lehre,  dass  der  Sohn,  also  der  Gez  engte,  wesentlich  Gott  sei,  einen 
inuem  Selbstwiderspruch  in  sich  trägt,  da  der  Begriff  der  Ungezeugtheit 
eben  der  das  Wesen  Gottes  constatirende  sei.  Eunomins  hat  dann  die  weitereu 
Ausfuhrungen  dieses  strengen  Arianismus  gegeben.  Jede  Vermittelung  zwischen 
Wesenseinheit  und  Wesensverschiedenheit  ist  als  unhaltbar  aufzugeben,  man  hat 
sich  für  letztere  zu  entscheiden  (Anomöer,  ittpotiq^  xat*  o^oiav).  Trug  die 
Lehre  des  Arius  selbst  darin  noch  den  Einfluss  der  subordinatianischen  Logos- 
lehre, dass  Arius  (vgl.  Origenes)  dem  Sohn  die  schlechthin  vollkommene  Er- 
kenntniss  des  Vaters  absprach,  so  folgt  ihm  darin  Eunomins  nicht,  da  nach  ihm  die 
vollkommene  Durchsichtigkeit  des  das  Wesen  Gottes  erschöpfenden  Begriffs  der 
Ungezeugtheit,  mithin  die  Erkennbarkeit  Gottes  jedem  Menschen  zugänglich  ist. 
Auch  darin  aber  weicht  dieser  spätere  Arianismus  der  Anomöer  von  Arius 
selbst  ab,  dass  ihm  die  auch  von  ihm  zugestandene  göttliche  Würde  des  Sohnes 
als  des  ersten  mittlerischen  Geschöpfes,  als  eine  von  Gott  ihm  anerschaffenc 
Auszeichnung,  nicht  als  Erwerb  sittlicher  Selbstbewährung  galt. 

Dagegen  tritt  nun  dem  entschiedenen  Arianismus  aus  der  grossen 
orientalischen  Partei  die  Richtung  mit  bewusster  Entschiedenheit 
gegenüber,  welche  von  der  Geschöpflichkeit  des  Sohnes  nichts  wissen 
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will;  au  dem  Unterschied  der  Zeugung  vom  Schaffen,  und  an  einem 
wesentlichen  Gottsein  des  Sohnes  festhält,  die  Homousie  zwar  ver- 
wirft aus  dem  bekannten  Grunde,  an  deren  Stelle  aber  dieHomöusio 
(6|xotouotoc)  setzt. 

Der  Ausdruck  besagt  eigenschaftliche  Gleichheit  des  Wesens  des  Sohnes  mit 
dem  des  Vaters  imd  ist  daher,  wie  Athanasius  de  Synod.  41  anerkennt,  zusammen- 
genommen mit  dem  Begriff  der  Zeugung  aus  dem  Wesen  des  Vaters  vollkommen 
orthodoxer  Auslegung  fähig.  Da  er  aber  nur  die  Wesensvergleichung  nicht  aber 
zugleich  das  Moment  der  Wesensgemeinschaft  aussprach,  war  er  auch  ab- 
schwächender Deutung  fähig  (Wesens ähnlich keit),  wie  sie  durch  die  älteren 
subordinatianischen  Vorstellungen  vom  zweiten  Gott  nahe  gelegt  war.  Au 
der  Spitze  dieser  Partei  ßnden  wir  nun   den  Bischof  Basilius  von  Ancyra. 

Zwischen  diese  beiden  Parteien  der  Anomöer  (auch  Exuk- 
ontianer,  weil  der  Sohn  ii  ohr,  Svtcov  geschaffen  sei,  Heterusiasten, 
Eunomianer)  und  der  Homöusianer  (Semiarianer)  schieben  sich  die, 
welche  durch  Verwischung  der  Gegensätze  die  Einheit  herstellen 
wollen.  Aus  diesem  Bestreben  ging  auf  der  sirmischen  Synode 
von  357  die  farblose  zweite  sirmische  Formel  hervor,  welche 
nur  die  Zeugung  des  Sohnes  aus  Gott  vor  der  Zeit  festhält,  die 
Unterordnung  des  Sohnes  unter  den  Vater  als  den  Grösseren  betont, 
und  unter  Berufung  auf  die  Unerforschhchkeit  des  Verhältnisses 
über  oiioia,  öftooooioc  u.  dgl.  überhaupt  nicht  gestritten  wissen  will. 
Der  alte  Hosius,  der  in  Sirmiura  in  der  Verbannung  lebte,  erlangte 
durch  diese  weite  Formel,  ohne  ausdrückliche  Verwerfung  des 
Athanasius,  die  Rückkehr  in  die  Heimat.  Im  Osten  aber  ergriff 
Eudoxius,  jetzt  Bischof  von  Antiochia,  diese  weite  Formel,  welche 
auch  die  von  ihm  begünstigten  Aetianer  zu  decken  geeignet  war. 
Dem  aber  treten  die  Homöusianer  auf  der  Synode  von 
Ancyra  (358)  entgegen*),  deren  Gesandte  für  den  Augenblick 
bei  Constantius  Eindruck  machten,  und  deren  Lehre  von  einer  sehr 
besuchten  Synode  zu  Sirmium  (358)  angenommen  wurde.  Wirklich 
musste  jetzt  Eudoxius  den  Stuhl  von  Antiochia  verlassen,  und  Aetius  und 
Eunomins,  sowie  eine  grössere  Anzahl  mehr  oder  minder  ent- 
schieden arianisch  Gesinnter  wurde  vertrieben.  Der  entschiedene 
Gegensatz  gegen  die  Arianer  erleichterte  es  hier  dem  römischen 
Bischof  Liberius,  durch  Aufgabe  der  Homousie  seinen  Frieden  mit 
den  jetzt  ausschlaggebenden  Semiarianem  zu  machen. 

Aber  alsbald  macht  sich  auch  die  Gegenströmung  geltend; 
die  Gegner  der  Homousie  gewinnen  wieder  Boden  beim  Kaiser. 
Auf  einer  neuen  sirmischen  Synode  wird  in  der  dritten  For- 
mel der  Versuch,  die  Gegensätze  zu  verwischen,  foi-tgesetzt  und  in 
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dem  Ausdruck,  dass  der  Sohn  dem  Vater  gleich  sei  in 
Allem  nach  der  Schrift,  der  breite  Boden  der  Vereinigung 
gesucht.  Auf  Grund  derselben,  die  sich  auch  die  Homöusianer 
hatten  gefallen  lassen,  sucht  man  nun  die  Bischöfe  des  Abendlandes 
und  die  des  Morgenlandes  gesondert  zu  bearbeiten.  Auf  der  Ver- 
sammlung zu  Ariminum  (Mai  359)  verlangten  die  Bischöfe  Ursacius 
und  Valens,  die  eigentlichen  Organe  der  kaiserlichen  Kirchendiplo- 
matie, einfache  Annahme  der  letzten  sirmischen  Formel.  Die  der 
Mehrzahl  nach  widerstrebenden  imd  am  Bekenntniss  von  Nicäa 
festhaltenden  Bischöfe  verlangten  die  ausdrückliche  Verwerfung  des 
Arius;  ihre  Abgesandten  an  den  Kaiser  aber  wurden  dort  so  lange 
bearbeitet,  bis  sie  die  Formel  von  Nice  *)  unterschrieben,  welche  auf 
der  dritten  sirmischen  ruht.  Man  hatte  ihnen  dabei  vorgespiegelt, 
dass  die  Synode  der  Orientalen  bereits  nachgegeben  habe.  Ursacius 
und  Valens  erlangten  nun  in  Ariminum  das  Nachgeben  der  meisten 
Bischöfe,  da  ja,  wie  sie  sagen,  die  weite  unbestimmte  Formel  auch 
für  ihre  Ansicht  Baum  lasse.  Die  östliche  Synode  wurde  im  Herbst 
desselben  Jahres  zu  Seleucia  (in  Isaurien)  gehalten.  Hier  hatten 
die  Homöusianer  die  Majorität,  denen  sich  auch  einige  Athanasianer 
aus  Aegypten  und  der  in  Phrygien  in  Verbannung  lebende  Hilarius 
anschlössen.  Die  arianisirende  Partei  aber,  unter  Führung  des  Akacius 
von  Caesarea ,  schloss  sich  an  die  letzte  sirmischc  Formel  und 
wollte  mit  ausdrückUchem  Ausschluss  des  WesensbegrifFs  sich  auf 
die  Aehnlichkeit  des  Logos  mit  Oott  beschränken  (Homöer,  Aka- 
cianer).  Zu  einer  Einigung  kam  es  nicht.  Endhch  verstanden  sich 
auch  die  Abgeordneten  dieser  Synode  zur  Annahme  der  Formel 
von  Nice.  Eine  Versammlung  zu  Constantinopel  (360)  bestätigte 
diesen  Sieg  der  Homöer,  in  Folge  dessen  auf  der  einen  Seite 
Aetius,  als  entschiedener  Arianer,  allerdings  seines  Amtes  entsetzt 
wurde,  auf  der  andern  aber  auch  die  Häupter  der  Homöusianer,  Ba- 
silius  von  Ancyra,  Eustathius  von  Sebaste  und  Cyrill  von  Jerusalem, 
ihre  Sitze  verlassen  mussten.  Eudoxius  wird  jetzt  Bischof  von  Con- 
stantinopel, Eunomins  Bischof  von  Cyzicus,  und  der  in  Antiochia 
eben  eingesetzte  Meletius  muss  wieder  weichen. 

4.  Durch  den  Kegierungsantritt  Julian^s  änderte  sich  die  Lage 
vöUig.  Er  erlaubte,  auf  den  Zwiespalt  der  Christen  rechnend,  allen 
verbannten  Bischöfen  zurückzukehren.  Schon  in  den  letzten  Jahren 
hatten  die  Homöusianer  (Semiarianer)  das  Gefühl,  dass  sie,  trotz 
der  Antipathie  gegen  den  Ausdruck  Homousios  den  Anhängern  von 
Nicäa  in  ihrem  reUgiösen  und  dogmatischen  Interesse  ziemlich  nahe 
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stünden.  Athanasius,  aus  seiner  Verbannung  zurückgekehrt;  suchte 
jetzt  alle  wirklich  nichtarianischen  Elemente  zu  sammeln.  Das  Be- 
kenntniss  von  Nicäa  musste  allerdings  von  ihm  festgehalten  werden  ^ 
aber  die  alexandrinische  Synode  (362)  erklärte  unter  seiner 
Leitung;  über  frühere  Abweichungen  hinwegsehen  zu  wollen^  und 
suchte  den  alten  Anstoss  an  der  Homousie  durch  Erläuterung  des 
Sprachgebrauchs  zu  beseitigen. 

Der  Sprachgebrauch  der  alteren  Nicäner  hatte  nämlich  wie  von  einer 
Usia,  80  auch  von  einer  Hypostasie  in  der  Dreieinigkeit  gesprochen,  ohne 
zwischen  beiden  Ausdrücken  zu  unterscheiden,  und  hatte  dadurch  in  kühner  und 
ausschliesslicher  Betonung  der  Wesenseinheit  den  Verdacht  bestärkt,  dass  es  sich 
um  eine  Verneinung  der  selbständigen  persönlichen  Subsistenz  des  Sohnes  han- 
delte, wie  denn  auf  diesem  Grunde  sich  Marcell  mit  Athanasius  einig  wissen 
konnte.  Jetzt  wies  man  diese  mögliche  Auffassung  ab,  indem  man  die  Berech- 
tigung  des  auf  semiarianischer  Seite  bevorzugten  Sprachgebrauches  anerkannte, 
wonach  Hypostasis  gerade  als  Bezeichnung  der  selbständigen  Existenz  und 
persönlichen  Subsistenz  der  Usia,  als  dem  identischen  Wesen,  gegenübergestellt 
wurde.  (Eine  Usia,  3  Hypostasen.  S.  Athanasius,  Tomus  ad  Antiochenos, 
opp.  I,  2  p.  618  ed.  Pat) 

Wirklich  vollzieht  sich  jetzt  eine  wachsende  Annäherung  der 
bisherigen  Homöusianer  an  die  Homousianer.  Dem  gegenüber  schliessen 
sich  auch  die  Arianer  mit  den  Homöem  enger  zusammen,  PreiHch 
wurde  jene  Vereinigung  aller  erklärten  Feinde  des  Arianismus  durch 
manche  Ereignisse  stark  gehenmit.  So  besonders  durch  die  Verhält- 
nisse in  dem  wichtigen  Antiochia. 

Hier  war  seiner  Zeit  der  entschiedene  Freund  der  Nicänischen  Lehre 
Eustathius  abgesetzt  worden  (380  s.  o.)  und  Männer  der  orientalischen  Mittel- 
partei waren  ihm  gefolgt,  zuletzt  aber  jener  den  Arianem  günstige  Eudoxius. 
Als  dieser  dann,  wie  wir  gesehen,  auf  den  Stuhl  von  Constantinopel  erhoben 
wurde,  ward  von  der  herrschenden  (Akacianischen)  Partei  der  hochgeachtete 
Meletius,  früher  Bischof  von  Sebaste  in  Armenien,  zum  Bischof  der  so  wichtigen 
östlichen  Hauptstadt  erhoben.  Er  täuschte  aber  die  Erwartung  dieser  doch 
wesentlich  arianischen  Partei  durch  seine,  den  Homöusianem  sehr  nahe  ste- 
hende Lehrauffassung  und  wurde  in  Folge  dessen  alsbald  wieder  vom  Kaiser 
verwiesen  und  der  arianisch  gesinnte  Euzoius  an  seine  Stelle  gestellt.  Da  aber 
ein  erheblicher  Theil  der  Gemeinde  an  Meletius  festhielt,  so  hatte  man,  als 
Coustantius  starb,  in  Antiochia  drei  Kirchengemeinschaflen,  die  Eustathiancr, 
welche  damals  unter  der  Leitung  des  Presbyter  Paul  inus  standen,dieMelotianer 
und  die  unter  Euzoius  stehende  Gemeinde.  Gerade  mit  Beziehung  auf  Anti- 
ochia suchte  nun  Athanasius  an  der  Spitze  jener  alexandrinischen  Synode 
einigend  zu  wirken.  Alle,  welche  jetzt  die  Lehre  von  Nicäa  annahmen,  sollten 
wegen  früherer  Abweichimgen  Verzeihung  erhalten  und  in  ihren  kirchlichen 
AVürden  bleiben,  soweit  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Führern  des  bisherigen 
Parteitreibens  gehört  hatten.  Athanasius  und  die  Seinen  mussten  allerdings  die 
unter  Paulinus  stehenden  Eustathiancr  in  Antiochia  als  den  eigentlichen  recht- 
gläubigen Stanmi  ansehen,  waren  aber  bereit,  die  Meletianer  anzuerkennen,  wenn 
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sie  jene  Bedingungcu  erfüllten.  Eine  Vereinigung  schien  also  möglich,  wenn 
ein  Compromiss  roit  der  Persönlichkeit  des  jetzt  eben  zurückkehrenden  Me- 
letius  zu  stände  kam,  da  an  der  Spitze  der  Eustathianer  nur  ein  Presbyter 
und  kein  Bischof  stand  (Eustathius  scheint  zwar  noch  gelebt  zu  haben,  aber  fem 
von  Antiochia  und  nach  frühzeitigem  Verzicht  auf  sein  dortiges  Bischofsamt, 
8,  RE  9,  534  Anmerk.).  Aber  der  Bischof  Lucifer  von  Calaris,der  seit  355 
um  des  Bekenntnisses  willen  im  Exil  gelebt  hatte  und  nicht  müde  geworden  war, 
eine  Reihe  der  heftigsten  Streitschriften  gegen  Kaiser  Constantius  zu  ver- 
öffentlichen, griff  den  Einigungsversuchen  vor,  indem  er  noch  vor  dem  Eintreffen 
der  Abgesandten  der  Alexandrinischen  Synode  den  Presbyter  Paulinus  zum 
Bischof  von  Antiochia  weihte,  und  dadurch  die  Herstellung  des  Eürchenfriedens 
sehr  erschwerte,  da  zwar  die  meisten  Orientalen  nicht  ihn,  sondern  Meletins 
als  rechtmässigen  Bischof  von  Antiochia  ansahen,  Athanasius  aber  und  das 
Abendland  den  Paulinus  als  alten  Bekenner  der  Nicänischen  Lehre  nicht  vor- 
läugnen  wollten.  Lucifer  trat  überhaupt  gegen  jene  milde,  in  Alexandria  em- 
pfohlene Praxis  auf,  welche  in  der  That  zur  Folge  haben  konnte  und  wirklich 
hatte,  dass  Männer,  welche  um  ihrer  Treue  gegen  das  Nicaenische  Bekenntniss 
willen  einst  veijagt  waren,  jetzt  an  der  Rückkehr  in  ihre  Stellen  sich  gehindert 
sahen,  weil  diese  inzwischen  von  nachgiebigeren  und  nun  mit  der  Nicänischen 
Orthodoxie  ihren  Frieden  Machenden  besetzt  waren.  Der  eifrige  und  schroffe 
Mann  wollte,  dass  alle,  welche  in  den  letzten  Jahren  durch  Nachgiebigkeit 
gegen  Constantius  compromittirt  waren  — ^  und  das  waren  z.  B.  alle  Mitglieder 
der  Synode  von  Ariminum  —  nur  mit  Verlust  ihrer  kirchlichen  Aemter  in  die 
Kirchengemeinschaft  aufgenommen  werden  sollten,  alle  Verbannten  aber  in  ihre 
alten  Rechte  wieder  eintreten.  Lucifer  gerieth  darüber  allmählich  in  eine 
grollende  Absonderung  von  der  grossen  Kirche,  in  welcher  er  freilich  nicht  mit 
Unrecht  die  Menge  der  Bischöfe  durch  füsche  weltliche  Rücksichten  gebunden 
erachtete  (S.  Einiger,  Lucifer  v.  Cal.  1886). 

Eine  zweite  Schwierigkeit  lag  iu  der  Hereinziehung  der 
Lehre  vom  heiligen  Geiste  in  die  Verhandlungen.  Die  bisherigen 
theologischen  Fassungen  litten  noch  an  grosser  Unbestimmtheit. 
Zwar  hatte  die  Zusammengehörigkeit  des  Geistes  mit  Vater  und 
Sohn  in  Taufformel  und  Taufbekenntuiss^  sowie  die  Ueberzeugung 
der  Kirche,  dass  in  dem  die  Gemeinde  durchwaltenden  Geiste  eine 
göttUche  Macht  zu  sehen  sei,  im  Zusammenhang  mit  dem  Schema 
der  subordinatianischen  Logoslehre,  zu  der  Folgerung  gefiilnt,  dass 
dem  heiUgen  Geiste  die  dritte  Stelle  im  Kreise  der  göttlichen 
Wesensentfaltung  anzuweisen  sei.  Aber  dieses  schloss  nicht  aus, 
in  ihm  ein  Wesen  zu  sehen,  welches  gleichwohl  der  Stufe  der  übrigen 
Geschöpfe  sehr  nahe  stand.  Die  Consequenz  führte  nun  Athanasius 
dazu,  auch  hier,  wie  bei  der  Lehre  vom  Sohn,  jener  starken  Unter- 
ordnung entgegenzutreten,  an  die  Stelle  der  Vorstellung  einer  zur 
Welt  herabsteigenden  götthchen  Wesensentfaltung,  welche  den  Ueber- 
gang  zur  geschöpfUchen  Sphäre  bildet,  jene  Vorstellung  von  der 
reinen  immanenten  göttlichen  Selbstentfaltung  zur  trans- 
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scendenten  Dreiheit  zu  setzen.  Sein  Ziel  musste  die  Ueber- 
tragung  des  Begriffs  der  Homousie  auch  auf  den  heiligen  Geist  sein. 
Aber  gerade  hierin  lag  jetzt  eine  Schwierigkeit  für  die  Einigung  der 
antiarianischen  Elemente.  Viele  waren  (nach  dem  Bericht  des  ägyp- 
tischen Bischofs  Serapion  von  Thmuis)  geneigt;  „um  der  Lästerungen 
gegen  den  Sohn  willen"  sich  von  den  Arianem  entschieden  zu  trennen^ 
hegten  aber  noch  so  geringe  Vorstellungen  vom  heiUgen  Geist,  dass 
sie  ihn  als  ein  Geschöpf;  als  einen  der  dienstbaren  Geister  (Hebr.  1, 14), 
also  etwa  als  den  obersten  Leiter  der  Engelwelt  ansahen  ^).  Atha- 
nasiuS;  der  noch  in  seinem  letzten  Exile  in  den  Briefen  an  Serapion 
diese  Meinungen  bekämpft  hattC;  verlangte  nach  seiner  Bückkehr  auf 
der  erwähnten  Synode  von  Alexandria  (362)  von  allen  Aufzunehmen- 
den mit  der  Anerkennung  der  Nicänischen  Formel  auch  die  Ver- 
werfung der  Lehre ;  dass  der  heiUge  Geist  ein  Geschöpf  und  vom 
Wesen  Christi  abgesondert  sei,  denn  nur  Der  träte  wirklich  von  der 
arianischen  Lrlehre  ab;  der  die  heilige  Dreieinigkeit  nicht  zertrenne, 
noch  etwas  in  ihr  als  Geschöpf  bezeichne.  Hiergegen  aber  sträubte 
sich  ein  Theil  der  Semiarianer,  welche  von  dem  hervorragenden 
Bischof  Macedonius  den  Namen  Macedonianer  erhielten.  Dieser 
Macedonius  hatte  in  den  stürmischen  Bischofswahlen  vonConstantinopel, 
bei  denen  es  öfters  zu  Tumult  und  Blutvergiessen  kam,  mehrfach 
eine  Rolle  gespielt  als  Rivale  gegenüber  dem  orthodoxen  Candidaten, 
dann  wieder  siegreich  als  Vertreter  der  orientalischen  Mittelpartei 
(seit  350);  bis  er  in  der  letzten  Wendung  des  ConstantiuS;  als  Haupt 
der  Homöusianer;  durch  die  Arianer  aus  der  Gunst  des  Kaisers 
wieder  verdrängt  wurde.  Als  angesehener  Führer  derjenigen  Ho- 
möusianer, welche  die  Wendung  zur  Nicänischen  Lehre  nicht  mit- 
machten, wurde  er  als  Vertreter  eben  jener  Lehre  vom  heiUgen  Geist 
angesehen;  welche  die  Vereinigung  lünderte;  die  Macedonianer 
galten  als  Pneumatomachen. 

Gleichwohl  ist  nun  seit  Constantius'  Tode  und  der  unter  Julian 
gegebenen  inneren  Freiheit  der  Process  der  Einigung  aller  Gegner 
des  Arianismus,  unter  der  Fahne  des  nicänischen  Symbols,  ein 
mächtig  fortschreitender.  Nach  der  kurzen  Regierung  Julian's  zeigte 
sich  Jovian  als  Freund  der  Nicäner;  übte  jedoch  viel  mehr  Zurück- 
haltung als  Constantius.  Unter  ihm  erfolgte  entsprechend  den  An- 
regungen jener  Alexandrinischen  Synode  von  362  die  Versammlung 
zu  Antiüchia  unter  Meletius*  Vorsitz  (363);  wo  Männer;  welche  aus  der 
Mittelpartei  hervorgegangen  waren  (freilich  auch  der  Arianer  Akacius 
aus  Accommodation);    das   Bekenntniss    von  Nicäa   unterschrieben. 

>)  8.  selbst  Cyrill  V.  Jerus.  catech.  16,  23. 


412  n.  Periode.    4.  Capitol.    Theolojrie  und  Dogma. 

Dann  aber  führte  die  Feindseligkeit  des  arianisch  gesinnten  Kaisers 
Valens  gegen  alle  Nichtarianer  diese  zum  gemeinschaftlichen  Wider- 
stand immer  enger  zusammen.  Hierfür  wirkte  nun  eine  Reihe  hervor- 
ragender Männer^  welche  alle,  ausgerüstet  mit  der  höheren  klassischen 
und  phUosophischen  ZeitbUdung,  ihr  Interesse  dem  Dogma  der  in 
den  Mittelpimkt  der  Zeitbewegung  getretenen  Kirche  zuwandten. 

3.  Die  Vertreter  der  im  arianisohen  Streite  herangereiften 

Theologie. 

1.  HilariusvonPoitiers  (Pictavium),  seit  etwa  850  Bischof  seiner  Vater- 
stadt, ist  durch  die  Bemühangen  des  Constantins,  im  Abendland  die  Verdammung 
des  Athanasius  durchzusetzen,  in  die  dogmatischen  Kämpfe  hineingezogen,  die  ihm 
bis  dahin  ganz  fem  gelegen.  Sein  Widerstand  führte  356  zu  seiner  Verbannung 
in  die  asiatischen  Provinzen,  und  die  hier,  wo  er  sich  frei  bewegen  durfte,  ver- 
lebten Jahre  vermehrten  seine  bereits  früher  erworbene  Vertrautheit  mit  grie- 
chischer Sprache  und  griechischer  Theologie,  brachten  ihn  in  Verkehr  mit  her- 
vorragenden Männern  und  veranlassten  ihn  in  die  Streitigkeit  einzugreifen;  so 
durch  das  Buch  De  synodis,  durch  Ausarbeitung  seines  Hauptwerks  De  fide 
contra  ArianoB  (gewöhnlich  de  trini täte  genannt;  12  Bücher),  dann  durch  seine 
Betheiligung  an  der  Synode  von  Seleucia  (359),  sein  zweites  Buch  an  Constantius 
(das  erste  ist  vor  seiner  Verbannung  geschrieben)  und  sein  drittes  sehr  heftiges 
gegen  ihn.  In  das  Abendland  zurückgekehrt,  griff  er  einigend  ein  im  Sinne  des 
Athanasius  und  der  alexandrinischen  Synode,  schrieb  gegen  den  Ariancr  Auxentius 
von  Mailand  und  starb  366.  Die  griechisch -dogmatische  Speculation  ist  von 
Hilarius  in  selbständiger  und  energischer  Gedankenarbeit  zu  eigenthümlichem 
Gepräge  verarbeitet,  auch  in  der  sprachlichen  Form.  In  der  Exegese  übt  der 
Commentar  zum  Matthäusevangelium  die  typisch -allegorische  Methode  bis  ins 
Kleinste;  der  über  die  Psalmen,  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Morgenlande 
verfasst,  zeigt  im  Anschluss  an  Origenes  eine  vielseitigere  Behandlung ;  der  (ver- 
lorene) zum  Hiob  war  Uebersetzung  des  Origenes.  Ueber  Hilarius'  Bedeutung 
für  die  kirchliche  Hymnik  s.  u.;  opp.  ed.  Maurin.  1693  u.  MafTei,  Verona  1730, 
Ml  9  u.  10;  Reinkens,  Hilar.  von  Poitiers,  Schaffh.  1864. 

2.  Auf  griechischem  Gebiet  ist  Apollinaris  (AicoXXivdpio^),  Sohn  des  gleich- 
namigen christlichen  Grammatikers  und  Rhetors,  zu  nennen,  welcher  aus  Ale- 
xandria  stammend  in  Berytus  gelehrt  und  sich  dann  im  syrischen  Laodicea 
niedergelassen  hatte.  Der  Sohn  (der  jüngere  A.)  von  tüchtiger  klassischer  Bil- 
dung versah  in  der  dortigen  christlichen  Gemeinde  die  Stelle  eines  Lectors 
(Anagnosten),  hörte  aber  den  heidnisch  gebliebenen  Sophisten  Epiphanius  imd 
soll,  gleich  seinem  Vater,  von  dem  dortigen  Bischof  Theodorus  zeitweilig  aus 
der  Eirehengemeinschafl  ausgeschlossen  worden  sein,  weil  er  der  feierlichen 
Recitation  eines  Hymnus  auf  Dionysos  beiwohnte,  welcher  in  herkömmlicher 
Weise  damit  begann,  alle  Uneingeweihten  zur  Entfernung  aufzufordern.  Die 
Anhörung  der  poetischen  Phrase  wurde  ihm  als  Verläugrnung  des  ChristenthumR 
angerechnet.  Aber  Anhänglichkeit  an  die  schonen  Wissenschaften  und  Interesse 
an  der,  im  Aufsteigen  begriffenen  Macht  der  christlichen  Speculation  lagen  hier 
noch  ganz  eng  zusammen.  Als  Athanasius  auf  seinem  Rückweg  aus  der  Ver- 
bannung (346)  Laodicea  berührte,  ward  er  von  seinem  Landsmann,  dem  älteren 
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Apollinaris  beherbergt  und  schloss  mit  dessen  Sohne  Freundschaft.  Dieser 
wurde  dann  wegen  seiner  Annahme  der  Lehre  des  Athanasius  von  dem 
damaligen  Bischof  Georgius  (unter  Benützung  der  früheren  Vorfalle)  aus  der 
Xirchengemeinschaft  geschlossen.  Der  eifrige  Freund  des  Athanasius  hat  dann, 
so  gut  wie  andere  christliche  Männer,  in  Antioohia  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  berühmten  heidnischen  Rhetor  Libanius  gestanden  (s.  dessen 
Briefe  an  Apollinaris).  Endlich  erscheint  er  wieder  als  Bischof  von  Laodicea 
zur  Zeit  der  alexandrinischen  Synode  von  362,  ein  vielseitig  literarisch  thätiger 
Mann,  welcher  die  Schrift  des  Christenfeindes  Porphyrius  bekämpft  hat,  auch 
sonst  apologetisch  aufgetreten  ist;  und  als  Julian  den  Christen  verbot,  als  Lehrer 
der  klassischen  Literatur  aufzutreten,  hat  er  versucht,  diese  durch  Bearbeitung 
christlicher  Stoffe  in  klassischen  Formen  zu  ersetzen.  So  hat  er  die  biblische 
Geschichte  der  Urzeit  bis  auf  Saul  in  einem  Epos  von  24  Gesängen  besungen,  hat 
mit  Benutzung  biblischen  Stoffes  die  menandrischen  Komödien,  die  eurypidei- 
schen  Tragödien  und  Findar^s  Lyrik  nachgeahmt,  und  die  Psalmen  metaphrasirt 
(vgl.  A.  Ludwich,  Eönigsb.  üniversitätsprogramm  von  1880  u.  1881).  Seine 
dogmatische  Ansicht  über  die  Person  Christi  (s.  u.)  führte  ihn  später  von  der 
als  orthodox  geltenden  Linie  ab  und  brachte  ihn  in  den  Geruch  der  Irrlehre; 
dieser  Umstand  hat  die  grosse  hervorragende  Bedeutung  des  Mannes  und  sein 
weitreichendes  Ansehen,  das  sich  noch  aus  den  Worten  des  Epiphanius  (haeres. 
77,  1  sq.),  wie  den  auf  Philostorgius  zurückgehenden  des  Suidas  erkennen  lässt, 
in  der  späteren  Erinnerung  der  Kirche  etwas  in  Schatten  gestellt.  S.  Dräseke, 
Apoll.  V.  L.  in  ZWL  1887,  499  ff.  u.  Ders.  in  JprTh.  XIII,  659. 

3.  Neben  ihm  kommen  besonders  in  Betracht  die  drei  Kappadocier, 
zuerst  Basilius,  einer  angesehenen  in  Pontus  und  Kappadocien  begüterten 
Familie  entstammend,  in  welcher  das  Ge^chtniss  an  die  letzten  Verfolgungen 
der  Kirche  als  Familienerinnerung  lebte.  Geboren  um  330  zu  Cäsarea  in 
Kappadocien,  als  Sohn  des  angesehenen  christlichen  Sachwalters  Basilius,  der 
aber  später  seinen  Aufenthalt  im  pontischen  Neocäsarea  nahm ,  und  der  E  m  - 
m  e  1  i  a ,  der  Tochter  eines  Märtyrers.  Auf  seine  Jugend  wirkte  seines  Vaters 
Mutter  Makrina  (die  ältere),  die  lebendige  Zeugin  der  letzten  Verfolguugs- 
zeit,  in  welcher  noch  die  Ueberlieferungen  von  Gregor  dem  Wunderthäter,  dem 
gefeierten  Apostel  Kappadocien^s  lebten.  Drei  Bischöfe  sind  aus  dieser  Familie 
hervorgegangen;  ein  anderer  Bruder  des  Basilius  wandte  sich  von  weltlicher 
Laufbahn  zuletzt  zum  mönchischem  Leben,  und  eben  in  diesem  fand  auch  die 
Tochter,  die  jüngere  Makrina  mit  ihrer  verwittweten  Mutter  ihre  Lebensauf- 
gabe. So  zeigt  die  Familie  in  besonderer  Weise  die  Macht  der  christlichen 
Zeitströmung  in  einem  angesehenen  Hause.  Basilius  empfing  die  höhere  welt- 
liche Bildung  der  Zeit  in  Cäsarea,  dann  in  Constantinopel  und  besonders  in  dem 
vom  christlichen  Hauche  der  Zeit  noch  wenig  berührten  Mittelpunkte  der  klassi- 
schen und  philosophischen  Studien,  Athen,  bei  den  gefeierten  Sophisten  Hime- 
rius,  Prohaeresius  und  Anderen.  Hier  vereinigte  gleiche  Begeisterung  für  die 
Wissenschaften,  bei  doch  festgehaltener  Anhänglichkeit  an  die  Kirche,  ihn  und 
seinen  schon  von  Cäsarea  her  ihm  nahestehenden  Freund  Gregorius  (von  Nazianz), 
der  den  später  gekommenen  Freund  vor  den  Zumuthungen  des  rohen  Studenten- 
treibens schützte.  Hier  sahen  sie  den  Prinzen  Julian,  der  in  der  Stille  seine 
Seele  mit  den  Idealen  der  heidnischen  Vergangenheit  erfüllte.  Den  (um  867) 
zurückkehrenden  Basilius  ergriff  dann  mächtig  der  Geist  des  asketischen  Lebens, 
die   praktische  Philosophie   des  Mönchthums   (s.  o.  S.  376),   zugleich  aber  der 
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kirchliche  Sinn,  welcher  ihn  von  der  weltlichen  Laufbahn^  die  seinein  Stand 
und  seiner  Bildung  offen  stand,  abzog.  Nach  der  Zeit  seiner  mönchischen  Zu- 
rückziehung begann  er  seine  kirchliche  Laufbahn  als  Lector  im  heimischen 
Cäsarea.  Bisher  den  kirchlichen  Lehrkämpfen  ferne  stehend,  kam  er  hier  in 
Berührung  mit  den  Häuptern  der  Homöusianer;  aber  es  vollzog  sich  an  ihm  seibat 
nun  die  geschilderte  Umwandlung,  die  Hinwendung  zur  Homousie,  für  welche 
der  Einfluss  des  Apollinaris  auf  ihn  von  Wichtigkeit  war  (s.  über  den  Brief- 
wechsel zwischen  beiden  Dräseke,  ZEG  8,  85  ff.).  So  tritt  er  als  Presbyter, 
dann  seit  370  als  Bischof  von  Cäsarea  unter  die  ersten  Vorkämpfer  für  die 
nicänische  Lehre  in  ihrer  jüngeren  Gestalt.  Die  Theologie  des  Basilius  wie  die 
seines  Freundes  Gregor  wurzelt  entschieden  im  Studium  des  Origenes.  Gemein- 
schaftlich haben  beide  die  Philokalia,  eine  Blumenlese  aus  Origenes' Wericen 
verfasst,  welche  dessen  Schrifbauffassung,  wie  seine  speculativen  Ansichten  er- 
kennen lässt.  Auch  seine  berühmten  exegetischen  Homilien  über  das  Sechs- 
tagewerk (Hom.  9  in  Hexameron)  lassen  in  der  Hineinziehung  kosmologischer 
Gelehrsamkeit  und  Speculation  die  Nachwirkung  des  Origenes  erkennen,  obwohl 
der  kirchliche  Sinn  der  sonst  von  Basilius  keineswegs  verschmähten  Allegorie 
hier  engere  Grenzen  zieht,  als  bei  Origenes.  Die  volle  Beschäftigung  mit  der 
klassischen  Literatur  und  Philosophie  befestigt  in  dieser  origenistischen  Rich- 
tung, aber  des  Origenes  Dogmatik  nimmt  in  Folge  der  durch  Athanasius  ver- 
anlassten Bewegung  bei  den  beiden  Freunden  doch  eine  entschiedene  Umbildung 
an,  indem  sie  von  jener,  in  der  orientalischen  Mittelpartei  herrschenden,  auf 
origenistischer  Grundlage  ruhenden  Anschauung  ab  und  entschieden  zu  der  des 
Athanasius  sich  hinwendet.  Basilius  wird,  wie  in  praktischer  kirchlicher  Thätig- 
keit,  so  auch  literarisch  ein  hervorragender  Verfechter  der  nicänischen  Lehre, 
letzteres  besonders  in  den  drei  Büchern  gegen  Eunomins  und  in  seiner  Schrift 
über  den  heiligen  Geist  (d.  spir.  s.  ad  Amphilochium).  Seine  zahlreichen 
klassisch  gefärbten  Briefe  vergegenwärtigen  seine  lebhafte  Betheiligung  an  den 
kirchlichen  Verhandlungen.  Ueber  seine  moralischen  Schriften  s.  S.  376.  Opp. 
ed.  Garnier,  Par.  1721  ff.,  Mgr  19—32.  Vgl.  Böhringer,  7,  1  und  RE  2,  116. 
4.  Neben  ihm  steht  sein  Freund  Gregor  von  Nazianz,  dessen  Vater 
Gregor  jener  monotheistischen  Secte  der  Hypsistarier  (8.u.)  angehört  hatte,  bevor 
er  sich  unter  Einfluss  seiner  frommen  Gattin  Nonna  dem  kirchlichen  Christen- 
thum  zuwandte  und  Bischof  von  Nazianz  in  Eappadocien  wurde.  Der  Sohn,  im 
benachbarten  Arianz  geboren,  hatte  nach  dem  erwähnten  Aufenthalt  in  Athen, 
wo  er  etwa  10  Jahre  den  Studien  lebte,  zunächst  einige  Zeit  bei  Basilius  in 
dessen  mönchischer  Abgeschiedenheit  zugebracht.  Er  ward  dann  von  seinem 
Vater,  den  er  im  Sinne  der  athanasianischen  Lehre  von  der  Nachgiebigkeit 
gegen  die  Arianer  zurückzog,  halb  wider  Willen  zum  Presbyter  gemacht  In 
dem  vielfachen  Wechsel  seines  weiteren  Lebens  vcrräth  sich  ein  merkwürdiges 
Schwanken  einer  fein  organisirten,  aber  reizbaren  Natur  zwischen  der  Hin- 
neigung zu  beschaulicher  gelehrter  Muse  und  zu  kirchlicher  Tliätigkeit,  deren 
Schattenseiten  in  dem  klerikalen  Parteitreiben  ihn  abstossen,  während  seine 
rhetorisch  angelegte,  von  Ehrgeiz  nicht  freie  Natur  ihn  immer  wieder  hinein- 
treibt. Später  machte  ihn  Basilius,  für  dessen  Erhebung  zum  Bischof  Gregor 
selbst  mit  thätig  gewesen,  zum  Bischof  der  kleinen  Stadt  Sasima;  doch  wusste 
er  sich  dieser  Stellung  wieder  zu  entziehen,  um  darauf  seinem  hochbetagten 
Vater  bis  zu  dessen  Tode  (c.  374)  zur  Seite  zu  stehen.  Dem  Verlangen,  ihn  als 
Nachfolger  festzuhalten,   wich  er  aus  und  zog  sich  in  die  Stille  zurück,   bis  er 
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nach  dem  Tode  des  Kaisers  Valens  von  der  kleinen  orthodoxen  Gemeinde,  die 
sich  bisher  unter  dem  Druck  der  Arianer  in  der  Vorstadt  von  Constantinopel 
in  der  Stille  gehalten  hatte,  gerufen  wurde  und  nun  daselbst  in  der  Anastasia- 
kapelle,  bei  unscheinbarem  äusseren  Auftreten,  jene  in  den  klassischen  Studien 
geschulte  geistliche  Beredsamkeit  in  den  Dienst  der  nicänischen  Glaubenslehre 
stellte,  die  ihm  den  Namen  des  Theologen,  d.  h.  des  Lehrers  von  der  Gottheit 
(der  Dreieinigkeit)  eintrug.  Bald  will  Alles  ihn  hören;  die  Dogmatisir-  und 
Disputirsucht  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  wird  angelockt,  obwohl  er  nicht 
unterlässt,  neben  dem  Eifer  der  Rechtgläubigkeit  auch  den  praktischen  Ernst 
des  Christenthums  und  die  Anforderung  der  persönlichen  Liebe  und  Duldsam- 
keit ans  Herz  zu  legen.  Der  Kaiser  Theodosius  fuhrt  ihn  und  die  orthodoxe 
Lehre  in  die  Hauptkirche  Constantinopers  ein,  die  der  arianische  Bischof  räumen 
musste.  Auf  der  Synode  von  Constantinopel  (s.  u.)  wird  er  feierlich  zum  recht- 
mässigen Bischof  der  Hauptstadt  gewählt  und  durch  Meletius  von  Antiochia 
geweiht.  Aber  verletzt  durch  Widerspruch  gegen  diese  Wahl,  erfüllt  mit 
Widerwillen  gegen  das  kirchliche  Parteitreiben  und  nach  Ruhe  verlangend,  legt 
er  sehr  bald  diese  Stelle  nieder  und  beendet  sein  Leben  in  seiner  Heimat  zu 
Nazianz  und  dem  benachbarten  Landgute  zu  Arianz  (f  389  oder  390).  Der 
gewandte  Schriftsteller  von  blühender,  nicht  selten  ergreifender  Sprache,  zeigt  in 
zahlreichen  Briefen  klassische  Eleganz  und  etwas  Sentenzenreiches;  von  den 
45  Reden  zeigen  die  berühmten  5  sogenannten  theologischen  den  dogmatischen 
Redner,  die  2  gegen  Julian  gerichteten  (Xd^oi  otq^itsotixoc  ,  Invectivae  in  lul.) 
eine  höchst  leidenschaftlich  gehässige,  die  Reden  auf  kirchliche  Feste  und  Mär- 
tyrertage eine  etwas  selbstgefällige  Rhetorik.  Unter  seinen  zahlreichen,  nicht 
zu  kirchlichem  Gebrauch  bestimmten,  Gedichten  sind  einige  Hymnen  cont«m- 
plativer  Art  auf  die  Gottheit,  manche  fein  zugespitzte  Sinngedichte,  aber  auch 
viele  unbedeutende  Versificationen;  das  Gedicht  De  vita  sua  ist  nicht  ohne  saty- 
rische Schärfe  und  Gereiztheit.  Opp.  ed.  Clemencet,  Par.  1778  und  1840,  Mgr 
35 — 38.    Ullmann,  Gregor  von  Nazianz,  1825.    Böhringer,  KG  in  Biogr. 

5.  Gregor  von  Nyssa,  der  jüngere  Bruder  des  Basilius  und  durch  diesen 
gebildet,  ist  von  Gregor  von  Nazianz  bei  der  kirchlichen  Laufbahn  festgehalten 
worden,  als  er  Neigung  zeigte,  sich  dem  weltlichen  Rhetorenthum  hinzugeben. 
Obwohl  beweibt,  ist  er  von  Basilius  zum  Bischof  in  der  kleinen  Stadt  Nyssa  in 
Kappadocien  (371  oder  372)  gemacht  worden.  Die  Verfolgung  der  Nicäner 
unter  der  Regierung  des  Valens  veranlasste,  dass  Gregor  auf  Betrieb  des  Statt- 
halters von  Pontus  durch  eine  Synode  in  Gkdatien  unter  dem  Vorwand  der 
Verletzung  kirchlicher  Gesetze  abgesetzt  wurde.  Er  entkam  in  die  Einsamkeit 
und  wurde  nach  des  Valens  Tode  von  seiner  Gemeinde  mit  Freuden  wieder 
aufgenommen.  Mehrfach  hat  er  nun  an  kirchlichen  Verhandlungen,  wie  an  der 
Synode  von  Constantinopel  381,  wo  er  dem  dort  gestorbenen  Meletius  die 
Leichenrede  hielt,  theilgenommen.  Die  Ordnung  kirchlicher  Verhältnisse  führte 
ihn  einmal  nach  Arabien  und  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  heiligen  Stätten. 
In  Constantinopel  hat  er  (385)  der  Prinzessin  Pulcheria  und  dann  der  Kaiserin 
Placilla  die  Leichenreden  gehalten;  noch  394  nahm  er  dort  an  einer  Synode 
theil,  bald  darauf  muss  er  gestorben  sein.  Von  den  drei  Kappadociem  ist 
Ghregor  am  meisten  speculativer  Dogpnatiker,  zugleich  am  meisten  an  specifisch 
origenistischen  Anschauungen  festhaltend;  auch  er  aber  folgt  entschieden  jener 
Wendung  zur  trinitarischen  Anschauung  des  Athanasius,  womit  doch  auch  eine 
gewisse  Umbildung   der  Grundbegriffe   der  Weltanschauung  des  Origines  noth- 


41f)  II«  Periode.    4.  Capitel.    Theologie  und  Dogma. 

wendig  gegeben  ist.  In  den  dogroatiscben  Streit  greift  er  ein  durch  sein 
Hauptwerk,  die  12  Bücher  gegen  Eunomins,  womit  er  in  den  früher  zwi- 
schen Basilius  und  Eunomins  geführten  literarischen  Streit  eintritt  (das  sogr. 
13.  Buch  ist  eine  kleinere  selbständige  Schrifl),  durch  eine  Anzahl  kleinerer 
Schriften  zur  Trinitätslebre,  sowie  durch  sein  Werk  gegen  ApoUinaris 
(Antirheticus);  die  oratio  catechetica  magna  ist  eine  Art  christliche  Apo- 
logetik und  Dogrmatik  mit  dem  Versuch  rationeller  Begründung,  zur  Unterweisunfir 
und  IJeberführung  von  (gebildeten)  Heiden  und  Juden  Anleitung  gebend  (ed. 
Krabinger,  1838).  Der  Dialog  De  anima  et  resurrectione  handelt  über  Seele, 
Tod,  Auferstehung  und  Wiederbringung  in  der  Form  eines  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  Basilius  mit  der  dem  Tode  nahen  Schwester  Makrina  gehaltenen 
(i^esprächs  (ed.  Krabinger,  1837,  H.  Schmidt,  Gregor  von  Nyssa's  Dialog  über 
Seele  u.  Anferst.  Halle  1864).  An  die  Homilien  des  Basilius  über  das  Hexaemeron 
knüpften  die  für  die  anthropologischen  Anschauungen  wichtigen  Schriften  De 
hominis  opificio  und  Apolog.  de  hexaem.  Opp.  ed.  Fronto  Duc.  1615, 
2  Bde,  App.  V.  (rretser  1618.  In  3  Bänden,  Paris  1638;  mit  dem  seitdem 
einzeln  Erschienenen  in  Mgr  44 — 48.    Literatur  über  ihn  in  RE  5,  396  ff. 

6.  An  derselben  Wendung  finden  wir  auch  den  entschiedenen  Jünger  der 
origenisüschen  Theologie  betheiligt,  welcher  in  Alexandria  einer  der  letzten 
Vorsteher  der  Katechetenschule  wtur,  den  in  früher  Jugend  erblindeten,  aber 
gleichwohl  durch  um&ssende  (relehrsamkeit  sich  auszeichnenden  Didymus, 
welcher  dort  über  50  Jahre  gelehrt  hat  bis  c.  395.  Von  seinen  Schriften,  unter 
welchen  die  exegetischen  sehr  zahlreich  waren,  sind  grossentheils  nur  Fragmente 
vorhanden,  erhalten  aber  sind  die  erst  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  ans  Licht 
gebrachten  3  Bücher  de  trinitate  (ed.  Mingarelli  1764)  imd  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  resp.  Bearbeitung  des  Hieronymus  die  Schrift  über  den  heil. 
Geist  (Opp.  Mgr.  39). 

7.  Der  Bischof  Cyrill  von  Jerusalem  hat,  von  der  orientalischen  Mittel- 
partei der  Homöusianer  ausg^egangen  und  als  Glied  derselben  von  seinem  Metro- 
politen Akacius  (v.  Cäsarea)  angefeindet,  den  Uel)ergang  zur  nicänischen  Ortho- 
doxie allmählich  vollzogen,  ist  unter  Valens  wieder  verfolgt,  und  hat  am  Ooncil 
von  Constantinopel  (381)  Theil  genommen.  Die  von  ihm  noch  als  Presbj-ter  in 
Jerusalem  gehaltenen  23  Katechesen  (18  an  die  Competentes,  5  an  die  Neuge- 
tauften) sind  höchst  werthvoUe  Denkmale,  welche  zeigen  was  zum  allgemeinen 
Unterricht  im  Ohristenthum  gerechnet  wurde.  Opp.  ed.  Toutt^  u.  Maran. 
1720  Mgr.  33. 

8.  An  den  gleichen  Quellen  classischer  Bildung  wie  die  Kappadocier,  und 
zwar  auch  wie  Basilius  und  Gregor  in  Athen  selbst  hat  Diodor,  aus  ange- 
sehener antiochenischer  Familie  stammend,  sich  gebildet,  hat  aber  mit  diesen 
Elementen  die  gelehrten  Ueberlieferungen  Antiochiens  verbunden,  welche 
von  Lucian  ausgegangen  waren,  ihm  aber  durch  den  Unterricht  des  Eusebius 
von  Emisa  zuflössen.  Von  der  origenistischen  Schule  scharf  geschieden 
durch  seine  Abwendung  von  der  allegorischen  Schriftauslegung,  wobei  er  jedoch 
auf  jenen  höhereu  Schriftsinn  (d>8a>p'la)  nicht  verzichten  will ,  welcher  durch  die 
christliche  Auffassung  des  alten  Testaments  nothwendig  erfordert  wird,  tritt  er 
doch  den  Kappadociem  nicht  nur  in  der  l)egeisterten  Hingal)e  an  das  asketische 
Leben,  sondern  auch  in  der  Vertheidigung  der  nicänischen  Lehre  zur  Seite,  für 
welche  letztere  er  schon  als  Presbyter  zur  Zeit  des  antiochenischen  Bischofs 
Leontius,  dann  unter  Meletius  und  nach  dessen  Vertreibung  in  dem  durch  die 
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Parteien  stark  zerklüfteten  Antiochia  gewirkt  hat.  Meletius  hat  ihn  dann  378 
zum  Bischof  von  Tarsus  in  Cilicien  gemacht  (f  394).  Allmählich  aber  trat  in 
den  dogmatischen  Verhandlungen  besonders  auf  Veranlassung  des  ApoUinaris 
bei  ihm  jene  in  der  antiochenischen  Bichtung  bereits  vorgebildete  Auffassung 
von  der  Person  Christi  heraus,  welche  ihn  mit  andern  Vertheidigem  der 
nicänischen  Lehre  in  eine  gewisse  Spannung  bringen  und  ihn  zum  Begründer 
der  dogmatischen  antiochenischen  Schule  machen  sollte  (S.  437). 

9.  Auf  dem  Gebiete  des  syrischen  Christenthums,  und  zwar  des  ostsyrischen 
ausserhalb  der  Grenzen  des  römischen  Reiches  unter  persischer  Herrschaft  stehen- 
den, bemerken  wir  zunächst  ein  von  den  Bewegungen  der  griechischen  Dogrmatik 
noch  völlig  unberührtes  semitisches  Christeuthum ,  dessen  ausgezeichneter  Ver- 
treter der  oben  (S.  373)  erwähnte  „persische  Weise**  Aphrahat  (^A<ppaaxY|()  ist, 
„Mar  Jak  üb,  Sapiens  Persa**,  wie  er  in  der  einen  Handschrift  am  Schlüsse 
der  Homilien  genannt  wird,  Bischof  von  Mar  Mattai  (Matthaeus)  bei  Mosul, 
nach  einer,  wie  es  scheint,  unverwerflichen  Notiz  bei  Wright  (Catal.  of  Syr. 
manuscr.  in  the  Brit.  Mus.  London  1871  H,  p.  401  coL  2).  Seine  Homilien 
oder  richtiger  Abhandlungen  zeigen  starken  Einfluss  jüdischer  Schrifttheologie, 
aber  zugleich  angelegentliche  Bekämpfung  des  den  Messias  Jesus  verwerfenden 
Judenthums,  seiner  specifischen  Gesetzlichkeit  und  seiner  religiös-nationalen  An- 
sprüche. Er  preist  im  Hinblick  auf  die  nicht  schönen  Satzungen,  die  nicht  das 
Leben  geben  (Ezech.  20,  25),  nämlich  Opfer-  und  Reinigkeitsgesetze,  die  Barm- 
herzigkeit dessen,  der  das  harte  und  schwere  Joch  uns  genommen  imd  sein 
sanftes  aufgelegt  habe  (hom.  16),  und  betont  im  Sinne  von  Rom  4,  3,  dass  der 
Glaube  früher  war  als  die  Beschneidung  (hom.  11).  Altsyrische  Ueberlieferungeu 
sind  von  ihm  festgehalten,  Tatian's  Diatessaron  benutzt  er  als  heilige  Schrift  und 
auch  von  Tatian^s  Lehre  von  Gottes  Geist  im  Menschen  (RE  15,  210)  finden 
sich  Nachwirkungen  (hom.  6);  Anschauungen,  deren  Anstoss  Bischof  Gregor 
der  Araber  (s.  Ryssel,  Ein  Brief  Gr.*s  d.  Arab.,  Gotha  1883)  zu  mildem  suchte. 
Hom.  12  zeigt  ihn  als  Quartadeoimaner  in  eigenthümlicher  Begründung.  Wie 
sein  Glaubensbekenntniss  (hom.  1, 15)  noch  gar  nicht  trinitarisch  gruppirt  ist, 
so  ist  er  von  der  weiteren  Entwickelung  der  griechischen  Theologie,  insbesondere 
der  Logosspeculation  im  Sinne  derselben,  ganz  unberührt,  und  begründet  die 
nachdrücklich  betonte  Gottheit  Christi  lediglich  im  Sinne  von  Joh  10,  34  f.  durch 
Berufung  auf  alttestamentliche  Stellen,  wie  Ps.  82,  6  f.  —  Die  erst  von  Wright 
syrisch  herausgegebenen  23  Abhandlimgen  sind  sehr  früh  ins  Armenische  über- 
setzt und  hier  (vgl.  Gennad.  de  vir.  ill.  1)  dem  andern  gleich  zu  nennenden 
Jakob  zugeschrieben;  s.  Jacobi  Nisibeni  opp.  omn.  ex  armeno  in  lat.  serm. 
transl.  a  N.  Antonelli,  R.  1756  (auch  bei  Gall.  Bibl.  V).  S.  Aphrahat^s  des 
pers.  Weisen  Homilien,  aus  dem  Syr.  übers,  und  erläutert  von  G.  Bert  (Geb- 
hardt  und  Hamack,  Texte  und  Forschungen  lU,  3  und  4,  Lpz.  1888).  Ueber 
ihn  auch  Sasse,  proleg.  in  Aphr.  serm.,  Lpz.  1879.  Jac.  Forget,  De  vita  et 
scriptis  Aphr.,  Lovan.  1882. 

Dagegen  steht  der  wohl  etwas  ältere  Zeitgenosse  des  Aphraates  im  römischen 
Syrien,  Jakob  v,  Nisibis  (f  338),  bereits  in  engerer  Berührung  mit  dem 
griechischen  Christenthum.  Er  war  auf  der  Synode  von  Nicäa  gegenwärtig, 
und  sein  Schüler,  der  gefeierte  Prophet  der  Syrer  und  fruchtbare  Schriftsteller 
Ephraem(eigentL Ephraim),  war  der  entschiedene  Vertreter  der  athanasianischen 
Orthodoxie  im  Osten.  Gaboren  zu  Nisibis  hat  er  später,  als  Nisibis  an  die 
persische  Herrtchaft  zurückfiel,  in  und  bei  Edessa  gelebt,  als  Aijjket  und  Volks- 
Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I.  27 
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prediger  hochangeschen  (f  378).  Ephraem  hat  der  theologischeu  Literatur  der 
Syrer  in  hohem  Maasse  ihr  Gepräge  aufgedrückt,  indem  er  sie  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Form  zugleich  zum  Träger  der  griechischen  Dogmatik  (Trinitatslehre, 
späterhin  Zweinaturenlehre  resp.  Monophysitismus)  gemacht  hat,  welche  mit 
orientalischer  bilderreicher  Phantasie  mehr  ausgemalt  als  dialectisch  logisch  ent- 
wickelt wird.  Abgesehen  von  seinen  einen  grossen  Theil  der  Bibel  umfassenden 
Commentaren,  hat  Ephraem  seine  sammtlichen  sonstigen  Schriften,  Homüien  und 
Reden  wie  polemische  Abhandlungen,  mit  populärer  Haltung  und  Abzweckung^ 
in  poetischer  Form  abgefasst,  wie  einst  Bardesanes  und  Harmonius  ihre 
Lehren  in  dieser  Form  eingänglich  zu  machen  suchten.  Es  geschah  dies  in 
Versen  mit  bestimmter  Silbenzahl,  aber  ohne  prosodische  Messung  (bei  Ephraem 
meist  siebensilbig) ,  von  denen  je  eine  bestimmte  Zahl  zu  Strophen  zusammen- 
gesetzt sind.  Diese  poetische  Form  verleiht  Homilien  und  Reden  eine  gewisse 
gemessene  Feierlichkeit  und  vermag  an  Stellen  von  mehr  lyrischem  Charakter 
sich  zu  einem  poetischen  Schwung  zu  erheben.  Die  entschieden  lyrischen  Er- 
zeugnisse, wie  die  Orablieder  Ephraem^s,  erheben  sich  zum  eigentlichen  Hymnen- 
charakter. Opp.  theils  syrisch,  theils  in  griech.  Uebesetzung  ed.  Assemani,  6  Bde. 
Rom  1732  f.  Dazu  die  Hymni  et  sermones  ed.  Lamy,  Lov.  1832.  Armenisch 
Erhaltenes  von  den  Mechitaristen  herausgegeben  Yened.  1836  (vgl.  S.  183). 

10.  Im  lateinischen  Abendlande  aber  wird  die  jüngere  Generation  der  Nicaner 
vor  Allem  durch  Ambrosius  vertreten,  welcher,  seit  374  Bischof  von  Mailand, 
in  seinem  persönlichen  Auftreten  von  grosster  Bedeutung  war  (s.  u.) ;  auch*  durch 
seine  dogmatischen  Schriften  (de  fide  IL  3;  de  spir.  sancto  11.  3;  de  incamationis 
sacramento),  in  denen  er,  wie  in  seinen  exegetischen,  von  den  Griechen  abhängfig 
ist,  hat  er  bedeutenden  Einfluss  geübt. 

4.  Beseitigung  des  Arianismus  in  der  Reichsldrche. 

Quellen:  Codex  Theodosianus  XVI,  1  ff.  Vgl.  S.  3Ö9  u.  A.  Harnack 
in  RE5,  363  u.  ühlhorn.  Ebd.  15,  408. 

Auf  Jovian  war,  vom  Heer  erhoben,  Valentinian  I.  (364—375) 
gefolgt,  der  für  sich  die  Herrschaft  des  Abendlandes  antrat^  seinem 
Bruder  Valens  ( —  378)  aber  die  des  Morgenlandes  übergab.  Im 
Westen  war,  nachdem  mit  dem  Tode  des  Constantius  der  Druck 
aufhörte,  die  Anhänglichkeit  an  die  nicänische  Lehrei  der  sich  auch 
der  Kaiser  Valentinian  hingab,  wieder  siegreich  geworden,  obwohl 
noch  manche  von  Constantius  eingesetzte  Bischöfe,  z.  B.  Auxentius 
in  dem  wichtigen  Mailand,  auf  arianischer  Seite  standen.  Römische 
S}iioden  unter  dem  Bischof  Damasus  (369,  374),  desgleichen 
eine  grosse  illyrische  Synode  375,  traten  entschieden  für  die  Homousie 
des  Sohns  und  nicht  minder  gegen  die  Pneumatomachen  flu*  die 
Gottheit  des  Geistes  auf,  auf  welche  in  dieser  iUyrischen  Synode 
bereits  ausdrücklich  der  Ausdruck  der  Homousie  angewandt  wird. 
Jetzt  trat  auch  Ambrosius  in  Mailand,  der  angesehene  weltUche 
Beamte,  der  sich  durch  das  Volk  plötzUch  zum  Bischof  berufen  sah, 
entschieden  auf  diese  Seite,   obwohl  auch  A  rianer  für  seine  Wahl 
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gestimmt  hatten^  und  wirkte  bestimmend  auf  den  jungen  Kaiser 
Gratian  (375—383)  ein. 

Dagegen  hatte  im  Osten  Valens,  der  von  dem  Arianer  Eu- 
doxius  von  Constantinopel  getauft  wurde  und  unter  seinem  Einfluss 
stand,  die  arianische  Partei,  wie  sie  zuletzt  von  Constantius  be- 
günstigt war  (Homöer  mit  Abweisung  des  Aetius  und  Eunomins  als 
des  Extrems),  ergriffen  und  in  seiner  tyrannischen  Weise  zur  Herr- 
schaft zu  bringen  gesucht.  In  Alexandrien,  wo  Valens  die  Volks- 
stimmung scheute,  bheb  zwar  Athanasius  bis  zu  seinem  Tode  (373) 
unangefochten.  Dann  aber  ward  sein  orthodoxer  Nachfolger  Petrus 
durch  den  mit  Waffengewalt  eingeführten  Arianer  Lucius  verdrängt, 
und  gegen  die  dem  Athanasius  ergebenen  ägyptischen  Mönche  Ver- 
folgung geübt.  Besonders  aber  der  Osten,  wo  Valens  nach  Be- 
endigung des  G-otenkriegs  länger  aus  Rücksicht  auf  Persien  residirte, 
hatte  sein  rücksichtsloses  (launisches)  Eingreifen  zu  erfahren.  Auch 
in  der  Hauptstadt  Constantinopel  kam  es  nach  dem  Tode  des  Eu- 
doxius  zu  heftigen  Kämpfen  zwischen  beiden  Parteien;  der  Unter- 
gang einer  grossem  Anzahl  orthodoxer  Presbyter  und  Deputirten, 
welche  ihre  Beschwerden  bei  Valens  in  Nikomedien  vorgebracht 
hatten,  auf  einem  brennenden  Schiff,  wurde  dem  Anstiften  des  Kaisers 
zugeschrieben. 

Unter  diesem  arianischen  Regiment  machte  trotz  der  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  die  Verschmelzung  der  Homöusianer  mit 
den  Nicänem  doch  unaufhaltsame  Fortschritte.  Homöusianer  suchten 
zwar  noch  auf  der  Synode  von  Lampsacus  (365)  unter  Eleusius  ihre 
frühere  Mittelstellung  festzuhalten,  verfielen  aber,  da  sie  mit  Eu- 
doxius  keine  Kirchengemeinschaft  halten  wollten,  derselben  Verfolgung 
wie  die  Nicäner  (Verbannung  der  Bischöfe). 

Verschiedene  semiarianische  Synoden  Elleinasiens  suchten  jetzt 
durch  Abgesandte  Anschluss  an  Rom  und  den  römischen  Bischof 
Liberius  und  Schutz  bei  Kaiser  Valentinian  I.  und  wurden  in  der 
That  auf  Grund  des  von  ihnen  gebilligten  nicänischen  Symbols  an- 
erkannt (um  366).  Indessen  zeigte  sich  auch  vielfaches  Schwanken, 
wie  denn  Eustathius  von  Sebaste,  der  an  der  Spitze  dieser  Ge- 
sandtschaft gestanden  hatte,  nachher  wieder  nach  der  arianischen 
Seite  zurückwich  und  mit  ihm  viele  andere.  Im  Sinne  aber  einer 
wirklichen  theologischen  UeberfOhrung  in  die  Wege  des  Athanasius 
wirkten  besonders  die  drei  Kappadocier  mit  Erfolg,  indem  sie 
zugleich  durch  vorsichtige  Abgrenzung  der  dogmatischen  Termino- 
logie die  alten  Anstösse  zu  beseitigen  suchten  und  —  was  besonders 
von  Basilius  gilt  —  in  dem  Eintreten  für  die  Gottheit  des  heiligen 
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Geistes  doch  mit  grosser  Voi*siclit  und  viel  Rücksicht  auf  die  bisher 
noch   so   schwankenden  Begriflfe  vorgingen.     Die   Verhandlung   mit 
Rom  (Damasus)  zur  Herstellung  des  vöUigen  Kirchenfriedens,    für 
die  sich  BasiUus,   anfangs  noch    durch   Atlianasius  unterstützt,  be- 
mühte,  rückten  langsam  vorwärts,  wegen  des  Misstrauens  der  Lateiner 
in  die  Aufiichtigkeit   der   Orientalen  und  wegen  der  meletianischen 
Sache.    Aber  der  Sieg  der  nicänischen  Lehre  war  doch  bereits  durch 
das  Eintreten  der  Ausschlag  gebenden  Persönlichkeiten  für  diese  dem 
christlichen  Grundgefühle  am  meisten  entsprechende  Lehre  innerlich 
entschieden,  als  nach  dem  Tode  des  Valens  (August  378)  der  Druck 
aufhörte,  und  der  Kaiser  Gratian,  schon  seit  ßeginn  seiner  Regierung 
im  Abendland  (375)  Anhänger  der  nicänischen  Lehre,  den  verbann- 
ten Bischöfen  die  Rückkehr  gestattete.     Eine  grosse  Versammlung 
von   146  onentaUschen  Bischöfen  unter  dem  Vorsitz  des  Meletius 
zu  Antiochien  (Herbst  378)  unterschrieb  jetzt  die  dogmatischen  Er- 
klärungen der  römischen  Synode  von  369.    Die  Herrscher,  Gra- 
tian  und   der   von   ihm   (379)    zum    Mitkaiser    erhobene   Spanier 
Theodosius,  traten  nun  durch  die  Edikte  von  380  und  381 
von   Staats  wegen  für  das    orthodoxe  Bekenntniss  ein, 
den  Arianem  wurden  die  Kirchen  in  Constantinopel  genommen,  der 
ketzerische  Gottesdienst  überhaupt  in  den  Städten  verboten,  und  die 
grosse  Synode  von  Constantinopel  (381),  von  Bischöfen  der 
östhchen  Reichshälfte  besucht,  bestätigte  die  nicänische  Lehre  imd 
verwarf,  nach  vergebUchem  Versuche,  die  Macedonianer  zu  gewinnen, 
deren  Lehre  vom  heiUgen  Geiste  wie  auch  die  Lehre  des  ApoUinaris. 

Das  angebliche  Xicaeno-ConBtantinopolitan.  Sjrmbol  (Hahn,  Bibl.  d.  Symb.  ' 
p.  Sl^ff.)  ist  nicht  das  auf  dieser  Synode  mit  Zusätzen  versehene  und  in  dieser 
Form  zur  Geltung  gebrachte  Nicaenum,  sondern  ein  von  Epiphanius  (Ancoratus 
121)  schon  um  374  angeführtes  und  empfohlenes  Bekenntniss,  das  sich  als 
nicänisch-vervollständigtes  Taufsymbol  der  jerusalemischen  Kirche  erweist.  Wäh- 
rend Gas  pari  (Zur  C^esch.  des  Taufsymbols,  in  ZlTh  1S57,  634  und  den  in  den 
Quellen  zur  Gesch.  d.  Taufsymb.  I,  1886  p.  VI  angeführten  Aufsätzen)  dieses  Be- 
kenntniss von  den  Vätern  zu  C<mstantinopel  recipirt  sein  liess,  hat  Harnack 
RE8,  212)  nach  Hort  (Two  dissertations  Cambr.  1876)  u.  A.  einleuchtend  ge- 
macht, dass  es  dieser  Synode,  welche  zwar  schon  in  dem  Briefe  der  Synode  von 
382  an  die  römische  als  o'.xou{isvixy]  guvo^o^  bezeichnet  wird  (Theodoret,  5,  9),  in 
Wahrheit  aber  erst  später  das  Ansehen  einer  Ökumenischen  erlangt  hat,  erst  etwas 
nach  451  (Chalcedon)  zugeschrieben  worden  ist. 

Im  Abendlande,  wo  gleichzeitig  eine  Synode  von  Aquileja  auf 
Antrieb  des  Ambrosius  zwei  illyrische  Bischöfe  wegen  Arianismus 
absetztCi  herrschte  noch  eine  gewisse  Missstimmung  gegen  die  Grie- 
cheu;  zumal  dieselben  zu  Constantinopel  durch  Wahl  Flavians  zum 
Nachfolger  des  Meletius  die   Gelegenheit  zur  Beilegung   der  antio- 
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chenisclien  Spaltung  hatten  vorübergehen  lassen^  welche  durch  Aner- 
kennung des  Paulinus,  des  Hauptes  der  Eustathianer,  hätte  erfolgen 
können.  Man  wünschte  in  Aquileja  eine  neue  grössere  Versamm- 
lung, etwa  in  Alexandria.  Theodosius  berief  aber  eine  neue  nach 
Constantinopel  (382),  welche  das  Verlangen  der  Lateiner,  nach  Rom 
zu  kommen,  abwies  und  sich  darauf  beschränkte,  in  einem  Synodal- 
brief an  die  römische  Versammlung  (Theodoret  5,  9),  an  welcher 
mit  Ambrosius  und  Hieronymus  auch  Epiphanius  von  Cypem  und 
Paulinus  von  Antiochien  Theil  nahmen,  eine  orthodoxe  Erklärung 
unter  Berufung  auf  den  Tomus  der  antiochenischen  Synode  von 
378  und  die  Erklärung  der  Synode  von  381  abzugeben. 

Gleichwohl  veranlassten  die  noch  fortwogenden  Parteibewegungen 
den  Theodosius^  die  Parteien  noch  einmal  zum  Worte  kommen  zu 
lassen.  Der  neue  Patriarch  von  Constantinopel  Nektarius  muss  mit 
dem  novatianischen  Bischof  Agelius  (s.  o.  S.  276)  über  die  Mittel; 
die  Arianer  zu  gewinnen,  verhandeln,  von  verschiedenen  Seiten,  auch 
von  Eunomins  *),  werden  Bekenntnisse  eingereicht;  allein  die  Ent- 
scheidung fallt  im  orthodoxen  Sinne  aus.  Im  Abendlande  suchte 
die  Wittwe  Valentinians  I.,  Stiefinutter  Gratians,  Justina,  nach  des 
Letzteren  frühem  Tode  als  Regentin  für  ihren  unmündigen  Sohn 
Valentinian  U.  noch  den  Arianismus,  dem  sie  leidenschaftUch  er- 
geben war,  zu  halten.  Allen  Anhängern  der  Beschlüsse  von  Ari- 
minum  ward  (386  s.  Cod.  Theod.  XIIl,  1,  3)  Freiheit  zu  gottes- 
dienstUchen  Versammlungen  zugesagt,  alle  Widerstrebenden  wurden 
mit  schwerer  Strafe  bedroht.  An  ihrem  Hofe  zu  Mailand  suchten 
die  versprengten  arianischen  Elemente  ZuiBucht;  aber  gerade  hier 
widerstand  Ambrosius  aufs  Zäheste  ihren  Bemühungen,  dem  Aria- 
nismus  Boden  zu  schaffen,  und  verweigerte  (Ostern  385  und  386) 
mit  Erfolg  die  Auslieferung  einer  Basilika  an  die  Arianer;  seine 
Stellung  an  der  Spitze  der  rechtgläubigen  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt war  mächtiger  als  die  der  Kaiserin,  die  dem  geistlichen  An- 
sehen des  Ambrosius  gegenüber  sich  nicht  einmal  auf  die  Soldaten 
verlassen  konnte.  Als  dann  Valentinian  IT.  gegen  den  Usurpator 
Maximus  die  Hilfe  des  Theodosius  gefunden  hatte  und  Justina 
(388)  gestorben  war,  trat  Valentinian  II.  auf  die  orthodoxe  Seite, 
und  der  Arianismus  versiegte  in  der  Reichskirche.  Nachdem  die 
Befreiung  der  Kirche  durch  Constantin  zu  ihrer  staatUchen  Aner- 
kennung geführt  und  sie  in  Folge  dessen  zu  einer  der  wichtigsten 
Reichsinstitutionen  geworden  war,   hatte  der  lange  arianische  Streit 

^)  S.  bei  G.  Bettberg,  Marcelliana,  p.  147  sqq.  und  Thilo,   Bibl.  patr. 
Graec.  dogmatica  11,  616  sqq. 
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das  unter  diesen  geschichtlichen  Verhältnissen  nothwendige  Besultat, 
dass  unter  den  streitenden  Parteibekenntnissen  nur  das 
Eine  als  orthodox  angesehene  Schutz  und  staatliche  An- 
erkennung erhielti  die  mit  staatlichen  Mitteln  geschützte  Glau- 
benseinheit der  Kirche  durch  Unterdrückung  der  andersgläubigen 
Parteien,  soweit  sie  sich  gottesdienstliche  und  verfassungsmässige 
Ausprägung  zu  geben  suchten,  gehandhabt  wurde,  Ketzerei  in  diesem 
Sinne  ein  staatlich  verfolgtes  Verbrechen  ¥rurde.  Gratians  und 
Theodosius'  Massregeln  haben  dafür  in  entscheidender  Weise  den 
Grund  gelegt. 

Der  arianiBche  Streit,  von  der  Grottheit  Christi  ausgehend,  aber  aach  die 
Gottheit  des  Geistes  hereinziehend,  nöthigte  zu  genauerer  Ausbildung  der 
Trinitätslehre  in  feststehenden  Kunstausdrücken.  Sohn  und  G^ist,  denen 
ewige  Gottheit,  aber  zugleich  ewige  hypostatische  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Vater  zugesprochen  ward,  mussten  mit  dem  Vater  so  zur  Dreiheit  (tpta^,  trinitas) 
znsammengefEisst  werden,  dass  sowohl  die  Einheit  Gottes  als  der  trinitarische 
Unterschied  behauptet  wurde.  Nach  anfänglichem  Schwanken  des  Sprachgebrauchs 
setzte  sich  auf  Grund  der  Erörterungen  besonders  der  drei  Kappadocier  die 
Terminologie  fest:  Ein  Wesen  (o&ato,  essentia)  in  drei  Subjecten  (oicooxdoei^, 
personae),  wobei  das  einheitliche  Wesen  nicht  bloss  Gattungsbegriff  für  drei 
unabhängige  Individuen  sein  soll,  die  Hypostasen  aber  auch  nicht  bloss  Modi, 
sondern  selbständige  Träger  oder  Centra  aller  Allen  gemeinsamen  göttlichen 
Eigenschaften,  unter  je  einer  besonderen  Bestimmtheit  (af^^^^^  des  Vaters, 
Yewv)ai(  des  Sohns,  exicopeoat^  des  h.  Geistes).  Dabei  hielten  die  Griechen  an 
einer  gewissen  Unterordnung  des  Sohnes  und  Geistes  unter  den  Vater;  als  die 
oberste  zusammenfassende  ^px'h  der  Gottheit,  fest.  Erst  Au  gu  st  in  (de  trinitate 
s.  u.)  suchte  diese  zu  beseitigen.  Bei  streng  gefasster  Einheit  lässt  er  in  jeder 
Person  die  ganze  Gottheit  sein,  und  zwar  so,  dass  diese  Personen  als  verschiedene 
innere  Relationen  der  einen  Gottheit,  die  in  einem  durchaus  wechselseitigen 
Verhältniss  zu  einander  stehen,  erscheinen;  ein  Verhältniss,  welches  er  durch 
die  Analogie  mit  den  verschiedenen  Momenten  des  einheitlichen  menschlichen 
Sclbstbowusstseins  erläutert. 

5.  Die  origenistischen  Streitigkeiten. 

Schon  frühe  hat  die  Theologie  des  Origenes  (s.  S.  225)  Anfechtungen 
erfahren.  Bei  den  Theologen  des  4.  Jahrhunderts  aber  war  im  Ganzen  das 
Gefühl,  theologisch  auf  seinen  Schultern  zu  stehen,  noch  ein  zu  mächtiges. 
Athanasius  lässt  sich  durch  den  Anschluss  des  Arius  an  die  eine  Seite  der 
origenistischen  Gotteslehre  und  seine  Berufung  auf  den  Origenisten  Dionysius 
nicht  dazu  bestimmen,  das  Bewusstsein  des  Zusammenhangs  seiner  eigenen  An- 
schauung (Lehre  von  der  ewigen  Zeugung  des  Logos)  mit  der  Theologie  des 
grossen  Lehrers  zu  verleugnen.  Er  glaubt  ihn  im  Wesentlichen  in  den  posi- 
tiven Lehren  für  sich  zu  haben,  von  denen  er  unterscheiden  will,  was  der 
fleissigc  und  gelehrte  Mann  sonst  in  der  Weise  freier  Untersuchung  vorbringe 
(de  decr.  Nie.  Syn.  c.  27).  Mehr  noch  hatte  die  orientalische  Mittel- 
partei im  arianischen  Streite  Grund,  an  den  Traditionen  des  Origenes  festzu- 
halten,  wie  denn  auch  ihr  Repräsentant  Eusebius   fon  Cäsarea  in   der  ganzen 
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Breite  seiner  theologischen  Erudition  seinen  Spuren  folgt.  Aber  auch  die  Hin- 
wendung von  dieser  Mittelpartei  zur  entschieden  nicänischen  Lehre  hindert  die 
Kappadocier  nicht  an  der  Verehrung  des  grossen  Theologen,  dem  sie  in 
besonderem  Masse  ihre  Bildung  verdankten;  und  Gregor  von  Nyssa  wie 
Didymus  y.  Alex,  vertraten  bei  entschiedener  Orthodoxie  in  der  Trinitätslehre 
noch  unbedenklich  manche  origenistische  Sonderlehren,  die  bereits  früher  Anstoss 
erregt  hatten.  Auch  abendländische  Kirchenlehrer,  Hilarius,  Eusebius  v.  Ver- 
celli,  Ambrosius  haben  ans  den  Schätzen  origenistischer  Schrifbtheologie  ge- 
schöpft. Aber  gleichzeitig  findet  jene  misstrauische  Stimmung  gegen  Origenes 
Nahrung,  und  gerade  in  dem  mächtig  aufstrebenden  Mönch th um  steht  &natischcr 
Hass  gegen  den  Ketzer  Origenes,  wie  er  dem  Pachomius  zugeschrieben  wird, 
neben  hoher  Verehrung  für  Origenes  und  eifrigem  Studium  seiner  Schriften. 
Unter  den  Mönchen  und  Einsiedlern  sah  Epiphanius  die  Ketzerei  der  Orige- 
nisten  aufspriessen.  Und  der  Geist,  welcher  in  der  ganzen  Führung  des  ariani- 
schen  Streites  rasch  zur  Herrschaft  kommt,  der  Geist  des  kirchlichen 
Dogmatismus,  nährte  die  Antipathie  gegen  die  freie  Speculation  des  Origenes, 
in  der  ja  freilich  in  so  hohem  Grade  das  Evangelium  mit  fremdartiger  Philo- 
sophie durchsetzt  ist  Der  entschiedenste  Vertreter  dieses  Geistes  eines  kirch- 
lichen Orthodoxismus  ist  der  genannte  Epiphanius,  gebürtig  aus  der  Nachbar- 
schaft von  Eleutheropolis  in  Palästina;  in  fniher  Jugend  von  dem  neuen 
Geiste  des  aufstrebenden  Mönchthnms  ei^grififen,  hat  er  in  Aegypten  von 
Verlockungen  der  Gnostiker  sich  losgemacht  und  durch  Auslieferung  ihrer 
Bücher  an  die  Bischöfe  die  Verweisung  von  80  Ketzern  aus  den  Städten  herbei- 
geführt. Mit  streng  mönchischem  Geiste  verbindet  sich  hier  der 
Eifer  für  die  correcte  kirchliche  Lehrsatzung.  Nachdem  er  fast  ein 
Menschenalter  als  Abt  einem  palästinischen  Kloster  vorgestanden,  wurde  er 
(367)  Bischof  von  Constantia  (Salamis)  auf  Cypem.  Sein  literarischer  Eifer  galt 
der  Einprägung  des  orthodoxen  Glaubens.  Sein  'A^xopcuTo^  (374)  —  der 
Festgeankerte  — ,  eine  Darstellung  des  orthodoxen  Glaubens,  zeigt,  welche  Stücke 
damals  zu  demselben  gerechnet  wurden.  Das  grosse,  sehr  weitschweifige  und  red- 
selige, dabei  ausserordentlich  unkritische  und  doch  durch  die  benutzten  Quellen 
für  uns  sehr  werthvolle  Werk  einer  umfassenden  Aufiuhrung  und  Bestreitung 
aller  in  der  Kirche  von  Anfang  au%etretenen  Irrlehren  trägt  den  Titel  Pana- 
rion,  d.  i.  Apothekerkiste,  in  welcher  man  das  Gegengift  gegen  alles  ketze- 
rische Gift  finden  kann,  und  zählt  80  Häresien  auf.  Die  avaxttpaXaicuci^  ist  ein 
kurzer  Abriss  eben  der  Ketzereien  in  etwas  veränderter  Ordnung.  Eine  Ab- 
handlung über  Maasse  und  Gewichte  in  der  hl.  Schrift  (aus  dem  nur  syrisch 
Erhaltenen  ergänzt  von  Lagarde,  Symmikta,  2.  Bd.  1880)  behandelt  ausser  den 
im  Titel  genannten  Dingen  noch  manches  Andere  zur  biblischen  Einleitung. 
Opp.  ed.  D.  Petavius,  2  voll.  Par.  1622,  Dindorf,  5  Bde.  1859,  Mgr  41—43. 
Epiphanius  sah  in  der  Lehre  des  Origenes  ganz  besonders  unheilvolle 
Ketzerei,  die  er  mit  dem  ganzen  Eifer  seiner  beschränkten  aber  ehrlichen  Natur  be- 
kämpfte. Die  Veranlassung  dazu  bot  sich  ihm  bei  einem  Besuch  inJerusalem.  Hier 
hatte  sich  in  den  letzten  Decennien  des  4.  Jahrhunderts  ein  Kreis  von  Männern 
zusammengefunden,  welcher  mit  gleichem  Eifer  dem  mönchischen  Leben  und 
den  gelehrten  theologischen  Studien  oblag;  er  stand  mit  dem  Bischof  Johannes 
von  Jerusalem,  einem  Verehrer  des  Origenes,  in  engem  Verkehr.  Zu  diesem 
Krebe  gehörten  Ruf  in  aus  Aquileja  (s.  oben  S.  382),  welcher  in  Aegypten 
auch  den  Origenisten Didymus  gehört  hatte,  und Hieronymus,  der  eifrigste  Samm- 
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ler  von  Schriften  des  Origenes,  dem  an  Gelehrsamkeit  und  theologischem  Wissen 
näher  zu  kommen  sein  Ehrgeiz  war.  Durch  lateinische  Uebersetzung  seiner 
Schriften  begann  er  den  Origenes  im  Abendlande  mehr  bekannt  zu  machen. 
Aber  nachdem  schon  einige  andere  Angriffe  ihn  vorsichtiger  gemacht  hatten, 
kam  Epiphanius  nach  Palästina  (394)  und  predigte  gegen  die  Irrlehren  des 
Origenes.  Johannes  sah  ihn  als  einen  beschränkten  Eiferer  an,  aber  bei  der 
Menge  stand  er  im  Ansehen  grosser  Heiligkeit.  Er  brach  mit  dem  Bischof 
Johannes  und  verlangte  von  Hieronymus  und  den  von  ihm  geleiteten  Mönchen 
zu  Bethlehem  das  Gleiche.  Einen  Bruder  des  Hieronymus,  Paulinianus,  weihte 
er,  in  die  Rechte  des  Johannes  eingreifend,  selbst  zum  Presbyter.  Hieronymus, 
um  den  Ruf  seiner  Rechtgläubigkeit  besorgt,  trat  auf  Epiphanius'  Seite  und 
kam  dadurch  mit  seinem  bisherigen  Freunde  Rufin  in  Spannung.  Durch  Ver- 
mittelung  des  Bischofs  Theophilus  von  Alexandria  wurde  zwar  in  Palästina  dieser 
Streit  beigelegt.  Aber  nach  seiner  Rückkehr  ins  Abendland  übersetzte  Rofin 
die  Apologie  des  Pamphilus  für  Origenes  (S.  226),  warf  in  der  Vorrede  Seiten- 
blicke auf  dessen  Verkleinerer,  verwahrte  sich  aber  selbst  gegen  gewisse  Irr- 
lehren des  Origenes,  besonders  hinsichtlich  der  Trinität  und  der  Auferstehungs- 
lehre. Er  meinte  durch  die  Annahme,  dass  Irrlehrer  die  Schriften  des  Origenes 
verfälscht  hätten,  diesen  entlasten  zu  können.  Sodann  rechtfertigte  er  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  von  Origines  de  principiis  sein  Unternehmen 
und  das  dabei  beobachtete  Verfahren,  gewisse  dogmatisch  bedenkliche  Aeuase- 
rungen  des  Origenes  zu  mildem,  mit  der  Berufung  auf  das  ähnliche  Verfahren 
des  Hieronymus,  der  früher  Origenes  so  hoch  gelobt  habe,  nun  aber  seine 
Uebersetzungen  einzustellen  scheine.  Hieronymus  nahm  dies  sehr  übel,  verfasste, 
um  das  Verfahren  Rufin's  blosszustellen,  eine  wörtliche  Uebersetzung  jener  Haupt- 
schrift des  Origenes  und  suchte  auf  alle  Weise  seine  origenistische  Vergangen- 
heit zu  verläugnen.  Hieraus  entwickelte  sich  ein  sehr  gehässiger  literarischer 
Kampf  zwischen  den  beiden  alten  Freunden  (Rufini  apologia  s.  invectivae  in 
Hieron.  11.  2;  Hieronymi  apologia  adv.  Ruf.  11.  3,  Ml  21).  Der  römische 
Bischof  Anastasius,  von  dem  jetzt  auch  gegen  die  Origenisten  sich  wendenden 
Theophilus  von  Alexandria  bestimmt,  citirte  Rufin,  der  sich  nach  Aquileja  zu- 
rückgezogen hatte,  vor  seinen  Richterstuhl.  Rufin  aber  kam  nicht,  reichte  eine 
schriftliche  Vertheidigung  ein,  und  Anastasius  liess  die  Sache  fallen. 

Der  verschwenderische  und  herrschsüchtige  Theophilus  hatte  noch  39^  sich 
entschieden  gegen  den  sogenannten  Anthropomorphismus  erklärt,  d.  h.  er  hatte 
jrepen  jene  populäre  Anschauung,  welche  im  schärfsten  Gegensatz  mit  dem  Spiri- 
tualismus des  Origenes  Gott  einen  Körper  und  eine  menschliche  Gestalt  bei- 
legte, die  Lehre  vertreten,  dass  die  Gottheit,  aber  auch  sie  allein,  völlig  im- 
materiell zu  denken  sei;  dariiber  wurde  er  von  den  fanatischen,  im  Rufe  grosser 
Heiligkeit  stehenden  Mönchen  der  sketischen  Wüste  angegpriffen  und  so  ein- 
geschüchtert, dass  er  eine  Verurtheilung  der  Werke  des  Origenes  zusagte. 
Zugleich  benutzte  er  diesen  Stellungswechsel  gegen  hervorragende  origenistische 
^lönche  der  nitrischen  Berge,  namentlich  die  „4  langen  Brüder",  welche  sich 
des  Presbyter  Isidor  angenommen  hatten,  als  dieser  durch  seinen  freimüthigen 
Tadel  der  bischöflichen  Verwaltung  sich  den  Hass  des  Bischofs  zuzog  und  zu 
jenen  Mönchen  floh.  Wirklich  sprach  Theophilus  nun  die  Verdammung  des 
Origenes  auf  einer  Synode  zu  Alexandria  (399)  aus,  setzte  die  gleiche  Erklärung 
auf  einer  sehr  stürmischen  Versammlung  in  den  nitrischen  Bei^n  durch  und 
erklärte  sich  in  derselben  Richtung  in  dem  Osterbrief  für  das  Jahr  401.    Huu- 
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derte  von  Mönchen  wurden  von  ihm  vertrieben,  ein  grosser  Theil  wandte  sich 
nach  Palästina,  wo  auch  Johannes  von  Jerusalem  sich  scheute,  sie  aufzunehmen ; 
andere,  unter  ihnen  die  langen  Brüder,  kamen  nach  Constantinopel.  Hier  stand 
damals  der  gefeiertste  Redner  der  griechischen  Kirche  Johannes,  von  der 
Nachwelt  Chrysostomns  genannt.  Er  war  um  347  zu  Antiochia  geboren, 
als  Sohn  des  Magister  militum  orientis  Secundus  und  der  Anthusa,  von  welcher 
er  seine  mächtigsten  religiösen  Antriebe  herleitete.  Seine  höhere  Bildung  im 
Geiste  der  Zeit  hatte  er  durch  den  berühmten  Rhetor  und  Sophisten  Libanius 
erhalten,  aber  von  der  bereits  begonnenen  weltlichen  Laufbahn  eines  Rhetors 
wandte  er  sich  der  kirchlichen  zu,  wurde  vom  Bischof  Meletius  von  Antiochicn 
unterrichtet,  getauft  und  zum  Lector  gemacht.  Wie  so  viele  hervorragende 
christliche  Zeitgenossen,  wurde  er  dann  vom  Geist  des  Mönchthums  mächtig  ergriffen, 
lebte  Jahre  lang  zurückgezogen  in  mönchischer  Gemeinschaft,  wurde  zugleich 
aber  durch  Diodor  (S.  416)  in  die  theologischen  Studien  eingcftihrt.  Nachdem  er 
386  Presbyter  geworden  war,  entwickelte  er  jene  mächtige  Predigtthätigkcit, 
in  welcher  echt  griechische  Rhetorik  sich  doch  mit  tiefem  sittlichen  Ernst  ver- 
band, und  wurde  dadurch  zu  einem  höchst  einflussreichen,  populären  Seelen- 
führer. Dann  hatte  ihn  der  einflussreiche  Günstling  des  Kaisers  Arkadius,  der 
Eunuch  Eutropius,  welcher  das  Reich  beherrschte,  zum  Bischof  von  Constan- 
tinopel gemacht,  und  Theophilus  von  Alexandria  hatte  ihm  dazu  die  Weihe  er- 
theilen  müssen.  Er  war  damit  in  sehr  schwüle  Verhältnisse  eingetreten.  Die 
Goten  standen  als  gefahrliche  Freunde  im  Solde  des  Kaisers  und  im  Herzen 
des  Reiches.  Ihr  Anführer  Gainas  war  der  erste  Heerführer  des  östlichen 
Reichs.  In  Kleinasien  drohte  ein  geföhrlicher  Aufstand  des  Goten  Tribigild. 
Gainas  benutzte  die  drohende  Lage,  um  den  Sturz  des  verhassten  Eutropius 
herbeizuführen,  überdies  aber  den  Kaiser  zur  Entlassung  seiner  tüchtigsten 
Staatsmänner  zu  nöthigen.  Jetzt  forderte  er  für  die  gotischen  Arianer  eine 
Kirche  in  Constantinopel,  ein  Ansinnen,  dem  Chrysostomns  aufs  Entschiedenste 
widerstrebte.  Nur  durch  eine  unerwartete  Wendung  wurde  Constantinopel  davor 
bewahrt,  eine  Beute  der  Gk)ten  zu  werden.  Dem  Eutropius  gegenüber  hatte 
Chrysostomns  das  sogenannte  Asylrecht  der  Kirche  (S.  332)  vertreten.  Eutropius 
erwirkte  ein  Gesetz,  welches  den  Kirchen  dieses  Recht  entziehen  sollte,  musste 
aber  selbst,  als  gegen  ihn  der  allgemeine  Sturm  losbrach,  zum  Altar  seine 
Zuflucht  nehmen.  In  kirchlicher  Beziehung  war  Chrysostomns  genöthigt  gewesen, 
sich  nicht  wenig  Feinde  zu  machen.  Auf  den  Synoden  zu  Constantinopel  (400) 
und  zu  Ephesus  hatte  er  eine  Anzahl  Bischöfe  ihres  Amtes  entsetzt  und  einen 
neuen  Bischof  eingesetzt.  Jetzt  wandten  sich  jene  ägyptischen  Mönche  an 
ihn,  er  nahm  sie  auf  (401)  und  verwandte  sich  für  sie  bei  Theophilus,  respec- 
tirte  jedoch  inzwischen  ihre  Excommunication  durch  denselben.  Die  Mönche 
gewannen  die  Kaiserin  Eudoxia  für  ihre  Sache,  und  durch  sie  bestimmt,  for- 
derte Arkadius  den  Theophilus  zur  Verantwortung  nach  Constantinopel.  Dieser 
aber  setzte  jetzt  alle  Hebel  in  Bewegung;  den  alten  Epiphanius ,  den  er  schon 
zu  einer  ausdrücklichen  Verdammung  des  Origenes  bestimmt  hatte  (401),  for- 
derte er  auf,  nach  Constantinopel  zu  gehen,  um  auch  dort  den  in  Schutz  genom- 
menen Origenes  mit  zu  bekämpfen.  Er  kam  wirklich  in  seinem  Eifer  nach  der 
Hauptstadt,  hier  aber  gingen  ihm  die  Augen  auf  über  die  unlautem  Ränke  des 
Theophilus,  er  kehrte  dem  Hof  den  Rücken,  starb  aber  auf  dem  Heimwege. 
Theophilns  aber  wusste  alle  mit  dem  christlichen  Ernst  des  Chrysostomus  un- 
zufriedenen Elemente  des  Klerus  und  des  Hofes  auf  seine  Seite  zu  ziehen;  auch 
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die  Kaiserin  war  durch  den  sirengen  Sittenprediger  verletzt  So  erschien  Theo- 
philus  nach  einigem  Zögern  (403)  nicht  als  Angeklagter,  sondern  als  Richter 
und  hielt,  da  er  die  hauptstädtische  Bevölkerung  fürchtete,  auf  dem  kaiserlichen 
Landgutc  bei  Chalcedon,  „die  Eiche**  genannt,  eine  Synode  ab  (Syn.  ad.  quer- 
cum).  Chrysostomus  verweigerte  es,  sich  dieser  ihm  feindlichen  Synode  zu 
stellen,  und  wurde,  auf  Grund  von  allerlei  Anklagen  gegen  seine  Amtstührung, 
welche  von  ihm  feindlichen  Klerikern  und  Mönchen  vorgebracht  vrurden,  ab- 
gesetzt. Dem  Kaiser  wurde  dabei  anheimgegeben,  ihn  zu  verbannen,  da  man 
ihm  auch  M%jestatsbeleidigung  vorwarf.  Die  Sache  der  origenistischen  Mönche 
kam  dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Unruhe  der  Hauptstadt,  vermehrt  durch 
ein  eintretendes  Erdbeben,  welches  die  Kaiserin  in  Schrecken  setzte,  veran- 
lasste zwar  nach  wenigen  Tagen  die  Zurückrufung  des  bereits  auf  dem  Wege 
in  die  Verbannung  Befindlichen.  Chrysostomus  kehrte  im  Triumph  zurück  und 
Theophilus  floh  nach  Alexandria.  Aber  die  von  Chrysostomus  geforderte  Beha- 
bilitirung  durch  eine  Synode  verzögerte  sich,  und  das  Volk  drängte  ihn,  sofort 
sein  Amt  wieder  aufzunehmen.  Die  Vorgänge  bei  der  Errichtung  einer  silbernen 
Gedenksäule  für  die  Kaiserin  veranlassten  Aeusserungen  des  Chrysostomus, 
welche  aufs  Neue  den  Zorn  derselben  erregten.  Theophilus  setzte  seine  Bänke 
fort,  eine  neue  Versammlung  erklärte  Chrysostomus  für  abgesetzt,  weil  er  ohne 
restituirt  zu  sein,  sein  Amt  wieder  aufgenommen  (nach  Canon  12  der  Syn.  v. 
Antiochia  von  341).  Während  der  Ostervigilie  (404)  wurde  Chrysostomus  auf- 
gehoben, nach  Nicäa,  dann  weiter  nach  Kukusus  an  der  armenisch-isaurischen 
Grenze  geschafil.  Von  hier  aus  bheb  er  in  lebhaftem  schriftlichen  Verkehr  mit 
dem  ihm  treuen  Theile  der  Gemeinde  und  wirkte  für  Mission  unter  Persem  und 
Goten.  Innocenz  I.  von  Bom  erkannte  seine  Bechtgläubigkeit  an  und  forderte, 
unterstützt  vom  Kaiser  Honorius,  seine  Bückkehr.  Aber  Chrysostomus  wurde 
noch  weiter  nach  Pityus  am  schwarzen  Meere  verwiesen,  erlag  unterwegs  der 
Krankheit  und  den  Strapazen  und  starb  mit  den  Worten:  „Gott  sei  Dank  für 
AUes''  (407).  In  Constantinopel  hielt  sich  die  Gemeinde  der  Johanniten  ge- 
trennt. Der  zweite  Nachfolger  des  Chrysostomus,  Attikus,  nahm  zwar,  gedrängt 
durch  Innocenz,  den  getilg^ten  Namen  des  Chrysostomus  wieder  in  die  Kirchen- 
tafeln auf^  aber  die  Spaltung  hörte  völlig  erst  auf,  als  der  Patriarch  Proklus, 
der  Nachfolger  des  Nestorius,  die  Gebeine  des  Chrysostomus  nach  Constan- 
tinopel bringen  Hess  (438),  und  der  Kaiser  Theodosius  11.,  nach  fussfälliger 
Abbitte,  sie  in  der  kaiserlichen  Gruft  beisetzen  Hess. 

6.  Die  griechische  Theologie  Yom  Ausgang  des  arianischen  Streites 

bis  Ende  der  Periode. 

1.  Chrysostomus  kommt  in  dem  geschilderten  hässlichen  Streit  nur 
als  der  vom  Hierarchen  von  Alexandria  gchasste  Inhaber  des  Stuhls  von  Con- 
stantinopel in  Betracht,  nicht  nach  Seite  seiner  theologischen  Richtung.  Seine 
theologische  Bildung  ist  vielmehr  die  antiochenische.  Seine  Bedeutung 
liegt  weniger  auf  dem  Gebiete  der  DogmaÜk,  obwohl  er  auch  an  der  dogmatischen 
Polemik  sich  betheiligt  (s.  die  12  Homilien  gegen  die  Anomäer,  de  incomprehen- 
sibili),  als  dem  der  kirchlichen  Kanzelberedsamkeit ;  von  grosser  Wirkung  waren 
z.  B.  seine  Predigten  de  statuis  ad  popul.  Antiochiae,  von  ihm  als  Presbyter  in 
Antiochien  gehalten,  als  das  Volk,  gereizt  durch  grossen  Steuerdruck,  sich  zur 
Umstürzung  der  Bildsäulen  des  Kaisers  Theodosius  und  seiner  Familie  (387) 
hinreissen  Hess  und  desshalb  schwere  Strafen  drohten,   um   deren  Abwendung 
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der  damalige  Bischof  Flavian  von  Antiochien  sich  mit  Erfolg  bemühte.  Viele 
Homilien  erstrecken  sich  als  fortlaufende  Schriftauslegungen  über  einen  grossen 
Theil  von  bibli&chen  Büchern,  in  welchen  antiochenische  Schrifbanslegung  eine 
moderirte  kirchliche  Anwendung  findet,  d.  h.  ohne  die  Allegorie  im  Dienste  der 
Dogmatik  ganz  zu  verschmähen;  sie  laufen  in  der  Regel  in  moralische  Nutzan- 
wendung aus.  Daneben  auch  einige  eigentliche  Commentare.  Die  6  Bücher 
ntpl  Upoo6v*r)c  in  Form  eines  Dialogs  des  Chrysostomus  mit  seinem  Jugend- 
freunde Basilius  (nicht  dem  beinahe  20  Jahre  älteren  Kappadoder)  zur  Recht- 
fertigung dessen,  dass  er  sich  selbst  dem  Priesterthum  (Bischofsamt)  entzogen 
hatte,  während  er  durch  eine  last  den  Basilius  bewogen  hatte,  dasselbe  über 
sich  zu  nehmen.  Die  Schrift  streicht  die  hohe  geistliche  Würde  des  Priester- 
thums  heraus,  welches  die  höchsten  Anforderungen  der  Reinheit  und  Heiligkeit 
an  die  Darbringer  des  heiligen  Opfers  stelle  und  Weisheit  der  Seelenbehandlung 
und  Hingebung  für  alle,  Weltkenntniss  und  volle  Beherrschung  des  Worts, 
geistliche  Beredtsamkeit  fordere.  Einzelausgaben  von  Bengel,  1725.  Lps.  1825. 
1866  gr.  c.  notis  ed  Leo  Lps.  1834.  Oft  ins  Deutsche  übersetzt,  z.  B.  von 
Scholz,  Mgdb.  1847.  Hans,  Tüb.  1868.  Tractate  zur  Empfehlung  und  Yer- 
theidigung  des  Mönchslebens  und  der  asket.  AufißEissung  des  Christenthums.  Opp. 
ed  Montfauoon,  13  Bde«  Par.  1718.  Mgr.  43 — 64.  Opp.  praestantiss.  ed  Lommler 
Rudolph.  1840.  A.  Neander,  Ghrys.  3.  A.  184a  Böhringer  2.  A.  IX.  Th. 
Förster,  Chr.  u.  s.  Yerh.  zur  antioch.  Schule  1869.    Funk  ThQ  1876. 

In  wissenschaftlicher  und  gelehrter  Beziehung  erreicht  die  antiochenische 
Schule  ihren  Höhepunkt  in  Theodorus,  geboren  zu  Antiochien,  rhetorisch 
gebildet  durch  Libanius,  theologisch  durch  Diodor  (s.  o.),  zugleich  unter  dem 
Einfluss  von  dessen  etwas  älterem  Schüler  Johannes  (Chrysostomus),  welcher 
den  zur  weltlichen  Laufbahn  sich  neigenden  bei  den  kirchlichen  Aufgaben  und 
dem  asketischen  Ideale  festhielt  (Chrysostomus,  ad  Theodorum  lapsum.).  In 
Antiochien  zum  Presbyter  geweiht,  ging  er  dann  nach  Tarsus  zu  Diodor  und 
wurde  endlich  Bischof  zu  Mopsvestia  in  Cilioia  11,  wo  er  428  oder  429  starb. 
Von  seinen  über  den  grössten  Theil  der  heiligen  Schrift  sich  erstreckenden 
Commentaren  ist  der  zu  den  kleinen  Propheten  griechisch  erhalten,  in  lateinischer 
Uebersetzung  der  zu  den  Briefen  Pauli  (mit  Ausnahme  von  Rom  und  Cor)  unter 
dem  falschen  Namen  des  Hilarius  (bei  Pitra  Spie.  Solenn.  I,  49  sqq.  S.  Jacob i, 
die  hallisohen  Programme  1856 — 1860  und  besonders  Swete,  Theodori  in  ep. 
Pauli  comm.  2  voll.  Cambridge  1880.  82);  zahlreiche  Fragmente  in  den  Catenen, 
besonders  zum  Römerbrief.  Vieles  wird  noch  in  syrischer  Uebersetzung  oder 
Bearbeitung  zu  finden  sein  (lieber  den  Psalmencommentar  s.  Bäthgen  in  ZAT  5, 
63  ff,\  4,  261  fi*.;  7,  1  ff,).  Auch  dieses  antiochenische  Schrifbstudium  ist  wesent- 
lich hellenischer  Art,  ruhend  auf  d.  LXX,  bei  Theodor  selbst  mit  Gering- 
schätzung der  syrischen  Bibelübersetzung.  Theodor  hat  über  Allegorie  und 
Geschichte  gegen  Origenes  geschrieben  (vgL  oben  S.  398),  ohne  Zweifel  im 
Sinne  des  Diodor  von  Tarsus.  Ghrammatisch-historische  Erklärung  und  Beach- 
tung des  zeitlichen  Horizonts  der  Schriftsteller,  auch  wo  in  der  Prophetie  die 
ihr  innewohnende  Typik  anerkannt  wird,  und  anderseiU  fireieres  Urtheil  über 
den  Kanon  und  den  Werth  einzelner  Bücher,  das  sind  die  hervortretenden  Vor- 
züge dieser  Exegese.  —  Theodor  hat  mit  Theophilus  von  Alexandria  noch  in 
ungestörtem  Verhältniss  gestanden  und  seinem  Nachfolger  Cyrill  noch  seine  Er- 
klärung zum  Hiob  zugesandt;  aber  in  seiner  Bekämpfung  des  ApoUinaris  und 
Eunomins  (15  Bücher  noch  in  Antiochia  von  ihm  verfasst)  wie  in  der  30  Jahre 
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späteren  Schrift  gegen  Apollinaris  (beide  bis  auf  Fragmente  verloren)  die 
christologischc  Ansicht  ausgeprägt,  welche  den  scharfen  Gegensatz  gegen  die 
neualexandrinische  Richtung  in  sich  barg;  ebenso  hat  seine  Schrift  itpi?  xob^ 
Xr,'ovta5  '>püaat  xal  oh  YV(«p.-jj  KiaUtv  to»j^  a'/IJ-pcuTtoü^  (Inhaltsangabe  bei  Phot.  Bibl. 
c.  177)  Front  gemacht  gegen  Hieronymus  als  Vertheidiger  der  augustinischen 
Erbsündenlehre.  -—  Opp.  Mgr.  66.  S  ach  au,  Th.  Mopsv.  fragmenta  Syr.  Lps. 
1869,  ßäthgen  a.  a.  0.  —  Fritzsche,  De  Theod.  M.  vita  et  scriptis  1836. 
H.  Kihn,  Th.  v.  M.  und  lunilius  Afr.  als  Exegeten  1880.  RE  15,  396.  —  Ein 
Bruder  Theodors,  Polychronius,  Bischof  von  Apamea,  ist  nach  den  in  den 
Catenen  erhaltenen  Fragmenten  ein  hervorragender  Vertreter  antiochenischer 
Schrillauslegung  gewesen,  hat  Commentare  zum  Hiob,  Daniel,  Ezechiel  geschrie- 
ben, und  gegenüber  der  herrschenden  kirchlichen  Auffassung,  wie  sie  Apollinaris 
vertrat,  die  geschichtliche  Beziehung  des  Antichrist  im  Daniel  auf  Antiochus 
Epiphanes  festgehalten.     S.  Mgr.  101.     Bardenhewer,  Polychr.  1879. 

Der  antiocheuischen  Schule  verdankt  endlich  auch  Theodore t  seine  ge- 
lehrte Bildung.  Als  Knabe  aufgewachsen  in  der  Verehrung  frommer  Asketen, 
dann  in  einem  Kloster  in  der  Nähe  Antiochiens  erzogen,  ergriff  er  die  kirch- 
liche Laufbahn,  auf  welcher  er  vom  Lector  aufstieg  und  um  423  Bischof  von 
Kyros  oder  Kyrrhos  in  der  euphratensischen  Kiij^henprovinz,  einem  sehr  aus- 
gedehnten, aber  armen  Sprengel,  wurde.  Allerlei  ketzerische  Gemeinschaflen 
hat  er  in  dieser  östlichen  Gegend  bekämpft,  insbesondere  marcionitische  (vgl. 
S.  183).  Ein  sehr  gelehrter  und  vielseitiger  Theolog,  dessen  Commentare  zu 
den  Propheten,  den  Psalmen  und  dem  Hohenlied,  sowie  zu  sämmtlichen  pauli- 
nischen  Briefen  (einschliesslich  des  Hebräerbriefs)  das  vornehmste  exegetische 
Erbe  der  griechischen  Kirche  bilden.  An  die  Commentare,  welche  die  Frucht 
der  antiocheuischen  Schulung  zeigen,  aber  dem  vorherrschenden  kirchlichen 
Geist  sehr  wesentliche  Zugeständnisse  machen,  die  ihn  von  seinem  grossen  Vor- 
gänger Theodor  wieder  entfernen,  schliessen  sich  auch  die  ziemlich  späten 
Quaestioncs  in  Octateuchum  imd  in  Reg.  et  Chronic,  Erörterungen  einzelner 
exegetisch-dogmatischer  Fragen.  Seine  Kirchengeschichtc  s.  oben  S.  7  imd  309, 
seine  historia  religiosa  S.  371.  In  seiner  häreseologischen  Schrift  haeret.  fab. 
comp.  (alpETtx*?];  xaxo/iot^ta*;  e:ritoji-fj)  stellt  das  5.  Buch  aller  häretischen  Lehre 
den  gesummten  Bestand  der  kirchlichen  Lehre  gegenüber.  Die  Apologie  des 
Christcnthums  (■KXXfjvtxtijv  O'epaKeoxixY]  «aO-r|}ictTtuv,  de  curandis  graecoruni 
affectibus)  und  die  10  Reden  über  die  Vorsehung (icspl  ;:povo'.a;)  zeigen  beide, 
in  wie  hohem  Grade  die  christlich-kirchliche  Theologie  bei  allem  Gegensatz  gegen 
hellenische  Weisheit  selbst  auf  dem  Boden  griechischer  religiöser  Philosophie  steht. 
In  die  kirchliche  dogmatische  Polemik  gehören  dieAViderlegung  der  12Anathe- 
matismeu  Cyrills  und  die  drei  Dialoge  unter  dem  Titel:  'K&avt^rrj;  yj  Uohj- 
jiop^po^,  worin  die  bekämpfte  alexandrinische  Dogmatik  Cyrills  als  aus  verschie- 
denen Ketzereien  zusammengebettelte  Irrlehre  dargestellt  wird,  vor  Allem  freilich 
als  aufgewärmter  ApoUinarismus.  —  Zahlreiche  geschichtlich  werthvolle  Briefe. 
Opp.  ed.  J.  Sirmond,  4  Bde.  Par.  1642,  mit  einem  Auctarium  J.  Gamiers  1684 
—  ed.  Schulze  et  Nösselt,  Halle  1769  ff.,  5  Bde.  Mgr.  80— 84.  Ueber  Theod. 
Garnier  im  5.  Bde.  der  hall.  A.  E.  Binder,  Etudes  sur  Theod.  Gen.  1844. 
Specht,  Theod.  v.  Mopsv.  und  Theodorot   München  1871. 

Eine  Mittelstellung  nimmt  Isidor  von  Pelusium  ein,  Presbyt<>r  und 
Abt  eines  Klosters  bei  Pelusium  an  der  Östlichen  Hauptmünduug  des  Nil  (f  um 
486),  insofern  er  einerseits  Johannes  Chrysostomus  sehr  hoch  hielt,  und  in  seiner 
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Schriflbehandlung  Einwirkung  antiochcnischcr  Grundsätze  zeigt,  ohne  sie  conse- 
(]uent  durchzuführen,  und  anderseits  in  dogmatischer  Beziehung  der  in  seiner 
Nähe  herrschenden  Orthodoxie  des  Cyrill  sich  anschloss,  über  welchen  ihn  frei- 
lich die  Lauterkeit  der  geistlichen  Gesinnung  vortheilhafb  erhebt.  Seine  zahl- 
reichen Briefe  (ungefähr  2000),  theils  seelsorgerischen,  theils  exegetischen  In- 
halts (Erörterungen  einzelner  exegetischer  Fragen)  nach  Billius,  Ritters- 
h  US  ins  von  A.  Schott  vollständig  heraosg. :  Is.  Pel.  de  interpretatione  divinae 
scripturae  epp.  libri  5,  Par.  1638  IV^.  78.  H.  A.  Niemeyer,  De  Is.  Pel.  scriptis 
et  doctr.  1825.    RE  7,  361. 

2.  Der  antiochenischen  Richtung  tritt  jetzt  in  den  christologischen  Kämpfen 
eine  neualexaudrinische  gegenüber,  deren  Hauptvertreter  der  Bischof 
Cyrill  von  Alexandria  ist,  der  Neffe  und  Nachfolger  des  Theophilus,  von 
dem  er  auch  erzogen  worden  ist,  und  dem  er  an  fanatischer  kirchlicher  Herrsch- 
und Ränkesucht  gleicht.  An  der  Spitze  des  alexandrinischen  Pöbels  hat  er  die 
Juden  gewaltsam  aus  Alexandria  vertrieben.  In  den  daraus  entstandenen  Miss- 
helligkeiten zwischen  ihm  und  dem  Präfekten  Orestes  ist  dieser  von  dem  Mönchs- 
pöbel auf  Cyrills  Seite  durch  Steinwürfe  verletzt,  und  die  Philosophin  Hypathia, 
weil  sie  auf  Orestes' Seite  zu  stehen  schien,  scheusslich  ermordet  worden  (Socr. 
7,  15).  Seine  Schrift  gegen  Julian  s.  S.  316.  Als  Theologe  hat  er  eine  angesehene 
Schrift  über  die  Dreieinigkeit  geschrieben,  sein  Hauptwerk  gegen  Nestorius 
(5  Bücher),  Commentare,  welche  das  Schriftwort  vermittelst  der  allegorischen 
Methode  ganz  in  den  Dienst  der  speculativen  Dogmatik  ziehen.  Seine  17  Bücher 
über  „die  Anbetung  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  deuten  in  demselben 
Sinne  das  mosaische  Gesetz  spielend  aus,  wie  auch  die  sogen.  rXa^opd  Cabinetts- 
stücke  solcher  Auslegung  sind.  Seine  Festreden  (Xo^oi  Eoprastixoi)  bei  Ankün- 
digung des  Osterfestes  ergehen  sich  über  kirchliche  Zeitfragen.  Eine  kleine 
Schrift  an  dieAnthropomorphiten  (S.  424)  bespricht  ausser  der  durch  den 
Titel  bezeichneten  noch  andere  in  Mönchskreisen  bewegte  Fragen.  Opp.  ed. 
Aubert,  7  Bde.    Par.  1688.    Mgr.  66— 77.    Kopallik,  Cyr.  v.  AI.    Mainz  1881. 

Neben  den  beiden  in  den  kirchlichen  Kämpfen  hervortretenden  Richtungen 
(antiochenische  und  alexandrinischej  machen  sich  noch  zwei  andere  Strömungen 
bemerklich,  nämlich 

3.  die  der  mönchischen  Mystik,  der  geistlichen  auf  die  inneren  Seelen- 
zustände  gerichteten  Contemplatiou,  welche  das  wesentliche  Complement  zur 
Askese  bildet.  Frühester  literarischer  Repräsentant  dieser  in  der  Folgezeit 
ausserordentlich  fruchtbaren  Mönchsmystik  ist  der  sog.  ältere  Makarius 
(s.  S.  375)  aus  Oberägypten,  angebhch  ein  Schüler  des  heiligen  Antonius, 
Mr>nch  und  dann  Presbyter  und  Vorsteher  der  zahlreichen  Mönche  in  der 
sketischen  Wüste,  die  er  ein  halbes  Jahrhundert  bis  zu  seinem  Tode  (391)  ge- 
leitet haben  soll,  zugleich  ein  Bekenner  des  nicänischen  Glaubens,  um  desswillen 
er  unter  Valens  eine  Zeit  lang  vertrieben  wurde.  Er  gilt,  mit  welchem  Rechte 
muss  dahingestellt  bleiben,  als  der  Verfasser  von  50  Homilien  (ed.  Pritius,  Lps. 
1698,  deutsch  von  G.  Arnold,  Ein  Denkmal  des  alten  Christenthums,  Goslar 
1702)  sowie  einiger  anderer  Stücke  (Floss,  Mac.  Aegypt  epistolae,  homiliar. 
loci,  preces,  CoL  1851;  die  sog.  opuscula  ascetica  sind  spätere  Compilationen 
aus  den  Homilien).  Die  griechische  Freiheitslehre  wird  hier  durchbrochen  von 
der  mystischen  Betonung  menschlicher  Ohnmacht  und  Unzulänglichkeit,  welche 
nur  von  Gott  empfiEuigen  kann,  und  insofern  liegt  hier  eine  gewisse  Annäherung 
an  augustinische  Gnadenlehre,   aber   sie   geht  unbe&ngen    Hand  in  Hand  mit 
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jener  pelagianisirenden Freiheitslehre.  Opp. Mgr. 34.  S. Lindner,  symbolae  ad  hist. 
theol.  myst.  De  Macario.  Lps.  1846.  Förster  in  JdTh  1873,  439  ff.  —  Dies 
gilt  auch  von  Marcus  Eremita,  Mönch  in  der  sketischen  Wüste  um  400,  in 
dessen  9  Tractaten  (bei  Gall.  Vlll,  Mgr.  65)  man  Reformatorisches  (Ficker 
in  ZhTh  1868)  und  Pelagianisches  firiedlich  neben  einander  finden  kann.  IHe 
sententiöse  Form  der  Aussprüche  zeigt  sich  hier,  welche  überhaupt  in  der  con- 
templativen  Mönchsmoral  beliebt  wird.  So  in  den  Schriften  des  Evagrius 
Ponticus,  eines  Verehrers  des  Origenes,  der  unter  dem  Einfluss  der  3  grossen 
Kappadocier  sich  gebildet  hatte,  dann  im  Umgang  mit  den  beiden  Makarius 
lebte.  Gennadius,  wie  schon  Rufin,  übersetzte  Schriften  von  ihm,  welche  den 
Mönchen  nützlich  seien.  Gall.  YII,  661  ff.  Mgr.  40.  —  Wie  schon  hier  zum 
Theil,  so  noch  mehr  in  den  Sentenzen  des  heiligen  Nilus  blickt  auch  der 
klassisch  philosophische  Hintergrund  dieser  ganzen  asketisch-contemplatiren 
Denkweise  durch.  Den  höheren  Gesellschaftskreisen  der  Hauptstadt  Constan- 
tinoi)el  entstammend,  hat  dieser  Schüler,  Freund  und  Verehrer  des  Chrysostomus 
eine  hohe  weltliche  Stellimg  und  eine  mit  zwei  Kindern  gesegnete  Ehe  aufge- 
geben, hat  Frau  und  Tochter  einem  ägyptischen  Kloster  übergeben,  um  selbst 
mit  seinem  Sohn  (wie  viele  Andere  thaten)  als  Anachoret  am  Berge  Sinai  zu 
leben,  etwa  von  420  bis  440.  In  seinen  Briefen  (von  denen  viele  mehr  Sen- 
tenzen oder  Excerpte  sind,  die  nur  uneigentlich  jenen  Namen  tragen)  und 
paränetischen  Schriften  wird  das  mönchische  Leben  als  die  wahre  Philosophie 
Christi,  die  den  Menschen  ganz  und  allein  haben  will,  und  die  Weltvergessen- 
heit als  das  Mittel  für  die  Freiheit  der  Seele  und  die  Vereinigung  mit  Gott  ge- 
priesen, aber  auch  das  Zerrbild  des  handwerksmässigen  ordinären  Mönchthums, 
das  aus  der  Gottseligkeit  ein  Gewerbe  macht,  und  die  Gesinnung,  welche  in 
ihm  nur  Entziehung  von  den  bürgerlichen  Verpflichtungen  oder  Befriedigung 
der  Eitelkeit  sucht,  offen  gerügt;  die  Ge&hren  der  asketischen  Ueberspannung 
und  die  besondem  Versuchungen,  denen  der  Mönch  vergeblich  durch  Weltflucht 
sich  zu  entziehen  meint,  werden  nüchtern  ins  Auge  gefasst,  anderseits  auch  die 
in  den  grossen  betriebsamen  Mönchsgesellschafien  sich  von  selbst  einstellende 
neue  Art  von  weltlicher  Vielgeschäftigkeit.    Opp.  Mgr.  73. 

4.  Andere  Nebenströmungen  sind  die  durch  christliche  Philosophen 
repräsentirte.  Nemesius,  Bischof  von  Emisa  in  Phönicien,  steht  in  der  Art 
seiner  Philosophie,  wie  auch  der  Zeit  nach,  den  drei  Kappadociem,  insbesondere 
Gh^gor  von  Nyssa,  nah,  acceptirt  die  kirchlichen  Lehren  der  Trinität  und  Mensch- 
werdung, wendet  sein  Literesse  aber  mehr  den  neutraleren  Fragen  der  philo- 
sophischen Anthropologie  über  das  Wesen  des  Menschen,  Verhältniss  der  Seele 
zum  Leibe,  über  die  einzelnen  Seelenvermögen  u.  s.  w.,  über  Freiheit  und  Vor- 
sehung, zu  und  zeigt  neben  den  platonischen  Einflüssen  in  der  Hinwendung 
zu  empirischer  Naturbetrachtung  eine  stärkere  Einwirkung  auch  des  Aristoteles. 
Nem.  de  natura  hominis  ed.  Matthaei,  HaL  1802  Mgr.  40.  S.  Hub  er,  Philos. 
der  K.-V.  1869,  321  ff. 

Synesius  von  Cyrene,  geb.  um  370  aus  vornehmer  hellenischer  Familie, 
zu  Alexandria  in  Poesie,  Rhetorik  und  Philosophie  gebildet,  mit  Hypatia  be- 
freundet, hat  in  der  libyschen  Pentapolis  (Cyrenaica)  in  vornehmer  Müsse  gelebt, 
im  Interesse  der  Provinz  eine  Gesandtschaft  der  fünf  Städte  nach  Constantinopel 
geführt  (397  oder  398),  ^vor  Kaiser  Arkadius  eine  Rede  über  das  Königthum 
gehalten,  in  der  Hauptstadt  sehr  schvrüle  Zeiten  miterlebt  (s.  Al^uircioi  9j  mpl 
fcpovoia^,  griech.  und  deutsch  von  Krabinger  1836),  und  hat  in  schöngeistiger 
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Production  nach  Art  der  Sophisten  und  zugleich  in  seinen  Hymnen  neu- 
platonischer religiös-mystischer  Contemplation  gelebt,  ist  aber  dann  unter  starkem 
Widerstreben  seiner  ästhetisch-beschaulichen  Natur  durch  den  Bischof  Theophilus 
von  Antiochien  für  die  Kirche  gewonnen  und  zum  Bischof  von  Ptolemais  gemacht 
worden.  Seine  neuplatonisch  gefärbte  poetisch-religiöse  Speculation  wurde  hier 
die  Brücke;  er  hat  dabei  seine  dogmatische  Incorreotheit  offen  eingestanden, 
aber  auch  das  Gefühl  eines  inneren  Zwiespaltes  und  einer  der  philosophischen 
Müsse  höchst  lästigen  Belastung  durch  die  bischöflichen  Geschäfte  nicht  los- 
werden können;  f  um  414.  Die  Mehrzahl  seiner  Werke  steht  ausserhalb  der 
kirchlichen  Sphäre.  Neben  den  Hymnen  (am  besten  in  W.  Christ  etParanikas 
Anthologia  graeca  carminum  Christ.  Lps.  1871)  sind  seine  Briefe  kirchenhistorisch 
wichtig.  Opp.  ed.  Petav.  (1612)1633,  Krabinge r  (unvollendet)  1860.  Mgr.  66. 
R.  Volkmann,  Syn.  v.  Cyr.  1869.    Anderes  s.  RE  16,  112 ff. 

Wenn  bei  Synesius  neuplatonische  Ideen  und  kirchliches  Christenthum  nur 
locker  aneinander  gebunden  sind,  und  wenn  neuplatonische  Ideen  in  den  kirch- 
lichen Theologen  wie  Basilius,  Greg.  Naz.  u.  A.  im  kirchlich-positiven  Geiste 
verarbeitet,  aber  auch  von  demselben  beherrscht  sind,  so  zeigen  die  den  Namen 
des  Dionysius  Areopagita  tragenden  Schriften  (De  hierar chia  coelesti,  de 
hier,  ecclesiastica,  de  divinis  hominibus,  de  mystica  theologia;  ausserdem  12  Briefe, 
Ausg.  von  Corderius  Antw.  1634  u.  ö.,  Mgr.  3  und  4.  Deutsch:  L.  G.Y.  Engel - 
hardt.  Die  angebl.  Schriften  des  Dion.  Ar.  Sulzb.  1823)  eine  völlige  Durch- 
dringung des  kirchlichen  Christenthums  mit  neuplatonischen  Ideen  und  Um- 
setzung desselben  in  mystische  Philosophie  und  Mysteriosophie.  Durch  Abstraction 
von  allen  positiven  Bestimmungen  wird  zum  höchsten  bestimmungslosen  Ueber- 
seienden  als  dem  Wesen  aller  Wesen  aufgestiegen  (apophatische  Theologie),  das 
sich  nur  der  mystischen  Versenkung  ins  Namenlose  erschliesst,  durch  fortgehende 
Setzung  aber  positiver,  damit  aber  auch  verendlichender  Aussagen  (kataphatische 
Theologie)  ent£edtet  es  sich  zur  unendlichen  Vielheit  der  herabsteigenden  Kette 
von  Wesen,  die  am  Sein  theilhaben,  und  in  denen  das  Namenlose  zum  All- 
namigen,  das  Ueberseiende  zum  Sein  in  Allem  Sein  wird.  In  dieser  neu- 
platonischen Emanation  aller  Wesen  aus  der  Quelle  der  GK>ttheit  ist  auch  der 
christlichen  Trinität  eine  Stelle  eingeräumt.  In  der  „himmlischen  Hierarchie** 
der  höheren  Geisteswelt  vollzieht  sich  die  absteigende  Offenbarung  und  Er- 
leuchtung, und  anderseits  die  Vermittelung  für  das  stnfenmässige  Aufsteigen 
der  je  niedereren  Wesen  zur  Einung  mit  Gott.  Aber  mit  dieser  allgemeinen 
philosophischen  Anschauung  verknüpft  sich  die  Idee  der  Menschwerdung  des 
Logos  als  des  Herabsteigens  des  Göttlichen  in  die  menschliche  Sphäre  zur 
Vergottung  der  Menschheit.  Alle  Heilswirkung  für  den  Einzelnen  ist  aber  ge- 
gebunden an  die  Vermittelung  der  kirchl  ichen  Hierarchie  und  ihrer  Weihen, 
welche  unter  den  Gesichtspunkt  der  reinigenden,  erleuchtenden  und  vollenden- 
den Mysterien  gefisisst  werden.  —  Diese  Schriften  werden  zuerst  namhaft  gemacht 
auf  einer  kirchlichen  Versammlung  zu  Justinians  Zeit  (disputatio  cum  Severanis, 
633  oder  631,  s.  u.),  und  ¥rurden  firüh  als  Werke  des  von  Paulus  bekehrten 
Areopagiten  Dionysius  (AG.  17,  34)  angesehen.  Ihre  Entstehung  wird  neuerlich 
von  Vielen  dem  Ende  des  6.  oder  Anfimg  des  6.  Jahrhunderts  zugewiesen,  dürfte 
aber  wohl  schon  dem  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  angehören.  Dem  Verfiasser 
selbst  aber  (nach  ep.  7,  3  einem  Dionysius)  hat  die  Absicht,  seine  Schriften  als 
Erzengnisse  jenes  apostolischen  Areopagiten  auszugeben,  sicher  fem  gelegen; 
Was  den  Schein  einer  solchen  Entstehung  in  pauünischcm  Kreise  erzeugen  konnte. 
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ist  vielleicht  hinterher  durch  Interpellation  noch  verstärkt  worden.  S. F.  Hipler, 
Dion.  d.  Areop.  1861.  E.  Böhmer,  D.  Ar.  in  Giesebrecht's  und  Böhmer *8  Zeit- 
schrift: Damaris  1864,  2;  Xolte,  ThQ  1868.  J.  Dräseke,  Dionysiaka,  ZwTh 
1882,  300 ff.  Vgl.  Pitra,  Analecta  sacra  UI  und  dazu  Loofs,  ThLZ  1884 
Col.  554  f.  Anderes  RE  3,  616.  —  Zu  der  Frage  über  den  von  Dionysius  ver- 
ehrten Lehrer  Hierotheus:  Frothingham,  Stephan  Bar  Sudaili,  the  Sjrr. 
Mystic  and  the  book  of  Hierotheos  1886,  vgl.  Bäthgen,  ThLZ  1887  Nr.  10.— 
A.  Harnack,  DG  II,  426. 

5.  Die  Anwendung  der  überlieferten  Formen  griechischer  Dichtkunst 
auch  auf  christliche  Stoffe  zeigte  sich  schon  bei  den  auf  besondere  Veran- 
lassung hervortretenden  Versuchen  des  Apollinaris  (S.  413).  Ebenso  bat  um 
400  Nonnus  aus  Panopolis,  welcher  in  seinen  Dionysiaka  mit  ebensoviel  Fleiss 
und  antiquarischer  Gelehrsamkeit  als  rhetorischer  Künstelei  den  mythologischen 
Stoff  behandelte,  in  seiner  Paraphrase  des  Evangeliums  Johannis  die  evangelische 
Geschichte  in  Hexameter  gebracht  (Ausg.  von  Pas  so  w  1834,  Marcellus,  Par. 
1861,  Scheindler,  Lpz.  1881).  Der  zahlreichen  poetischen  Leistungen  des 
Gregor  von  Nazianz  ist  oben  (S.  415)  gedacht.  Das  in  seinen  Werken  abgedruckte 
Gedicht  Xpist^g  icaa^üiv  will  Dräseke  dem  Apollinaris  zusclireiben  (Jpr.  Th  1884) 
während  Andere  es  in  viel  spätere  Zeit  setzen  (J.  J.  Brambs,  de  auctor. 
tragoediae  Xp.  n.  Eichst.  1883).  Des  Synesius  H^-nmen  stehen  an  der  Grenze 
des  Christlichen.  —  Die  berühmte  classisch  gebildete  Athenerin  Athenais,  welche, 
zur  Gemahlin  Theodosius^  II  erhoben,  als  Kaiserin  das  Christenthum  und  den 
Namen  Eudokia  annahm,  zuletzt  im  heiligen  Lande  in  Zurückgezogenheit  als 
Freundin  der  Monophysiten  lebte,  hat  poetische  Paraphrasen  des  Octateuchs 
verfasst  und  die  christliche  Legende  von  Cyprian  von  Antiochia  und  der  heiligen 
Justina  in  Hexametern  besungen  (das  Erhaltene  und  von  Bandurini  Veröffent- 
lichte 8.  bei  Mgr.  85).  —  Die  'OfiT^poxevtpa  (oder  -xevtptuvsg) ,  aus  ganzen  und 
halben  Homerversen  zusammengesetzten  Darstellungen  der  heiligen  Geschichte, 
welche  jedenfEtlls  ungefähr  ihrer  Zeit  angehören,  hat  man  ihr  ebenfalls  zu- 
geschrieben. 

Ganz  vom  christlich-kirchlichen  Geiste  angeeignet,  populär  umgebildet  und 
in  ganz  andere  Bahnen  als  die  der  antiken  Metrik  geleitet,  erscheint  dann  die 
griechische  Poesie  in  den  liturgischen  Gesängen  und  Hymnen  (s.  Gesch.  des 
Gottesdienstes). 

6.  Auf  dem  syrischenSpr  achgebiet  setzt  sich  die Productivität  kirchlicher 
Poesie  oder  poetisch  geformter  Theologie  nach  dem  grossen  Vorbilde  £phraem*s 
fort-,  und  zwar  sowohl  in  kirchlichen  Reden  und  Abhandlungen,  als  in  Hym- 
nen und  liturgischen  Recitationen.  Vertreter  sind  Cyrillonas,  im  nördlichen 
Mesopotamien  (um  400),  Isaak  von  Antiochieu  in  Edessa,  dann  Antiochien 
(f  um  460),  Jakob  vonSarug,  gestorben  als  Bischof  von  Batnan  (Batnae) 
um  519,  dessen  Homilien  und  Predigten  im  syrischen  Gottesdienst  gelesen 
wurden ;  sein  Lobgedicht  auf  die  Mutter  Gottes  zeigt  ihn  bereits  als  Gegner  des 
chalced.  Concils,  also  in  der  Richtung,  welche  bereits  Rabulas  von  Edessa  (f  433) 
eingeschlagen  hatte  (s.  u.  Nr.  7).  S.  Proben  bei  B icke  11,  Ausgewählte  Gedichte 
der  syrischen  Kirchenväter,  Kempten  1872,  und  Ausgewählte  Schriften  der  syr. 
Kirchenväter.  Ebd.  1874. 

7.  Seit  der  Zeit  des  Chalcedonensischen  Concils  bewegt  sich  die 
griechbche  Theologie  im  Ganzen  in  den  festgelegten  Bahnen,  wobei  durch  den 
Geist   der  kirchlichen  Streitigkeiten   die  diabetische  Virtuosität  gefördert   und 
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im  Zusammenhang  hiermit  der  Einfiuss  aristotelischer  Philosophie  vermehrt 
wird,  originale  und  bahnbrechende  Leistungen  aber  im  Gttnzen  seltener  auftreten. 
Der  fortgehende  Einfiuss  der  neuplatonischen,  in  Alexandrien  und  Athen  ge- 
pflegten Philosophie  fuhrt  zu  fortgehenden  Bemühungen  des  christlichen  G^laubens, 
sich  mit  den  in  die  allgemeine  Zeitbildung  eindringenden  philosophischen  Vor- 
stellungen auseinanderzusetzen.  Aeneas  von  Gaza,  Schüler  des  Neuplatonikers 
Hierokles  und  Rhetor  zu  Alexandria,  schrieb  um  487  den  Dialog  Theophrastos, 
gegen  die  Lehren  von  der  Ewigkeit  der  Welt  und  der  Präexistenz  der  Seelen, 
und  fiir  die  Auferstehung  des  Leibes.  Zacharias  Scholasticus  oder  Rhetor, 
ebenfalls  in  Alexandria  unter  dem  Philosophen  Ammonius  Hermeae,  dann  in 
der  Rechtsschule  zu  Berytus  gebildet,  später  Bischof  von  Mitylene  auf  Lesbos, 
welcher  an  dem  Concil  von  Constantinopel  536  (S.  448)  theilnahm,  verfasste  unter 
dem  Titel  Ammonius  einen  Dialog  über  die  Lehre,  dass  die  Welt  nicht  gleich 
ewig  sei  mit  Gott,  sondern  dessen  Werk  und  Schöpfung.  Der  Dialog  des  letzt- 
genannten von  Tarin  US  hinter  der  Philokalie  des  Orig.  hrsgg.  1619,  die  Beider 
ed.  Boissonade,  Par.  1836  Mgr.  85. 

Unter  den  monophysitischen  Streitigkeiten  ragen  als  theologisch  bedeutende 
Führer  besonders  Severus  von  Antiochien  und  Xenajas  aus  Tahal  in 
Persien,  mit  griechischem  Namen  Philoxenus  genannt,  Bischof  von  Mabug 
(Hierapolis)  in  Euphratesia,  von  dem  die  sog.  philoxenianische  syrische  Ueber- 
setzung  des  N.  T.  den  Namen  trägt  (von  ihrem  Verfasser  Polykarp  dem  Philo- 
xenus gewidmet),  hervor.  Letzterer  hat  eine  Anzahl  Schriften  über  Trinität 
und  Menschwerdung  geschrieben  (Fragmente  bei  Assemani,  Biblioth.  Orient.  IT 
25  ff.).  Der  bedeutendste  Dogmatiker  und  Polemiker  im  Sinne  der  chalcedonischen, 
aber  im  Geiste  des  Cyrill  v.  Alex,  aufgefassten  Orthodoxie  ist  Leontius  von 
Byzanz,  einer  jener  scythischen  Mönche,  welche  519  in  Constantinopel  und  Rom 
für  die  sog.  theopaschitische  Formel  wirkten.  Leontius,  ein  Verwandter 
des  byzantinischen  Comes  Vitalian,  lebte  nachher  unter  den  Mönchen  bei  Jeru- 
salem (daher  auch  Leontius  Hierosolymitanus),  von  denen  er  zu  der  CoUatio 
cum  Severianis  533  oder  531,  wie  auch  zu  der  Synode  von  Constantinopolis  536 
deputirt  wurde.  Er  schrieb  3  Bücher  gegen  Nestorius  und  Eutyches,  weitere 
7  Bücher  gegen  Nestorius,  eine  Schrift  gegen  die  Monophysiten  und  mehrere  andere, 
sämmtlich  in  die  monophysitischen  Streitigkeiten  einschlagende  Schriften.  Auf 
ihn  ist  auch  der  Lihalt  der  Schrift  De  sectis  (eigentlich  Aeovrioo  axoXaaxcxoü 
BuC.  ox^Xta  änh  tpfuWjg  9eo8u>poo),  welche  erst  nach  seinem  Tode,  finihestens  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  zusammengestellt  ist,  zurückzuführen.  Leontius  zeigt,  wie 
das  fortgesetzte  gesteigerte  Literesse  an  der  dialectischen  Entwicklung  des 
Dogma  den  Einflüssen  des  Aristoteles  ein  wachsendes  Gewicht  gibt.  Opp.  Mgr.  86. 
—  Fr.  Loofs,  Leont.  v,  Byz.  L  1887  (Texte  und  Unters,  von  Gebhardt  und 
Hamack  IH,  1  und  2),  vgl.  ThLZ  1887,  col.  336  ff.  —  Dasselbe  Uebergewicht  des 
Aristoteles  zeigt  sich  bei  dem  gelehrten  und  vielseitigen  Johannes  Philo- 
ponus  (|xaTai6icovo(  nennt  ihn  Phot.  c.  55  wegen  seiner  Bekämpfung  des  Ghalced. 
Concils);  gleich  dem  Zacharias  Scholasticus  ein  Schüler  des  alexandrinischen 
Philosophen  Ammonius  Hermeae,  hat  er  an  den  monophysitischen  Kämpfen  zu 
Justinians  (und  Justins)  Zeit  lebhaften  Antheil  genommen.  Von  der  ohristo- 
logischen  Frage  aus  ist  er  durch  die  Fassung  der  Terminologie  der  Natur  und 
Hypostase  zu  Folgerungen  hinsichtlich  der  Trinität  gekommen,  welche  ihm  als 
Tritheismus  ausgelegt  worden;  Joh.  Ascusnages  U.A.  folgten  ihm  hierin. 
Ausser  seinen  rein  philosophischen  Schriften  hat  er  eine  (bis  auf  Fragmente  ver- 

Möller,  KiFchengeschichte,  Bd.  I,  28 
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lorene)  Schrift  Itaivfix^^  ^  icepl  £vu>aeu>^  veriiEisst,  gegen  den  Neuplatoniker  Proklua 
die  christliche  SchÖpfungslehrc  philosophisch  vertheidigt  in  der  Schrift  De  aeter- 
nitate  mundi,  einen  ausfuhrlichen  Gommentar  zur  mosaischen  Schopftmgslehre 
(icepl  xoop^icoita^)  und  eine  der  Orthodoxie  anstossige  Schrift  über  die  Auferstehung^ 
geschrieben.  Gallan  d  i  XU.  —  Trechsel  in  StKr.  1835.  A.  Nauck  in  Ersch 
u.  Gruber'a  Encycl. 

7.  Die  christologischen  Bewegungen. 

Literatur:  Die  Dogmengeschichten.  —  F.  Chr.  Baur,  G.  d.  Dreieinigkeit 
u.  Menschwerdung  I.  Dorner,  Entwicklungsgesch.  d.  Lehre  v.  d.  Person  Christi 
n,  24ff.  Hef ele,  Conciliengeschichte,  2.  A.  2.  u.  3. Bd.  Walch s  Ketzeif^eschichte, 
Bd.  5-7. 

L  Bis  zum  Ausgang  des  Nestorianischen  Streites. 

Quellen:  Die  Schriften  des  Apollin aris  (S.  412),  Gregor  Nyss.  (S.  415) 
und  der  unter  Nr.  6  genannten  Cyrill  AI.,  Theodor.  Mopsv.  und  Theo- 
doret  u.  A.  Die  Reste  der  zahlreichen  Schriften  des  Nestorius,  lateinisch 
bei  Marins  Meroator  (ed.  Baluz.  1684.  Gall.  "Vlll.  Ml.  48)  und  in  den  Con- 
cilienacten  (Mansi  IV  u.  Y);  das  bei  Mansi  ebenfalls  au%enommene  sog. 
Synodicon  (ed.  Lupus  1682,  auch  in  der  hallischen  Ausg.  des  Theodoret  V}. 
Auch  Vieles  in  den  Acten  der  Synode  von  Chalccdon  (Mansi  VT  u.  YII)  und 
des  Dreikapitelstreits  (Ebd.  IX).  Soerates  h.  e.  7,  29sqq.  Evagrius,  h.  e. 
1,  7 sqq.  Liberatus,  Breviarium  oausae  Nest  et  Eutych.,  ed.  Ghimerius  1675 
(auch  bei  Mansi  IX).    Anderes  s.  RE  10,  515. 

War  die  Gottheit  Christi,  des  Sohnes  GotteS;  darin  gefunden, 
dass  der  ewige  göttliche  Logos  dieser  Sohn  sei,  so  drängte  die 
Frage  weiter,  wie  denn  dieser  zugleich  die  geschichtliche  menschliche 
Person  Jesus  sein  könne,  d.  h.  wie  in  dem  Menschgewordenen  das 
Göttliche  mit  dem  Menschlichen  zur  Einheit  der  Person  zusammen- 
gehend zu  denken  sei.  An  der  rechten  Menschheit  musste  — 
wenigstens  theoretisch  —  ebenso  festgehalten  werden  wie  an  der 
Gottheit.  Gegen  doketische  Vorstellungen  hatte  schon  Origenes 
darauf  Werth  gelegt,  dass  in  Christus  nicht  bloss  eine  menschliche 
Leiblichkeit  als  Hülle  des  göttlichen  Logos  zu  denken,  sondern  auch 
eine  wahrhaft  menschUche  (vernünftige)  Seele  anzunehmen  sei.  Dies 
konnten  die  Arianer,  denen  der  Sohn  oder  (uneigentlich  so  ge- 
nannte) Logos  nach  seiner  höheren  Natur  doch  nur  ein  Geschöpf 
war,  nicht  zugeben,  Christus  war  ihnen  eben  das  überweltliche, 
aber  durch  die  menschliche  Geburt  verleibUchte  Geschöpf.  Die 
Athanasianer  aber  fühlten,  dass  im  Interesse  der  Erlösung  an  der 
Vorstellung  reeller  Menschwerdung,  also  an  der  Annahme  einer  voll- 
ständigen menschlichen  Natur  festzuhalten  sei,  so  schwierig  auch 
der  Gedanke  zu  vollziehen  war,  das  göttliche  Subject  in  wirklicher 
Einigung  mit  einer  vollständigen  Menschennatur  zu  denken,  wenn 
daraus  nicht  die  Vorstellung  einer  Doppelpersönlichkeit  erwachsen 
sollte.    Eben  desshalb  traten  sie  auch  dem  anziehenden  Versuch  des 
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Bischofs  Apollinaris  (s.  o.  S.  412)  entgegen,  auf  Grund  der  ortho- 
doxen Trinitätslehre  eine  wirkliche  Menschwerdung  Gottes  durch 
die  Lehre  zu  begründen ^  dass  in  der  Person  Christi  der  gött- 
liche Logos  das  sei,  was  in  anderen  Menschen  der  mensch- 
liche Logos  (Geist;  Vernunft);  so  dass  als  das  Menschliche  in  ihm 
nur  Seele  und  Leib ;  als  das  Göttliche  aber  die  geistige  Persönlich- 
keit anzusehen  sei.  Nur  hierdurch  werde  die  Einheit  der  gott- 
menschlichen Person  erreicht,  die  sonst  durch  die  Zweiheit  voll- 
ständiger Naturen  (doo  x&sia)  gesprengt  werde.  Zu  Grunde  gelegt 
war  dabei  die  sogenannte  platonische  Trichotomie,  welche  im  Menschen 
Geist,  Seele  und  Leib  unterscheidet.  Dieser  anziehend  und  mit 
rehgiöser  Wärme  durchgeführte  Versuch  schien  den  arianischen 
Vorwurf;  dass  man  2  Söhne,  einen  göttlichen  und  einen  menschlichen 
lehrC;  zu  vermeiden  und  zugleich  zahlreichen  früheren  Aussagen  von 
der  Annahme  des  Fleisches  durch  den  Logos  nahe  zu  stehen.  Aber 
in  ihrer  Zuspitzung  erschien  diese  Vorstellung  doch  als  eine  Beein- 
trächtigung der  Menschwerdung;  weil  Läugnung  der  Vollständigkeit 
der  menschlichen  Natur.  Die  alexandnnische  Synode  von  362 
(S.  409)  stellte  bereits,  vielleicht  schon  mit  Rücksicht  auf  beginnende 
apoUinaristische  Bewegungen,  den  Satz  auf;  dass  der  Erlöser  keinen 
empfindungs-  und  geistlosen  Leib  angenommen  habe.  Besonders 
aber  nahmen  nun  die  beiden  Gregore  die  Bekämpfung  dieser  Theorie 
des  ApoUinaris  auf.  Nur  eine  Vereinigung  Gottes  mit  einer  voll- 
ständigen Menschennatur  kann  die  Erlösung  und  Wiederherstellung 
des  ganzen  Menschen  bewirken.  So  betont  man  jetzt,  dass  in 
Christo  zwei  Naturen  zu  unterscheiden  seien,  wodurch 
nicht  zwei  Söhne  entstünden.  Wenn  zwar  Körper  sich  gegenseitig 
ausschlössen;  so  doch  nicht  geistige  Wesen ;  diese  können  sich  aufs 
innigste  miteinander  und  mit  Körpern  vereinigen.  Insbesondere  ist 
gerade  im  Menschengeiste  das  Mittelglied  zu  sehen;  durch  welches 
die  Verbindung  Gottes  mit  dem  Fleisch  sich  vollzieht.  In  diesem 
Gegensatz  waren  mit  Gregor  von  Nyssa  ^);  Diodor  von  Tarsus  und 
dessen  Schüler  Theodor  von  Mopsv.  u.  A.  einig;  aber  in  den 
Versuchen;  zwei  vollständige  Naturen  zur  Einheit  der  Person  des 
Gott-Menschen  verbunden  zu  denken;  traten  nun  zwei  BichtungeU; 
die  bereits  im  vierten  Jahrhundert  erkennbar  sind;  im  fünften  Jahr- 
hundert im  scharfen  Gegensatz  gegeneinander.  Aus  den  Anregungen 
des  Athanasius  und  auch  der  Ejtppadocier  entwickelt  sich  die  Bich- 
tung;  welche  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  also  die 
Realität  der  Menschwerdung  durch  die  Annahme  begründen   will; 

')  Antirrheticns  adv.  Apollinarium,  für  uns  Hauptquelle  für  dessen  Lehre. 
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dass   der  persönlich  gedachte  Logos   alles  Menschliche   (gleichsam 
das  Material  der  Menschennatur)  sich  als  Organ  und  Erscheinungs- 
form  direct   zueignet ,   völUg  assimiUert  und   so   unmittelbar  selbst 
zum   persönUchen  Subjekt   alles    menschlichen  Thuns   und  Leidens 
wird.     Infolgedessen  lässt  schon  Gregor  von  Nyssa  die  Vereinigung 
der  menschlichen  Natur   mit    der   göttUchen    zu  einer  Mischung 
(xpaatc)  werden,  worin  die  menschhche  endliche  Natur  verschwimmt 
und  vergottet  wird  in  der  unendlichen.     Bei  dieser  Auffassung  tritt 
die  dem  Gottmenschen  allerdings  zugesprochene  vernünftige  Menschen- 
seele in  der  Vorstellung  schattenhaft  zurück,  und  wird  in  den  gött- 
lichen Logos  verschlungen.     Daraus   erklärt  sich,  dass  die  von  der 
Kirche  mehrfach  zurückgewiesene  apoUinaristische  Vorstellung  trotz 
dieser  kirchUchen  Verwerfung  doch  thatsächUchen  Einfluss  gewinnt. 
Ein  grosser  Theil  der  Apollinaristen  macht  unter  einiger  Verhüllung 
des  von  der  Kirche  verworfenen  Differenzpunktes  Frieden  mit   der 
Kirche  (Teodoret,  h.  e.  5,  3  und  37)  und  verstärkt  und  beeinflusst 
hierdurch    die    neualexandrinische    Sichtung.      Schriften     des 
Apollinaris  selbst  und  seiner  Anhänger  gelangen  unter  den  Namen 
angesehener  Väter  der  Vergangenheit   zu   Einfluss  0«     So   predigt 
jetzt    unter   dem   gefeierten   Namen    des    Athanasius   in   Wahrheit 
Apollinaris:    „derselbe  ist  Sohn  Gottes  und  Gott  nach  dem  Geiste, 
Menschensohn  nach  dem  Fleisch;  nicht  schreiben  wir  dem  einen  Sohne 
zwei  Naturen  zu,   deren  eine  angebetet,   die  andere  nicht  angebetet 
wird,    sondern    eine    fleischgewordene    Natur    des    Gottes 
Logos  ((ita  y&otg  TOö  ^eoö  Xd^oo  aeoapxiojiivTj)".    Dies  von  Apollinaris 
stammende  Losungswort  wird  nun  von  Cyrill  von  Alexandria,  der 
sich  doch  als  Nachfolger  des  Athanasius  betrachtet,  lebhaft  ergriffen. 
Dieser  neualexandrinischen  Richtung  erscheint,  obwohl  sie  die  Zwei- 
heit  der  Naturen  nicht  leugnet,   doch   alles  Menschhche  in  Christo 
nur  als  Accidenz  an  der  Gottheit.    Der  göttliche  Logos  wird   zum 
Träger  auch  der  an  sich  menschhchen  Prädikate,  Maria,  die  Mutter 
des  Herrn,   wird   zur  Mutter  Gottes  (^eotöxog),  der  Logos  selbst 
wird  als  der  Gekreuzigte  bezeichnet. 


*)  Hierher  gehört  die  Gregor  dem  Wunderthäter  zugeBchriebene  Auslegung 
des  Glaubens  (4|  xaxa  {lipo^  icbxi^,  s.  Caspari,  Alte  u.  Nene  Quellen,  Christiania 
1879,  IfT.),  das  aus  dem  Briefe  des  Apollinaris  an  Kaiser  Jovian  (s.  Mai  scr. 
vett.  nova  Coli.  VIE,  1,  17)  entnommene,  dem  Athanasius  zugeschriebene  fie- 
kenntniss  von  der  Fleischwerdung  Gt)tte8  (Äthan,  opp.  ed.  montf.  2,  1),  ebenso 
ein  Brief  und  eine  Abhandlung  (icepl  rfj^  iv  Xptoxcp  hvovr^xo^  xob  ofoftatog  icp6( 
r^v  ^coTTixa),  welche  den  Namen  des  römischen  Bischöfe  Julius  tragen.  Vgl. 
hierüber  und  einiges  Andere:  Draeseke  in  JprTh  1883,  3,  1884,  2;  ZwTh 
1883,  4;  ZEG  6,  4. 
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Gegen  diese  Bichtung  tritt  nun  die  der  grossen  Antioc hener, 
des  Diodor  von  Tarsus  (S.  416)  und  seines  ihn  überragenden 
Schülers  Theodor  von  Mopsvestia  (S.  417),  in  entschiedenen  Gegen- 
satz. Beide  gehören  zu  den  Anhängern  der  orthodoxen  Trinitäts- 
lehre,  beide  aber  auch  zu  den  hervorragendsten  Gegnern  des  Apolli- 
naris.  Dieser  Gegensatz  bringt  die  Antiochener  auch  in  Spannung 
gegen  die  alexandrinische  Bichtung. 

Um  in  der  geschichthchen  Person  Jesu  die  Vorstellung  einer 
wirklichen  menschUch  sittlichen  Persönlichkeit  festzuhalten,  wird 
nicht  nur  die  Vollständigkeit,  sondern  auch  die  Selbständigkeit  und 
der  bleibende  Wesensunterschied  der  menschUchen  Natur  betont. 
Die  menschliche  Natur  ist  vollständig,  also  namentlich  auch  mit 
menschlich  freiem  Willen  begabt  zu  denken,  eine  wirklich  sittUche 
Entwicklung  Christi  ist  anzunehmen  (Luc.  2,  52;  Versuchung,  Geth- 
semane).  Christus  ist  nicht  nach  göttlicher  Natumothwendigkeit 
unsündlich,  sondern  vermöge  menschUcher,  auf  Wahlfreiheit  ruhender 
Entscheidung.  Die  menschliche  Natur  steht  allerdings  von  Anfang 
an  unter  der  Einwirkung  der  göttlichen  Natur  in  Folge  der  Ein- 
wohnung Gottes  (ivoLXTjaK;).  Aber  diese  Einwohnung  darf  nicht  als 
eine  physische  gedacht  werden,  da  eine  solche,  wenn  sie  etwas  an- 
deres als  allgemeine  göttliche  Allgegenwart  sein  sollte,  mit  der  Un- 
umschränktheit der  göttlichen  Natur  unvereinbar  ist;  sie  ist  vielmehr 
auf  das  ethische  Verhältniss  des  göttlichen  Wohlgefallens 
zurückzuführen  (s&5oxia),  durch  welches  allein  Gott  dem  Einen 
nahe  sein  kann,  während  er  dem  Andern  fem  ist.  Eine  solche 
ethische  Einwohnung  findet  bei  allen  Gerechten,  in  einziger  Weise 
aber  bei  Christo  statt,  weil  hier  der  Logos  durch  seine  Einwohnung 
den  ganzen  angenommenen  Menschen  mit  sich  vereinigt  und  ihm  an 
aller  göttlichen  Ehre  Antheil  gibt.  Als  ethisch  vermittelte  aber 
ist  die  Einigung  eine  mit  der  sittlichen  Entwicklung  Christi  wachsende 
und  vollendet  sich  erst  im  Zustande  der  Erhöhung,  in  welchem  der 
Mensch  wegen  seiner  untrennbaren  Zusammenfügung  (aovd^eta) 
mit  der  göttlichen  Natur  zur  Bechten  Gottes  gesetzt  und  mit  an- 
gebetet wird.  In  dieser  Zusammenfiigung  (nicht  Einung  oder  Ver- 
schmelzung) der  beiden  Naturen  bleibt  jede  unauflöslich  bei  sich, 
jede  hält  das  ihr  wesentlich  Eigenthümliche  auch  in  der  Verbindung 
mit  der  anderen  spröde  fest.  Dabei  läuft  dann  freihch  die  Einheit 
der  gottmenschlichen  Person  Gefahr,  zerspalten  zu  werden;  der  Gott 
Logos  wohnet  in  einem  Menschen,  als  seinem  Tempel. 

Beide  Bichtungen  geriethen  nun  im  nestorianischen  Streite 
in   heftigen  Kampf  miteinander.     Nestorius,   gebürtig  aus   dem 
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syrischen  G-ennanicia  und  in  Antiochia  gebildet,  hatte  sich  durch 
sein  strenges  Leben,  seinen  orthodoxen  Eifer  und  durch  seine  Pre- 
digten einen  bedeutenden  Ruf  erworben,  als  er  (10.  April  428)  zum 
Bischof  von  Constantinopel  erhoben  ¥nirde.  Sein  Presbyter  Ana- 
stasius  predigte  gegen  die  beliebt  gewordene  Bezeichnung  der  Maria 
als  Gottesmutter  (deoröxoc:),  was  grossen  Anstoss  erregte.  Nestorius 
nahm  sich  seiner  an:  nicht  Gott,  nur  der  von  ihm  angenommene 
Mensch  hat  eine  Mutter,  das  Geschöpf  hat  nicht  den  Ungeschaffenen 
geboren.  ^Die  lebendig  machende  Gottheit  nennen  sie  sterbUch  und 
wagen  es,  den  Logos  in  die  Fabeln  des  Theaters  herabzuziehen,  als 
ob  er  in  Windeln  gewickelt  worden  und  gestorben  wäre.^  Darin 
sah  das  Volk,  und  besonders  die  Mönche,  das  Geheimniss  der 
Menschwerdung  angetastet.  Geistliche  predigten  gegen  den  Bischof, 
Laien  unterbrachen  ihn  auf  der  Kanzel.  Der  Bischof  Cyrill  von 
Alexandria  benutzte  den  Gegensatz  der  dogmatischen  Bichtung,  um 
zugleich  den  Bivalen  auf  dem  Stuhl  der  Hauptstadt  zu  treffen,  setzte 
alsbald  alles  gegen  ihn  in  Bewegung,  nahm  auch  Schwester  und  G-e- 
mahlin  des  Kaisers  gegen  ihn  ein  und  gewann  für  seine  Auffassung 
auch  den  römischen  Bischof  Cölestin,  der  überdies  durch  die  Auf- 
nahme vertriebener  Pelagianer  bei  Nestorius  verletzt  war.  Auf  einer 
römischen  Synode  (430)  fordert  er  Widerruf  von  Nestorius  und 
mahnt  Cyrill  zur  weiteren  Verfolgung  der  Sache.  Dieser  verlangt 
im  Namen  einer  alexandrinischen  Synode  von  Nestorius  die  An- 
nahme von  12  dogmatischen  Sätzen  (Anathematismen),  welche  die 
alexandrinische  Ansicht  zum  schroffsten  Ausdruck  bringen.  Nestorius, 
der  den  Gesandten  keiner  Antwort  würdigt,  stellt  12  andere  Sätze, 
Gegenanathematismen  auf  (s.  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.  S.  238  ff.); 
andere  Männer  antiochenischer  Bichtung  wenden  sich  gleichfedls 
gegen  die  Cyrillischen  Sätze,  besonders  Theodoret  (opp.  V,  1;  vgl. 
rV,  1288).  Zur  Austragung  des  Streites  berief  Elaiser  Theodosius  II. 
eine  allgemeine  Synode  nach  Ephesus  (431).  Hier  verzögerte  sich 
die  Ankunft  der  Syrer,  und  unterdessen  erklärten  die  Bischöfe  unter 
der  Leitung  Cyrill's  und  des  Bischofs  Memnon  von  Ephesus  den 
Nestorius,  der  hier  von  vom  herein  als  Angeklagter  behandelt  wurde, 
wegen  Lästerung  Christi  für  abgesetzt,  obgleich  der  kaiserliche  Commis- 
sar  gegen  dies  Verfahren,  als  ein  vorschnelles,  protestirte.  Die  später 
ankommenden  römischen  Abgesandten  stimmten  bei.  Die  nun  ein- 
treffenden östlichen  Bischöfe  antworteten  jetzt  mit  der  Absetzung 
Cyrill's  und  seiner  Freunde.  Der  Kaiser  erklärte  auf  den  Bericht 
seines  Commissars  die  Beschlüsse  der  Cyrillischen  Versammlung  für 
ungültig  und  wollte  dann  die  beiderseits  ausgesprochenen  Absetzungen 
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bestätigen^  um  durch  Entfernung  der  Häupter  den  Streit  zu  er- 
ledigen. Aber  es  begannen  nun  Vergleichsverhandlungen;  in  denen 
Cyrill  Schritt  für  Schritt  in  der  Hauptstadt  und  am  Hofe  das 
Uebergewicht  erlangte.  Er  setzte  zuletzt  die  Verbannung  des 
Nestorius  durch^  musste  aber  sich  zur  Annahme  eines  vermittelnden 
•  Bekenntnisses  verstehen,  welches  die  Antiochener  zu  ihrer  Recht- 
fertigung dem  Kaiser  überreicht  hatten.  Dies  genügte  eigentUch 
seinen  Anschauungen  nicht,  da  es  die  antiochenische  Ansicht  nicht 
ausdrückUch  ausschloss,  was  er  doch  mit  seinen  Anathematismen 
beabsichtigt  hatte.  Dagegen  verstanden  sich  die  meisten  Antiochener, 
namentlich  der  Führer  Johannes  von  Antiochia  dazu,  den  Nestorius 
fallen  zu  lassen.  Cyrill  aber  und  seine  Richtung  erlangte  nun  doch 
wachsenden  Einfluss.  Anhänger  des  Nestorius  vnirden  verfolgt,  und 
das  Bestreben,  den  geschehenen  Vergleich  aufrecht  zu  erhalten, 
Uess  jetzt  auch  Johannes  von  Antiochia  und  den  Kaiser  auf  Seiten 
Cyrills  treten.  Eine  entschieden  antiochenische  Partei  asiatischer, 
aber  auch  thessaUscher  und  mösischer  Bischöfe  stand  jetzt  den  drei 
Patriarchen  des  Ostens  feindlich  gegenüber  und  wurde  nach  MögUch- 
keit  zurückgedrängt.  Nestorius  wurde  nach  Arabien  in  die  Ver- 
bannung geschickt,  seine  Schriften  wurden  verbrannt,  seine  Anhänger 
als  Simonianer  gebrandmarkt.  Dann  finden  wir  Nestorius  in  Ober- 
ägypten wieder,  bald  hier,  bald  dorthin  geschleppt,  und  man  weiss 
nicht,  wo  er  im  Tode  die  Ruhe  gefunden  hat.  Cyrill  suchte  den 
Sieg  weiter  zu  verfolgen.  Mit  ihm  verbunden,  verdammte  Rabulas 
von  Edessa,  früher  Schüler  Theodors  von  Mopsvestia,  die  Schriften 
Diodors  und  Theodors  und  vertrieb  einige,  der  antiochenischen  Rich- 
tung ergebene  Lehrer  von  der  Schule  von  Edessa,  obgleich  diese 
dem  Vergleich  früher  beigetreten  waren.  Aber  dem  Bestreben,  das 
Andenken  der  antiochenischen  Lehrer  herabzuziehen,  trat  Johann 
von  Antiochien  doch  entgegen,  und  der  Kaiser  verbot,  Männer,  die 
in  der  Gemeinschaft  der  Kirche  gestorben,  so  zu  verdächtigen. 
Nach  des  Bischofs  Rabulas  Tode  (435)  wurde  einer  der  vertriebenen 
Edessener,  Ibas,  ein  erklärter  Anhänger  Theodors,  sein  Nachfolger. 
Von  jenen  vertriebenen  Lehrern  hatten  sich  einige  nach  Persien  ge- 
wendet, wo  besonders  in  dem  wichtigen  Nisibis  die  Lehre  Theodor's 
hochgehalten  wurde.  Mit  diesen  persischen  Christen  bheb  Edessa  unter 
Ibas  in  regem  Verkehr,  als  die  entschiedene  Vertreterin  der  antiocheni- 
schen Dogmatik.  In  Folge  der  weiteren  Entwickelung  im  griechischen 
Reiche  ward  dann  (489  unter  Kaiser  Zeno)  die  Schule  von  Edessa, 
als  letzte  Burg  des  Nestorianismus  im  griechischen  Reiche,  zerstört, 
imd  dieser  fand  unter  persischer  Herrschaft  Zuflucht  und  eine,  von  der 
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Beichskirche  getrennte  (schismatische)  kirchliche  und  literarische 
Ausgestaltung.  Hier  blieben  die  antiochenischen  Lehrer^  vor  allen 
Theodor;  der  Ausleger  schlechthin;  im  höchsten  Ansehn. 

IL  Der  eutychianische  Streit  und  die  Synode  von 

Chalcedon. 

Quellen:  Die  Acten  bei  Mansi  V  und  VI,  wo  auch  die  Briefe  Leo^s 
(opp.  ed.  BaUerini  I,  ML  54  und  bei  Thiel,  Opp.  B,om.  pontif.  I).  Breviculas 
hist.  Eutych.  bei  Mansi  IX,  674  =  Gelasii  gesta  de  nomine  Acacü  8.  Thiel, 
Epp.  Ponti£  p.  70  sq.  610  sqq.  —  Die  Appellationen  Flavians  u.  Easeb.  Der. 
an  Leo  bei  Guerrino  Amelli,  S.  Leone  e  TOriente  Born.  1882  (s.  Grisar  in 
ZkTh  1883,  191  £  und  Mommsen  in  NA  XI  2,  1886,  361  f.).  Die  syrischen 
Acten  der  Bäubersynode :  deutsch  von  6.  Hoffmann  1873  (Kieler  Festschrift 
für  Olshausen);  syrisch  mit  engl.  Uebersetzung  v.  Perry:  The  second  syn.  of 
Ephes.  1887;  firanzös.  Martin,  Actes  de  brigandage  d^ifiSphese  1875  (und  ders., 
Lc  Pseudosynode  etc.  1875).  Ein  Bericht  Dioskur's  über  das  Chalc.  Concil, 
aus  dem  Koptischen  bei  Bevillout  in  d.  Bevue  l^gyptol.  1880,  187;  1882,  21; 
1883,  17  (S.  Krüger,  Monophys.  Streitigkeiten  1884)  wird  von  E.  Amelineaa, 
Monuments  pour  servir  k  lliistoire  de  T^gypte  Chret.  aux  IV.  et  V.  si^les, 
Par.  1888,  für  apokrj'ph  erklärt  (s.  ThLZ  1889  Nr.  2). 

Der  Gegensatz  der  beiden  christologischen  AufEassungen  bestand 
nach  jenem  unklaren  Compromiss  weiter  fort  und  verschärfte  sich 
aufs  Neue,  als  444  auf  CyriU  der  höchst  leidenschaftliche  und  ge- 
waltthätige  Dioskur  als  Bischof  von  Alexandria  folgte.  Er  betrieb 
beim  Kaiser  die  Absetzung  des  antiochenisch  gesinnten  Bischofs 
Irenäus  von  Tyrus.  Auf  der  Gegenseite  stand  neben  dem  Bischof 
Domnus  von  Antiochia  der  bedeutendste  Theologe,  der  Antiochener 
Theodoret,  Bischof  von  Kyros  am  Euphrat.  Dieser  hatte  sich  in 
den  früheren  Kämpfen  nie  zur  ausdrückUchen  Verdammung  des 
Nestorius  verstanden,  und  man  hatte  ihm  dieS;  da  er  sonst  zur  Ver- 
einigung willig  war,  nachgesehen.  Um  seinen  Einfluss  zu  brechen, 
befahl  jetzt  der  Kaiser  auf  Anstiften  Dioskur's,  dass  Theodoret 
sich  in  seinem  Sprengel  halten  und  nicht  nach  Antiochia  kommen 
sollte,  wo  er  eifrig  fiir  seine  Partei  redete  und  wirkte.  Er  bekämpfte 
jetzt  die  gegnerische  Ansicht  durch  seine  drei  Dialoge  unter  dem 
Titel  Eranistes  (S.  428),  worin  er  die  auch  in  der  Lehre  von  der 
Menschwerdung  festzuhaltende  Unveränderlichkeit  Gottes  betont  und 
gegen  die  Vermischung  der  beiden  Naturen  und  die  Herabziehung 
der  göttUchen  Natur  in  Leiden  und  menschhche  Affectionen  kämpft. 
Zum  eigentlichen  Streit  aber  kam  es  durch  den  alten  Archiman- 
drit-en  eines  Klosters  bei  Konstantinopel,  Eutych  es,  der  schon 
früher  ein  eifriges  Werkzeug  der  Cyrillischen  Partei  gewesen  war,  auch 
den  römischen  Bischof  Leo  gegen  die  Antiochener,  als  gegen 
Nestorianer;  einzunehmen  gesucht  hatte.  Christus,  sagte  er,  ist  zwar 
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aus  zwei  unterschiedenen  Naturen  entstanden,  aber  nach  der  Eini- 
gung  ist  nur  eine  Natur  zu  bekennen;  die  Menschheit  des  Gottes 
Logos  ist  so  von  der  Gottheit  durchdrungen  und  angeeignet;  dass 
auch  der  Leib  Christi  nicht  als  eines  Wesens  mit  dem  unsrigen 
anzusehen  ist.  Diese  Steigerung  der  alexandrinischen  Dogmatik, 
übrigens  ohne  dogmatische  Schärfe  und  daher  mit  einer  gewissen 
Derbheit  vorgetragen,  verletzte  auch  Parteigenossen.  Vergeblich 
hatte  Donmus  von  Antiochia  ihn  als  einen  Apollinaristen  beim  Kai- 
ser denuncirt.  Jetzt  verklagte  Eusebius,  Bischof  von  Dorylaeum, 
selbst  ein  heftiger  Gegner  des  Nestorius  und  eifnger  Anhänger 
CyriUs,  ihn  beim  Patriarchen  Flavian  von  Constantinopel  auf  einer 
lokalen  Synode  daselbst  (448).  Flavian,  ein  gemässigter  Anhänger 
der  antiochenischen  Richtung,  liess  sich  nur  mit  Widei*streben  darauf 
ein,  weil  er  den  Fanatismus  der  Alexandriner  kannte.  Eutyches 
wurde  wegen  jener  Lehre  verurtheilt;  er  hatte  aber  eine  mächtige 
Partei,  den  Hof  und  Dioskur  für  sich,  der  diese  Gelegenheit  ein- 
zugreifen bereitwillig  ergriff.  Begünstigt  durch  die  Kaiserin,  erlangte 
Eutyches  Revision  seines  Prozesses  auf  einer  neuen  Versammlung  zu 
Constantinopel  449,  die  aber  nur  das  ftühere  Urtheil  bestätigte. 
Jetzt  betrieb  Dioskur  die  Berufung  eines  ökumenischen  Conzils,  dem 
sich  Flavian  und  der  römische  Bischof  Leo  vergeblich  widersetzten. 
Hier  sollte,  wie  schon  das  kaiserliche  Ausschreiben  sagt,  der  Nesto- 
rianismus  bis  auf  die  letzte  teuflische  Wurzel  ausgerottet,  d.  h.  die 
antiochenische  Lehrart  völhg  unterdrückt  werden.  Dioskur  er- 
öfinete  im  August  449  diese  Synode  zu  Ephesus,  welche  unter 
dem  rücksichtslosesten  Terrorismus  desselben  stand.  Eutyches  wurde, 
ohne  dass  sein  Ankläger  Eusebius  von  Dorylaeum  auch  nur  gehört 
wurde,  wieder  eingesetzt,  Flavian  und  Eusebius  durch  die  einge- 
schüchterten Bischöfe  abgesetzt.  Als  einige  Bischöfe  Miene  machten, 
dagegen  Vorstellungen  zu  erheben,  rief  Dioskur  Soldaten  und  Mönche 
in  die  Versammlung,  welche  mit  Geschrei  und  Drohungen  den  letzten 
Widerstand  beseitigten.  „Schneidet  sie  entzwei,  die  von  zwei  Na- 
turen reden,"  rief  man.  Flavian  wurde  gröbUch  misshandelt,  dann 
in  die  Verbannung  transportirt;  auf  dem  Wege  starb  er.  Der 
römische  Legat  Hilarius,  der  gegen  seine  Absetzung  protestirt 
hatte,  rettete  sich  durch  heimliche  Flucht  nach  ItaUen,  desgleichen 
Eusebius  von  Dor.  Li  den  späteren  Sitzungen  waren  auch  die  an- 
gesehensten Antiochener,  Ibas  von  Edessa,  Lrenäus  von  Tyrus,  Theo- 
doret  und  Domnus,  abgesetzt  worden,  und  der  Kaiser  verbot  die 
Schriften  Theodorets ,  welche  verbrannt  werden  sollten.  Diese 
„Räubersynode"  (Latrocinium  Ephesinum),  wie  sie  zuerst  Leo  der 
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Grosse  nannte^  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  Herrschaft  der  ale- 
xandrinischen  Lehre  '). 

Aber  der  Umschwung  erfolgte  bald,  mit  dem  Tode  Theodosius'  H., 
dem  seine  Schwester  Pulcheria  mit  ihrem  Gemahl,  dem  tüchtigen 
Marcianus,  folgte.  Der  römische  Bischof  Leo  hatte  bereits  früher 
in  einem  Briefe  an  Flavian  vom  13.  Juni  449  die  dogmatische  Ent- 
scheidung zu  geben  gesucht,  durch  Fixirung  einer  rechten  Mitte 
zwischen  Nestorius  und  Eutyches,  auf  der  Räubersynode  aber  waren 
seine  Legaten  gar  nicht  zum  Worte  gekommen.  Nach  derselben 
hatte  er  auf  einer  abendländischen  Versammlung  alle  ihre  Beschlüsse 
verworfen.  Alle  durch  die  Räubersynode  Vergewaltigten  setzten 
ihre  Hofihungen  auf  den  römischen  Bischof  und  erhoben  sein  An- 
sehen, so  auch  Theodoret  in  sehr  starken  Ausdrücken.  Leo  wünschte 
nun  durch  seine  blosse  Autorität  oder  auf  einer  abendländischen, 
unter  seiner  Leitung  stehenden  Synode  die  Entscheidung  zu  geben. 
Aber  in  Constantinopel  zog  man  die  Veranstaltung  einer  ökumenischen 
Synode  vor.  Unter  den  Vorbereitungen  auf  dieselbe  soll  auch  Dioskur,  • 
begleitet  von  eifrigen  Anhängern,  nach  Constantinopel  gekommen 
sein,  wo  es  in  Gegenwart  des  Kaiserpaares  zu  sehr  hitzigen  Er- 
örterungen kam.  Das  Concil  trat  zu  Chalcedon  451  zusanmien, 
kassirte  die  Räubersynode,  setzte  Dioskur  wegen  seiner  Gewalt- 
thätigkeiten  ab,  erkannte  allerdings  Cyrill,  aber  anderseits  auch 
Theodoret  als  rechtgläubig  an,  letzteren  freiUch  erst  nach  sehr  pein- 
lichen Scenen,  nachdem  er  sich  doch  noch  zu  einer  Verdammung 
des  Nestorius  verstanden  hatte.  Auf  Grund  der  früheren  Eintrachts- 
formel von  433  und  besonders  des  Briefes  Leo's  an  Flavian  wurde 
das  Bekenntniss  dahin  formulirt,  dass  Christus  der  Gottheit 
nach  eines  Wesens  mit  dem  Vater,  der  Menschheit  nach 
eines  mit  uns  (abgesehen  von  der  Sünde)  sei,  und  dass 
dieser  eine  und  selbe  Christus  in  zwei  Naturen  erkannt 
werde,  welche  zwar  unvermischt  und  ohne  in  einander 
überzugehen,  aber  auch  unauflöslich  und  untrennbar 
(aooYx^üDC,  atp^TTTüDc,  aStaip^cog,  or/coptotax;)  vereinigt  seien,  indem 
auf  keine  Weise  der  Unterschied  der  Naturen  durch  ihre 
Einigung  aufgehoben  werde,  vielmehr  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  beiden  Naturen  erhalten  blieben  und  nur  zur 
Einheit  der  Person  oder  Hypostase  zusammengingen.  Hier- 
mit sollte  sowohl  der  Monophysitismus   des  Eutyches,  als  auch  die 


')  Den  Verlauf  dieser  berüchtigten  Versammlung  lernen  wir  aus  den  Acten 
der  späteren  Synode  von  Chalcedon  kennen,  wozu  die  neuerlich  veröffentlichten 
syrischen  Acten  wesentliche  Ergänzungen  liefern. 
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dem  Nestorius  Schuld  gegebene  Spaltung  der  Personeneinheit  Christi 
verworfen  sein.  Aber  diese  chalcedonensiche  Formel  mit  ihren  sorg- 
faltigen Bestimmungen  über  die  Art  und  Weise^  wie  menschliche 
und  göttliche  Prädicate  von  der  einheitUchen  Person  Christi^  und 
wie  auch  je  von  den  beiden  Naturen  auszusagen  seien^  erhielt,  da 
sie  sich  gegen  ein  Extrem  der  alexandrinischen  Richtung  wendete^ 
von  selbst  das  Ansehen  eines  Zugeständnisses  an  die  antiochenische 
Richtung;  und  war  auch  in  der  That  für  alle  Anhänger  des  Eigen- 
thümlichen  der  Cyrillischen  Lehrart  ein  wenig  befriedigender  Aus- 
druck. Daher  wurde  für  zahlreiche  Anhänger  dieser  alexandrinischen 
Richtung,  die  sogenannten  Monophysiten,  die  Formel  von  Chal- 
cedon  zum  Stein  des  Anstosses.  Es  kam  zu  jenen  die  Kirche  tief 
zerrüttenden,  das  Reich  schwächenden  monophysitischen  Streitig- 
keiten, welche  sich  durch  die  zweite  Hälfte  des  5.  und  das  ganze 
6.  Jahrhundert  hinziehen,  ja  in  ihrer  Fortsetzung  als  monothe^ 
letische  Streitigkeiten  noch  das  ganze  7.  Jahrhundert  erfüllen, 
überdies  aber,  wie  schon  der  nestorianische  Streit,  zur  endlichen 
Ausscheidung  einer  grossen  schismatischen  Gemeinschaft  aus  der 
Reichskirche  fuhren. 

8.  Die  monophysitischen  Streitigkeiten. 

Quellen:  Die  Acten  und  Papstbriefe  bei  Mansi,  VlI — ^IX,  die  letztem 
am  besten  bei  Thiel,  epp.  Rom.  Pont.  I,  Braunsb.  1867.  Die  Kircbengesch. 
des  Zacharias  Rbetor,  syrisch  bei  Land,  Anecdota  Syr.  lU,  1880  (Fragmente 
bei  Assemani,  BibL  Or.  ü,  55  sqq.  u.  A.  Mai,  Script,  vet.  nova  coli.  X; 
vgl.  Krüger,  Monophys.  Streitigkeiten  1884,  20  f.).  Evagrius  h.  e.  1.  2 — 6. 
Theodorus,  Lector,  Fragmenta  (s.  o.  S.  309).  Liberatus,  Breviarium  und 
(Gelasius)  Breviculus,  s.  o.  S.  434  und  440.  Die  Eirchengeschichte  des  Jo- 
hannes V.  Ephesus,  syrisch  bei  Cureton,  the  third  part  of  the  eccles.  bist, 
of  J.,  B.  of  Ephes.,  Oxford  1853,  englisch  von  J.  Payne-Smith,  Oxf.  1860, 
deutsch  von  Schön felder  1862  (Anderes  von  Job.  v.  Eph.  bei  Laud,  Anect. 
Syr.).  Theophanes,  Gonf.  Chronographia  ed.  Goar  (Combefis.),  Par.  1655  (auch 
ed.  Classen  in  Niebuhrs  corp.  scr.  Byz.)  und  bes.  ed.  de  Boor,  2  Bde.  Lps. 
1883.  85  (mit  der  histor.  tripert  des  Anastasius  Bibliothecarius).  —  Die  Chro* 
nisten  Marcellinus,  Victor  Tunnunensis,  Malala  u.  A.  —  CyrilliScythopolitani 
vita  S.  Euthymii  abb.  in  Cotelerii  monum.  eccl.  graec.  11,  200  (kürzer  in 
Analecta  gr.  ed.  Lop  in.,  Montfauc.  etc.  Par.  1688.).  L  conti  us  Byz. 
(s.  o.  S.  433),  libri  3  adv.  Nest,  et  Eutychianos,  de  sectis  (o^oXia  Xeovtioo  ärch 
(pfuy?]^  9eoSa»poo),  libri  3  adv.  Nest.,  contra  monophys.  u.  a.  Mgr.  86.  Timo- 
theus  Presb.  de  receptione  haeret.  bei  Cotelerius,  Monum.  eccL  gr.  11,  377. 
Patrum  doctrina  de  verbi  incam.,  Justiniani  imper.  (angeblich)  tractatus  u. 
Einiges  andere  bei  A.Mai,  Script,  vett.  nov.  coli.  YII.  Anastasius  Sinaita, 
hh-fi^^ot;  adv.  Acephalos  Mgr.  89.  —  Gelasius,  de  duabus  naturis  in  Chr. 
adv.  Eut.  et  Nest,  (bei  Thiel,  epp.  R.  Pont.).  Vigilius  Taps.  adv.  Nest,  et 
Eutych.  (Ml  58).  Rusticus,  adv.  Acephalos  (Ml  67)  u.  A.  m.  —  Gieseler, 
Comm.  qua  Monophysit.  .  .  .  opiniones  . .  .  illustrantur,  2  partes,  GK>tt.  1835  u. 
1838.    Loofs,  Leontius  von  Byzanz,  1887,  bes.  S.  49  ff.    Krüger,  a.  a.  0. 
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Zunächst  erregte  der  von  Chalcedon  zurückkehrende  Mönch 
Theodosius  in  Palästina  durch  seine  fanatische  Predigt  gegen 
das  Concil  einen  furchtbaren  Aufstand.  Mit  Hilfe  befreiter  Sträf- 
linge wurde  Jerusalem  mit  Brand,  ßaub  und  Mord  erfüllt,  der 
Bischof  Juvenal  musste  fliehen  und  Theodosius  herrschte  20 Monate 
an  seiner  Stelle.  Vergeblich  bemühte  der  Kaiser  sich,  die  Vor- 
urtheile  der  Mönche  zu  überwinden,  auf  deren  Seite  übrigens  auch 
die  Sympathien  der  Kaiserin -Wittwe  Eudokia  standen,  welche  in 
Palästina  lebte  ^).  Auch  nach  Niederschlagung  des  Au&tandes  blieb 
Theodosius  bei  den  Mönchen  am  Sinai  der  Hand  des  Kaisers  ent- 
rückt. In  Aegypten  erkannte  eine  grosse  Partei  die  Absetzung 
Dioskur's,  der  in's  Exil  hatte  wandern  müssen,  nicht  an.  Die  Wahl 
des  Proterius  ftihrte  zu  Aufruhr  und  Blutvergiessen,  wobei  Sol- 
daten vom  Pöbel  im  ehemahgen  Serapistempel  (jetzt  einer  £[irche) 
lebendig  verbrannt  wurden.  Proterius  hielt  sich  nur  durch  den 
Schutz  des  Militärs,  die  Anhänger  Dioskur's  sammelten  sich  um 
den  Presbyter  Timotheus  Aeluros,  der  den  Dioskur  in  die 
Verbannung  begleitet  hatte,  jetzt  aber  nach  dem  Tode  Marcians 
zum  Patriarchen  erhoben  wurde  *).  In  dem  darüber  sich  erheben- 
den Aufstand  wurde  Proterius  an  heiUger  Stätte  erschlagen.  Kaiser 
Leo  I.  stellte  zwar,  nachdem  sich  die  Gutachten  der  meisten 
Bischöfe  für  Beibehaltung  der  chalcedonensischen  Lehre  erklärt  hatten, 
die  Autorität  der  Staatskirche  äusserUch  wieder  her.  Timotheus 
Ael.  wurde  verbannnt  460  und  Timotheus  Salophakiolus  an  seine 
Stelle  gesetzt,  der  doch  der  monophysitischen  Stimmung  einigermassen 
Rechnung  trug.  Aber  auch  in  Antiochien,  also  auf  einem  bis 
dahin  der  alexandrinischen  Lehre  nicht  günstigen  Boden,  trat  jetzt 
der  Monophysitismus  hervor,  vertreten  durch  den  Mönch  Petrus 
FuUo  (Fva^eöc),  welcher  von  des  Kaisers  Leo  Schwiegersohne,  dem 
Isaurier  Zeno,  begünstigt  wurde.  Petrus  setzte  um  470  durch, 
dass  in  der  Uturgischen  Formel  des  Trishagion  die,  auf  die  zweite 
Person  der  Gottheit  bezügUchen,  Worte:  „der  für  uns  gekreuzigt 
ist"  eingefugt  wurden,  mithin  der  zweiten  Person  der  Gottheit  un- 
mittelbar das  menschliche  Leiden  beigelegt  wurde.  Nach  dem  Tode 
Leo's  (474)  und  seines  Enkels  Leo's  U.  folgte  Zeno  selbst,  der 
aber  bereits  475  von  Basiliskus  gestürzt  wurde.  Dieser  stützte 
sich  auf  die  Gegner  der  chalcedonensischen  Synode,  die  er  in  einem 


')  Grcgorovius,  Athenais  oder  Gesch.  einer  byzantinischen  Kaiserin. 
Lpz.  1882,  S.  226  ff. 

•)  AUoupo^  bei  Evagr.,  "EXoapo^  bei  Theophanes,  vielleicht  (Geizer  in 
JprTh  1883,  316  ff.)  ==  Hemlos,  vgl  Tbeophan.  chron.  174  ed.  de  Boor. 
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Rundschreiben  (476)  ausdrücklich  verwarf.  An  500  Bischöfe  ge- 
horchten und  unterschrieben.  Timotheus  Aelurus  und  Petrus  Fullo 
kehrten  zurück,  aber  Basiliskus  wurde  bald  von  Zeno  gestürzt;  der 
nun  die  Geltung  der  chalcedonensischen  Synode  wiederherstellte. 
Petrus  MonguS;  welcher  in  Alexandria  auf  den  inzwischen  ge- 
storbenen Aelurus  gefolgt  war,  musste  weichen,  ebenso  Petrus  Fullo 
in  Antiochien.  Aber  die  Leidenschaften  waren  hier  so  heiss,  dass 
einer  seiner  orthodoxen  Nachfolger  in  der  Kirche  zu  Tode  gemartert 
wurde.  Der  Versuch,  den  verderblichen  Zwist  durch  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zu  heilen,  legte  sich  dem  Zeno,  der  ja  früher 
Petrus  Fullo  begünstigt  hatte,  nahe.  Zeno  erliess,  auf  den  Rath 
seines  Patriarchen  Akacius,  der  sich  bereits  mit  Petrus  Mongus  in 
Aegypten  verständigt  hatte,  ein  Unionsdecret  (Henotikon  482, 
Evagr.  3,  14),  welches  den  Frieden,  durch  Vermeidung  der  streitigen 
Ausdrücke,  durch  ausdrückliche  Billigung  der  Lehre  Cyrill's  und 
durch  eine  zweideutige  Stellung  zum  chalcedonensischen  Concil  zu 
stiften  dachte. 

Das  Henotikon  verfehlte  natürlich  seinen  Zweck.  Li  Aegypten 
nahm  es  der  monophysitische  Patriarch  Petrus  Mongus  zwar  an  und 
wurde  desshalb  in  seinem  Patriarchate  bestätigt,  wie  auch  Petrus 
Fullo  485  auf  den  Stuhl  von  Antiochia  erhoben  wurde.  Allein  die 
strengeren  Monophysiten  sagten  sich  ebenso  davon  los,  als  die  An- 
hänger des  Chalcedonense,  wie  der  von  dieser  Partei  erwählte 
Patriarch  Johannes  Talaja.  Und  diese  fanden  nun  Beistand  an  Rom, 
wo  Felix  lU.,  nachdem  seine  Mahnungen  ungehört  geblieben  und 
seine  Abgesandten  sich  hatten  einschüchtern  und  von  Akacius  auf 
seine  Seite  ziehen  lassen,  das  Henotikon  verwarf  und  (484)  über 
Akacius,  als  den  eigentlichen  Urheber,  den  Bann  aussprach,  ebenso 
über  Petrus  Fullo.  Die  Kirchengemeinschaft  zwischen  der 
lateinischen  und  der  offiziellen  griechischen  Kirche 
war  damit  abgebrochen,  aber  die  zahlreichen  Anhänger  des 
chalcedonensischen  Concils  in  der  griechischen  Kirche,  in  Constantinopel 
besonders  die  Akoimetenmönche  des  Klosters  Studion,  blieben  in 
Verbindung  mit  Rom.  Zeno's  würdigerer  Nachfolger  Anastasius  ^) 
(seit  491),  der  von  Haus  aus  der  monophysitischen  Auffassung  zu- 
neigte, aber  bei  seiner  Thronbesteigung  sich  dem  Patriarchen  ver- 
pflichtet hatte,  keine  weitem  Neuerungen  über  das  Henotikon  hinaus 
vornehmen  zu  wollen,  hielt  dasselbe  in  der  That  aufrecht,  aber  die 
Bemühungen,  es  mehr  und  mehr  im  monophysitischen  Sinne  auszu- 
beuten,  mehrten   sich.    Ln  Orient  trat  der   von  Petrus  Fullo  in 

>)  Vgl.  A.  Rose,  Kaiser  Anastasius  I.    1.  ThL   Halle  1882. 
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Antiochia  zum  Bischof  von  Hierapolis  (Metropole  der  ostsyrischen 
Provinz  Euphratensis)  erhobene  Xenajas  (Philoxenus)  gegen  den 
Nachfolger  des  Petrus^  Fla  vi  an  von  Antiochien,  immer  kühner 
für  den  Monophysitismus  ein  und  wurde  dabei  vom  Kaiser  begünstigt. 
In  Constantinopel  selbst  zwar,  wohin  er  gekommen  war,  richtete  er 
gegen  den  Patriarchen  Macedonius  und  die  Stimmung  der  Bevöl- 
kerung nichts  aus.  Aber  in  Antiochia  nöthigte  er  Flavian  zu  fort- 
gesetzter Nachgiebigkeit.  Zuletzt  aber  kam  es  zwischen  den  von 
ihm  fanatisirten  Mönchen  und  den  dem  Flavian  zu  Hilfe  eilenden 
cölesyrischen  zu  Mord  und  Todtschlag.  Ebenso  sah  sich  der  Patriarch 
Elias  von  Jerusalem  von  monophysitischen  Leidenschaften  umdrängt; 
in  Constantinopel  aber  trat  jetzt  der  bedeutendste  theologische  Ver- 
treter der  monophysitischen  Partei,  Severus,  auf  und  schürte  gegen 
den  Patriarchen  Macedonius  ^  der  schliesslich  (511)  sich  heimlich 
entfernte.  Auf  Betrieb  des  Xenajas  verlangte  nun  der  Kaiser  von 
Flavian  v.  Ant.  und  Elias  von  Jerusalem  die  Abhaltung  einer  Synode 
zu  Sidon,  auf  welcher  sie  zu  Beschlüssen  gegen  das  chalcedonensische 
Concil  gedrängt  werden  sollten.  Sie  kamen  mit  einer  persönlichen, 
sehr  geschraubten  Erklärung  zuvor,  dass  sie  alle  Ketzereien  und 
Neuerungen  der  Lehre  verwürfen  und  auch  nicht  annähmen,  was  zu 
Chalcedon  vorgefallen,  wegen  der  daher  entstandenen  Aergemisse. 
Hierdurch  wussten  sie  das  Zustandekommen  der  beabsichtigten 
Synode  zu  verhindern.  Dagegen  erklärte  Xenajas  nun  an  der  Spitze 
einer  Versammlung  zu  Antiochia  Flavian  für  abgesetzt  und  erhob 
Severus  an  seine  Stelle.  Elias  von  Jerusalem,  gestützt  auf  das  Volk 
und  die  Mönche,  erkannte  aber  Severus  nicht  an  und  wurde  des- 
halb durch  den  kaiserUchen  Statthalter  entfernt.  Jetzt  aber,  wo  in 
Constantinopel  der  Widerstand  gegen  den  ketzerischen  Kaiser  wieder 
bis  zimi  Aufruhr  angewachsen  war,  erhob  sich  der  Feldherr  Yita- 
lian  an  der  Spitze  der  Truppen  und  trat  für  die  Sache  der  chal- 
cedonensischen  Partei  ein  ^).  Der  Kaiser  musste  versprechen,  die 
Vertriebenen  zurückzurufen  und  mit  Rom  Frieden  zu  machen.  Hier 
zeigten  sich  aber  Schwierigkeiten,  welche  es  dem  Kaiser  ermögUchten, 
die  Sache  noch  Jahre  lang  hinzuziehen. 

Rom  forderte,  wie  früher  unter  Gelasius  und  dann  unter  Sym- 
machus,  so  auch  nun  unter  Hormisdas,  vollkommene  Anerkennung 
der  Synode  von  Chalcedon  und  Verwerfung  des  Akacius,  dessen 
Name  aus  den  Diptychen  zu  tilgen  sei,  also  Verleugnung  der  ganzen 
Vergangenheit  seit  Erlass  des  Henotikon,   eine  Forderung,  welcher 

^)  ^gl-  <^6  Fragm.  des  Joh.  Antioch.,  Hermes  VI,  344  ff.  o.  bei  Müller, 
Fragm.  graec.  hist.  V. 
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der  Kaiser  und  die  Stimmung  in  Constantinopel  entschieden  wider- 
strebte. Die  Schwierigkeiten  wurden  noch  dadurch  erhöht ,  dass 
der  Parteigegensatz  zwischen  Constantinopel  und  Rom  in  den  illyri- 
schen Kirchenprovinzen  zu  einem  ICampf  um  die  von  Rom  bean- 
spruchte kirchliche  Oberhoheit  wurde.  Die  Verhandlungen  mit  Rom 
schienen  resultatlos  zu  verlaufen^  als  der  Kaiser  Anastasius  starb 
(Juli  618).  Der  Präfectus  Praetorio  Justin  (J.I.  618—627),  eine 
rohe  und  beschränkte  soldatische  Katur,  hinter  welchem  aber  als 
eigentlicher  geistiger  Leiter  sein  Neffe  Justinian  stand,  bemäch- 
tigte sich  des  Throns,  und  damit  kam  die  schon  von  Yitalian  ver- 
tretene kirchliche  Strömung  zum  Durchbruch,  denn  Yitalian  stand 
als  Magister  militum  dem  Justin  nahe.  Der  Patriarch  Johannes 
von  Constantinopel  sah  sich  jetzt  genöthigt,  über  die  Monophysiten 
das  Anathema  zu  sprechen  und  das  Gedächtniss  der  heiligen  Väter 
von  Chalcedon  zu  feiern;  im  Osten  erhoben  sich  überall  die  An- 
hänger dieser  Synode  gegen  ihre  bisherigen  Bedränger,  und  der  Kaiser 
lud  den  römischen  Bischof  Hormisdas  zur  Herstellung  des  Kirchen- 
friedens ein.  Die  römischen  Abgesandten  setzten  in  Constantinopel 
Roms  Forderungen  wirklich  durch  (619).  Severus  von  Antiochien 
und  Julian  von  Halicarnass  ¥rurden  vertrieben  und  flüchteten  nach 
Aegypten,  auch  Xemyas  musste  weichen.  Aber  alsbald  zeigte  sich, 
dass  das  schroffe  Auftreten  Roms  selbst  bei  Solchen  den  Widerspruch 
weckte,  welche  die  Synode  von  Chalcedon  bereitwillig  anerkannten. 

Gerade  mit  dem  einflussreichen  Yitalian  standen  jene  scyt bi- 
schen Mönche  in  naher  Verbindung,  welche  während  der  Kirchen- 
spaltung die  Kirchengemeinschaft  mit  Rom  festgehalten  hatten  und 
das  chalcedonensische  Symbol  anerkannten,  letzteres  aber  im  Sinne 
der  Dogmatik  Cyrill's,  den  ja  die  Väter  zu  Chalcedon  ausdrückUch 
anerkannt  hatten,  auffassten  und  nun  gerade  während  der  Gesandt- 
schaft des  Hormisdas  nach  Constantinopel  für  den  Satz  eintraten, 
dass  einer  von  der  Dreieinigkeit  gekreuzigt  sei.  Dieser, 
früher  von  dem  Monophysiten  Petrus  Fullo  geltend  gemachte  Satz 
war  allerdings  mit  den  Bestimmungen  der  chalcedonensischen  Synode 
noch  vereinbar,  ebenso  wie  die  Bezeichnung  Maria  als  Gottesmutier. 
Von  dem  römischen  Gesandten  in  Konstantinopel  zurückgewiesen, 
wandten  sie  sich  damit  nach  Rom  an  Hormisdas.  Ihr  Führer, 
Johannes  Maxentius,  trat  sehr  entschieden  ftir  diese  AufEassung 
ein.  Auch  ein  Leontius  gehörte  zu  diesen  Mönchen,  und  in  ihm  hat 
man  neuerhch  den  angesehenen  dogmatischen  Schriftsteller  Leontius 
von  Byzanz  wieder  erkannt  ^). 

^)  Loofs,  Leontius  v.  B.  S.  228  ff. 
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Die  Verwerfung  jener  Formel,  in  welcher  der  Geist  Cyrill's  zu 
erkennen  ist,  gilt  jenen  IVIännem  als  Nestorianismus.  Aber  Hormis- 
das,  durch  die  voreilige  Erklärung  seiner  Gesandten  gebunden,  wich 
ilirem  Verlangen  aus.  Jetzt  aber  fand  diese  Richtung,  welche  die 
Lehre  Chalcedons  festhalten  will,  aber  zugleich  den  Ton  anschlägt, 
welcher  der  religiösen  Stimmung  in  monophysitischen  Kreisen  ent- 
sprach, bei  Justin's  Nachfolger  Just  in  i  an  I.  (527 — 567),  umsomehr 
Anklang,  als  ihm  die  Gei^innung  der  Monophysiten  am  Herzen  lag, 
und  als  seine  Gemahlin  Theodora  diesen  in  der  Stille  sehr  geneigt 
war.  Durch  jene  Formel  suchte  man  in  Verhandlungen  die  gemässig- 
ten Monophysiten  (Severianer)  zu  gewinnen,  so  namenthch  auf  dem 
Religionsgespräch  mit  den  Severianern  zu  Constan- 
tinopel  533  0-  I^  ^om  legte  Justinian  ein  Glaubensbekenntniss 
mit  jener  Formel  vor  und  erlangte  vom  römischen  Bischof  Johannes  II. 
die  Anerkennung  seiner  Bechtgläubigkeit.  Die  Akoimeten-Mönche 
in  Constantinopel,  durch  den  früheren  Widerspruch  der  römischen 
Gesandten  in  ihrer  Opposition  bestärkt,  wurden  jetzt  als  Nestorianer 
verfolgt.  Immer  deutUcher  tritt  die  wachsende  Begünstigung  der 
Monophysiten  hervor.  Anthimus  v.  Trapezunt,  der  auf  jenem  Ge- 
spräch mit  den  Severianem  gewirkt,  wird  jetzt  Bischof  von  Con- 
stantinopel, und  tritt  in  vertraute  Beziehungen  mit  Severus,  der 
nun  selbst  nach  Constantinopel  kommt.  Es  war  auf  eine  geräusch- 
lose Rückkehr  zur  Union  mit  den  Monophysiten  abgesehen.  Eben 
deshalb  erhebt  sich  jetzt  der  Widerstand.  Der  Bischof  Ephraimius 
vonAntiochien  zog  den  römischen  Bischof  Agapet  heran,  und  dieser, 
der  im  März  536  auf  Veranlassung  des  durch  Belisar  bedrängten 
Gotenkönigs  Theodat  nach  Constantinopel  kam ,  bewirkte ,  dass 
Anthimus  zum  Rücktritt  genöthigt  und  an  seiner  Stelle  Mennas  er- 
hoben wurde.  Agapet  starb  bald  darauf  noch  in  Constantinopel; 
aber  auf  einer  Synode  daselbst  unter  Mennas  (536)  wurden  Anthimus 
und  unter  Zustimmung  des  Kaisers  auch  die  Häupter  der  Mono- 
physiten excommunicirt.  Justinian  verbot  Anthimus  und  Severus 
das  Betreten  der  Hauptstadt.  Aber  die  Begünstigung  der  Mono- 
physiten durch  Theodora  ging  in  der  Stille  dabei  weiter.  Der  Bischof 
Theodosius  von  Alexandria,  der  freilich  von  einem  extremen  Mono- 
physiten Gajanus  später  wieder  verdrängt  wurde,  stand  ihr  nahe  und 
bUeb  später  in  ihrer  Nähe  der  Mittelpunkt  für  die  monophysitischen 
Bestrebungen.  Der  römische  Diakon  Vigilius,  welcher  mit  Agapet 
nach  Constantinopel  gekommen  war,  verpflichtete  sich  der  Kaiserin, 
für  den  Fall  seiner  Erhebung  auf  den  römischen  Stuhl,  „die  Synode^ 

1)  VieUeicht  531,  8.  Loofs  a.  a.  O.  S.  261. 
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(d.  h.  die  von  Chalcedon)  beseitigen  und  mit  TkeodosiuS;  Anthimus 
und  Severus  in  Kirchengemeinschaft  treten  zu  wollen.  Um  seinet- 
willen ¥rurde  der  inzwischen  in  Rom  gewählte  Silverius  durch  Belisar 
unter  einem  pohtischen  Yorwand  in  die  Verbannung  geschickt,  und 
Yigilius  ward  unter  Belisar's  Schutz  geweiht  537.  Als  Justinian  den 
Silverius  zu  ordentlicher  Untersuchung  nach  Rom  sandte,  wusste  ihn 
Yigilius  wieder  zu  beseitigen  (S.  369).  Yigilius  begann  nun  sein 
doppeltes  Spiel,  da  er  der  Stimmung  im  Abendlande  wegen  ausser- 
hch  an  der  Synode  von  Chalcedon  festhalten  musste.  Er  gerieth 
dadurch  sehr  in  die  Enge,  als  Justinian  auf  einem  anderen  Wege 
die  Monophysiten  zu  gewinnen  suchte  im  sogenannten  Dreikapitel- 
streit. 

Quellen:  Die  meisten  Actenstücke  bei  Mansi,  Coli.  Conc.  IX.  Libe- 
ratus  8.0.8.434.  Facundus  Hermian.  Pro  defensione  trium  capitol.  11.  12 
und  contra  Mocianum,  ed.  Sirmond.  Far.  1629,  in  Sirmondi  opp.  1696  u.  Ml  67 
Fulgentius  Ferrandus,  Ep.  pro  tribus  capit.  Ml  67  Rusticus,  Adv. 
Acephalos  ad  Sebast.  Ml  ebd.  —  Bearbeitungen:  H.  Norisii  Diss.  bist,  de  syn. 
quinta  in  s.  opp.  ed.  Baller.  I,  550  ff.  Verona  1729.  Job.  Garnerius,  Diss. 
de  syn.  V.  im  Auctarium  opp.  Theodoreti  (ed.  Hai.  V,  512  ff.). 

Dieser  hängt  mit  dem  Wiederaufleben  der  origenistischen 
Streitigkeiten  in  gewisser  Weise  zusammen.  Die  früheren  An- 
feindungen des  Origines  hatten  trotz  der,  von  der  alexandrinischen 
Synode  (400)  ausgesprochenen^  von  Rom  gebilligten  Verdammung 
der  Irrthümer  des  Origines  nicht  verhindert,  dass  seine  Theologie 
fort  und  fort  zahlreiche  Verehrer  fand,  unter  denen  Didymus  und 
Evagrius  Ponticus  (s.  o.  430)  angesehene  Autoritäten  blieben. 
Im  6.  Jahrhundert  machten  sich  die  Origenisten  besonders  unter 
den  palästinensischen  Mönchen  geltend,  so  in  der  grossen  Laura, 
jener  vom  heiligen  Sabas  gestifteten  grossen  Mönchsniederlassung. 
Hier  war  es  zum  Streit  gekommen,  in  Folge  dessen  die  zahlreichen 
Origenisten  vertrieben  wurden  und  in  der  sogenannten  neuen  Laura 
ihren  Sammelpunkt  fanden.  Der  Bischof  Ephraim  von  Antiochia 
verdanmite  auf  einer  Synode  die  Lehre  des  Origenes;  gegen  ihn 
suchten  die  Origenisten  in  Palästina  den  Bischof  Petrus  von  Jerusalem 
für  sich  zu  gewinnen.  Dieser  aber  brachte  die  Sache  an  den  Kaiser, 
welcher  durch  den  römischen  Apokrisiarius  Pelagius  (den  nach- 
maligen Papst)  und  durch  den  Patriarchen  Mennas  sich  bestinmien 
liesS;  ein  theologisches  Schreiben  gegen  die  origenistischen  L*rlehren 
zu  erlassen  (Ep.  ad.  Mennam  b.  Mansi  IX,  487  fif.). 

Auf  G*rund  dessen  erfolgte  auf  einer  Patriarchalsynode  zu 
Constantinopel  544  eine  kirchliche  Verurtheilung  jener  Lehre ;  auch 
durch  Vigilius  in  Born  scheint  eine  solche  ausgesprochen  worden 
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zu  sein.  Ein  origenistischer  Mönch  aus  Palästina^  der  durch  die 
Gunst  des  Kaisers  zum  Bischof  von  Caesarea  in  Eappadoden  ge- 
macht worden  war,  Theodorus  Askidas,  soll  nun,  um  die  Anf- 
merksamkeit  des  Kaisers  von  weiterem  Vorgehen  gegen  die  Ori- 
genisten  abzulenken,  dem  Elaiser  vorgestellt  haben,  dass  die  Mono- 
physiten  zu  gewinnen  seien,  wenn  man  sich  von  den  EQluptem  der 
antiochenischen  (nestorianischen)  Dogmatik  ausdrücklich  lossage. 
Es  kam  wohl  dazu,  dass  der  Vertreter  der  antiochenischen  Bichtiing, 
Ephraim,  zugleich  der  entschiedene  Gegner  der  Origenisten  war. 
Justinian  ging  darauf  ein  und  sprach  in  einem  Edict  von  544  die 
Verwerfung  der  sogenannten  Dreicapitel  aus,  d.  h.  1)  der  Person 
und  Schriften  des  Theodor  von  Mopsvestia;  2)  der  für  Nestorios 
und  gegen  Cyrill  geschriebenen  Schriften  TheodoreVs,  3)  des  Briefes 
des  Bischofs  Ibas  von  Edessa  an  den  Perser  Maris  (s.  o.  439). 
Beruhte  die  bisherige  Orthodoxie  auf  einem  Compromiss  der  ale- 
xandrimschen  mit  der  antiochenischen  Schule  ^  so  sollte  jetzt  die 
antiochenische  Richtung  verleugnet  und  das  festgehaltene  chalcedonen- 
sische  Symbol  nur  nach  Cyrill  ausgelegt  werden^  obgleich  zu  Chal- 
cedon  auch  Theodoret  und  Ibas  als  rechtgläubig  anerkannt  waren. 

Nach  kurzem  Widerstreben  fügte  sich  Mennas  und  die  griechische 
Kirche  dem  Verlangen  des  Kaisers,  während  das  lateinische  Abend- 
land, namentlich  die  nordafnkanische  Kirche  (Facundus  v.  Hermiaue, 
Fulgentius  Ferrandus,  Liberatus)  davon  nichts  wissen  wollte.  Vigilius 
von  Rom  hatte  nach  Constantinopel  kommen  müssen:  unter  seinem 
Vorsitz  gab  eine  Anzahl  genugsam  bearbeiteter  griechischer  Bi- 
schöfe ihre  Stimme  im  Namen  des  Klaisers  ab  und  auch  Vigilius 
selbst  stimmmte  im  Judicatum  vom  11.  April  548  bei,  doch  imter 
ausdrücklicher  Verwahrung  des  Ansehens  von  Chalcedon.  Facundus 
schrieb  pro  defensione  trium  capit.,  und  eine  Synode  von  Carthago 
unter  Reparatus  schloss  den  römischen  Bischof  von  der  Kirchen- 
gemeinschaft aus.  In  seiner  Verlegenheit  erlangte  Vigilius  vom 
Kaiser  die  Zurückstellung  seines  Judicatums  und  die  Zusage^  dass 
erst  durch  eine  grössere  Synode  die  Entscheidung  getroffen  werden 
solle;  er  musste  sich  aber  im  Geheimen  eidlich  verpflichten,  sich 
tmi  die  Herbeiführung  einer  Entscheidung  im  Sinne  des  Kaisers  be- 
mühen zu  wollen.  Aber  die  illyrischen  Bischöfe  verweigerten  zur 
Synode  zu  kommen,  Reparatus  von  Carthago  kam,  um  dem  Kaiser 
zu  widerstehen,  und  ward  unter  politischen  Beschuldigungen  abgesetzt. 

Justinian  griff  mit  einem  neuen  dogmatischen  Edict  (Mansi  IX 
537  ff.)  der  synodalen  Entscheidung  vor,  imd  jetzt  entschloss  sich 
Vigilius  unter  dem  Druck  des  Abendlandes  sich  zu  ermannen.    In 
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dem  Constitutum  vom  14. Mai  553  verwarf  er  zwar  eine  Anzahl 
von  Sätzen  Theodor's  von  Mopsvestia  als  irrig,  protestirte  aber  aus- 
drücklich gegen  die  Verdammung  der  3  Capitel.  Von  dem  im  Mai 
553  unter  Vorsitz  des  Eutychius  von  Constantinopel  eröffneten 
Concil  (dem  5.  ökumenischen)  hielt  er  sich  fem.  Der  Kaiser,  dessen 
Zorn  er  dadurch  erregte,  offenbarte  jetzt  die  früheren  geheimen 
Zusagen  des  Vigilius.  Am  2.  Juni  553  sprach  das  Concil,  welches 
übrigens  auch  die  Verdammung  der  Origenisten  bestätigte,  die  Schluss- 
sentenz nach  dem  Wunsche  des  Essers.  Die  griechische  Reichs- 
Idrche  fügte  sich  ohne  erheblichen  Widerstand,  aber  die  gehoffte 
Wiedergewinnung  der  Monophysiten  bUeb  aus.  Vigilius,  im  Osten 
festgehalten,  gab  schliesslich  wieder  nach,  und  nach  einigen  Jahren 
wurde  durch  die  Bemühungen  des  Primasius  von  Carthago  auch 
das  Widerstreben  der  afrikanischen  Earche  überwunden.  Für  die 
römischen  Bischöfe  erwuchsen  aus  der  Nachgiebigkeit  des  Vigilius 
noch  andauernde  Schwierigkeiten  (s.  o.  370). 

Den  mannigfachen  Versuchen,  die  Monophysiten  zu  gewinnen,  entsprach 
jetzt  das  Hervortreten  innerer  Spaltungen  unter  diesen;  denn  jene  Versuche 
fanden  immer  nur  Anklang  bei  den  gemässigteren  Monophysiten,  deren  vor- 
nehmster theologer  Repräsentant  Severus  war.  Diese  Seve rianer  standen  in  der 
That  im  Wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  CyriU^s  und  seiner  Einen  fleisch- 
gewordenen  Natur  des  Gottes  Logos,  wollten  nicht  Eutychianer  sein,  noch  das 
menschliche  Wesen  in  Christus  zu  einem  doketischen  Schein  herabsetzen,  viel- 
mehr die  Annahme  einer  vollkommenen  Menschennatur  festhalten,  wiesen  auch 
eine  eigentliche  Vermischung  und  Verwandlung  der  Naturen  ab;  aber  nach  der 
Incamation  soll  nur  von  einer  Natur  geredet  werden,  weil  die  Festhaltung  der 
Zweiheit  als  zweier  selbstständiger  Factoren  die  Vorstellung  zweier  Subjekte 
oder  individuellen  Wesenheiten  mit  sich  bringe.  Die  in  sich  fertig  gedachte 
göttliche  Natur  und  Person  des  Logos  wird  vermöge  der  Annahme  des  ver- 
nünftig beseelten  Fleisches  Mensch,  geht  als  Mensch  aus  dem  Weibe  hervor 
und  bleibt  Einer,  da  er  wegen  der  unzerreissbaren  Einigung  den  Leib  als  seinen 
eigenen  hat  und  das  Fleisch  imbeschadet  der  Erhaltung  seiner  natürlichen  Eigen- 
schafben (tSiorri^  Y]  xaxä  ^ ooiv)  umgestaltet  und  verklärt  in  seine  eigene  Herrlich- 
keit und  Wirksamkeit.  Severus  lehrt  eine  zusammengesetzte  Natur  in 
Christus,  auf  welche  alle  Thätigkeiten  der  gottmenschlichen  Persönlichkeit  zu  be- 
ziehen sind,  nimmt  also  eine  Synthesis  der  vereinigten  Elemente  zu  einer 
hohem  Einheit  an.  Ln  Gegensatz  gegen  diese ,  im  Wesentlichen  auch  von 
Philoxenus  festgehaltene  Anschauung  der  Severianer  (od.  Theodosianer)  tritt  nun 
die  der  Julianisten,  indem  Julian  von  Halicamass  von  der  Einheit  der  Natur 
zu  der  Einheit  des  Wesens  (oooia)  und  der  Eigenthümlickeit  (ISiiufia,  noiorr)^) 
fortgeht.  Als  Consequenz  dieser  Auffassung  gilt  die  Lehre  von  der  Unzerstör- 
barkeit (Aphtarsie)  des  Leibes  Christi,  d.  h.  dass  der  Leib  Christi  der  (p^-opA. 
nicht  unterworfen  sei.  Von  den  Gegnern  werden  sie  wegen  der  doketischen 
Färbung  dieser  AufiGusung  als  Aphthartodoketen  oder  Phantasiasten  be- 
zeichnet, während  sie  den  Gegnern  den  Vorwurf  der  Verehrung  eines  der  Ver- 
gänglichkeit Verfallenden  zurückgeben:  Phthartolatrie.  Indem  die  Severianer 
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die  Aphtharsie  nur  dem  erhöhten  Zustand  Christi  zuschreiben,  denken  sie  sein 
irdisches  Leben  den  natürlichen  Lebensgesetzen   noch   unterworfen   und    finden 
fiir  das  allerdings   fireiwillig  übernommene  Leiden  Christi   die  Voraussetzung  in 
der  natürlichen  Leidensfähigkeit  des  Leibes.    Dagegen  schieben  die  Jolianisten 
die  Homousie  des  Leibes  Christi  mit   dem   andrer  Menschen  auf  den  einzigen 
Moment  der  Fleischesannahme   zurück   und  denken  ihn  von  da  an  als  den  Yon 
der  Gottheit  vollständig  durchdrungenen  Leib  Gottes,  der  nicht  vermögpe  natür- 
licher Qualitäten,   sondern  lediglich   in  Folge   fireiwilliger  Uebemahme    Leiden 
erduldet.    Auf  die  höchste  Spitze  getrieben  erschien  diese  Auffassung  bei  einem 
Theile  der  Julianisten  oder  Gajaner,   welche  lehren,  dass  der  Leib  Christi 
vom  Moment  der  Vereinigung  an,   nicht  nur  unvergänglich,   sondern  sogar  an- 
geschaffen sei  (Aktisteten,  die  eben  desshalb  ihre  Gegner  als  Ktistolatrer  be- 
zeichnen).   Anderseits  ging  bei  den  Severianem  das  Bestreben,   trotz  der  be- 
haupteten Einheit  der  (zusammengesetzten)  Natur  der  Realität  des  Menschlichen 
gerecht  zu  werden,  bis  zur  Billigung  der  Ansicht  des  Diakon  Themistius,  dass 
wie  der  Leib  Christi  den  natürlichen  Bedingungen  unterworfen,  so  auch  die  mensch- 
liche Seele  als  nicht  allwissend  gedacht  werden  müsse  (Agnoeten),  Christus 
als  Mensch  manches  nicht  gewusst  habe;    dass  also   auch  in  Beziehung  auf  die 
Bethätigung   der  Erkenntniss   die   eine   gottmenschliche  Energie   das  Eine   auf 
göttliche  das  Andere  auf  menschliche  Weise  wirke ;  eine  Ansicht,  welche  dagegen 
selbst  von  den  Anhängern  der  chalcedonensischen  Lehre   nicht  gebilligt  wurde. 
Dagegen  ging  der  alexandrinische  Sophist  Stephanus  Niobes  bis  zur  Behaup- 
tung vor,   dass,   wenn  mit  dem  Monophysitismus  Ernst  gemacht  werden  solle, 
jeder  Unterschied  des  Menschlichen  und  Göttlichen  in  Christus  geleugnet  werden 
müsse  (Niobiten  oder  Adiaphoriten  ^).   Ihm  trat  der  Bischof  Damianus  von 
Alexandrien  entgegen. 

Die  sich  weiter  spinnende  logische  Reflexion  über  die  Begriffe  Natur,  Wesen, 
Hypostase  führte  in  diesen  monophysitischen  Kreisen  auch  auf  trinitarischem 
Gebiet  zu  Kämpfen.  Der  zu  Justinian^s  Zeit  in  Constantinopel  Philosophie 
lehrende  Johannes  Askusnages,  sowie  der  bekanntere  Joh.  Philoponus 
geriethen  durch  ihre  Fassung  des  Begriffs  der  Natur,  derzufolge  in  der  Trinität 
drei  Naturen  zu  unterscheiden  seien,  in  den  Verdacht  der  Auflösung  der  TrinitSt 
in  einen  Tritheismus;  in  der  Bekämpfung  derselben  aber  betonte  Damianus 
die  Realität  der  den  3  Personen  gemeinsamen  göttlichen  Wesen,  an  welchen 
diese  Theil  haben,  so  dass  seine  Ansicht  ebensowohl  als  eine  modalistische 
Trinitätslehre  aufgefasst  werden  konnte,  wie  als  Tetratheismus. 

Während  der  ganzen  Zeit  des  Justinian  finden  wir  Monophy- 
siten  in  und  bei  der  Hauptstadt;  insbesondere  durch  Begünstigung  der 
Kaiserin  Theodora  vertreten;  Theodosius  ako  ist  hier  ihr  Führer. 
Von  ihm  wurden  monophysitische  Bischöfe  für  den  Osten  geweiht, 
so  auf  Bitten  des  Araberfursten  Harith  bar  Galaba  ein  Theodor 
für  Bosra,  und  besonders  Jacob  geb.  in  Telia  in  Mesopotamien, 
der;  15  Jahre  Mönch  in  Constantinopel;  nun  als  Bischof  (seit  541 
oder  543)  eine  rastlose  Thätigkeit  entfaltete  und  unablässig  als  Bettler 
gekleidet  umherwanderte  beinahe  40  Jahre  lang;   überall  die   Ge- 

^)  Nach  Timoth.  presb.  de  reo.  haer.  p.  897  Diaphoriten,  wofür  aber  wohl 
Adiaphoriten  zu  lesen  ist,  s.  Dionys.  Ant.  bei  Assemani  Bibl.  Orient.  IT,  32. 
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sinnungsgenossen  zusammenhaltend  und  Bischöfe  und  EQeriker  weihend ; 
so  hat  er;  Jacobus  Baradaeus  (el  Barädaä)  von  seiner  Bettler- 
kleidung genannt  (auch  tCdvtCoXoc),  den  in  Folge  der  Massregeln 
Justin's  sehr  damiederliegenden  Monophysitismus  neu  belebt  und 
gekräftigt  und  ist  zum  Haupt  der  syrischen  Monophysiten,  der 
Jacobiten  in  Syrien ;  Mesopotamien  und  Babylonien  geworden. 
Auch  die  bedeutende  Stellung,  welche  Johannes  v.  Ephesus 
(v.  Asien)  bei  Justinian  über  ein  Menschenalter  einnahm  (s.  o.  L  Cap. 
S.  323),  ist  für  den  thatsächlichen  Einäuss  des  Monophysitismus 
trotz  der  ofiGciellen  Aufrechterhaltung  des  Chalced.  Concils  bemerkens- 
werth.  Durch  Theodora  fanden  in  Constantinopel  und  rings  umher 
monophysitisch  gesinnte  Mönche  und  NonneU;  welche  aus  den  öst- 
lichen Ländern  (Antiochia,  IsaurieU;  Cilicien,  Kappad.)  vertrieben 
waren,  in  EHöstem  Aufnahme. 

Bei  der  am  Hofe  herrschenden  Strömung  erklärt  es  sich,  dass 
Justinian  noch  kurz  vor  seinem  Tode  den  Versuch  machte,  die 
extrem  monophysitische  Meinung  der  Aphthart odok eten  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  Der  Patriarch  EutychiuS;  im  Dreikapitelstreit 
den  Wünschen  Justinian's  gefügig,  widerstrebte  doch  hier  und  ward 
durch  eine  Synode  unter  Johannes  (von  Sirimis,  Sarmin  b.  Antiochia), 
der  an  seine  Stelle  trat,  abgesetzt.  Aber  Justinian's  Edict  fand  den 
entschiedensten  Widerstand,  so  bei  Anastasius  (Sinaita)  dem 
orthodoxen  Patriarchen  von  Antiochia,  und  der  Tod  Justinian's  machte 
der  Sache  ein  Ende. 

Unter  Kaiser  Justin  H.  (565 — 678)  machte  die  bisherige  Dul- 
dung der  Monophysiten,  welche  in  der  Hauptstadt  und  anderwärts 
unbehelligt  ihre  Versammlungen  gehalten  hatten,  seit  571  wieder 
Verfolgungen  und  Vereinigungsversuchen  Platz.  Man  wollte  Kleriker 
und  Mönche  dieser  Partei  nöthigen,  mit  den  „Synodikem^  kirchliche 
Gremeinschaft  zu  halten.  Langwierige  Verhandlungen  sollten  die 
eingezogenen  Bischöfe,  unter  ihnen  Paulus  von  Antiochien  und 
Johannes  von  Ephesus,  zur  Vereinigung  bringen;  Vermittelungen 
wurden  wieder  versucht,  aber  sie  zerschlugen  sich  endlich,  da  aus 
Eücksicht  auf  Rom  an  Preisgabe  der  Synode  von  Chalcedon  nicht 
ernstUch  zu  denken  war.  Eine  Zeit  lang  liess  sich  Paulus  von 
Antiochien  bei  den  Unionsbestrebungen  festhalten  und  erlangte 
bedeutenden  Einfluss  auf  den  Kaiser,  endlich  aber  entfloh  er  und 
machte  wieder  seinen  Frieden  mit  den  Jakobiten. 

In  den  letzten  Jahren  des  geisteskranken  Justin  ü.  tauchen 
die  monophysitischen  Gemeinschaften  wieder  auf;  unter  Tiberius 
(seit  578  Alleinherrscher)   wird   der   vertriebene  Eutychius   wieder 
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Bischof  von  Constantinopely  der  im  Gegensatz  gegen  die  Monophy- 
siten^  obwohl  er  selbst  in  der  Auferstehungslehre  einer  innerhalb  der 
Monophysiten  aufgetauchten  ketzerischen  Meinung  verfiel;  wieder  bis 
zur  Verwerfung  der  theopaschitischen  Formel  fortschritt.  Noch  damals 
fand  sich  im  kaiserlichen  Palast  Marina  ein  monophysitischer  Bet- 
saal;  den  Eutychius  zerstörte! 

Unter  E^aiser  Mauritius  (582 — 602)  und  dem  Patriarchen 
Johannes  (Jejunator)  hörten  die  Massregeln  gegen  die  Monophysiten 
auf.  Unter  diesen  selbst  aber  waren  unterdessen  auch  abgesehen 
von  den  erwähnten  Lehrdififerenzen  vielfache  zum  Theil  persönliche 
Streitigkeiten  wegen  Bischofswahlen  entstanden^  namentlich  zwischen 
Jakob  Bar.  und  Paulus  von  Antiochia,  zu  deren  Beilegung  noch 
unter  Tiberius  zu  Constantinopel  selbst  unter  dem  Schutz  des  wegen 
seiner  militärischen  Verdienste  beim  Kaiser  viel  geltenden  arabischen 
Häuptlings  Mundar  bar  Charet  Verhandlungen  gefiihrt  wurden^  an 
denen  auch  Damianus  von  Alexandria  theil  nahm. 

Aber  die  Lostrennung  des  monophysitischen  Eirchenwesens  voll- 
zog sich  von  da  an  immer  entschiedener  in  den  syrischen  Jakobiten, 
der  koptischen,  abyssinischen  und  armenischen  Kirche  (s.  u.). 

9.  Die  abendländische  Theologie  und   christliche  Literatur  im 

Zeitalter  Augustinus. 

1.  Wir  haben  die  abendländischen  Theologen  des  arianischen  Zeitalters  and 
der  Folgezeit  betheiligt  gesehen  an  den  auf  griechischem  Boden  entstandenen 
Bewegungen.  Es  gilt  jetzt  das  der  abendländischen  Kirche  eigenthüm- 
liehe  theologische  Leben  ins  Auge  zu  fassen.  Ambrosius  (S.  41S)  ist 
zwar  in  seiner  Gelehrsamkeit  in  hohem  Grade  abhängig  von  griechischer  Theologie; 
wie  er  in  der  Ausübung  der  allegorischen  Schrifterklärung  durch  den  Geist  des 
Origenes  und  der  alexandrinischen  Schule  bestimmt  ist,  ja  gleich  dieser  direct  auf 
Philo  zurückgeht  (de  paradiso,  de  Cain  et  Ab.,  de  Noe  et  arca,  de  Abrahamo, 
de  Jacob  et  anima  etc.,  biblische,  zum  Theil  aus  Predigten  entstandene  Traktate, 
oder  [de  Abr.]  Reden  an  Xatechumenen),  wie  insbesondere  in  der  Auslegung 
der  Schöpfungsgeschichte  (Hexaemeron)  er  wenn  auch  mit  selbständigem  Urtheil 
aus  Basilius  schöpft,  so  ist  er  auch  in  seinen  oben  genannten  dogmatischen 
Werken  durchaus  von  der  gi*iechischen  Theologie  (Athanasius,  Basilius,  Didymna) 
abhängig.  Aber  römischer  Sinn,  Gravität  und  Charakter,  wie  sie  in  dem  Spross 
aus  vornehmem  Geschlecht  als  Erbe  politisch-nationaler  Bildung  mit  dem  christ- 
lichen Antrieben  sich  verschmilzt,  und  praktisch-kirchliche  Richtung  des  hervor- 
ragenden Redners  und  Kirchenmannes,  geben  ihm  bei  aller  wissenschaftlichen 
Unselbständigkeit  eine  eigenthümlich  römische  Bedeutung.  Ein  geistlicher  Cicero, 
ein  nur  weit  charaktervollerer,  verschmäht  er  es  nicht,  seinen  geistlichen  Söhnen 
den  Klerikern  in  de  officiis  ministrorum  (ed.  Krabinger  1857)  eine  christ- 
liche Sittenlehre  zu  geben,  welche  in  starker  Abhängigkeit  von  Cicero  de 
officiis 'j    dessen  stoisch  gefärbte  populär-philosophische   Moral  ins  Christliche 

*}  S.  P,  Ewald,  EinfluBs  d.  stoisch-ciceron.  Moral  auf  die  Oarstellong 
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umbiegt  durch  Versetzung  mit  der  religiösen  Transcendenz  und  den  asketischen 
Gesichtspunkten  der  kirchlichen  Moral,  was  dem  Werk  wissenschaftlich  einen 
lockeren,  principiell  wenig  einheitlichen  Charakter  gibt;  aber  die  sonst  von 
Ambrosius  mit  ganzem  Nachdruck  empfohlene  asketische  (mönchische)  Lebens- 
anschauung (s.  die  Schriften  de  virginibus,  de  viduis,  de  virginitate)  erhält  da- 
durch ein  ermässigendes  Gegengewicht.  In  den  Fragen  von  der  Sünde  und 
ihren  Folgen  und  von  der  Gnade  taucht  mitten  in  den  durch  die  griechische 
Freiheitslehre  bestimmten  Anschauungen  eine  Richtung  auf^  welche  dann  in 
Augustin  zum  consequenten  Durchbruch  kommt.  Römische  Haltung  ¥nrkt  auch 
in  der  Geltendmachung  der  kirchlichen  Forderungen  und  Disciplin  gegenüber 
den  Grossen  der  Erde.  S.  die  Katastrophe  von  Thessalonich  und  die  „Busse 
des  Theodosius''  bei  Förster,  Ambros.  S.  64 ff.  Die  dramatische  Schilderung 
des  Faktums  in  den  acta  Ambrosii  von  Paulinus  und  bei  den  griechischen 
Kirchenhistorikem  ist  Ausschmückung,  aber  der  Kern  der  Sache  ist  durch  die 
oratio  de  obitu  Theodosii  34  belegt.  Die  sehr  selbstbewusste  kirchliche  Ge- 
sinnung tritt  auch  in  der  Parteinahme  für  die  Christen  von  Kallinikum  gegen 
die  von  ihnen  vergewaltigten  Juden  (Förster  a.  a.  0.  S.  60  ff.)  und  dem  Ver- 
halten gegen  die  Kaiserin  Justina  und  die  arianische  Partei  zu  Tage.  Seine  Be- 
deutung für  den  Gottesdienst,  die  Predigt,  die  Hymnen  s.  u.  —  Opp.  Mauriner- 
ausg.  Par.  1686.  Vened.  1741  f.  1748  f.  Ml  14 — 17;  eine  neue  splendide  Ausg. 
Mediol.  1875 ff.  —  Böhringer,  2.  Aufl.  X.  Joh.  Förster,  Ambrosius  v.  Mail. 
Halle  1884. 

Der  in  den  origenistischen  Streitigkeiten  genannte  Tyrannius  (Turranius, 
Toranus)  Rufinu  8,  ausAquileja,  geboren  um  oder  nach  340  und  früh  von  dem 
Klosterleben  ergriffen,  welcher  Zug  ihn  dann  (S.  382)  nach  dem  Orient  führte 
(f  410),  ist  obwohl  ohne  selbständige  theologische  Bedeutung,  doch  durch  seine 
Uebertragung  griechischer  Werke  des  Origenes,  aber  auch  des  Eusebius,  dessen 
Kirchengesohichte  er  zugleich  bis  zum  Tode  des  Theodosius  fortsetzte,  Basilius 
u.  A.  für  die  abendländische  Kirche  sehr  wichtig  geworden.  Auch  die  so  einfluss- 
reich gewordene  Historia  Monachorum  s.  de  vitis  patrum  (in  Her.  Ros- 
weyde,  Vitae  patrum,  Antw.  1615,  1628  das  zweite  Buch)  ruht  auf  griechischer 
Vorlage  (vgl.  ZKG  Vll,  161  ff.).  Seiner  Expositio  symboli  apostolici  verdanken 
wir  wichtige  Auftchlüsse  für  die  Geschichte  des  Symbols,  opp.  Ml  21.  —  In 
der  Vermittelung  griechischer  Wissenschaft  för  die  lateinische  Kirche  liegt  auch 
zum  grossen  Theil  die  Bedeutung,  welche  der  gelehrteste  der  lateinischen  Kirchen- 
väter Sophronius  Eusebius  Hieronymus  (über  sein  Leben  S.  382)  erlangt 
hat.  Der  classisch  geschulte,  des  Griechichen  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch 
des  Hebräischen  und  Chaldäischen  mächtige  Gelehrte  von  umfassender,  wenn 
auch  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  gehender  Gelehrsamkeit,  „der  Urahne 
der  Humanisten"  und  gewandte  Stilist,  hat  auf  Veranlassung  des  römischen 
Bischofs  Damasus  um  382  begonnen,  den  allmählich  in  grosse  Verderbnisse  ge- 
rathenen ^Text  der  alten  lateinischen  Bibelübersetzung  vorsichtig  und 
schonend  zu  bessern.  Er  begann  mit  dem  NT  (zuerst  Evang.),  beim  AT  mit 
den  Psalmen,  welche  er  sowohl  auf  Grund  des  gewöhnlichen  Septuaginta-Textes 
(Psalterium  romanum),  als  auch  auf  Grund  des  hexaplarischen  (Psalt.  gallicanum) 
bearbeitete,  nach  welch'  letzterem  er  auch  das  übrige  AT  zu  bearbeiten  begann 
(erhalten  das  Buch  Hiob).    Aber  das  Bedür&iss  des  Rückgangs  auf  den  he- 

der  Ethik  des  Ambr.  Lpz.  1881.  Ebert,  I,  126  ff.  Luthardt,  Gesch.  der 
chrisÜ.  Ethik,  I,  174. 
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bräischen  Urtext  drängte  sich  ihm  so  auf,  dass  er  eine  neue  Uebersetzung 
des  alten  Testaments  aus  dem  Urtext  unternahm  (s.  892)  und  in  12  Jahren 
beendete,  nicht  ohne  damit  mannigfach  anzustossen.  So  entstand  aus  der  ver- 
besserten alten  lateinischen  Uebersetzung  des  NT  und  aus  der  neuen  des  AT 
aus  dem  Urtext  die  nachmals  allmählich  zur  kirchlichen  Herrschaft  gelangende 
Yulgata.  Seine  biblischen  Commentare,  eine  Fundgrube  für  die  spätere 
Zeit,  verknüpfen  mit  der  Erörterung  des  historischen  Sinnes  in  reichem  Masse 
allegorische  Spielereien.  Seine  Schriften  De  nominibus  hebraicis  s.  de  inter- 
pretatione  nominum  hebr.  schliesst  sich  an  ähnliche  Arbeiten  Philo's,  sein  Über 
de  situ  et  nominibus  locorum  hebr.  ist  eine  fireie  Bearbeitung  des  Eusebius 
(S.  398).  An  diesen  schliesst  sich  auch  die  Fortsetzung  der  von  ihm  übersetzten 
und  bearbeiteten  Chronik  des  Eusebius.  Die  Schrift  de  viris  illustribus  (de 
scriptoribus  ecclesiasticis),  eine  Nachahmung  von  Sueton's  gleichnamiger  Schrift  in 
Beziehung  auf  christliche  Literatur,  soll  die  kirchlichen  Schriftsteller  der  Beibe 
nach  auffuhren  und  kurz  darstellen,  was  sie  in  Betreff  der  heil.  Schriften  Denk- 
würdiges herausgegeben  haben;  ein  trotz  mancher  Flüchtigkeit  und  Ungleich- 
mässigkeit  für  uns  sehr  wichtiges  Werk,  das  hinsichtlich  seiner  Quellen  aber 
noch  genauerer  Untersuchung  bedürfte.  Er  hat  zahlreiche  Nachfolger  gefunden 
(mit  diesen,  Gennadius  etc.,  herausgeg.  v.  J.  A.  Fabricius,  Bibliotheca  ecde- 
siast.  Hamb.  1718  fol.).  Ganz  der  Empfehlung  des  Mönchthums  dienen  seine 
Heiligenleben,  das  ganz  den  märchenhaften  Ton  einer  Yolkslegende  an- 
schlagende des  hl.  Paulus  von  Theben,  das  des  l^Ialchus  und  des  Hilarion,  sowie 
die  Lebensskizzen  der  frommen  Frauen  seiner  persönlichen  Bekanntschaft  (der 
hl.  Paula,  der  hl.  Panlina,  Fabiola  und  Marcella).  Seine  Streitschriften:  gegen  die 
Luciferianer  (altercatio  Luci£  et  Orthod.),  gegen  Helvidius,  gegen  Vigilan- 
tius,  wie  die  unerquicklichen  Schriflenwechsel  mit  Ruf  in  zeigen  weniger  dog- 
matische Bedeutung,  als  literarische  Schlagfertigkeit  und  persönliche  Gereiztheit 
und  Parteileidenschaft.  Seine  zahlreichen  Briefe,  die  zu  einem  erheblichen  Theil 
über  den  bloss  privaten  Briefcharakter  hinausgehen  und  fiir  das  Publikum 
von  vornherein  bestimmte  literarische  Erzeugnisse  sind,  bilden  eine  reiche  Fund- 
grube für  die  Kulturgeschichte  und  innere  Zeitgeschichte.  —  Opp.  ed.  Bened. 
(Martianay)  1693  ff.,  ed.  Vallarsi,  ed.  alt  Venet  1766  ff.  Ml  22—36.  Die  ältere 
Literatur  über  ihn  bei  Zöckler,  Hieronymus,  Gotha  1865.  E.  L.  Cutts, 
M.  Jörome,  Lond.  1878.  Ueber  die  Zeitgenossen  Sulpicius  Severus  s.  o. 
S.  7  und  309;  über  Pauli nus  v.  Nola  S.  384. 

2.  Eine  neue  Epoche  fuhrt  für  die  lateinische  Kirche  der  Zeit- 
genosse des  Hieronymus  Aurelius  Augustinus  herbei^  in  welchem 
eine  neue  Auffassung  des  Christenthums  zum  Durchbruch  kommt 
imd  der  abendländischen  kirchUchen  Entwicklung  die  mächtigsten 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  wirkenden  Antriebe  giebt,  die 
sich  auch  in  dem  Zeitalter  der  Reformation  noch  fortsetzen^  ja  hier 
nach  einer  Seite  hin  erst  recht  zur  Wirksamkeit  kommen.  Sein 
Leben,  besonders  das  frühere,  wie  es  in  den  um  400  geschriebenen 
Confessiones  ^)  von  ihm  selbst  im  Zwiegespräch  seiner  Seele  mit 
Gott  beleuchtet  wird,  ist  fiir  die  hier  zum  Durchbruch  kommende 


^)  Herausg.  und  erläutert  von  K.  v.  Baum  er,  Stuttg.  1866. 
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Gestalt  christlicher  Weltanschauung  von  höchstem  Interesse.  A., 
geboren  am  13.  Nov.  354  zu  Tagaste  in  Numidien,  verdankte  die 
ersten  tiefen  Eindrücke  religiöser  Art  seiner  Mutter  Monica.  Aus- 
gezeichnet begabt;  eignete  sich  der  Knabe  den  Unterricht  in  Allem, 
was  damals  zu  einer  liberalen  Erziehimg  gerechnet  wurde ,  mit 
brennender,  von  Ehrgeiz  nicht  freier,  Wissbegierde  an  und  studirte 
dann,  um  sich  zum  Bhetor  (gerichtlichen  Bedner)  auszubilden,  in 
Carthago  klassische  Literatur  und  Rhetorik,  während  zugleich  seine 
leidenschaftliche  Natur  ihn  in  grossstädtischen  Lebensgenuss  hinein- 
zog. Die  religiösen  Eindrücke  der  Kindheit  traten  zurück.  Die 
Leetüre  von  Cicero's  Hortensius  (Lob  der  Philosophie)  weckt  die 
in  ihm  schlummernde  Sehnsucht  nach  höherer  Geist  und  Gemüth 
zugleich  befriedigender  Wahrheit  imd  Weisheit  mächtig  auf,  worin 
er  später  sein  erstes  Aufstehen,  imi  zu  Gott  zu  kommen,  sah.  Der 
eitle  Glanz  rhetorischen  Kufes  erbleicht  vor  diesem  heiligen  Wahr- 
heitsdurst. Er  griff  auch  zur  Schrift,  doch  wusste  er  sich  in  ihre 
schlichte  Einfalt  nicht  zu  finden.  Aristoteles^  Kategorienlehre  studirte 
er  zu  seiner  dialektischen  Bildung.  Aber  der  Durst  nach  religiös 
befriedigender  Wahrheit  ftihrt  ihn  jetzt  zu  der  damals  auf  nordafri- 
kanischem Gebiet  weit  verbreiteten  Secte  der  Manichäer,  deren 
Lebensstrenge  ihm  imponirte,  deren  mysteriöse  Abgeschlossenheit  seine 
Wissbegierde  reizte  und  durch  die  Verheissimg  tieferer  Erkenntniss 
der  Wahrheit  anlockte.  Von  seinem  1 9.  bis  zu  seinem  28.  Lebens- 
jahre liess  er  sich  durch  die  Aussicht  auf  endhche  Einweihimg  in 
die  vollen  Geheimnisse  der  Wahrheit,  nach  denen  seine  Seele  trach- 
tete, in  dieser  Gemeinschaft  (als  auditor  oder  Katechumene)  fest- 
halten. Aber  allmählich  enttäuscht  verfiel  er  in  neue  Verzweifelung 
an  aller  Wahrheit.  Da  bahnte  ihm  zunächst  der  Neuplatonismus 
wieder  den  Weg,  indem  er  mit  seinem  idealistischen  reUgiösen  Dog- 
matismus in  ihm  wieder  Glauben  an  objektive  Wahrheit  erweckte 
imd  ihm  eine  neue  Gedankenwelt  erschloss.  Namentlich  wirkte 
gegen  den  Dualismus  der  Manichäer  jener  Monismus,  für  welchen 
nur  das  Gute  das  Wesenhafte,  wahrhaft  Seiende,  das  Böse  etwas 
bloss  Negatives  ist.  Augustin,  der  früher  in  Tagaste,  dann  Carthago 
mit  viel  Beifall  Blietorik  gelehrt  hatte,  kam  383  nach  Bom,  384 
nach  Mailand.  Der  Neuplatonismus  hatte  ihn  wieder  für  religiöse 
Anschauungen  empfanglich  gemacht,  den  christlichen  Glauben  aber 
sah  er  noch  wie  einen  Ersatz  der  Philosophie  für  den  gemeinen 
Mann  an.  Jetzt  aber  zogen  ihn  die  paulinischen  Briefe  ernstlicher 
an,  und  der  christliche  Lihalt  der  Fredigten  des  Ambrosius,  die 
er  Anfangs  nur  der  schönen  Form  wegen  besuchte,  begannen  auf 
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ihn  zu  wirken,  unter  schweren  inneren  Kämpfen  bekehrte  er  sich 
zum  Christenthum  und  wurde  von  Ambrosius  387 ,  zugleich  mit 
seinem  natürlichen  Sohn  Adeodatus^  getauft.  In  Born  begann  er 
jetzt  den  während  seines  ganzen  Lebens  fortgesetzten  Kampf  gegen 
den  Manichäismus. 

Nach  Afrika  zurückgekehrt  (388),  lebte  er  zunächst  mehrere 
Jahre  in  ländlicher  und  mönchischer  Zurückgezogenheit;  wurde  aber 
392  wider  seinen  Willen  zum  Presbyter  in  Hippo  Begius  und  395 
ebendaselbst  zum  Bischof  gewählt.  Sein  Leben  gehörte  nun  bis  zu 
seinem  Tode  (430)  der  Kirche,  deren  Wesen  und  Glaubensgehalt, 
wie  er  ihn  auf  Grund  der  eigenen  religiösen  Erfahrungen  fasste,  er, 
wie  gegen  Manichäer,  so  nun  auch  gegen  die  bedeutende  sectirerische 
Erscheinung  des  Donatismus  und  gegen  den  Pelagianismus  zu  ver- 
theidigen  suchte.  Gegen  die  Donatisten  entwickelte  er  in  einer  ftbr 
die  Folgezeit  entscheidenden  Weise  den  Begriff  der  Kirche,  g^en 
Pelagius  die  Lehre  von  der  Sünde  und  Gnade  als  den  eigentlichen 
Kernpunkt  seiner  originalen  Auffassung  des  ChristenthtmiS;  wie  sie 
der  lateinischen  Kirche,  obwohl  diese  sich  niemals  im  vollen  Sinne 
zum  augustinischen  Dogma  ohne  Abschwächung  bekannt  hat,  doch 
ihr  entscheidendes  Gepräge  aufgedrückt,  ja  an  welche  auch  der 
evangelische  Protestantismus  wieder  angeknüpft  hat. 

Die  ältesten  Schriften  Augustinus  (contra  Academicos;  de  vita  beata;  de 
ordinc),  den  Uebergang  von  der  Philosophie  zur  christlichen  Theologie  bezeich- 
nend, sind  der  Ueberwindung  des  Skepticismus  und  der  Gewinnung  der  snb- 
jcctiven  Gewissheit  der  Wahrheit  gewidmet,  wie  auch  die  soliloquia  und  die 
Schrift  de  immortalitate  animae  sich  um  die  Bedingungen  der  Gotteserkenntnisa 
drehen.  Weiterhin  entwickelt  sich  aus  diesen  Anfängen  jenes  energische  Streben, 
von  den  unleugbaren  Thatsachen  des  Selbstbewusstseins,  des  eigenen  Denkens, 
das  zugleich  die  Gtiwähr  des  eigenen  Seins  enthält,  zur  Anerkennung  einer  ob- 
jectiven  Wahrheit,  welche  die  nothwendige  Voraussetzung  unseres  Denkena  ist, 
durchzudringen.  Indem  er  in  Gott,  näher  im  Logos  Gottes  als  dem  Inbegriff 
ewiger  Yemunftgesetze ,  diese  ewige  Wahrheit  sieht,  begründet  sich  hierauf 
schon  für  alles  Denken  die  Voraussetzung  eines  Glaubens,  der  dem  veimittelten 
Erkennen  vorausgehen  muss.  Wir  müssen  Gott  selbst  zum  Lehrer  haben,  um 
die  Wahrheit  zu  erkennen.  Aber  dieser  philosophische  Begriff  des  Glaubens, 
des  nothwcndigcn  Vertrauens  auf  die  dem  Geist  sich  bezeugende  Wahrheit, 
welche  das  Höhere  über  dem  Menschen  ist  und  sein  Denken  selbst  erst  bedingt, 
setzt  sich  unter  Berücksichtigung  der  sündigen  Schwäche  des  Menschen,  auch 
seines  Geistes ,  sogleich  in  den  ethisch-religiös  gefärbten  Begriff  des  Glaubens 
um,  der  auf  der  Erneuerung  und  göttlichen  Erleuchtung  des  Menschen  ruht, 
wie  sie  durch  die  Offenbarung  und  Erlösung  des  Sohnes  Gottes  herbeigeführt 
wird  —  die  Wahrheit  selbst,  nämlich  der  Sohn  Gottes,  das  ewige  Wort,  hat 
diesen  Glauben  begründet  Damit  gelangt  er  auf  den  positiven  Boden  der 
göttlichen  Autorität,  welche  die  Kirche  im  Besitz  der  Schrift  und  Tradition 
an  den  Menschen  bringt    In  der  Energie,  mit  welcher  Augustin  dieses  positive 
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Fundament  der  göttlichen  Offenbarung,  and  zwar  nun  gleich  in  der  bestimmten 
geschichtlichen  Form  der  kirchlichen  überlieferten  Wahrheit  festhält,  spiegelt 
sich  der  Frocess  seiner  eignen  Entwicklung,  welche  erst  in  dem  mächtigen  Er- 
griffenwerden von  der  christlichen  Wahrheit  zur  Befriedigung  gelangt  ist.  Dass 
der  Glaube  der  Erkenntniss  vorangehen  müsse  und  der  Weg  zu  ihr  sei,  hält 
er  gleich  Origenes  fest,  aber  in  vertiefter  Ausführung;  ebenso  aber  auch,  dass 
es  Aufgabe  ist,  durch  den  Glauben  zur  Erkenntniss  und  Einsicht  vorzudringen: 
intellectuB  enim  merces  est  fidei  (tract.  29  in  Ev.  Joh.  §  6,  cf.  cp.  120).  Gott 
selbst,  wie  er  der  höchste  Gegenstand  des  Glaubens  ist,  ist  auch  das  eigentliche 
und  höchste  Ziel  aller  Erkenntniss,  obwohl  er  nicht  im  eigentlichen  Sinne  be- 
griffen werden  kann,  sondern  nur  negativ  und  approximativ  erkannt.  Mit  grosser 
speculativer  Energie  verfolgt  Augustin  die  Gottes-  und  Dreieinigkeitslehre  (libri 
de  trinitate  vgl.  S.  422)  von  Voraussetzungen  aus,  welche  den  Einfluss  der  plato- 
nischen Philosophie  bewahren,  aber  in  neuer  Weise  mit  dem  positiven  christ- 
lichen Glauben  vermitteln.  Alle  wesentlichen  Grundlinien  der  kirchlichen  Spe- 
culation  sind  hier  bereits  gezogen.  Während  aber  Augustin  in  dieser  speculativen 
Gotteslehre  die  bisherige  Entwicklung  des  kirchlichen  Dogma  in  selbstständiger 
Weise  nicht  nur  zusammenfasst,  sondern  auch  in  der  Trinitätslehre  modificirt, 
kommt  er  auf  der  andern  Seite  zugleich  von  seiner  persönlichen  Entwicklung 
aus  dazu,  die  wesentlich  vertiefte  AufiGEissnng  des  christlichen  Heils  als  umwan- 
delnder göttlicher  Gnadenwirkung  am  sündigen  Menschen  in  den  l^Iittelpunkt 
der  christlichen  Weltanschauung  zu  rücken.  —  Im  allgemeinen  Begriff  Augustinus 
von  der  Welt,  dem  Endlichen  und  dem  Bösen  in  der  Welt  lässt  sich  aber  der 
Einfluss  des  Flatonismus  ebenfalls  noch  deutlich  nachweisen.  Obwohl  durch 
entschiedene  Betonung  der  Schöpfung  der  Welt  aus  Nichts,  als  freier  That 
Gottes,  der  Boden  der  griechischen  Zeitphilosophie  in  der  Kirche  schon  längst 
verlassen  war,  so  wirkt  diese  doch  noch  nach  in  der  Art,  wie  Gott  als  das  wahre 
Sein  in  allem  Sein,  die  Welt  als  aus  Sein  und  Nichtsein  gemischt,  und  das 
Böse  nicht  als  etwas  Positives,  Substanzielles,  sondern  als  blosses  Accidenz  am 
Guten,  als  defectus  oder  privatio  gefasst  wird.  (Vgl.  G.  Loesche,  De  Aug. 
plotinivante.  Jen.  1880;  ders.,  ZWL  1884,  7.  J.  Storz,  Die  Fhilos.  des  h.  Aug. 
1882.  K.  Scipio,  A.'s  Metaphys.  im  Kahmen  seiner  Lehre  vom  Uebel  1886.) 
Mit  der  Fassung  in  der  griechischen  Kirche  ging  nun  Augustin  noch  zusammen, 
indem  er  besonders  gegen  die  manichäische  Gründung  der  Sünde  auf  ein  Natur- 
pnncip  an  ihrer  Ableitung  aus  der  freien  sittlichen  Selbstbestimmung  des  Men- 
schen entschieden  festhielt.  Allein  diese  allgemeinen  Begriffe,  wie  sie  sich  ihm 
theils  aus  der  platonischen  Philosophie,  theils  aus  der  bisherigen  griechischen 
Theologie  gebildet  haben,  erfüllen  sich  bei  ihm  mit  durchaus  eigenthümlichcm 
Inhalt.  Auf  Grund  seiner  eigenen  Lebensentwicklung  und  Bekehrung  bekommt 
allmählich  die  Ueberzeugung  von  der  sittlichen  Ohnmacht  und  Verderbtheit  der 
menschlichen  Natur,  wie  sie  aus  der  ursprünglich  freien  Abkehr  des  mensch- 
lichen Willens  von  Qott  (Fall  Adams)  entstanden,  aber  nun  zu  einer  allgemeinen 
die  Freiheit  des  Menschen  aufhebenden  Macht  geworden  ist,  sowie  von  der 
ausschliesslichen  Wirksamkeit  der  göttlichen  Gnade,  eine  solche  grundlegende 
Bedeutung  und  es  werden  aus  ihr  so  weitgehende  Consequenzen  gezogen,  dass  nun 
die  gesammte  christliche  Weltanschauung  für  ihn  sich  um  den  Angelpunkt  der 
sittlichen  Wiedergeburt  (Sünde  und  Gnade)  dreht,  welche  geschichtlich  durch 
die  Menschwerdung  des  Sohnes  und  das  in  ihr  gegebene,  durch  die  Kirche  in 
die  Menschheit  geleitete  Heil  bedingt  ist,  übergeschichtlich  aber  in  dem  gött- 
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liehen  Rathschluss  und  der  Prädestination  begründet  ist,  in  welcher  sich  in 
letzter  Beziehung  auch  theoretisch  die  religiöse  Gnmdüberzengung  Augastin^s 
ausprägt,  dass  Heil,  Licht  und  Leben  dem  Menschen  allein  durch  die,  durch 
Nichts  ausser  ihr  bestimmte,  unbedingt  und  allmächtig  wirksame  göttliche  Ghiade 
gegeben  werde.  Von  hier  aus  gewinnt  auch  seine  Theologie  ihre  Yollendnng 
in  einer  imi&ssenden  religiösen  Geschichtsbetrachtung:  De  civitatate  dei  11.  22 
(S.  328). 

Die  wichtigsten  Schriften  des  Augustin  gegen  die  Manichäer  s.  S.  302. 
Für  die  eigene  christliche  Weltanschauung  nach  der  moralischen  Seite  s.  ausser- 
dem de  moribus  ecclesiae  cath.  et  de  moribus  Manichaeorum ;  die  gegen  die 
Donatisten  s.  u.  Nr.  11;  die  gegen  die  Pelagianer  Nr.  12.  Das  apologetische 
und  das  dogmatische  Hauptwerk  (de  trinit.)  sind  erwähnt.  Das  Wesentliche  der 
christlichen  Glaubensüberzeugung  ist  hinsichtlich  seiner  apologetischen  Grund- 
legung in  dem  Buch  de  vera  religione,  hinsichtlich  der  Zusammenfassung  für 
den  kirchlichen  Unterricht  in  De  fide  et  symbolo  und  De  catechizandis 
rudibus  (nach  Seite  der  Methode)  und  in  dem  Enchiridion  ad  Lauren- 
tium  s.  de  fide,  spe  et  charitate  (ed.  Xrabinger-Ruland  1861)  gegeben.  Li  dem 
Werke  De  doctrina  Christiana  wird  mehr  eine  Anweisung  zur  Auslegung  der 
heil.  Schrift  und  zum  christlichen  Unterricht  gegeben  (modus  inveniendi  qnae 
intelligenda  sunt  und  modus  proferendi  quae  intellecta  sunt).  Unter  den  zahl- 
reichen exegetischen  Schriften  sind  hervorzuheben  De  gcnesi  ad  literam  11.  12 
(zu  unterscheiden  von  der  gleichnamigen  unvollendeten,  gegen  die  Manichäer 
gerichteten  Schrift),  die  quaestiones  in  Heptateuchum,  die  enarrationes  im  Psal- 
mos  z.  Th.  in  der  Form  von  Predigten  fürs  Volk ;  die  der  Fvangelienharmonistik 
dienende  Schrift  De  consensu  evangelistarum,  die  Schrift  über  die  Berg- 
predigt, die  tractatus  zu  Johannes  und  die  mehrfache  Erkl.  zum  Römerbrief  und 
zum  Galaterbrief,  Schriften,  in  denen  religiöse  Congenialität  die  Mängel  in  sprach- 
licher und  in  methodischer  Hinsicht  vergütet.  —  Den  Fragen  des  prakt.  kirch- 
lichen Lebens  sind  zugewendet  die  Schriften  De  bono  coi^ugali  einerseits,  De 
sancta  virginitate  und  De  bono  viduitatis  anderseits;  De  adulterinis  coi^ngiis; 
De  opere  monachorum  zur  Empfehlung  der  Handarbeit  der  Mönche  u.  a.  m. 
Endlich  seine  zahlreichen  Predigten  (sermones)  und  seine  nicht  minder  werth- 
voUen  zahlr.  Briefe.  Seine  retractationes,  libri  duo,  in  denen  er  gegen  Ende 
seines  Lebens  (um  427)  seine  zahlreichen  Schriften  einer  Selbstkritik  unterwirft. 
Opp.  ed.  Bened.  (von  Blampin  und  Coustant),  Par.  1769  sqq.  Wiederherausg.  von 
J.  Clericus  (Phereponus)  1700—1703.  12  Bde.  Fol.  und  Paris  1836  flF.  Migne, 
32—47.  —  Monogr.  v.  Bindemann,  1844-1869.  3  Bde.  bei  Böhringer  2.  Aufl. 
XI.  A.  Dorner,  Aug.,  sein  theol.  System  etc.  Berl.  1873.  Reuter,  Augusti- 
nische  Studien  (ZKG  Bd.  4—7),   Gk)tha  1887.    E.  Feuerlein  in  HZ  22.  Bd. 

3.  In  der  christlich-lateinischen  Poesie  vollzog  sich  seit  Con- 
stantin*s  Zeit  besonders  charakteristisch  jene  allgemeine  Wendung,  in  welcher 
die  heidnischen  Bildungsformen  sich  mit  den  christlichen  Stoffen  zu  verschmelzen 
suchten,  und  zwar  mit  der  Abzweckung,  dem  ästhetischen  Geschmack  der 
Gebildeten  Genüge  zu  thun,  auch  indem  man  die  classischen  Formen  auf  die 
zur  Geltung  gekonmienen  christlichen  Vorstellungen  anwandte.  Die  evan- 
gelische Geschichte  wird  von  C.  Vettius  Aquilinus  Juvencus,  einem 
geb.  Syrier,  um  330  in  veihältnissmässig  leichtfussigen  Hexametern  besungen, 
ein  christliches  Epos,  das  nicht  den  Fabeln  sondern  der  Wahrheit  dient,  mit 
von  Virgil  entlehnten  Mitteln.    Von  einer  ähnlichen  Behandlung  der  Genesis 
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und  den  erst  neuerlich  durch  Pitra,  Spicil.  Solesmense  I.  veröffentlichten  umfang- 
reichen Yersificationen  der  Bücher  Mosis  und  Josua  ist  die  Abfassung  durch 
Juvencus  ganz  unsicher.  Ausgabe  Ml  19.  S.  RE  7,  327.  Andere  Dichtungen 
ähnlicher  Art  von  unbekannten  Verfassern  schliessen  sich  daran.  Hier  beginnt 
eine  poetische  Behandlung  biblischer  Stoffe,  welche  für  das  Mittelalter  von  der 
weitgreifendsten  Bedeutung  geworden  ist.  Vielleicht  gehört  auch  der  oben 
(S.  215)  bereits  dem  3.  Jahrhundert  zugewiesene  Commodian  erst  hierher 
(S.  Weingarten,  Zeittafehi  und  Ueberbl.  z.  KG.  3.  Aufl.  1888,  S.  37,  231). 
Sodann  aber  die  einem  Hilarius  (vielleicht  dem  von  Arles)  angehörigen  Metra 
in  Genesin  (in  den  WW  des  Hil.  Pictav.)  und  des  Claudius  Marius  Victor 
(wohl  des  massiliensischen  Biietors  Victorius  oder  Victorinus,  Gennad.  de  vir. 
ill.  60)  Gommentaria  in  Genesin,  welche  über  die  poetische  Paraphrase  hinaus- 
greifend, manche  Excurse  geben  und  eine  Tendenz  auf  Jugendunterricht  offen- 
baren (s.  Ebert,  I  353).  Der  ebenfalls  dem  5.  Jahrhundert  angehörige,  sonst 
unbekannte  Goelius  Sedulius  (ed.  Huemer,  Corp.  sor.  X),  besang  im  Carmen 
paschale  die  Wohlthaten  Christi,  der  als  das  wahre  Passah  für  uns  geschlachtet 
ist,  und  stellte  die  wahren  Wunder  Christi  den  erfundenen  Mythen  der  Dichter 
gegenüber.  Das  Opus  paschale  ist  eine  prosaische  und  vervollständigte 
Bearbeitung  desselben  evangelischen  Stoffes  in  sehr  schwülstiger  Diction,  während 
das  Carmen  von  diesem  Fehler  frei  ist. 

Christliche  Epigramme  haben  wir  von  dem  römischen  Bischof  Da- 
masus, theils  Ghrabschriften  auf  Heilige  und  Märtyrer  und  andere  christliche 
Personen,  theils  Inschriften  in  Sarchen  und  Kapellen,  zum  Gedächtniss  seiner 
eigenen  Bauten  und  Stiftungen.  Die  reifste  Frucht  aber  des  Processes 
der  Durchdringung  derFormen  der  antik-römischen  Bildung  mit 
christlichen  Ideen  und  Stimmungen  ist  die  christlich-lateinische 
Hymnendichtung,  als  deren  Anfänger  Hilarius  von  Poitiers  gilt,  dem 
jedoch  von  den  ihm  zugeschriebenen  Hymnen  keine  mit  völliger  Sicherheit  bei- 
gelegt werden  kann.  Der  Gegensatz  gegen  die  Arianer  und  ihre  mit  Erfolg 
betriebene  Hymnodie  soll  den  Hilarius  zur  Abfassung  seines  lateinischen  Hym- 
nenbuchs bestimmt  haben.  Seine  Anregung  hat  auf  Ambrosius  gewirkt, 
dessen  Hymnen  bereits  gottesdienstlich  eine  mächtige  Wirkung  ausübten  (s.  u. 
Gesch.  d.  Gottesd.),  überdies  aber  als  Muster  für  die  Folgezeit  wirkten:  am- 
brosianische  Hymnen,  als  Bezeichnung  der  Gbttiug.  Als  Werk  des  Ambro- 
sius selbst  sind  mit  voller  Sicherheit  nur  vier,  die  drei  Tagzeitlieder  (Dens 
Creator  omnium,  Aeteme  rerum  conditor,  Jam  surgit  hora  tertia)  und  das  Weih- 
nachtslied Veni  redemptor  gentium  zu  bezeichnen.  Jeder  Hymnus  hat  32  Verse 
in  jambischen  Trimetem,  von  denen  4  zu  einer  Strophe  verbunden  sind.  Me- 
trum und  Quantität  werden  streng  festgehalten,  der  Hiatus  wird  vermieden. 
Von  der  ernsten  Schlichtheit  dieser  hiedurch  gerade  so  wirkungsvollen  Hymnen 
stechen  die  Dichtungen  des  Aurelius  Prudentius  Clemens,  des  vornehmen 
Spaniers  (geb.  348  wohl  zu  Saragossa)  ab,  der  sich  von  der  Welt  und  aus 
einem  hohem  Staatsamt  (Rector  einer  spanischen  Provinz)  zurückzog,  um  Gott 
mit  seinen  geistlichen  Dichtungen  zu  dienen.  Das  Buch  Cathemerinon  ent- 
hält 12  Hymen,  von  denen  6  ebenfiftlls  für  den  Gebrauch  der  kirchlichen  Gebets- 
zeiten bestimmt  sind.  Der  enge  Anschluss  an  Ambrosius  ist  ersichtlich,  aber 
die  Hymnen  sind  viel  länger  (daher  nur  ausgewählte  Strophen  in  den  kirchlichen 
Gebrauch  übergegangen  sind)  und  weniger  volksthümlich ;  nach  den  verschie- 
densten Metren  ist  gegriffen,   die  Behandlung  theils  künstlicher,  theils  mehr  in 
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die  Breite   der  Schilderung   und  Erzählung   übergehend.    Von    der  Sammlung 
Peristephanon,  Hymnen  zum  Preise  der  Märtyrer  (besonders  der  spanischen 
und  solcher,   deren  Stätten  Pr.   in  Rom  und  Italien   angesucht   hat),   ist   ein 
Theil   in   populärer  Haltung,   ein   anderer   dagegen   in  sehr  kunstvoller  Form 
geschrieben.    Aus  den  meist  sehr  langen  Hymnen  haben  ebenüedls  nur  einzelne 
Strophen   sich  kirchlich  eingebürgert.    Mehr  der  didactischen  Poesie  gehören 
die  sehr  umfangreichen  Dichtungen  Apotheosis  (Vertheidigung  der  Gottheit 
Christi   gegen    häretische   Ansichten)    und    Hamartigenia   (Sündenfall),    mit 
Polemik   gegen  Marcion   und  einer   sehr   farbenreichen  Schilderung   der  Ver- 
dammniss;  bemerkenswerth  ist,  dass  der  Dichter  nicht  wagt,  für  sich  selbst  die 
volle  Seligkeit  zu  beanspruchen,   und  nur  gelindere  Strafen  in  der  zukünftigen 
Welt  erbittet.   Die  zwei  Bücher  gegen  Symmachus  lehnen  sich  zum  Theil  an 
des  Ambrosius'  Schrift   gegen   denselben.    Die   ausgeführte   allegorische  Dich- 
tung Psychomachia,  den  Kampf  des  Glaubens  und  der  christlichen  Tugenden 
gegen   die   Laster   schildernd,   ist   für    das   Mittelalter   unendlich  einflussreich 
geworden.   Unter  dem  Titel  Dittochaeon  sind  Epigramme  zusammengestellt.  — 
Aur.  Prud.  Ol.  carmina  ed.  A.  Dressel.    A.  Brockhaus,  A.  Prudentius  1872. 
Weniger  phantasiereich  und  farbenprächtig  als  diese  Dichtungen  des  Pro- 
dentius,   aber   zierlicher   und  von  formellem  Geschmack  sind   die  seines  Zeit> 
genossen  Paulinus  v.  Nola  (S.  384),  des  Schülers  des  Ausonius.    „Das  Christo 
geweihte  Herz  versagte  sich  den  Camönen  und  verschloss  sich  dem  Apollo'*, 
feierte  aber  in  einer  ganzen  Reihe  von  panegyrischen  Gesängen  den  hl.  Mär- 
tyrer Felix,   ausserdem  Johannes  den  Täufer  als  ersten  Asketen,   und  in  einer 
Ode  den  Bischof  Nicetas  von  Dacien,  der  bei  den  Barbaren  jenseits  der  Donau 
christlich-römische  Civilisation   verbreitete.    Selbst   die  Gkittung   der  Epitha- 
lamien    findet    hier    eine   Verwendung   in    christlichem    Geiste.     Von   einem 
Freunde  des  Paulinus,  Endelechius,  haben  wir  auch  ein  christliches  buko- 
lisches Gedicht,   De  mortibus  boum,   welches  das  Kreuz  rühmt,   das  sich  zum 
Schutz  wider  die  Rinderpest  bewährt  hat;  von  einem  Bischof  Orientius  (Mitte 
des  5.  Jahrh.)  eine  moralisch-didactische  Dichtung:  Commonitorium.    Der  Ver- 
ehrer Augustinus,   Prosper,   hat  abgesehen  von  seinem  dogmatisch-polemischen 
Gedichte  (Carmen  de  ingratis,  s.  den  13.  Abschnitt),  ein  ganzes  Hundert  dog- 
matischer Sentenzen   in  die  Form  von  Epigrammen  gegossen.    Kirchlich  aber 
war   von   besonderer  Bedeutung,   dass   der   oben   genannte  Sedulius   in  der 
kirchlichen   Hymnendichtung   den  Vorgängern   Ambrosius   und  Prudentius 
folgte.  In  dem  alphabetischen  Hymnus  auf  Christus  (A  solis  ortus  cardine),  dessen 
7  erste  Strophen  (A — G)  zum  kirchlichen  Weihnachtsgesang,  dessen  folgende  4 
zum  Epiphaniaslied  (Hostis  Herodes  impie)  geworden  sind,   folgt  er  dem  Vor- 
bild des  Ambrosius,  beobachtet  wie  dieser  die  Quantität,  zeigt  aber  den  An&ng 
einer  bemerkenswerthen   Umwandlung   und   poetischer  Popularisirung.    Schon 
wird  der  Hiatus  nicht  mehr  vermieden,  der  Reim  angewendet  und  das  Zusam- 
menfallen des  grammatischen  und  des  Versaccents  angestrebt.   J.  Huemer,  De 
Sed.  vita  etc.  1878. 

10.  Der  Prisoillianismns. 

Quellen:  Priscilliani  quae  snpersunt  rec.  G.  Schepss  (Corp.  scr. 
eccl.  lat.  XVni)  Vindob.  1889.  Canones  Syn.  Caesaraug.  (Mansi  m,  633) 
die  Acten  der  sogen.  Toledan.  Syn.  (IMansi  HI,  1997  u.  Florez,  Esp.  sagr. 
VI  app.  p.  319)  imd  die  Canones  der  Syn.  Bracarens.  (Mansi  IX,  773).  —  Sul- 
picius  Severus,  Chronicon  11,46 — 51.  Dialog.  3,  11  sqq.  Pacati  Drepanii 
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panegyricus  Theodosio  I.  dictus  c.  28  sq.  (XII  Fanegyrici  latini  ed.  Bahrens, 
Lpz.  1874  p.  297).  P.  Orosius,  Ad  Aur.  Augustinum  commonitorium  de  errore 
Prise,  et  Orig.  (in  den  opp.  August,  t.  Vlll  Ml  31,  124  u.  hinter  der  Ausgabe  des 
Priscillian).  Augustinus,  De  haeres.  c.70.  Hieronymus,  De  vir.  ill.  121.  Leonis 
M.  ep.  ad  Turibium  mit  dem  Bericht  des  Turibius  (Ml  54  p.  677).  Verschiedene 
Briefe  von  Augustin  und  Hieronymus.  —  Lit.  Walch.  Ketzerg.  III.  L.  v.  Vries, 
Diss.  crit.  de  Prise,  ültraj.  1745.  Lübker,  De  haeres.  Prise.  Hann.  1841. 
Mandernach,  Gesch.  des  Priscill.  1851.  Schepss,  PrisciUianus,  ein  neu  auf- 
gefundener Schriftsteller.  Würzb.  1886.   Loofs,  ThLZ  1886  col.  392. 

Der  Urheber  dieser  die  Kirche  Spaniens  und  des  benachbarten 
aquitanischen  Galliens  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  aufregenden 
Bewegung  ist  Priscillianus,  ein  Mann  aus  vornehmer  Familie  von 
grosser  geistiger  Regsamkeit  und  höherer  Bildung^  Schüler  eines 
Rhetors  Helpidius  (Elpidius);  wahrscheinlich  ein  und  derselben  Person 
mit  dem  angesehenen  Rhetor  und  Dichter  Delphidius  (Hieron.,  De 
yir.  ill.  120.  Chronic,  ad  a.  355)  im  aquitanischen  Gallien^  dessen 
Wittwe  und  Tochter  nachher  unter  den  Anhängern  Priscillian's  ge- 
nannt werden.  Aus  den  erst  kürzlich  aufgefundenen  Tractaten  Pris- 
cillian's spricht  eine  starke  und  entschiedene  Glaubenshingabe  an  den 
einigen  Gott  Christus,  der  den  Gläubigen  Leben  und  Weisheit 
und  Alles  ist,  ein  leises  Anklingen  mystisch-pantheistischer  Anschau- 
ungen von  dem  einen  Gott  in  allen  Dingen,  der  in  dem  göttlichen 
Ebenbilde^  dem  Menschen^  seine  Ruhestätte  finden  will;  dazu  ein 
lebhaftes  Ergreifen  biblischer^  namentlich  paulinischer  Vorstellungen 
(von  der  Kindschaft^  dem  Christus  in  uns)  ^),  aber  auch  die  Ueber- 
Zeugung,  dass  die  Wirksamkeit  des  Geistes  Gottes  nicht  an  die 
engen  Grenzen  des  biblischen  £[anon  gebimden  ist,  da  er  seine 
Propheten  allerwärts  gehabt  hat  und  hat.  In  seiner  Vertheidigungs- 
schrift  an  Damasus  (p.  34 — 43)  eignet  er  sich  entschieden  den 
Glauben  der  E[irche  (das  Symb.  apost.)  an,  obwohl  seine  Betonung 
der  Gottheit  Christi  und  der  Einheit  Gottes  nach  modalistischer 
Auffassung  der  Trinitätslehre  schmeckt,  seine  Auf&ssung  der  Mensch- 
werdung apoUinaristisch  klingt,  und  er  die  menschliche  Seele  als  Yon 
göttlicher  Substanz  anzusehen  scheint.  Auch  kann  in  der  Begründung 
der  Lehre  Yon  der  Auferstehung  des  Fleisches  durch  Mt  22,  31  eine 
absichtliche  Zurückhaltung  Yon  der  crasseren  kirchlichen  Vorstellung 
liegen.  Er  ist  durchdrungen  davon,  dass  Welt  und  Reich  Gottes 
in  scharfem  Contrast  stehen,  dass  der  Welt  Freundschaft  Gottes 
Feindschaft  ist,  dass  bitterer  Ernst  zu  machen  ist  mit  der  asketischen 
Verwirklichung  des  Christenthums.    Hinter  dem  ethischen  Dualismus 


^)  Hievon  legen  auch  die  vom  Bischof  Feregp^us  mit  einigen  Aende- 
rungen  herausgegebenen  Canones  epistolarum  Pauli  (ed.  A.  Mai,  jetzt  neu  aus 
der  Handschrift  herausg.  v.  Schepss)  ein  merkwürdiges  Zeugniss  ab. 
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blickt  hier  die  Möglichkeit  eines  metaphysischen  hervor.  Man  ahnt 
in  diesen  Tractaten  ungeachtet  ihrer  oft  harten  Ausdrucksweise  die 
Macht  einer  rehgiösen  Persönlichkeit;  die  ernst  gerichtete  religiöse 
Gemüther  zu  fesseln  vermochte. 

Auch  Bischöfe  (Instantius  und  Salvianus)  finden  wir  auf  Seite 
dieses  Laien^  der  sie  in  diese  geistige  asketische  Bewegung  hineinzog. 
Der  Bischof  von  Corduba,  Hyginus,  machte  den  Bischof  Idacius 
(Ydacius)  in  Emerita  (Merida),  der  Hauptstadt  der  benachbarten 
Provinz  Merida,  auf  das  Conventikelchristenthum,  dem  sich  auch 
Bischöfe  anschlössen,  aufinerksam,  nahm  aber  nachher,  als  Idacius 
leidenschaftlich  dagegen  vorging  und  den  kirchUchen  Brand  entzündete, 
sich  Priscillian's  an.  Die  Bewegung  ergriff  verschiedene  spanische 
Provinzen.  Im  Jahre  380  wurde  zu  Caesaraugusta  (Saragossa)  im 
tarraconensischen  Spanien  eine  Synode  gehalten,  an  welcher  auch 
aquitanische  Bischöfe  theilnahmen.  Ihre  acht  Canones  wenden  sich 
gegen  das  Conventikelchristenthum  einer  schroffen  asketischen,  sich 
von  der  verweltlichten  Kirche  und  Geistlichkeit  separatistisch  zurück- 
ziehenden Richtung,  verbieten  namenthch  frommen  Frauen  den  Besuch 
solcher  Conventikel,  verwerfen  den  Gebrauch  am  Sonntag  zu  fasten 
und  die  in  der  Kirche  empfangene  Communion  nicht  wirklich  zu 
gemessen^  rügen  die  Zurückhaltung  vom  Besuch  der  Kirchen  und 
gehen  gegen  Kleriker  vor^  welche  ihr  Amt  verlassen^  um  mönchisch 
zu  leben.  Es  ist  der  Kampf  gegen  asketischen  Separatismus^  der 
hier  geführt  wird;  einen  Separatismus,  der  seine  Spitze  gegen  die 
Verweltlichung  des  Klerus  richtet.  Niemand  soll  sich  eigenmächtig 
als  Lehrer  aufwerfen  und  kein  Bischof  (der  etwa  auf  die  Seite  dieser 
Frommen  tritt)  soll  einen  von  einem  Anderen  aus  der  Kirchengemein- 
schafb  geschlossenen  aufaehmen.  Vom  17.  Dezember  bis  zimi  Epi- 
phanienfeste  sollen  alle  täglich  die  E[irche  besuchen^  bei  Strafe  des 
Banns  über  alle,  welche  während  dieser  Zeit  sich  fem  halten,  in  die 
Berge  entweichen  und  barfuss  gehen.  Wir  erkennen  eine  asketische 
Opposition  gegen  das  aufgekommene  Weihnachtsfest;  sei  es  bloss 
aus  Hass  gegen  die  heidnischen  Züge  der  Festfeier,  sei  es  etwa  aus 
doketischen  Gesichtspunkten.  Die  Canones  nennen  keinen  Namen, 
aber  zu  Saragossa  sind  die  nicht  anwesenden  Priscillianisten,  nämlich 
jene  beiden  Bischöfe  und  die  Laien  Helpidius  und  Priscillianus  aus 
der  Kirchengemeinschaft  ausgeschlossen  worden  (Sulp.  Sev.).  Pris- 
cillian  (Über  ad  Damas.  p.  36,  15.  40,  17)  bestreitet  dies,  unter  Be- 
rufung auf  den  selbst  in  Saragossa  gewesenen  Bischof  Symposius 
(Symphosius);  welcher  neben  Hyginus  zu  den  wohlwollenden  Be- 
rathem  Priscillian's  gehörte.    Symposius  ist  (Mansi  lU,  1997  f.)  nur 
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einen  Tag  in  Saragossa  gewesen  und  hat  die  Verdammung  der  Pris- 
cillianer  nicht  anhören  wollen.  Die  Verdammung  ist  also  ohne 
ordnungsmässiges  Verhör  und  unter  Widerspruch  Betheiligter,  die 
sie  nicht  anerkannten^  erfolgt.  Der  Bischof  Ithacius  (Itacius)  von 
Sossuba  (Ossonoba  in  der  Provinz  Emerita)  aber  wurde  —  da 
Hyginus  der  Bischof  der  Provin2dalhaupt8tadt  jetzt  sich  der  Ange- 
feindeten annahm  —  damit  beauftragt  ^  den  Bischöfen  das  Urtheil 
der  Synode  bekannt  zu  machen  und  besonders  den  Bischof  Hyginus 
in  demselben  Sinne  zu  mahnen^).  Ithacius^  von  Sulp.  Sev.  als  ein 
ganz  unwürdiger,  fleischlich  gesinnter  Mensch  geschildert,  tritt  jetzt 
an  die  Spitze  der  Gegner  des  PrisciUian.  Idacius  (Ydacius)  aber 
wurde  nach  seiner  Rückkehr  von  Saragossa  von  seinem  eignen  Klerus 
böser  Vergehungen  angeklagt,  und  PrisciUian,  der  inzwischen  von 
den  ihm  befreundeten  Bischöfen  selbst  zum  Bischof  von  Avila  (in 
derselben  Provinz)  erhoben  worden,  mischt  sich  ein ;  er  kommt  selbst 
nach  Emerita,  wird  zwar  hier  in  der  Barche  insultirt,  hat  aber  oflfen- 
bar  Rückhalt  an  der  frommen  Partei  gegen  Idacius,  nimmt  hier  die 
professio  (das  Glaubensbekenntniss)  der  Laien,  d.  h.  der  dem  Bischof 
Idacius  feindlichen,  entgegen  und  will  solche  zu  Priestern  machen. 
Es  bilden  sich  also  mächtige  Parteien  und  ein  Kampf  gegen  ver- 
weltUchte  Bischöfe.  Hygin  und  Symposius  rathen  zur  Beilegung  der 
Kämpfe  durch  eine  Synode. 

In  diesem  Parteikampf  sind  nun  durch  PrisciUian's  Gegner  die 
Beschuldigungen  auf  Magie  imd  auf  gnostische  odermanichäische 
Ketzereien  erhoben  worden.  Ihrer  asketischen  Strenge  verdankten 
ja  die  Gemeinschaften  der  Manichäer  einen  grossen  Theil  ihres 
Einflusses.  Wo  man  aussergewöhnliche  asketische  Strenge  bei  con- 
ventikelmässigem  Zusammenhalten  wahrnahm,  vermuthete  man  ähnliche 
Ketzerei.  Wirklicher  Manichäer  ist  nun  Pnscillian  keinesÜEdls  ge- 
wesen, und  auch  die  Herleitung  seiner  Ketzerei  von  dem  angeblichen 
ägyptischen  Gnostiker  Marcus  (Sulp.  Sev.)  ist  ohne  Werth.  Aber 
an  den  mathematisch-astrologischen  Beschäftigungen  Priscillian's, 
seiner  wirklich  vorhandenen  Hinneigung  zu  gnostischen  Speculationen 
über  den  Kampf  der  aus  der  höheren  Welt  herabgekommenen  Seele 
mit  den  Weltmächten,  und  an  einer  durchbrechenden  dualistischen 
Anschauung  hatten  jene  Beschuldigungen  einen  wirklichen  Halt. 
Das  asketische  Christenthum  sucht  allerdings  eine  theoretische 
Stütze  an  gnostisch- dualistischen  Ideen,  und  eine  gewisse  Neigung, 
hinter  dem  kirchlichen  Bekenntniss,  mit  dessen  religiösem  Kern 


^)  Ich  lese  Sulp.  Sev.  U,  47  maxime  Hyginum  commonefaceret. 
Möller,  KirchenseBchichte,  Bd.  1.  30 
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er  sich  eins  weiss,  eine  esoterische  Speculation  zu  decken,  lässt  sich 
auch  sonst  bei  Priscillian  spüren. 

Die  Gegner  suchen  nun  den  Priscillianisten  durch  den  weltlichen 
Arm  beizukommen.  Sie  erwirken  ein  Edict  Gratian's,  wodurch  die 
Priscillianisten  yerbannt  werden  sollen.  Priscillian  und  die  andern 
Bischöfe  seiner  Partei  begeben  sich  jetzt  nach  Rom,  um  bei  Damasus 
und  auch  bei  Ambrosius  Yon  Mailand  Hülfe  zu  suchen  ^).  Sie  nehmen 
ihren  Weg  durch  Aquitanien,  wo  sie  viel  Anhänger  finden,  besonders 
in  Elusa  (Euze  in  der  Gascogne).  Der  Bischof  Delfinus  von  Bordeaux 
weist  sie  zurück;  auf  dem  Landgut  der  Wittwe  des  Rhetors  Del- 
phidius  finden  sie  freundUche  Aufnahme;  diese  und  andere  fromme 
Frauen  begleiten  sie  auf  dem  Wege  nach  Rom,  was  zu  hässlichen 
Gerüchten  Veranlassung  giebt.  Damasus  und  Ambrosius  halten  sich 
zwar  zurück;  aber  die  Priscillianer  erwirken  durch  den  Magister  offi- 
ciorum  Macedonius  (nach  Sulp.  Sev.  durch  Bestechung)  die  Zurück- 
nahme jenes  Decrcts  Gratian's;  PriscilUan  und  Instantius  werden  ihren 
Kirchen  zurückgegeben  (Salvian  war  in  Rom  gestorben),  ihr  Gegner 
Ithacius  muss  Spanien  verlassen  und  sucht  vergebUch  bei  dem  Präfecten 
Galliens,  Gregorius,  gegen  sie  zu  wirken.  Da  wendet  er  sich  dem  eben 
zur  Gewalt  kommenden  Usurpator  Maximus  zu^  der  nach  seinem  sieg- 
reichen Einzug  in  Trier  durch  den  Präfecten  Galliens  und  den  Vicarius 
fiir  Spanien  die  Priscillianer  vor  eine  Synode  in  Bordeaux  stellen  lässt. 
Hier  wurde  Instantius  von  den  Bischöfen  abgesetzt,  Priscillian  aber  ent- 
zog sich  dem  Urtheil  der  Bischöfe,  indem  er  an  den  Fürsten  selbst 
appellirte.  Aber  in  dem  auf  Befehl  des  Maximus  vor  dem  Präfecten 
Evodius  geführten  Processe  wurde  er  in  Folge  der  Anklage  des  Ithacius 
nach  dem  durch  die  Tortur  abgepressten  Geständnisse  der  Zauberei 
und  unsittlicher  Lehren  und  Zusammenkünfte  schuldig  befunden  und 
mit  dem  Schwert  gerichtet,  mit  ihm  auch  Euchrotia,  der  Rhetor  Latro- 
nianus  u.  A.^  während  Instantius  auf  eine  brittische  Insel  verbannt 
wurde.  Maximus  sucht  sich  durch  Mittheilung  der  Acten  an  den 
römischen  Bischof  Siricius  zu  rechfertigen;  er  wird  übrigens  nicht 
nur  von  dem  Panegyriker  Pacatas,  der  in  seiner  Lobrede  auf  Theodosius 
den  Maximus  herabzusetzen  geneigt  ist;  sondern  auch  von  Sulpicius 
Sever.  (dial.  HE,  11,  11)  der  Gier  nach  den  Gütern  der  Angeklagten 
beschuldigt.  Dem  ganzen  Vorgehen  der  bischöflichen  Angeber  ^  die 
in  jedem  bleichen  Asketen  den  Ketzer  zu  wittern  geneigt  waren, 
standen  ernst  kirchhche  Männer^  wie  vor  allem  Martin  von  Tours, 
mit  Indignation  gegenüber.     VergebUch  hatte  er  versucht,  das  Blut- 


')  Ihre  RechtfertiguDgsschrift  liegt  uns  Dunmebr  vor. 
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vergiessen  wie  überhaupt  das  Eingreifen  der  weltlichen  Gewalt  in 
die  kirchliche  Frage  zu  verhüten;  und  mit  den  compromittirten 
Bischöfen  zu  Trier  wollte  er  keine  Gemeinschaft  halten.  Zuletzt 
vermochte  er  wenigstens  noch;  den  Maximus  von  einer  weiteren  Ver- 
folgung Verdächtiger  in  Spanien  abzubringen.  Der  Hauptagitator 
in  der  Sache,  Ithacius^  wurde  schliesslich  als  der  am  meisten  Com- 
promittirte  abgesetzt,  Ydacius  trat  selbst  von  seinem  Bischofsamt 
zurück.  Als  Ambrosius  als  Gesandter  der  abendländischen  Herrscher 
am  Hof  des  Maximus  erschien,  wollte  er  mit  den  Bischöfen,  welche 
zur  Tödtung  des  Priscillian  mitgewirkt,  keine  Gemeinschaft  halten, 
und  Suicius  von  Kom  muss  ebenso  gedacht  haben.  Der  Zwiespalt 
darüber  zieht  sich  noch  länger  hin*). 

Seiner  Partei  in  Spanien  galt  Priscillian  als  ein  heiliger 
Märtyrer;  die  Leichname  der  Hingerichteten  wurden  nach  Spanien 
gebracht  und  dort  feierlich  bestattet.  Die  Priscillianisten  fuhren  fort, 
in  Spanien,  namenthch  in  Galicien,  sich  auszubreiten.  Hier  wirkte 
Symphosius,  der  durch  ihn  zum  Bischof  erhobene  Dictinnius 
(auch  als  Schriftsteller  seiner  Partei  bekannt),  Patemus  von  Braga 
u.  A.  Schon  Ambrosius  versuchte,  wahrscheinlich  im  Einvernehmen 
mit  dem  römischen  Bischof  Siricius,  vermittelnd  einzutreten,  um 
Priscillianisten  wie  Symphosius  und  Dictinnius  unter  gewissen  Beding- 
ungen die  Wiedervereinigung  mit  der  E[irche  zu  ermöglichen,  wenn 
sie  das  Andenken  PrisciUian's  preisgeben  wollten.  Anfangs  ohne 
Erfolg,  aber  auf  der  Synode  zu  Toledo  (um  400)  scheint  die  Ver- 
söhnung wirklich  gelungen  zu  sein;  jedoch  unter  Widerspruch  eifriger 
Gegner  in  den  Provinzen  Bätica  und  Carthagena,  zu  deren  Be- 
schwichtigung Innocenz  von  Bom  (404)  beizutragen  suchte. 

Die  priscülianische  Partei  aber  wurde  zur  Secte,  welche  unter  den  un- 
ruhigen Zeiten  der  in  Spanien  einströmenden  Barbaren  sich  unangefochten  zu 
halten  wusste.  Als  Leo  I.  in  Rom  gegen  die  Manichäer  vorgegangen  war, 
wurde  seine  Au&nerksamkeit  von  dem  Bischof  Turibius  von  Asturicum  (Astorga) 
auf  die  in  Spanien  verbreiteten  Priscillianisten  gelenkt.  Leo  forderte  zur  Ab- 
haltung von  Synoden  gegen  sie  auf,  deren  eine  in  Toledo  (447),  eine  andere  im 
spanischen  Gallicien  gehalten  wurde.  Zum  letzten  Male  wird  aber  gegen  sie, 
nachdem  inzwischen  das  Suevenreich  vom  arianischen  zum  katholischen  Bekennt- 
niss  übergegangen  war,  von  dem  Bischof  Lucretius  auf  dem  Goncil  zu  Braga 
563  eingeschritten,  wobei  die  gegen  sie  gerichteten  Sätze  sich  auf  Leo*s  Be- 
schuldigungen und  die  dementsprechenden  Anathematismen  der  (toledanischen) 
Synode,  welche  uns  in  den  Acten  der  Synode  von  400  enthalten  sind,  aber  der 


^)  Die  Bischöfe,  welche  mit  dem  zu  Trier  von  den  mitschuldigen  Bischöfen 
geweihten  Bischof  Felix  in  kirchlicher  Verbindung  stehen,  versuchen  bei  der 
Synode  von  Turin  (401)  vergeblich  die  abgebrochene  kirchliche  Verbindung 
wieder  anzuknüpfen. 

80* 
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Synode  von  447  angehören,  stützte.  In  den  den  PriscillianiBten  beigelegten 
Irrlehren  lassen  sich  neben  der  von  Anfang  an  erhobenen  Anklage  auf  Benützung 
apokryphischer  Schriften  die  nachweislich  von  Friscillian  selbst  abzuleitenden 
erkennen,  namentlich  eine  modalistische  Trinitätslehre  mit  den  für  die  Christo- 
logie  daraus  gezogenen  Consequenzen  (filium  dei  antequam  ex  virgine  nasceretor 
non  fuisse),  die  Lehren  von  der  göttlichen  Substanz  der  Seelen,  von  ihrer  Pra- 
existenz,  und  jene  astrologischen  Speculationen,  welche  sich  auf  die  Correspon- 
denz  der  menschlichen  Kräfte  und  GUeder  mit  den  siderischen  Weltmächten 
beziehen;  damit  verbanden  sich  aber  die  mit  der  Verwerfung  des  Fleisches 
(Ehe-  und  Fleischgenuss)  zusammenhängenden  stark  dualistischen  Vorstellungen, 
die  einen  Anhalt  ebenfalls  bei  PriscilHan  selbst  gehabt  haben  müssen,  von  denen 
aber  schwerlich  klarzustellen  sein  wird,  was  bei  den  Priscillianisten  populäre 
Vergröberung  der  Vorstellung  ist,  oder  was  von  manichäischen,  d.  h.  dualistischen 
Vorstellungen  auf  sie  übertragen  ist. 

IL  Der  donatistische  Streit- 
Quelle  n:  Optatus  und  die  Monumenta  bei  du  Pin  s.  S.  347.  Von 
Augustinus  Schriften  c.  epist.  Pannen.  11.  3,  Debaptismo  11.  7,  contra  litteras 
Petiliani  11. 3,  contra  Cresconium  U.  4,  breviculae  collationis  c.  Don.  11. 3.  — 
Literatur:  Norisii  bist.  Donat.,  fortges,  von  den  Ballerini  in  den  W\V.  Noris', 
t.  4.  Walch,  Ketzergesch.  4.  Bd.  Ribbeck,  Donatus  und  Augustin,  1858. 
Bindemann,  Augustin  11,  366  f.,  lU,  178  ff.    Völter,  s.  o.  S.  347. 

In  der  donatistischen  Bewegung  (S.  347)  verband  sich  von  An- 
fSsing  an  mit  der  Yerfassungsfrage  die  schwärmerische  Oppo- 
sition gegen  ein  weltförmiges  Christenthum^  welche  durch 
das  Eingreifen  der  Zwangsgewalt  des  Staats  noch  gesteigert  wurde. 
Das  alte  weltfremde  Christenthum  der  Verfolgungszeiten  schien  in  den 
Donatisten  fortzuleben^  welches  auch  jetzt  noch,  wie  einst  TertuUian, 
einer  dem  Christenthum  feindlichen  Staatsgewalt  gegenüber  fragte: 
„quid  imperatori  cum  ecclesia?"  Auch  die  Nachsicht,  durch  welche 
Constantin  seit  321  die  Hitze  des  Streites  zu  beschwichtigen  suchte,  das 
Einstellen  der  Verfolgung,  vermochte  nicht  den  Bruch  zu  heilen; 
die  Partei,  welche  (330)  auf  einer  Synode  270  donatistische  Bischöfe 
stellte,  fühlte  sich  in  ihrer  Macht.  Ein  verwildertes  Asketenthum 
roher  Art  von  ungebildeten  Leuten,  die  um  Christi  willen  mit  der 
Welt  im  Kampfe  lagen  und  bettelnd  umherzogen  (miUtes  Christi, 
Agomstici,  Circumcelliones),  pflanzte  die  Aufregung  fort,  besonders 
seit  nach  Constantin's  Tode  Constans  wieder  gegen  die  Donatisten 
einzuschreiten  begann.  Diese  schwärmerische  Stimmung  gegen  ein 
weltförmiges  kaiserliches  Christenthiun  erhielt  ein  religiös-socialistisches 
Gepräge,  indem  durch  Steuerdruck  verarmte  Bauern  und  entlaufende 
Sclaven  von  der  reUgiösen  Bewegung  ergriffen  wurden  und  Ideen 
von  Freiheit  und  Brüderlichkeit  mit  jener  asketischen  Weltflucht  und 
Bekämpfung  der  Welt  sich  verschmolzen;  auf  der  anderen  Seite 
steigerte  sich  die  Gluthhitze  der  Schwärmerei  bis  zum  Märtyrerthum 
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wahnwitziger  Selbstvemichtung.  Gegen  diese  wilden  Massen  musste 
zuletzt  die  besonnenere  Minorität  der  Donatisten  selbst  die  Hilfe  der 
Staatsgewalt  anrufen^  die  dann  auch  mit  den  Waffen  die  Ruhe  her- 
stellte. Aber  die  Trennung  Yon  der  katholischen  E[irchenpartei 
dauerte  fort^  auch  als  der  Tod  des  yerhassten  Bischofs  Cäcilian 
von  Carthago  die  Grelegenheit  zur  Beilegung  zu  geben  schien.  In 
Carthago  und  in  fast  allen  Städten  standen  katholische  und  dona- 
tistische  Bischöfe  einander  gegenüber.  Im  Jahre  348  suchte  Con- 
stans  die  Donatisten  auf  gütlichem  Wege  zu  gewinnen^  indem  er  den 
durch  den  Aufruhr  yerarmten  Donatisten^  welche  zum  grössten  Theil 
aus  der  ärmeren  Klasse  der  Beyölkerung  hervorgegangen^  auch  Geld- 
unterstützimgen  anbieten  liess.  Aber  Donatus  M.  an  ihrer  Spitze 
protestirte  gegen  solche  Verführung^  ein  anderer  Donatus  (von  Bagai) 
trat  den  Unterhändlern  mit  den  bewaffiieten  Circumcellionen  ent- 
gegen. Es  kam  zum  Aufruhr^  in  Folge  dessen  Donatus  von  Bagai 
hingerichtet,  Donatus  M.  und  Andere  verbannt  wurden.  Der  Um- 
schwung unter  Julian  schaffte  dem  Donatismus  wieder  Luft,  seine 
verbannten  Bischöfe  durften  zurückkehren,  an  des  inzwischen  ver- 
storbenen Donatus  M.  Stelle  ward  Parmenianus  unter  militärischem 
Schutze  nach  Carthago  gefuhrt.  Gegen  ihn  richtete  sich  die  ziem- 
Uch  entgegenkommende,  den  gemeinsamen  Glaubensgrund  wiUig  aner- 
kennende theologische  Polemik  des  Bischofs  Optatus  von  Mileve:  De 
schismate  Donatistarum  adv.  Parm  ^).  In  den  letzten  Decennien  des 
Jahrhunderts  treten  aber  in  der  donatistischen  Partei  selbst  erheb- 
liche Unterschiede  auf.  Wir  finden  wissenschaftlich  gebildete  Männer 
unter  ihnen,  welche  eine  mildere  und  besonnenere  Bichtung  ein- 
schlugen, ohne  die  rigoristische  und  fanatische  überwinden  zu  können. 
Zu  ersterer  gehört  der  auch  durch  seine  regulae  Septem  ad  investi- 
gandam  intelligentiam  sacrarum  scripturarum  (G^.  Viil),  auf 
welche  Augustin  (de  doctrina  christiana)  nicht  verschmäht,  Bezug 
zu  nehmen,  bekannte  Grammatiker  Tychonius,  welcher  die  nova- 
tianischen  Grundsätze  der  Donatisten  und  insbesondere  die  grund- 
sätzliche Nichtanerkennung  der  Taufe  durch  katholische  Priester 
nicht  billigte.  Mancher  Orten,  wie  in  Carthago,  finden  wir  jetzt 
Bischöfe  der  strengeren  und  der  milderen  donatistischen  Observanz, 
die  sich  gegenseitig  befehden,  neben  einander.  Nun  griff  Augustin 
durch  Schriften  und  Verhandlungen  auf  Synoden  kräftig  ein,  um  die 
die   afrikanische   Kirche    tief  schädigende    Spaltung   womöglich   zu 


^)  Die  6  ersten  Bücher  (so  viel  führt  HieroDymos  de  vir.  illustr.  110  an) 
sind  etwa  um  368  ver&sst,  das  7.  Buch  muss,  wenn  überhaupt  von  Optatus 
verÜMst,  jedenüalls  erst  später  hinzugefügt  sein. 
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beseitigen.  Aber  das  Entgegenkommen,  dnrch  welches  einige  sich 
gewinnen  liessen  y  weckte  nur  den  Fanatismus  der  Mehrzahl  anfi 
Neue.  Auch  Augustin  widerstrebte  jetzt  nicht  mehr  dem  sich  unter 
den  KathoUken  kundgebenden  Verlangen^  die  weltliche  Gewalt  und 
das  Strafgesetz  zu  Hilfe  zu  rufen.  Kaiser  Honorius  entsprach  dem 
(405).  Strafgelder,  Verbannung  der  Kleriker,  Wegnahme  Ton 
Kirchen  wurden  angewandt,  und  die  Stimmung  der  Katholiken  trieb 
ihn  dazu,  die  409  versuchte  Rückkehr  zur  Duldung  wieder  aufini- 
geben.  Dem  Verlangen,  sich  zu  einer  öffentlichen  Disputation  zu 
stellen,  waren  die  Donatisten  bis  dahin  ausgewichen;  jetzt  nöthigte 
der  Kaiser  sie  dazu,  sich  darauf  einzulassen.  In  der  berühmten 
CoUatio  cum  Donatistis  411  stritten  Augustin  und  der  Bi- 
schof AureUus  von  Carthago  mit  den  Donatisten  Primian  und  Pe- 
tilian  in  Gegenwart  von  286  katholischen  und  279  donatistischen 
Bischöfen,  und  der  kaiserliche  Conmiissar  sprach  der  katholischen 
Partei  den  Sieg  zu.  Von  da  an  ward  entschieden  gegen  die  unterlegene 
Partei  vorgegangen,  der  414  alle  bürgerUchen  Rechte  abgesprochen  und 
415  das  Halten  Yon  Versammlungen  bei  Todesstrafe  verboten  wurde; 
bald  aber  hatten  beide  Parteien  gleich  sehr  unter  dem  Einfall  der  Van- 
dalen  zu  leiden;  die  Donatisten  verschwinden  erst  nach  und  nach. 
Von  dem  Anstoss  an  der  kirchUchen  Handlung  (Bischofeweihe) 
eines  Traditors,  der  also  durch  (wirkUche  oder  sclieinbare)  AusUefening 
der  heiligen  Bücher  den  Glauben  verläugnet  habe,  war  die  Contro- 
verse  ausgegangen.  Die  Donatisten  fochten  die  Gültigkeit  solcher 
sacramentUcher  Handlungen  an,  welche  von  ESerikem,  an  denen  eine 
Todsünde  hafte,  vollzogen  sind,  die  Katholiken  betonten,  dass  Gültig- 
keit und  Kraft  nicht  von  der  subjectiven  Beschaffenheit  des  Admini- 
stnrenden  abhängen:  sacramenta  esse  per  se  sancta,  non  per  homines 
(Opt.  Mil.).  Aber  es  macht  sich  nun  bei  den  Donatisten  die  allge- 
meinere an  die  novatianischen  Gedanken  anknüpfende  Tendenz  gel- 
tend: die  wahre  E[irche  soll  nur  da  erkannt  werden,  wo  das  ihr 
wesentliche  Prädikat  der  Heiligkeit  durch  Ausstossung  aller  Tod- 
sünder gewahrt  ist;  dem  gegenüber  hielt  die  kathoUsche  Auffassung 
daran  fest,  dass  die  HeiUgkeit  der  einen  wahren  Kirche  durch  die 
zur  Kirche  sich  haltenden  todten  oder  unreinen  GUeder  nicht  auf- 
gehoben werde,  sondern  wesentUch  beruhe  auf  der  göttUchen  Stif- 
tung der  E[irche  und  dem  ihr  als  Institution  verUehenen  heiligen 
G^ist  und  seinen  Gnadenmitteln  als  den  objectiven  Bedingungen  der 
HeiUgkeit ').    Man    sah  aber  auf   katholischer   Seite    auch   in  der 

^)  Sanctitas  de  sacramentis  colligitur,  non  de  superbia  personarum  ponde- 
fatur.    Opt.  Mil. 
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thatsächlichen  allgemeinen  Verbreitung  der  (katholischen)  Kirche  im 
Gegensatz  gegen  die  auf  Afrika  und  etwa  Kom  beschränkte  kleine 
donatistische  Gemeinschaft  die  thatsächliche  Bestätigung  des  der 
einen  wahren  Kirche  gleichfalls  wesentlichen  Prädikats  der  Katho- 
licität. 

12.  Der  pelagianisohe  Streit. 

Quellen:  Schriften  des  Pelagius:  Expositiones  in  epist.  Pauli,  epist. 
ad  Demetriadem  (ed.  Semler,  Halle  1776)  und  libellus  fidei  ad  Innocentium, 
sämmtlich  in  den  opp.  Hieronymi  ed.  Mari.  V,  ed.  Yallars.  XI  (Ml  30  u.  48),  das 
Bekenntniss  bei  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.  '  S.  213  ff.  —  Fragment  des  Bekennt- 
nisses des  Gölestin  bei  Aug.  (Hahn,  ebd.  218).  Zahlreiche  Fragmente  bei 
Augustin  und  Hieronymus,  besonders  die  des  Julianus  Eclan.,  dessen  8  BB  ad 
Florum  contra  Augustini  secundum  de  nuptiis  sich  zum  grossen  Theil  aus 
Augustini  opus  imperf.  contra  Jul.  herstellen  lassen.  Augustinus  zahlreiche 
Streitschriften  im  X.  Bd.  der  Benedictiner- Ausgabe  (Ml  44 f.).  Hieronymus, 
£p.  ad  Ctesiphontem  und  dialogi  c.  Pelag.  ed.  Mart.  IV,  2  (Ml  23).  P.  Orosius, 
apolog.  c.  Pelag.  (opp.  ed.  Zangemeister  1882  p.  601  ff.).  Marius  Mercator, 
Common,  adv.  haeres.  Pelag.  et  CoeL  und  commonit.  super  nomine  Coel.  (Ml.  48). 
Die  Concilienacten  Mansi  IV. —  Von  den  älteren  Bearbeitungen  G.  J.  Voss  ins 
1618  (1665),  H.  Norisius  1673,  Garnier  1673  (s.  RE  11,  425);  von  den 
neueren  Walch,  Ketzerg.  IV  u.  V.  F.  Wigger s,  Pragm.  Darst.  des  Augustinism. 
u.  Pel.  2  Bde.  1831.  33.  Wörter,  Der  Pel.  2.  A.  1874.  Klasen,  Die  innere 
Entw,  des  Pel.  1882.    J.  L,  Jacobi,  Die  Lehre  des  Pel.  1842. 

Die  griechische  E[irche  hat  den  Glauben  an  die  Uebematürlich- 
keit  des  christlichen  Heils  in  dem  Dogma  von  der  Menschwerdung 
Gottes  ausgesprochen,  in  welcher  die  Gottheit  dem  Menschen  sich 
offenbart  und  reell  mit  der  menschlichen  Natur  sich  vereinigt^  so 
dass  sich  dem  menschUchen  Geist  die  Gotteserkenntniss  aufthut^  und 
die  menschUche  Natur  zur  a^&apota  erhoben  wird.  Sie  hat  aber,  in- 
dem sie  die  göttUche  Heilswirkung  so  einerseits  als  Offenbarung  für 
den  menschlichen  Geist,  anderseits  als  Vergottung  der  menschUchen 
Natur  fasste,  die  persönliche  Aneignung  des  Heils  weniger  darauf 
angesehen,  inwiefern  in  der  religiös-sittlichen  Umwandlung  selbst 
das  gottgewirkte  Heilsgut  liegt,  als  darauf,  inwiefern  durch  die 
sittliche  Anstrengung  die  Erwerbung  des  transcendenten  Heils  be- 
dingt ist.  Die  griechische  Theologie  hatte  zunächst  das  von  der 
griechischen  Philosophie  genährte  Interesse,  den  Menschen  aus  den 
Banden  des  heidnischen  NaturaUsmus  loszumachen;  insbesondere 
wirkte  hier  auch  der  Gegensatz  gegen  die  Gnosis  mit  ihrer  Nei- 
gung, die  sittlichen  Gegensätze  auf  Naturpotenzen  zurückzufuhren. 
Dem  gegenüber  soU  vor  allem  der  Mensch  als  selbstverantwortUche 
sittliche  PersönUchkeit ,  welche  den  Naturbann  durchbricht,  ge- 
fasst  werden.  Daher  diese  beständige  und  überwiegende  Betonung 
der  menschlichen  Freiheit,  des  aots^oootov,  bei  den  griechischen  Vätern 
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von  den  Apologeten  und  Origenes  an  bis  auf  Chrysostomas  und 
weiter,  und  die  Scheu  Yor  allem,  was  die  Sünde  als  Naturmacht  er- 
scheinen lassen  könnte.  So  bereitwillig  daher  der  gegenwärtige  na- 
türliche Zustand  des  Menschen  als  ein  durch  den  Sündenfall  tief  ge- 
sunkener anerkannt,  so  entschieden  als  Folgen  der  Sünde  Adams 
die  entfesselte  Sinnlichkeit  und  in  ihrem  Gefolge  der  Tod  und 
damit  auch  die  Schwäche  und  leichte  Yerfuhrbarkeit  des  Wfllens 
durch  Welt,  Teufel  und  Dämonen,  und  die  mächtig  gewordene  Ver- 
dunkelung des  Gottesbewusstseins  angesehen  werden,  immer  bleibt 
doch  die  wirkliche  Sünde  des  Menschen  eigene  That,  hervorgehend 
aus  jenem  einen  Punkt,  der  dem  Menschen  nicht  genommen  wer- 
den könnte,  ohne  sein  sittliches  Wesen  aufzuheben,  der  fi^en 
Willensentscheidung.  Als  allgemeine  Erfahrungsthatsache  wird  zwar 
die  allgemeine  Sündhaftigkeit  der  Menschen  zugestanden,  indessen 
bleibt,  wie  hier  und  da  auch  ausgesprochen  wird,  wenigstens  die  ab- 
stracto MögUchkcit,  dass  vielleicht  einige  Menschen  sich  von  der 
Sünde  frei  gehalten  haben.  Denn  die  Lage  des  Menschen  ist  doch 
eigentlich  nur  schwieriger  geworden,  das  innerste  Wesen  desselben 
nicht  soweit  verändert,  dass  der  Mensch  der  Sünde  wie  einer  Na- 
turmacht imterworfen  wäre.  Aber  freilich,  alle  Freiheit  des  Men- 
schen vermag  doch  nicht  die  thatsächlich  vorhandene  Trennnng 
zwischen  Gott  und  Mensch  von  sich  aus  aufzuheben.  Schon  die 
Verdunkelung  der  Gotteserkenntniss  kann  nur  durch  die  gött- 
liche Offenbarung  beseitigt  werden;  und  der  durch  den  Sündenfall 
veranlasste  verderbte  Zustand  des  Menschen,  sein  Unterworfensein 
unter  Vergänglichkeit  und  Tod  bedarf  der  göttlichen  Heilung.  In 
diesem  objektiven  Sinne  steht  den  griechischen  Kirchenlehrern  fest, 
dass  der  Mensch  das  Heil  nur  aus  Gnaden  haben  kann,  nämlich  in 
der  thatsächlichen  Gnade  der  Menschwerdung  und  der  von  ihr  aus- 
gehenden übernatürlichen  Wirkungen.  Aber  eben  hierbei  stebt 
ihnen  auch  fest,  dass  der  Mensch  durch  den  richtigen  Gebrauch 
seiner  geistigen  Freiheit  das  ihm  dargebotene  Heil  sich  aneignen 
muss;  und  es  kommt  ihnen  nicht  in  den  Sinn,  dass  in  der  ent- 
schiedensten Betonung  der  menschlichen  Freiheit  in  Aneignung  des 
Heils  eine  Beeinträchtigung  der  Gnade  liegen  könne;  und  wo  und 
soweit  man  darauf  reflectirt,  begnügt  man  sich  damit,  ein  noth- 
wendiges  Zusammenwirken  der  Gnade  und  der  menschlichen  Frei- 
heit anzuerkennen.  So  treten  beide  Seiten  wohl  in  ihrer  praktischen 
Bedeutung,  aber  auch  ohne  tiefere  Vermittelung,  z.  B.  bei  Chry- 
sostomus  hervor,  welcher  die  Freiheit  energisch  betont,  um  zur 
sittlichen  Anstrengung  zu  treiben  und  der  fleischlichen  Trägheit  die 
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Entschuldigung  zu  entziehen,  welche  sie  in  der  Berufung  auf  die 
Bündliche  Gebrechlichkeit  der  menschUchen  Natur  finden  kann,  aber 
nicht  minder  auch  zum  Preise  der  göttlichen  Gnade  das  mensch- 
liche Elend  schildert,  aus  dem  nur  die  göttliche  Gnade  zu  retten 
vermochte.  Aber  auch,  wo  er  dem  frommen  Bewusstsein  Ausdruck 
gibt,  dass  das  Ganze  der  Erlösung  nicht  unser,  sondern  der  gött- 
lichen Gnade  Werk  sei,  setzt  er  hinzu,  wir  müssten  aber  diese  zu 
uns  herabziehen,  ja  wir  müssten,  um  die  göttUche  Barmherzigkeit  zu 
erlangen,  uns  derselben  würdig  machen.  Im  Grunde  laufen  die  beiden 
Betrachtungsweisen  neben  einander  her,  ohne  sich  zu  treffen,  da,  wo 
die  Gnade  gepriesen  wird,  in  letzter  Beziehung  die  übematürUche 
Herbeiführung  eines  sozusagen  physischen  Heilszustandes  vor  Augen 
steht,  wo  aber  an  die  sittliche  Selbstthätigkeit  des  Menschen  appellirt 
wird,  der  sittliche  Process  als  das  Erwerbungsmittel  des  selbst  nicht 
in  der  sittlichen  Erneuerung  gefundenen  Heils  erscheint. 

Eine  andere  Stellung  zu  diesen  Problemen  hatte  sich  aber  be- 
reits im  lateinischen  Abendlande  vorbereitet.  Nach  Tertullian's  Vor- 
gang ward  von  Hilarius  und  Ambrosius  als  Folge  der  Sünde 
Adams  unter  Berufung  auf  Psalm  51,  7  auch  eine  von  Adam  her 
durch  die  Zeugung  sich  fortpflanzende  eigentliche  Sündhaftigkeit 
(vitiositas  animae)  angenommen;  dem  entsprechend  aber  auch  die 
Gnade  nicht  bloss  als  das  objektive  Heilsprincip,  als  Ursache  der 
Rettung  des  Menschen  aus  dem  Elend  und  Todeszustand,  sondern 
auch  als  wirksame  Ursache  der  Bekehrung  und  Besserung  bezeichnet, 
das  Heil  also  auch  in  der  sittUchen  Wiedergeburt  selbst  gesehen  ^). 
Indessen  gehen  gerade  bei  Ambrosius  die  Einflüsse  der  griechischen 
Theologie  und  jene  specifisch  abendländische  Wendung  noch  stark 
nebeneinander  her.  In  Augustin  aber  waren  schon  geraume  Zeit 
vor  Ausbruch  des  pelagianischen  Streites  als  das  Resultat  seiner 
persönlichen  Entwicklung  jene  Grundanschauungen  zur  consequenten 
Entfaltung  gekommen,  nach  welchen  auf  dem  dunkeln  Grunde  der  erb- 
sündhchen  Verderbniss  und  Verschuldung  des  Menschen  in  der  reli- 
giös-sittlichen Wiedergeburt  desselben  das  ausschliesslich  von  Gott 
gewirkte  Heil  selbst  gesehen  wird. 

FelagiuB,  ein  britischer  Mönch,  von  dessen  früherem  Leben  uns  nichts 
bekannt  ist,  kam  etwa  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  aus  seiner  Heimath  nach 


^J  In  dem  unter  die  Werke  des  Ambrosius  gerathenen  Commentar  über 
die  paulinischen  Briefe,  dem  sog.  Ambrosiaster  (Ml  17),  findet  sich  bereits  jene 
Anschauung  von  der  Fortpflanzung  der  adamitischen  Sünde  und  zwar  in  der 
Partie  dieses  Gommentars,  die  zu  dem  alten  Stamm  zu  gehören  scheint.  Für  die 
Einheitlichkeit  dieses  nach  einer  Stelle  bei  Augustin  einem  (unbekannten)  Hilarius 
zugeschriebenen  Gommentars  ist  neuerlich  0.  Maroldin  ZwTh  1884  eingetreten. 
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Rom  und  Btand  hier  als  ein  geachteter  Vertreter  mönchischer  Frömmigkeit  mit 
hervorragenden  Männern,  wie  Paulinus  v.  Xola,  Sulpicius  Severus,  auch  Rufiii, 
in  freundlichen  Beziehungen.  Auf  seine  Bildung  hat  auch  Bekanntschaft  mit 
griechischer  Theologie  eingewirkt.  Für  die  Sinnesart  des  Pelagius  ist  der  (413 
oder  414)  an  eine  vornehme  Römerin,  Demetrias,  geschriebene  Brief  von 
besonderem  Interesse.  Demetrias,  vor  der  Zerstörung  Roms  (410)  nach  Car- 
thago  geflüchtet  und  hier  unter  dem  Eindruck  von  Augustin's  Reden  fiir  das 
mönchische  Leben  gewonnen,  stand  mit  Augustin  und  HieronjTnus  in  brieflichem 
Verkehr;  auch  Pelagius  suchte  in  jenem  Briefe  sie  über  Einrichtung  der  Sitten 
und  heilige  Lebensführung  zu  belehren.  Als  eifriger,  sittenstrenger  Mönch  stiess 
sich  Pelagius  an  der  weitverbreiteten  sittlichen  Laxlieit  und  Trägheit,  welche 
die  christlichen  Guadengüter  gemessen  wollte  ohne  energische  sittliche  An- 
strengung, und  sich  mit  menschlicher  Gebrechlichkeit  entschuldigte.  Dem  gegen- 
über wollte  er  das  Gefühl  der  sittlichen  Verantwortlichkeit  wecken :  Gott  fordere 
nichts  Unmögliches  vom  Menschen,  wie  das  eigene  Schul dbe\\'usstsein  des  Sünders 
bezeuge.  Es  gelte  nur  sich  der  Kraft  zum  Guten,  welche  Gott  in  die  mensch- 
liche Natur  gelegt  hat  (des  bonum  naturae)  bewusst  zu  werden,  jener  Fähig- 
keiten der  Freiheit,  welche  zwar  die  Möglichkeit  des  Bösen,  aber  auch  das  Ver- 
mögen der  freiwilligen  Bejahung  des  Guten  in  sich  schliesst,  und  für  welche  die 
Stimme  des  Gewissens,  die  naturalis  sanctitas,  Zeugniss  gibt.  Nach  diesem  den 
Herzen  eingeschriebenen  Gesetze  haben  die  Fronmien,  ehe  es  ein  positives  Gesetz 
gab,  heilig  gelebt,  und  dadurch  gezeigt,  wessen  die  menschliche  Natur  fähig  ist. 
Allerdings  hat  die  lange  Gewohnheit  zu  sündigen  das  Licht  der  Vernunft  ver- 
fmstert  und  das  Eintreten  des  göttlichen  Gesetzes  nöthig  gemacht.  Aber  wenn 
jene  Gewohnheit  zu  sündigen  gewissermassen  die  Stärke  der  Natur  erlangt  zu 
haben  scheint,  so  liegt  doch  im  göttlichen  Gesetz  imd  weiter  im  Evangelium 
auch  eine  wachsende  göttliche  Unterstützung.  Haben  also  bereits  vor  dem 
Gesetz,  dann  unter  demselben  Manche  gerecht  und  heilig  gelebt,  wie  viel  mehr 
muss  das  für  Christen  möglich  sein,  die  durch  Christi  Gnade  unterwiesen  und 
zu  besseren  Menschen  wiedergeboren,  durch  sein  Blut  versöhnt  und  gereinigt 
und  durch  sein  Beispiel  zur  vollkommenen  Gerechtigkeit  aufgemuntert  sind. 
Der  Christ  kann  nun  entweder  an  Meidung  des  Verbotenen  imd  Befolgung  des 
Allen  Gebotenen  sich  halten  und  sich  des  Freigestellten  bedienen  unter  V^emcht 
auf  die  höhere  Vollkommenheit,  oder  er  kann  sich  um  der  höheren  Belohnung 
willen  auch  des  Erlaubten  enthalten  und  das  angerathene  Vollkommene  ergreifen, 
das  ihn  aber  nicht  etwa  von  dem  für  Alle  verbindlichen  Gesetze  befreit.  Beson- 
dere asketische  Tugendübungen  entbinden  ihn  auch  nicht  von  den  innerlichen 
Aufgaben  der  sittlichen  Selbstüberwindung.  Dem  gegenüber  rügt  er  als  heuch- 
lerische Demuth  das  Verhalten  Solcher,  die  nicht  deutlich  genug  sich  ihrer 
Sünden  und  ihres  Elends  anklagen  können  und  doch  durch  die  geringste  Belei- 
digung sich  in  Hitze  bringen  lassen.  Der  gesetzliche  und  einseitig  moralische 
Standpunkt  des  Pelagius  lässt  ihn  aber  nirgends  in  der  religiösen  Stellung  des 
Menschen  zu  Gott  die  lebendige  Wurzel  der  Sittlichkeit  erkennen.  Das  Religiöse 
jrilt  ihm  nur  als  äusserliches ,  zufalliges  Förderungsmittel.  Darum  verhüllt  sich 
ihm  auch,  wie  gerade  ein  geschärftes  und  vertieftes  Sündenbewusstsein  durch 
den  Glauben  an  die  Gnade  Gottes  zur  Geburtsstätte  einer  grossen  sittlichen 
Energie  werden  könne.  Nirgends  fasst  er  die  Gnade  als  eine  innerlich  wirkende, 
immer  nur  als  eine  zunehmende  äussere  Unterstützung  des  Willens,  entsprechend 
der  zunehmenden  Macht  sündiger  Gewöhnung,  als  Offenbarung  göttlichen  Willens 
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fiir  die  Einsicht  der  Menschen,  Befreiung  von  der  Schuld  der  begangenen  Sün- 
den, Anspomung  durch  Vorhaltung  göttlicher  Strafe  und  Belehrung.  Augustin 
urtheilte  von  der  vor  dem  Streite  liegenden  Zeit,  dass  Pelagius  (in  einem  Briefe 
an  Paulinus)  beinahe  ausschliesslich  mit  den  Kräften  und  Fähigkeiten  der  Natur 
(der  natürlich  sittlichen  Ausrüstung  des  Menschen)  sich  beschäftige,  hierin  den 
Begriff  der  Gnade  Gottes  beinahe  völlig  au%ehen  lasse.  Von  hier  aus  ver- 
mochte Pelagius  in  der  Vorstellung  von  der  Erbsünde  und  von  einer  sündlichen 
Gorruption,  deren  Folge  der  Tod  sein  sollte,  sowie  in  der  ausschliesslichen 
Gründung  der  Bekehrung  und  alles  Guten,  auch  der  guten  Willensbewegungen, 
auf  die  göttliche  Gnade,  nur  verwerfliche,  sittlich  gefährliche  Vorstellungen  zu 
sehen.  Mit  Entrüstung  wandte  er  sich  ab,  als  sich  ein  Bischof  auf  Augustinus 
Gebetswort  berief:  Da  quod  iubes,  et  iube  quod  vis. 

Den  die  Kirche  bewegenden  Streit  brachte  nicht  Pelagius,  son- 
dern Cölestius  zum  Ausbruch,  ein  Mann  yomehmer  Abkunft,  der 
aus  einem  Advocaten  zum  Mönche  geworden  war  und  sich  an 
Pelagius  angeschlossen  hatte.  Von  Rom  waren  beide  nach  Afrika 
gekommen  (411),  Pelagius  hatte  in  flüchtiger  Berührung  mit  Augustin 
diesem  seine  Verehrung  bewiesen  und  war  dann  in  gutem  Vernehmen 
von  ihm  geschieden,  um  nach  Palästina  zu  gehen.  Cölestius  aber 
bewarb  sich  in  Carthago  um  ein  Presbyteramt.  Da  verklagte  ihn 
der  Presbyter  Paulinus  aus  Mailand  auf  einer  Synode  zu  Carthago 
(412).  Die  sechs  Klagepunkte  warfen  ihm  Leugnung  der  Erbsünde 
und  einer  durch  die  Sünde  Adams  herbeigeführten  tiefen  Corruption 
der  menschlichen  Natur,  namentlich  auch  der  Herleitu^g  des  Todes 
aus  der  Sünde  Adams,  vor,  letzteres  also  ein  Punkt,  in  welchem  er 
auch  die  ganz  überwiegende  Meinung  der  griechischen  Theologie 
(freilich  nicht  die  Theodor's  von  Mopsvestia)  gegen  sich  hatte. 
Brennend  aber  wurden  diese  Fragen  durch  die  Folgerungen,  welche 
sich  daraus  fiir  die  Bedeutung  der  Kindertaufe  ergaben.  Adam 
wäre  gestorben,  auch  wenn  er  nicht  gesündigt  hätte.  Die  Kinder 
werden  in  demselben  natürUchen  Zustande  geboren,  in  welchem  Adam 
vor  dem  Fall  war,  haben  auch,  wenn  sie  ungetauft  sterben,  das 
ewige  Leben,  denn  Adams  Sünde  hat  nur  ihm  selbst,  nicht  dem 
ganzen  Geschlechte  geschadet;  vor  und  nach  der  Ankunft  des 
Herrn  hat  es  Solche  gegeben,  welche  nicht  sündigten;  das  Werk  des 
Erlösers  bildet  nicht  einen  so  tief  einschneidenden  Gegensatz  gegen 
alles  Frühere,  sondern :  lex  sie  mittit  ad  regnum  coelorum,  quemad- 
modum  et  evangelium;  wie  Adams  Sünde  nicht  als  Ursache  der 
Herrschaft  des  Todes  gelten  darf,  so  auch  nicht  die  Auferstehung 
Jesu  als  die  alleinige  Ursache  unserer  Auferstehung.  Cölestius  be- 
rief sich  darauf,  dass  die  Frage,  ob  ein  tradux  peccati  sei,  kein 
Dogma  der  £[irche,  sondern  ein  freies  Problem  sei,  und  suchte  die 
Nothwendigkeit  der  Kindertaufe  als  mit  seinen  Sätzen  vereinbar  zu 
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zeigen^  da  die  Theilnahme  an  dem,  vom  ewigen  Leben  noch  zu 
unterscheidenden  Reiche  Gottes  nicht  durch  die  E^räfte  der 
Natur,  sondern  nur  durch  Gnade  erlangt  werde.  Die  Synode  aber 
schloss  ihn,  da  er  seine  Sätze  nicht  widerrufen  wollte,  aas  der 
Kirchengemeinschaft,  und  Cölestius  begab  sich  nach  dem  griechischen 
Osten. 

Felagius  hatte  inzwischen  bei  dem  Bischof  Johannes  von  Jera- 
salem  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Hieronymus,  seit  dem 
origenistischen  Streite  auf  gespanntem  Fusse  mit  Johannes  und  durch 
Augustin  von  dem  Streit  in  Nordafrika  unterrichtet  —  er  hatte  ihm 
(415)  den  spanischen  Presbyter  Orosius  zugesandt,  damit  dieser 
zu  des  Hieronymus  Füssen  wahre  Gottesfurcht  lerne  —  wandte  sich 
jetzt  (dialogi  adv.  Pelag.  und  epist.  ad.  Ctesiph.)  gegen  Felagius,  in 
dessen  Lehre  er  geneigt  war,  ein  Wiederaufleben  der  origenistischen 
Ketzerei  zu  sehen.  Ohne  tieferes  Yerständniss  der  entscheidenden 
Punkte  griff  er  in  gehässigen  Ausfällen  namentlich  die  Behauptung 
an,  dass  der  schwache,  so  tief  unter  dem  heiligen  Gott  stehende 
Mensch  ohne  Sünde  sollte  sein  können.  In  einer  Versammlung  der 
jerusalemischen  Presbyter  unter  Bischof  Johannes  berichtete  Orosius 
über  die  Verhandlungen  in  Afrika,  las  einen  Brief  Augustinus  vor, 
und  betonte,  dass  die  pelagianische  Lehre  dort  bereits,  und  von  so 
hervorragenden  Männern  wie  Augustin,  und  nun  auch  von  Hierony- 
mus verurtheilt  sei.  Johannes,  der  den  Pelagius  unter  den  Pres- 
bytern niedersetzen  liess,  verlangte  bestimmte  Anklagen.  Orosius 
warf  ihm  die  Behauptung  vor,  der  Mensch  könne  ohne  Sünde  sein 
und  die  Gebote  Gottes  leicht  halten;  Johannes  aber  fand  sich  be- 
friedigt, als  Pelagius  zugab,  der  Mensch  könne  dies  nur  mit  gött- 
licher Hilfe;  gestand  aber  zu,  dass  man,  da  Pelagius  der  lateinischen 
Kirche  angehöre,  sich  an  den  römischen  Bischof  wenden,  Pelagius 
inzwischen  sich  ruhig  verhalten  solle.  Aber  noch  in  demselben 
Jahre  verfiEtssten  zwei  abgesetzte  abendländische  Bischöfe,  Heros 
von  Arles  und  Lazarus  von  Aix,  eine  Klagschrift  gegen  Pelagius, 
auf  Grund  deren  auf  einer  Synode  zu  Diospolis  (Lydda)  unter  dem 
Bischof  Eulogius  von  Cäsarea  verhandelt  wurde.  Aber  Pelagius 
wusste  auch  hier  sich  Anerkennung  zu  verschaffen,  indem  er  theils 
den  wunderlich  und  confus  aufgestellten  Aussagen  einen  den  Grrie- 
chen  unanstössig  erscheinenden  Sinn  gab,  theils  die  Verantwortlichkeit 
für  Aussprüche  des  Cölestius  von  sich  ablehnte  und  sich  zu  einer 
Verdammung  derselben  verstand,  welche  nicht  ganz  aufrichtig  und 
ohne  Hinterhalt  war;  Augustin  behauptete  (de  gestis  Pelagii),  dass 
Pelagius  sich  dadurch  in  der  That  selbst  das  Urtheil  gesprochen  habe. 
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Von  diesen  Vorgängen  unterrichtet,  schritt  man  in  Nordafrika, 
um  ihren  Eindrücken  namentlich  in  Rom  entgegenzuwirken;  zu  wei- 
tem Massregehi.  Die  Synode  von  Carthago  unter  Aurelius 
(416)  verlangte  vom  römischen  Bischof,  dass,  wie  sich  auch  Felagius 
und  Cölestius  erklären  würden,  die  Verdammung  allgemein  ausge- 
sprochen werden  solle  über  die,  welche  1)  lehrten,  die  menschhche 
Natur  habe  für  sich  Kraft  genug,  die  Sünde  zu  überwinden  und  die 
Gebote  Gottes  zu  halten,  also  sich  als  Feinde  der  Gnade  zeigten, 
uud  welche  2)  leugneten,  dass  die  Ejnder  durch  die  Taufe  von  einem 
verderblichen  Zustand  befreit  und  des  ewigen  Lebens  theilhaftig  ge- 
macht würden.  Aehnlich  sprachen  sich  die  numidischen  Bischöfe 
auf  einer  Versammlung  zu  Mileve  gegen  den  römischen  Bischof 
aus,  und  besonders  eingehend  fünf  afrikanische  Bischöfe,  Augustin 
an  ihrer  Spitze,  welche  bei  Felagius  oder  seiner  Partei  den  Begrifif 
der  christlichen  Gnade  als  einer  innerlich  durch  Mittheilung 
des  heiligen  Geistes  wirkenden  vermissten,  da  unter 
Gnade  theils  nur  die  natürUche  Ausrüstung  des  freien  Willens,  theils 
die  Offenbarung  des  göttlichen  Willens,  theils  die  durch  Christus 
erwirkte  Sündenvergebung  verstanden  werde.  Innocenz  I.  belobte 
die  afrikanischen  Bischöfe  darum,  dass  sie  sich  an  die  Autorität  des 
römischen  Stuhles  gewandt,  und  stimmte  ihnen  bei.  Dazwischen 
hatte  sich  auch  Felagius  mit  einem  Glaubensbekenntniss  an  den 
römischen  Bischof  gewandt,  welches  seine  Bechtgläubigkeit  ausführte 
in  den  Dogmen,  die  bisher  allein  als  die  entscheidenden  gegolten 
hatten  (Trinität  und  Christologie),  in  den  jetzt  streitig  gewordenen 
Fimkten  aber  sich  unbestinmit  äusserte,  doch  so,  dass  er  seine  Be- 
hauptung der  Freiheit  der  Menschen,  wobei  sie  doch  der  göttlichen 
Hilfe  bedürften,  als  den  richtigen  Mittelweg  bezeichnete  zwischen 
der  manichäischen  Behauptung,  der  Mensch  könne  die  Sünde  nicht 
vermeiden,  und  der  dem  Jovinian  zugeschriebenen,  es  sei  nicht 
mögUch,  dass  der  Mensch  (seil,  der  Wiedergeborene)  sündige. 

Brief  und  Bekenntniss  des  Felagius  traf  den  Bischof  Innocenz 
nicht  mehr  am  Leben.  Sein  Nachfolger  Zosimus  empfing  jetzt 
auch  von  Cölestius  Erklärungen,  der  in  Ephesus  Fresbyter  geworden 
war,  dann  aber  von  Constantinopel  durch  Bischof  Attikus  als  Ketzer 
vertrieben  worden  sein  soll.  Er  hielt  daran  fest,  dass  es  sich  nicht 
um  Dogmen,  sondern  um  quaestiones  praeter  fidem  handele,  erklärte 
sich  bereit,  sich  vom  römischen  Stuhle  belehren  zu  lassen,  hielt  aber 
doch  seinerseits  entschieden  fest  an  der  Verwerfung  einer  Erb- 
sünde (tradux  peccat.),  weil  Sünde  nicht  naturae  deUctum,  sondern 
voluntatis   deUctum   sei.    Zosimus  verhandelte  auf  römischen  Ver- 
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Sammlungen  über  die  Sache  des  Cölestius  und  des  (abwesenden) 
Pelagius  und  fand  beide  Erklärungen  befriedigend,  da  sie  ja  nirgends 
die  Gnade  oder  den  Beistand  Gottes  aus  den  Augen  setzten;  und 
dem  entsprechend  tadelte  er  in  seinen  Schriften  die  nordafrikanischen 
Bischöfe,  dass  sie  den  Beschuldigungen  tibelberüchtigter  Menschen  (jener 
abgesetzten  gallischen  Bischöfe)  gegen  ^Männer  von  so  yollkoramenem 
Glauben  unvorsichtig  Gehör  gegeben  und  Streitigkeiten  erregt  hätten, 
die  über  das  Gebiet  des  einfachen  kirchlichen  Glaubens  hinausgingen. 

Aber  die  afrikanischen  Bischöfe  erklärten  jetzt  auf  der  Synode 
zu  Carthago  (Ende  417  oder  AnfEuig  418),  dass  es  bei  der  Ent- 
scheidung des  Innocenz  bleiben  solle,  bis  Pelagius  und  Cölestius  sich 
deutlich  zu  dem  Satz  bekannt  hätten,  dass  die  Gnade  Gottes 
durch  Jesus  Christus  uns  nicht  allein  zum  Erken- 
nen, sondern  auch  zum  Ausüben  derGerechtigkeit 
in  allen  einzelnen  Acten  unterstütze,  so  dass 
wir  ohne  sie  nichts  wahrhaft  Frommes  und  Heiliges 
zu  denken,  zu  sagen  und  auszuführen  vermöchten. 

Auf  dem  Generalconcil  sämmtlicher  afrikanischer  Provinzen  zu 
Carthago,  an  welchem  auch  spanische  Bischöfe  theilnahmen,  wurde  noch 
in  demselben  Jahre  (418)  die  pelagianische  Irrlehre  feierlich  ver- 
dammt, namenthch  die  Sätze,  der  Mensch  sei  sterbUch  geschaffen, 
würde  auch  ohne  Sünde  gestorben  sein,  die  Kinder  hätten  keine  an- 
gebome  Sünde,  die  gerechtmachende  Gnade  in  Christo  wirke  nur 
Vergebung  der  begangenen  Sünden,  nicht  Hilfe,  die  künftigen  zu 
meiden;  sowie  alle  jene  eine  innerUch  wirkende  Gnade  leugnenden 
Behauptungen.  Zosimus  hatte  schon  nach  jener  ersten  Erklärung 
der  carthagischen  Provinzialsynode  zu  schwanken  begonnen;  jetzt 
aber  erwirkten  die  Gegner  des  Pelagius  ein  Rescript  des  abend- 
ländischen Kaisers  Honorius  (30.  April  418)  an  den  praefectus  prae- 
torio  Palladius,  welcher  die  Anhänger  der  neuen  Ketzerei,  deren  in 
Kom  nicht  ganz  wenig  gewesen  zu  sein  scheinen,  mit  Landesver- 
weisung bedrohte.  Infolge  dessen  hielt  es  Zosimus  für  gerathen, 
ebenfalls  mit  ihnen  zu  brechen.  Auf  einer  römischen  Sjuode  wurden 
Pelagius  und  Cölestius  verdammt,  und  in  seiner  an  alle  auswärtigen 
Kirchen  gesandten  uns  nur  fragmentarisch  erhaltenen  epistola  trac- 
toria  (Ml  20,  693)  erklärte  er  sich  für  die  Erbsünde,  die  darauf 
gegründete  Bedeutung  der  Kindertaufe  und  die  Lehre  von  der  innem 
Gnadenwirkung.  Die  abendländischen  Bischöfe  mussten  unterschreiben. 
Unter  den  wenigen  italienischen  Bischöfen,  welche  sich  nicht  fügten 
und  ihr  Amt  ihrer  Ueberzeugung  opferten,  war  Julianus,  Bischof 
von  Eclanum  in  Apulien,  ein  scharfisinniger  und  begabter  ManU;  den 
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Augustin  früher  eine  Zeit  lang  in  seine  Nähe  zu  ziehen  gewünscht 
hatte.  Er  trat  nun  als  der  tüchtigste  Vorkämpfer  des  Pelagianis- 
mus,  den  er  tiefer,  gründlicher  und  systematischer  zu  begründen 
suchte,  in  Schriftenkampf  mit  Augustin.  Die  augustinische  Erb- 
sündenlehre, ihre  Begründung  auf  die  von  der  Zeugung  nicht  zu 
trennende  böse  Lust,  schien  ihm  zur  Verwerfung  der  Geschlechts- 
gemeinschaft überhaupt  und  zu  geradezu  manichäischen  Folgerungen 
zu  fuhren;  und  in  der  Bekämpfung  der  augustinischen  Gnadenlehre 
kam  dann  auch  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  und  der  Prä- 
destination entschiedener  als  bisher  zur  Sprache. 

Li  den  nächsten  Jahren  wurden  die  Massregeln  zur  Unterdrückung 
der  Pelagianer  fortgesetzt.  Der  römische  Bischof  Bonifacius, 
Nachfolger  des  Zosimus,  stand  in  enger  Verbindung  mit  Augustinus, 
der  den  afrikanischen  Bischof  Alypius  420  mit  seiner  auf  des  Papstes 
Wunsch  geschriebenen  Schrift  c.  duas  epp.  Pel.  nach  Rom  sandte. 
Alypius  soll,  nach  Julian,  im  Auftrag  der  afrikanischen  Bischöfe 
durch  Geschenke  und  Verhetzungen  gegen  die  Pelagianer  agitirt 
haben.  Wirklich  erfolgten  durch  Constantius,  den  Mitregenten  des 
Honorius,  verschärfte  Massregeln  gegen  die  „Verächter  der  Gnade", 
insbesondere  gegen  Cölestius.  Von  Pelagius  selbst  erfahren  wir  nichts 
Zuverlässiges  weiter.  Julian  und  wahrscheinlich  auch  Cölestius  be- 
gaben sich  nach  dem  Osten,  zu  Theodor  von  Mopsv.,  welcher  ja 
bereits  von  seinem  griechischen  Freiheitsbegriff  aus  gegen  die  Erb- 
sündenlehre, „diese  im  Abendland  aufgekommene  Krankheit"  literarisch 
in  seiner  oben  S.  428  genannten  Schrift  aufgetreten  war,  veranlasst 
wie  es  scheint  durch  das  Vorgehen  des  Hieronymus  gegen  die  Pela- 
gianer. Dass  Theodor  gleichwohl  nachher  auf  einer  cilicischen  Ver- 
sammlung den  Pelagianismus  verdammt  habe,  ist  eine  irrthümliche 
Annahme  (s.  RE*  15,  399).  Cölestius  verlangte  noch  einmal  424 
vom  Papst  Cölestin  eine  Untersuchung,  musste  aber  Italien  ver- 
lassen und  begab  sich  mit  Juhan  und  andern  Pelagianem  nach 
Constantinopel,  um  den  Kaiser  Theodosius  ü.  und  den  Patriarchen 
Nestorius  für  sich  zu  gewinnen.  Aber,  dass  sich  Nestorius  ihrer 
anzunehmen  versuchte,  zog  sie  in  dessen  Schicksal  hinein.  Cölestin 
antwortete  auf  seine  Vorstellungen,  dass  schon  des  Nestorius  Vor- 
gänger Attikus  sich  gegen  sie  erklärt  habe,  und  der  dem  Augustin 
ergebene  Mar  ins  Mercator  erreichte  durch  das  dem  Kaiser  über- 
gebene  commonitorium  super  nomine  Coelestii  ihre  Entfernung  aus 
der  Hauptstadt,  und  die  Synode  von  Ephesus  431  verdanunte  mit 
Nestorius  auch  Cölestius  und  seine  Partei,  ohne  sich  auf  ihre  Irr- 
lehre einzulassen  (can.  1  und  4). 
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In  dem  Kampf  gegen  PelagioB  und  besonders  gegen  Julian  von  EcUminn 
hatte  nun  Augustin  seine  Anschauung  über  Sünde,  Freiheit  und  Onade  eingehend 
zu  entwickeln  Vcranlassimg  genommen.  Die  pelagianische  Freiheitslehre 
sagte,  Sünde  sei  nicht  Sache  der  Natur,  sondern  des  Willens,  nur  das  aus  seinem 
Willen  Hervorgegangene  könne  dem  Menschen  als  Sünde  zugerechnet  werden. 
Dieser  Wille  bestehe  in  der  Fähigkeit,  sich  gleichmässig  für  das  Gute  oder  für 
das  Böse  entscheiden  zu  können.  Was  vor  der  eigenen  freiwilligen  Entscheidung 
liegt,  kann  nicht  Sünde  sein.  Der  Mensch  tritt  daher  rein  ins  Leben,  Erbsünde 
und  Erbschuld  gibt  es  nicht.  Der  erste  Mensch  trat  wie  ein  uner&hrenes  Kind 
in  die  Welt,  das  Gott  durch  ein  äusseres,  seiner  Fassungskraft  entsprechendes 
Gebot  zu  leiten  versuchte,  das  aber  durch  den  Sinnenreiz  der  verbotenen  Fracht 
sich  zur  Uebertretung  verlocken  liess.  Das  Sündliche  bestand  bei  dem  natür- 
lichen, an  sich  nicht  sündlichen  Giigensatze  der  sinnlichen  gegen  die  geistige 
Natur  nur  darin,  dass  nicht  der  Wille,  durch  Gottes  Gebot  bestimmt,  den  sinn- 
lichen Reiz  beherrschte.  Denn  an  sich  ist  die  concupiscentia  der  menschlichen 
von  Gott  geschaffenen  Natur  wesentlich.  Es  ist  durch  jene  That  des  Ungehor- 
sams daher  auch  nicht  eine  wesentliche  Störung  der  Harmonie  der  menschliehen 
Natur  eingetreten;  der  leibliche  Tod  ist  natürlich,  nicht  Resultat  der  sündlichen 
Störung  der  Menschennatur.  Es  gibt  daher  auch  keine  Fortpflanzung  der  Sünde 
durch  die  Zeugung.  Die  neugeborenen  Kinder  sind  in  demselben  natürlichen 
Zustande,  wie  Adam  vor  dem  Fall  war.  Ein  aus  eigener  Kraft  sündloses  Leben 
ist  wenigstens  nicht  schlechthin  unmöglich,  so  sehr  auch  eine  durch  schlechte 
Erziehung  noch  gesteigerte  Gewohnheitsmacht  der  Sünde  auzuerkennen  ist. 
Immer  kann  doch  im  entscheidenden  Augenblick  der  freie  Wille  den  Bann  der- 
selben noch  abschütteln. 

Dem  Augustin  dagegen  erscheint  Sünde  und  Schuld  mit  dem  empirischen 
Wesen  des  Menschen  bis  in  die  verborgensten  Anfänge  hinein  so  verwachsen, 
dass  er  sich  in  einem  Zustand  der  Unfreiheit  und  der  Ohnmacht  immer  schon 
vorfindet.  Und  diese  Sünde  erscheint  ihm  als  ein  tief  widergöttliches  Princip, 
welches  die  dem  Wesen  des  Menschen  entsprechende  Stellung  zu  Gott  völlig 
verändert  hat.  Die  ursprüngliche  Stellung  beruhte  auf  völligem  und  ausschliess- 
lichem Geöfinetsein  für  die  göttliche  bestimmende  Einwirkung;  seine  reale  Freiheit 
besteht  darin,  dass  er  von  Gott  empfängt,  alles  Gute  von  ihm  erhält  und  hat 
als  die  Erfüllung  seines  eigensten  Wesens.  Darum  ist  die  Sünde  Adam*s,  welche 
vermöge  der  dem  wandelbaren  Geschöpfe  eignenden  formalen  Freiheit  ihn  von 
Gott  abgewendet  hat,  eine  unermessliche,  welche  den  Menschen  von  dem  höchsten 
Gut  scheidet  und  sein  ganzes  Wesen  zerrüttet,  es  dem  geistigen  Tod  und  der 
Unfreiheit  preisgibt,  da  die  Sünde  in  ihren  Folgen  fortwirkt,  insbesondere  in 
dem  von  Gt>tt  Getrennten  die  Begierden  des  Fleisches  gegen  den  Geist  ent- 
fesselt und  damit  zugleich  den  Keim  des  Todes  legt.  Diese  duich  die  Sünde 
verderbte  menschliche  Natur  zeugt  Sünder,  indem  die  concupiscentia  gerade  in 
der  Zeugung  besonders  wirkt.  Und  diese  angeborne  Sündhaftigkeit  ist  in  jedem 
Nachkommen  Adam's  wirklich  Sünde  und  Schuld.  Denn  in  Adam  waren  alle 
seine  Nachkommen  nicht  nur  potentiell,  sondern  auch  real,  da  im  ersten  Menschen 
die  ganze  Gattung  war.  Wir  waren  Alle  in  Adam,  weil  wir  Alle  jener  Eine 
waren  (civit.  dei  13,  14),  haben  Alle  in  Adam  gresündigt,  nach  Rom  5,  12 
(in  quo  omnes  peccaverunt) ;  so  ist  die  Erbsünde  zugleich  wirkliche  Sünde,  und 
Strafe  der  Allen  gemeinsamen  Schuld.  Die  ganze  natürliche  Menschheit  bildet 
eine   massa  perditionis,    die   Menschen    sind    von    Natur  Kinder  des   Zornes 
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(Ephes.  2,  3),  und  die  Sünde  ist  vorhanden,  bevor  noch  einzelne  sündige  Acte 
da  sind.  Eben  aus  diesem  natürlichen  Zustand  folgt  die  sittliche  Unfreiheit, 
die  Unmöglichkeit,  aus  sich  selbst  ohne  Sünde  zu  leben,  der  Mangel  aller 
wahren  Tugend  bei  den  Heiden,  die  Yerdamnmiss  der  ungetaufben  Kinder  und 
der  Heiden,  auch  der  edelsten. 

Daraus  ergibt  sich  ein  ganz  anderer  Begriff  von  Gnade,  als  auf  pelagia- 
nischer  Seite,  wo  unter  Gnade  theils  nur  die  von  Gott  verliehenen  Fähigkeiten 
der  sittlichen  Natur  (Freiheit)  verstanden  werden,  theils  die  zum  Wollen  hinzu- 
tretenden äusseren  Unterstützungen  durch  göttliche  Führung,  durch  das  Gesetz 
und  durch  Offenbarung  Christi,  welche  durch  Lehre,  Drohung  und  Yerheissung, 
Erlass   der   Sündenstrafen   und  Vorhaltung   des   vollkommenen  Vorbildes   den 
Willen  anregen  und  unterstützen  (auxilium  divinum),  eine  steigende  Hilfe  gegen- 
über der  angewachsenen  Gewohnheitsmacht  der  Sünde,  deren  Wirksamkeit  aber 
immer  abhängt  von  der  freien  Entschliessung  des  Willens.    Dagegen  hat  nun 
die  göttliche  Gnade  nach  Augustin  die  fundamentale  Aufgabe,  den  Menschen 
überhaupt  erst  aus  dem  Zustand  der  Verschuldimg  und  der  völligen  Unfreiheit 
zum  Ghiten  herauszuheben,   in  welchem  er  zwar  in  der  Form  des  liberum  ar- 
bitrium   handelt,  aber   doch   nur  zum  Sündigen   thätig  zu   sein   vermag.    Die 
Gnade  hebt  in  der  Taufe  den  bisherigen  Zustand  der  Verschuldung  auf,   tilgt 
den  reatus  der  Erbsünde,   die  aber  actu  als  Sündhaftigkeit,   als  concupiscentia 
camis  bleibt,  und  so  den  Menschen  immer  wieder  zum  Kind  des  Zornes  macht, 
wenn  nicht  die  Gnade  weiter  den  Willen  umwandelt  und  dadurch  zum  Guten 
frei  macht.    Dies  geschieht  nicht  bloss  durch  Offenbarung  und  Lehre,   welche 
durch  die  Einsicht  auf  den  Willen   einwirkt,   sondern   durch  Schafiung  guter 
Willensbewegungen,   durch  Einhauchung  göttlicher  Liebe,   durch   welche  Um- 
wandlung der  Sünder  zu  einem  Gerechten  wird.    Diese  Gnade,   das   göttliche 
Erbarmen  muss  das  Erste  sein,  dem  Menschen  zuvorkommen,  auch  der  Glaube 
selbst  ist  das  Werk  dieser  Gnade.    Früher  hatte  zwar  Augustin  im  Zusammen- 
hang mit  jener  Bekämpfung  des  Manichäismus  und  unter  dem  Einfluss  griechischer 
Theologrie  (s.  o.  S.  459)  noch  daran  festgehalten,    dass  Glauben,   als  Ergreifung 
des   göttlich  dargebotenen  Heils,   und  Wollen   Sache   des  Menschen  sei,   dem 
dann  Gottes  Gnade   die  entsprechende  Kraft  zur  Ausführung  gebe   (Exposit. 
quarund.  propos.  ex  ep.  ad  Rom.  c.  61);  aber  schon  geraume  Zeit  vor  Ausbruch 
des  pelagianischen  Streits  (zuerst  entschieden  in  den  quaestiones  ad  Simplicianum 
von  397)  erkannte  er,   dass  schon  der  Glaube  selbst,   aus  welchem  allein  alles 
Gute  kommen  kann,  ausschliessliches  Werk  der  umschaffenden  Gnade  sei.    Erst 
nachdem  die  zuvorkommende  Gbade  (gr.  praeveniens)  gewirkt  (gr.  operans), 
vermag  der  durch  sie  erst  frei  gewordene  Wille  mitwirkend  einzutreten,   aber 
auch  hier  nur  so,   dass  die  Gnade  auch  in  dem  Wiedergeborenen  noch  (als  gr. 
subsequens)   fortwirkt,   und  mit   den   Willen   zusammenwirkt  (gr.   cooperans)* 
Denn  auch  der  Bekehrte  vermag  ohne  Gnade  nichts  zu  thun,   bedarf  derselben 
zu  jeder  einzelnen  Handlung,  ja  auch  mit  ihr  vermag  der  Mensch  sich  nicht 
völlig  frei  von  der  Sünde  zu  erhalten.    So  ist  denn  eigentlich  alles  menschliche 
Verdienst   ausschliesslich  Werk   der  Gnade,   und  Gott  belohnt  in   den  guten 
Werken  der  Frommen  eigentlich  seine  eigenen  Gaben.    Endlich  aber,   da  das 
Heil   ausschliesslich  auf  der  göttlichen  auch   den   Willen  erst  umwandelnden 
Gnade  beruht,  so  muss  diese  Gbade  als  unwiderstehlich  wirkende  gedacht  werden 
(gr.  irresistibilis);  sonst  läge  immer  im  menschlichen  Willen,  sofern  er  sich  der 
göttlichen  Gnade  hingeben  oder  ihr  widerstehen  könnte,  ein  gewisses  Verdienst; 
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vielmehr  aber  ist  zu  sagen:   Gott  macht  aus  Nichtwollenden  Wollende,    and 
menschlicher  Wille  kann  dem  Allmächtigen  nicht  widerstehen. 

Hieraus  entwickeln  sich  nun  jene  Vorstellungen  der  göttlichen 
Gnadenwahl  und  Prädestination,   welche,  von  Julian  als 
besonders  anstössig  bekämpft,  auch  weiterhin  dem  Widerstreben  gegen 
den  strengen  Augustinismus  Nahrung  geben  mussten.    Lediglich  die 
göttliche  unwiderstehUch  wirkende  Gnade  vermag  den  dem  verschul- 
deten Verderben  verfallenen  Menschen  zu  retten.    Wenn  nun  doch 
nur  ein  Theil  der  Menschen  dieser  Gnade  theilhaftig  wird,  so  kann 
die  Ursache   dafür  nur  in  dem  souveränen  Willen  Gottes  liegen, 
welcher  darin  zugleich  seine  Gerechtigkeit  und  seine  Barmherzigkeit 
offenbart.    Aus  der  Masse  der  dem  Verderben  verfallenen  Mensch- 
heit wählt  seine  Gnade  eine  bestimmte  Zahl  aus,  um  sie  zum  Glauben 
zu  bringen  und  zu  Geschöpfen  der  Barmherzigkeit  zu  machen,  die 
übrigen  bleiben  dem  verdienten  Gericht  der  Verdammniss  überlassen. 
Die  von  jener  Gnadenwahl  Getroffenen,  die  Erwählten,  sind  die  durch 
den  ewigen  Bathschluss  Gottes  Vorherbestinmiten  (praedestinati). 
Die  Prädestination  richtet  sich  auf  das  eigene  Thun  Gottes,  ist  die 
praeparatio  gratiae,  die  thatsächliche  Gnadenwirkung  Gottes  ist  der 
effectus  praedestinationis.    Die  göttUche  Präscienz  aber  —  nicht  die 
praedestinatio,  welche  der  engere  Begriff  ist  —  richtet  sich  auch 
darauf,  was  Gott  nicht  thun  will,  also  auch  auf  das  Schicksal  derer, 
die  er  nicht  annimmt,  der  reprobi.   Da  Alle  von  Rechts  wegen  der 
Verdammmss  verfallen  sind,  Keiner  einen  Anspruch  auf  Gnade  hat, 
so  liegt  in  der  Auswahl  einer  Anzahl  mit  Uebergehung  anderer  keine 
Ungerechtigkeit  gegen  die  letzteren ;  anderseits  sollen  auch  die  reprobi 
als  Gefasse  des  göttlichen  Zornes  dem   göttUchen  Zwecke  dienen, 
damit  durch  den  Gegensatz  der  Reichthum  der  göttUchen  HerrUch- 
keit  an  den  Erwählten  um  so  mehr  hervortrete.    Daraus  folgt,  dass 
Gott  eigentlich  nicht  will,   dass  Allen  geholfen  werde,    die  Lehre 
von   der   Particularität  des   göttlichen  Gnaden- 
willens.   Nicht  einmal  die  vocatio  des  Einzelnen  ist  schon  Beweis, 
dass  er  zu  den  Erwählten,  zu  den   secundum  propositum  vocatds 
(Rom.  8,  28)  gehört;  erst  das  thatsächUche  Beharren  bis  ans  Ende 
vermöge  des  von  Gott  verUehenen  donum  perseverantiae  gibt  die 
Gewähr. 

Diese  Lehre  erschien  dem  Julian  von  Eclanum  unsittlich  und 
gefahrUch;  aber  selbst  von  Verehrern  und  Anhängern  Augustinus 
¥rurden  bedenkliche  Folgerungen  daraus  gezogen.  Unter  den  Mönchen 
zu  Hadrumetum  in  Nordafrika  meinten  die  Einen,  den  fireien  Willen 
des  Menschen  schlechthin  leugnend,  man  dürfe  nicht   sagen,   dass 
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Gott  am  Gerichtstage  einem  Jeden  nach  semen  Werken  vergelten 
werde,  ja  man  dürfe  Niemand  tadeln  (neminem  corripiendum  esse), 
wenn  er  die  Gebote  Gottes  nicht  thue,  sondern  nur  für  ihn  beten, 
damit  er  sie  thue;  die  Andern  glaubten,  um  diesen  Folgerungen  zu 
entgehen,  doch  von  der  Strenge  des  augustinischen  Gedankens  ab- 
gehen zu  müssen  zu  der  Annahme,  dass  die  Gnade  Gottes  doch  nach 
irgendwelchem  menschlichen  Verdienste  verliehen  werde  (secundum 
aUqua  merita  humana  dari  gratiam).  G^gen  diese  Bedenken  suchte 
Augustin  seine  Lehre  zu  vertheidigen  (de  correptione  et  gratia; 
de  gratia  et  libero  arbitrio).  Der  freie  Wille  werde  durch  die  Gnade 
nicht  aufgehoben,  bleibe  vielmehr  die  Form,  in  welcher  die  Gnade 
wirke;  Bestrafung  und  Tadel  der  Sünder  seien  nicht  ungerecht,  weil  sie 
ja  doch  die  Schuld  ihrer  Sünden  tragen;  Tadel,  Strafe  und  Zucht 
seien  auch  nicht  unnütz,  weil  sie  möglicherweise  die  Mittel  sein  könnten, 
durch  welche  an  Erwählten  die  Gnade  Gottes  sich  durchsetze. 

Der  natürliche  Anstoss  an  der  schroffen  augustinischen  Gnaden- 
und  Frädestinationslehre  führte  nun  zum  entschiedenen  Hervortreten 
der  Richtung,  welche  später  (im  Mittelalter)  als  semipelagia- 
nische  bezeichnet  worden  ist. 

13.  Die  nachaugnstinische  Theologie  des  5.  Jahrhunderts« 

1.  Zu  den  nächsten  durch  Augustin  angeregten  Anhängern  derselben  ge- 
hören: Der  spanische  Presbyter  Paulus  Orosius,  der  414  auf  einer  Reise  mit 
Augustin  bekannt  wurde,  ihn  über  den  Priscülianismus  um  Rath  fragte  und  von 
Augustin  zu  weiterer  theologischer  Ausrüstung  an  Hieronymus  nach  Palästina 
gesandt  wurde,  wo  er  sich  am  Kampf  gegen  den  Pelagianismus  betheiligrte 
(über  apologeticus  [c.  Pelag.  de  arbitrii  libertate]).  Dann  hat  er,  durch  die 
kriegerischen  Unruhen  in  Spanien  von  der  Rückkehr  in  seine  Heimat  abgehalten, 
in  Afrika  auf  Anregung  Augustinus  und  im  Anschluss  an  die  Gedanken  in  dessen 
de  civitate  dei  seine  7  Bücher  Historiarom  contra  Paganos  geschrieben  (S.  329). 
Opp.  ed.  Haverkamp,  Leyden  1767.  4.  Ml  81,  die  Hist.  u.  d.  apologeticus,  ed. 
Zangemeister,  Yindob.  1882  (Corp.  scr.  eccL  lat.  Y).  —  Mörner,  De  Orosii 
vita  eiusque  hist,  Berl.  1844.  —  Paulinus  von  Mailand,  der  in  Nordafrika 
die  Anklage  gegen  CÖlestius  erhob  und  einen  libellus  c.  Coelestium  ad  Zosimum 
Pap.  sclirieb  (Ml  20),  ist  bekannter  durch  seine  auf  Antrieb  des  Augustin  ge- 
schriebene werthvolle,  wenn  auch  der  Wundersucht  der  Zeit  huldigende  Vita 
des  AmbrosiuB,  die  übrigens  in  ihrer  erhaltenen  Gestalt  spätere  Bearbeitung 
erfahren  hat.  —  MariusMercator,  ein  aus  dem  lateinischen  Abendlande 
stammender  gelehrter  Laie  in  Constantinopel,  der  als  Verehrer  Augustinus  dort 
für  die  Yerurtheilung  des  Pelagius  wirkte,  dadurch  aber  auch  zur  Polemik 
gegen  Nestorius  wie  gegen  Theodorus  Mopsv.  veranlasst  wurde.  Opp.  ed.  Gar- 
nier 1673,  besser  ed.  Baluz,  Par.  1684,  Ml  48  (nach  G^amier).  —  Prosper 
Aquitanus  (Pr.  Tyro),  ein  gelehrter,  in  den  Schulen  der  Rhetorik  in  Gallien 
gebildeter  Laie,  welcher  nach  dem  Tode  seiner  Ghtttin  in  regem  Yerkehr  mit 
'den  mönchischen  Kreisen  Massilia's  gestanden  hat,   hier  aber  als  eifriger  An- 
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hänger  Augustinus,  dessen  Schriften  seine  theologischen  Gedanken  durchaus 
bestimmten,  sich  an  den  dort  herrschenden  (s.  n.)  semipelagianischen  Ideen 
stiess.  Unter  seinen  dem  Kampf  um  die  Ideen  Augustinus  geltenden  Schrifieii 
bekämpft  das  noch  vor  Augustin*s  Tode  verfasste  Carmen  de  in  gratis  in  über 
1000  Hexametern  den  Semipelagianismus  als  unter  das  gleiche  Urtheil  mit  dem 
von  der  Kirche  verworfenen  Pelagianismus  £EÜlend;  von  den  übrigen  ist  das 
Hauptwerk  die  etwa  um  438  geschriebene  Schrift  De  gratia  Dei  et  libero  ar- 
bitrio  contra  collatorem  (d.  i.  Cassian,  denVerfiEuser  der  CoUationes Patrum). 
In  dem  Sententiarum  ex  operibus  Augustini  delibatarum  liber  sind  Excerpte 
aus  Augustinus  Schriften  zusammengestellt,  an  deren  Reihenfolge  sich  im  Ganzen 
das  Buch  von  106  Epigrammen  dogmatischen  Inhalts  anschliesst.  Ausser  diesen 
der  Zeitbewegung  angehörigen  Werken  haben  wir  von  Prosper  eine  Chronik, 
welche  in  ihrem  ersten  Theile  ein  Auszug  aus  Eusebius-Hieronymus  mit  einigen 
Ergänzungen  ist,  im  zweiten  das  Werk  Prosper's  selbst  (bis  456).  Sie  ist  wohl 
in  GaUien  angefangen  und  in  Rom,  wo  er  seit  etwa  484  ständig,  wie  es  scheint, 
im  Dienste  Leo^s  des  Gr.  lebte,  vollendet.  Opp.  ed.  Bened.  1711.  Ml  61.  — 
Das  Buch  De  vocatione  Gentium,  welches  bei  festgehaltenem  augustinischen 
Grundgedanken  durch  eine  mildere  Form  den  Anstoss  an  der  Lehre  von  dem 
particularen  Gnadenwillen  Gottes  zu  lindem  sucht,  wird  einem  Prosper  zu- 
geschrieben, der  aber  nicht  der  Aquitanier  sein  kann;  dem  Versuch,  dieses 
Buch  Leo  dem  Gr.  zuzuschreiben,  fehlen  positive  Anhalte. 

Die  theologische  Stellung  Leo's  des  Grossen  ist  eine  universelle^ 
durch  die  lebhafte  Beziehung  zu  der  griechischen  Kirche  mit  bedingte,  aber  sie 
ist  auch  durch  Augustin  wesentlich  mit  bestimmt.  Seine  eminent  kirchliche 
Haltung  giebt  seinen  zahlreichen  Briefen  eine  hervorragende  Bedeutung,  ebenso 
seinen  scrmones.  Opp.  nach  Quesnel  herausg.  von  den  Ballerini  1768 — 67,  Ml  64. 
Monogr.  von  Arendt,  1886.  Perthel,  1848.  B Öhringen  —  Sein  Zeitgenosse, 
der  Bischof  Petrus  von  Ravenna  (f  460),  hat  sich  durch  seine  hoch- 
geschätzten Predigten  (sermones)  den  Namen  Chrysologus  erworben  (opp.  Ml  52). 
Er,  wie  auch  der  Bischof  Maximus  von  Turin,  Verfasser  zahlreicher  sitten- 
geschichtlich interessanter  Homilien  und  Sermone  (ed.  Brunus,  Rom.  1794, 
Ml  87)  nahm  Antheil  an  den  christologischen  Verhandlungen  Leo*8  mit  den 
Griechen. 

2.  Die  grosse  theologische  Regsamkeit  der  gallischen  Kirche  im  6.  Jalir- 
hundert  hat  ihre  hervorragendsten  Vertreter  in  der  Semipelagianischen 
Gruppe,  und  erwächst,  befruchtet  durch  das  mit  Eifer  ergriffene  und  gepflegte 
Mönchthum  (s.  o.  S.  881),  aus  der  gerade  im  römischen  (Pallien  noch  stark 
gepflegrten  classischen  Bildung  und  den  besonders  durch  Johannes  Cassian us 
herübergenommenen  Einwirkungen  griechischer  Theologrie.  Cassian *s  Leben 
und  seine  für  die  Geschichte  des  Mönchthums  wichtigen  Schriften  s.  S.  886  fL 
In  seinen  7  Büchern  De  incarnatione  Domini  contra  Nestorium  greift  er 
in  die  christologischen  Streitigkeiten  des  Ostens  ein,  sucht  aber  zugleich  einen 
inneren  Zusammenhang  zwischen  der  nestoiianischen  und  der  pelagianischen 
Ketzerei  nachzuweisen.  Opp.  ed.  Alardus  Gazaeus,  Francof.  1722.  Ml  49.  Pet- 
schenig  im  Corp.  script.  eccl.  lat.  vol.  XVn  (I.  tom.  1888).  —  Vincentius 
Lerinensis,  der  nach  einem  unruhigen  Leben  in  der  Welt  im  Kloster  Leri- 
num  Ruhe  fSemid,  schrieb  484  unter  dem  Pseudonym  Peregrinus  sein  Commo- 
nitorium  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et  universalitate,  worin  in 
deutlichem  Gegensatz  gegen  Augustinus  schroffe  Lehren  als   eine  gefährliche 
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NeueruDg  der  Schutz  der  Eirclie  in  dem  Anschluss  an  die  alte  und  allgemeine 
kirchliche  Tradition  gesucht  wird.    Ausgabe   mit  Salvian   zusammen  von  St. 
Baluz;  von  G.  Calixt  (mit  Augustinus  De  doctr.  Christ,  und  De  fide  et  symb. 
zusammen  1629  [1664]),  zahlreiche  neuere  Ausgaben,  unter  ihnen  die  von  Klüpfel, 
Wien  1809.  —  Salvianus,   etwa  um  oder  nach  400  wahrscheinlich  in  Trier 
geboren,   aus  angesehener  Familie,  vermählte  sich  mit  einer  noch  heidnischen 
Frau,   nach  ihrer  Bekehrung  verbanden  sich  beide  zum  Gelübde  der  Enthalt- 
samkeit;  er  trat  in  nahe  Verbindung  mit  den  mönchischen  Kreisen  des  süd- 
lichen Ghdliens,  wurde  Presbyter  zu  Massilia  und  übernahm  die  Erziehung  der 
Söhne  des  Eucherius,   der  seit  422  Mönch  zu  Lerinum  und  später  Bischof 
von  Lyon  wurde.    Salvian  ist  erst  nach  480  in  ansehnlichem  Alter  gestorben. 
Seine  Schriften  Adversus  avaritiam,  eine  der  stärksten  Anpreisungen  des  ver- 
dienstlichen Almosengebens  an  die  Kirche  (s.  Cap.  6,  2),  und  De  gubernatione 
dei  (s.  o.  S.  329),   sind  beide   von  grosser   sittengeschichtlicher  Bedeutung. 
Opp.  bei  Ml  58,   besonders  aber  ed.  Halm  1878  (Monumenta  Gbrm.)  und  ed. 
Pauly  1883  (Corp.  scr.  eccl.  lat.  vol.  YIII,  vgl.  Sitzungsber.  der  phil.-hiBt.  Klasse 
der  Wiener  Akad.  Bd«  98).  Z Schimmer,  Salvian  1875.  —  Der  oben  genannte 
Eucherius,  der,  nachdem  er  eine  hohe  weltliche  Stellung  eingenommen,  sich 
nach  Lerinum,   wo   seine  Söhne  erzogen  wurden,   dann  nach   der  Lisel  Lero 
zurückzog,  434  aber  Bischof  von  Lyon  wurde  und  um  450  starb,   ist  Verfasser 
mehrerer,   die  asketische  Auffassung  vom  Christenthum  vertretenden  Schriften 
(Epist.  paraenetica  de  contemtu  mundi  et  saeculari  philosophia,  de  laude  eremi) ; 
Homilien  und  der  Liber  formularum  spirituaUum,   Erläuterung  von  Schriflaus- 
drücken  und  Schriftaussprüchen  nach  dem  mystischen  Sinne  und  einiges  Andere. 
Opp.  Ml  50.  —  Der  hervorragendste  und  vielseitigste  Theologe  unter  der  semi- 
pelagianischen  Gruppe  ist  Fanstus,  Bischof  von  Riez  in  der  Oberpro- 
vence (F.  Rejensis),   ein  Mann,   der  nach  philosophischer  und  rhetorischer 
Schulbildung  eine  Zeitlang  als  Sachwalter  wirkte,   dann  aber  dem  asketischen 
Leben  und  dem  Studium  der  heil.  Schrift  sich  im  Kloster  Lerinum  zuwandte, 
wo  er  seit  434  als  Abt  wirkte,   bis  er  gleich  seinem  Vorgänger  Maximus  von 
da  zum  Bischof  von  Reji  oder  Regium  gemacht  wurde  (462);   ein  Mann  von 
hervorragender  kirchlicher  Wirksamkeit  für  Festhaltung  des  katholischen  Be- 
kenntnisses  unter   der  Herrschaft   der  westgotischen  Arianer   (König  Eurich 
schickte  ihn  wegen  seiner  Bekämpfung  der  Arianer  in  die  Verbannung,  481  bis 
484),  für  kirchliche  Ordnung  unter  den  Stürmen  der  Zeit  und  für  Beförderung 
des  asketischen  Lebens;   er  starb  in  hohem  Ansehen  nach  491.    Sein  dogma- 
tisches Hauptwerk  s.  n.  im  semipelagianischen  Streite;  ausserdem  verschiedene 
Briefe  und  Traktate  polemischer  Art  gegen  Arianer,  Macedonianer,  Nestorianer 
und  Monophysiten,  und  Erörterung  sonstiger  dogmatischer  Fragen.   Opp.  Ml  58. 
In  einer  kleinen,   uns  nicht  ganz  vollständig  erhaltenen  Schrift  hatte  Faustus 
(im  Kampfe  gegen  die  Arianer  für  die  Homousie  des  Sohnes)  die  im  Grunde 
auf  Origenes  zurückgehende,  auch  von  Hilarius  und  Didymus  getheilte  und  von 
Cassian  und  auch  Gennadius  festgehaltene  Behauptung  angestellt,  dass  nur  Gk)tt 
absolut  immateriell,   alle  Geschöpfe  aber,   auch  die  höheren  Geister  und  die 
menschlichen  Seelen  etwas  körperlicher  seien;  die  Leugnung  der  Homousie  des 
Sohnes  würde  ihn,  meinte  er,  zu  einem  körperlichen  Wesen  machen.    Hiergegen 
trat  der  Presbyter  Clandianus  Mamertus,  Presbyter  in  der  Diöcese  Vienne  und 
Bruder  des  dortigen  Bischöfe,  ein  Mann  von  nicht  geringer  classischer  Bildung 
auf  mit  der  Schrift  De  statu  animae,  in  welcher  der  Einfluss  Augustinus  zu 
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spüren  ist  (ed.  Engelbrecht,  Yindob.  1885  (Corp.  scr.  eccl.  lat,  vgL  Ron  seh 
in  ZwTh  XXX,  480  ff.).  —  Ein  gemeinschaftlicher  Frennd  der  beiden  zuletzt 
Genannten  war  Sidonius  Apollinaris,  ein  Mann  vornehmster  Abkunft  ond 
Stellung,  Schwiegersohn  des  Kaisers  Avitus,  geboren  um  430  in  Lyon.  Er  war 
zwar  Christ,  huldigte  aber  in  seiner  rhetorischen  und  poetischen  Schriftatellerei 
ganz  den  weltlichen  classischen  Zielen  in  durchaus  profaner  Weise;  gleichwohl 
wurde  er,  um  seines  weltlichen  Einflusses  Willen,  zum  Bischof  der  Urbs  Arvema 
(Clermont-Ferrand)  gemacht  (472),  vertheidigte  diese  Stadt  gegen  die  West- 
goten, wusste  aber  nach  ihrem  Falle  doch  seinen  Frieden  mit  ihnen  (dem  Köni^ 
Eurich)  zu  machen  und  starb  um  487.  Seine  kulturhistorisch  interessanten 
Briefe  zeigen  nun  den  Mann,  der  seit  seiner  Erhebung  zur  Bischofswürde  der 
weltlichen  Poesie  den  Abschied  geben  wollte,  in  freundlichen  Beziehungen  mit 
hervorragenden  kirchlichen  Männern.  —  Gennadius,  Presbyter  zu  Massilia, 
gestorben  nach  496,  ein  fruchtbarer  theologrischei^Schriftsteller,  mit  griechischer 
Theologrie  bekannt,  gehört  seiner  G^sinnimg  nach  ebenfalls  entschieden  zu  jener 
semipelagianisohen  Gruppe,  wie  sich  in  der  Schrift  De  theologicis  dogma- 
tibus  zeigt,  wenn  anders  in  ihr  die  epistula  de  fide  sua  zu  erkennen  ist,  die 
Gennadius  nach  de  vir.  ilL  c.  100  an  den  Papst  Gelasius  sandte  (indessen  könnte 
man  nach  Mansi  VII,  1011  auf  den  Gedanken  kommen,  das  Buch  dem  Bischof 
Patiens  v.  Lyon  zuzuschreiben).  Die  ursprüngliche  Schrift  (o5  Kapitel)  ist  durch 
spätere  Einschiebungen  im  Sinne  des  Augustinismus  (Brief  Coelestin^s  an  die 
gallischen  Bischöfe  und  verschiedene  dogmatische  Concilsätze)  zu  85  Kapiteln  er- 
weitert. Die  Schrift  Devirisillustribuss.  de  scriptoribus  ecclesiasticis  schliesst 
sich  an  das  gleichnamige  Werk  des  Hieronymus  an.  Der  ursprüngliche  Bestand 
hat  aber  unechte  Zusätze  und  Einschaltungen  erhalten.  VgL  Jungmann, 
Quaestiones  Gennadianae,  Lpz.  1881.  —  Auch  der  jüngere  Arnobius  (Ml  53) 
gehört  zu  dieser  Gruppe.  —  Vgl.  überhaupt:  Ebert,  Gesch.  der  chrisü.  latei- 
nischen Literatur  I.  und  die  Histoire  litteraire  de  la  France  I  u.  U. 

14.  Der  semipelagianische  Streit  und  das  schliessliche  üeber- 

gewicht  Angnstin's. 

Quellen:  Die  betr.  Werke  des  Cassian,  Prosper,  Faustus  Reg.  (s.  oben 
unter  Nr.  13)  und  Fulgentius  Fcrr.  (s.  unten  Nr.  15) ;  die  Concilsacten  bei  Mansi, 
yn  u.  Vm,  das  Buch  Praedestinatus,  s.  praedestinatorum  haeresis  etc.,  ed. 
Sirmond,  Par.  1643  (Galland.  X).  Die  Literatur  über  den  Pelagianismus  und 
Wiggcrs  in  ZhTh  1844  ff.  Sirmond,  Historia  praedestinatiana,  Par.  1648 
(opp.  VI  und  bei  Gkdlandi  X)  und  Maugui n,  Vindiciae  praedestinationis  et 
gratiae,  t.  II,  Par.  1650. 

Prosper  von  Aquitanien,  der  eifrige  Verehrer  des  Augustin,  und 
Hilarius  berichteten  diesem  in  seinen  letzten  Lebensjahren  (Augustini 
epp.  225.  226)  von  vielen  Dienern  Christi  (Mönchen)  in  Massilia, 
welche  in  Augustinus  Streitschriften  gegen  die  Felagianer  Sätze  ge- 
funden, welche  nach  ihrer  Meinung  anstössig  und  im  Widerspruch 
mit  der  Lehre  der  Väter  seien;  durch  Augustinus  Schrift  de  correp- 
tione  et  gratia  (s.  o.  S.  483)  seien  einige  überzeugt  worden,  andere 
aber  nur  um  so  mehr  ihm  entfremdet.  Sonst  so  treffUche  in  allem 
Tugendeifer  ausgezeichnete  Menschen,   stünden  sie  in  Gefahr,  der 
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pelagianischen  Irrlehre  zu  verfallen  und  eben  wegen  ihres  frommen 
Rufes  andere  zu  verlocken.    Prosper  blickt  dabei  auf  die  Richtung, 
welche  in  den  Mönchsgemeinschaften  zu  Massilia  herrschte  und  in 
Job.  Cassianus  ihr  theologisches  Haupt  hatte;  und  mit  welcher  die 
hervorragendsten  Vertreter  kirchlicher  und  mönchischer  Frömmigkeit 
in  Südgallien  in  reger  Verbindung  standen^  so  z.  B.  Hilarius  von 
Arles.    Die  Schilderung  ihrer  Lehrauffassung  trifft;  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  zusammen  mit  der  von  Job.  Cassianus  in  der  13. 
seiner  coUationes  patrum  in  deutlicher  Beziehung  auf  Augustin  vorge- 
tragenen. Man  verwahrt  sich  entschieden  gegen  die  Lehre  des  Pelagius 
und  will  namentlich  anerkennen,  dass  Alle  in  Adam  gesündigt  haben 
und  dass  Niemand  durch  seine  Werke,  Alle  vielmehr  nur  durch  die 
Gnade  Gottes  vermöge  der  Wiedergeburt  in  der  Taufe  selig  werden. 
Es   werden   also   tiefgreifende  Folgen  der  Sünde  Adam's   für   die 
menschliche  Natur  anerkannt;  nämlich  der  Tod  und  eine  erbliche 
Sündhaftigkeit;  eine  Krankheit  der  sittlichen  Natur  der  Menschen; 
welche  in  Schwäche  des  Willens  und  in  dem  durch  die  Sünde  erst 
hervorgerufenen  Gegensatze  von  Geist  und  Fleisch  besteht.    Der 
Mensch  kann  sich  nicht  selbst  gesund  machen,  nicht  aus  sich  selbst 
das  Heil  erlangen.     Auch  will  man  in  der  göttlichen  Gnade  mehr 
als  eine  von   aussen  kommende  Unterstützung  seheu;  eine  innerlich 
auf  den  Willen  einwirkende,   erleuchtende   und   belebende  Macht. 
Aber  der  Mensch  ist  doch  nur  sittlich  geschwächt,  krank;  nicht  todt. 
Mit  der  ihm  gebUebenen  sittlichen  Kraft  des  freien  Willens  kann  er 
sich  für  die   göttliche  Gnade   empfangUch  machen.    Das  Interesse 
ist  hier  vor  Allem;  die  Allgemeinheit  des  göttlichen  Gnaden- 
willens zu  retten  und  der  absoluten  Prädestination  zu  entgehen. 
Darum   wird   gegenüber   der  Vorstellung   von   der    unwiderstehlich 
wirkenden  Gnade  das  Glauben-  und  Gehorsamseinwollen  als  das  auf 
der  menschlichen   Seite  Entscheidende  und  in   der  Regel  Voraus- 
gehende angesehen,  wodurch  der  Mensch  die  äusserlich  dargebotene 
Gnade  sich  aneignet;  um  dann  durch  deren  Unterstützung  zum  wirk- 
Uchen  heilskräftigen  Glauben  zu  gelangen:  nostrum  est  velle,   Dei 
perficere.    Menschlicher  Wille  und  göttliche  Gnade   sollen  immer 
zusammenwirken;  nicht  von  einander  getrennt  werden,  noch  sich  gegen- 
seitig ausschliessen.    In  Wahrheit  freilich  wird  in  der  Darstellung 
ihres  Verhältnisses  statt  eines  wirklichen  Ineinander  von  Gnade  und 
Freiheit  nur  die  Vorstellung  eines  Altemirens  zwischen  Beiden  er- 
reicht.   Lnmer  aber  ist  die  Gnade  in  ihrer  Wirkung  bedingt  durch 
die  Willensentscheidung;   der  Wille   kann  ihr  immer  widerstehen. 
An  die  Stelle  der  Gnadenwahl  und  Prädestination  tritt  die  Vor- 
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Stellung,  dass  die  Yorherbestimmung  zur  Seligkeit  oder  Verdammniss 
bedingt  ist  durch  das  göttliche  Yorherwissen  des  freien  sittlichen 
Yerhaltens  der  Menschen. 

Augustin  schrieb  noch  gegen  diese  von  Prosper  ihm  geschilderte 
Richtung  der  Massilienser  die  Schriften  De  praedestinatione  sanctomm 
und  de  dono  perseverantiae,  ohne  dadurch  die  Anstösse  an  seiner 
Lehre  beseitigen  zu  können.  Nach  Augustinus  Tode  bemühte  sich 
Prosper  persönUch  in  Rom,  den  römischen  Bischof  zum  Eingreifen 
im  Sinne  Augustinus  zu  bestimmen,  erlangte  auch  einen  Brief  Cöle- 
stin's,  der  für  die  Autorität  Augustinus  im  Allgemeinen  eintritt  und 
auf  gallische  Presbyter  und  ihre  vorwitzigen  Fragen  Seitenblicke 
wirft,  aber  ohne  sich  auf  die  streitigen  Punkte  einzulassen  (Mansi 
lY.  454,  auch  in  Augustinus  Werken  im  10.  Band  der  Bened.  Ausg.). 
Die  in  alten  kirchenrechtlichen  Sammlungen  diesem  Briefe  (mit  wel- 
chem Rechte  ist  unklar)  angehängten  auctoritates  de  gratia  vertreten 
zwar  die  augustinische  Gnadenlehre,  umgehen  aber  die  gratia  irresi- 
stibilis  und  die  Prädestinationslehre.  Prosper,  von  der  Zurückhaltung 
Cölestin's  wenig  befriedigt,  setzte  seine  literarische  Bekämpfung  (s. 
0.  S.  484)  fort,  indem  er  in  seiner  Schrift  gegen  Cassian's  Lehre  die 
augustinische  Lehre  von  der  Gnadenwahl  in  geschickten,  die  Härte 
verdeckenden  Wendungen  darstellte.  Auch  das  oben  erwähnte  Werk 
de  vocatione  gentium  suchte  der  wesentlich  augustinischen  Fassung 
eine  Milderung  im  Ausdruck  zu  geben,  ohne  doch  von  Augustinus 
Lehre  etwas  Wesentliches  zu  opfern.  Yon  semipelagianischer  Seite 
werden  dagegen  die  eifrigen  Anhänger  der  augustmischen  Lehre  von 
der  Gnadenwahl  als  Secte  der  Prädestinatianer  dargestellt,  indem 
man  ihnen  die  wirklichen  und  die  vermeintUchen  schroffen  Consequenzen 
der  Prädestinationslehre  zuschob,  und  sie  in  den  Schein  einer 
ketzerischen  Partei  brachte,  die  mit  Unrecht  sich  auf  den  gefeierten 
Namen  Augustinus  berufe.  So  in  dem  berühmten  zuerst  von  dem 
Jesuiten  Sirmond  herausgegebenen  Buche  eines  unbekannten  Yer- 
fassers:  Praedestinatus.  Der  Yer&sser  schildert  seine  Gegner  als 
Wölfe  in  Schafiskleidem,  welche  sich  der  katholischen  Heerde  bei- 
gemischt haben  und  durch  ihre  Schriften  unter  Augustinus  Namen 
schon  beinahe  die  ganze  Welt  verwundet  hätten.  Yorangeschickt 
ist  ein  Ketzerkatalog  mit  Anschluss  an  Augustinus  Buch  De  haere- 
sibus;  als  die  letzte,  90.  Ketzerei  wird  die  der  praedestinati  ange- 
führt; dann  wird  ab  Belag  dafür  die  angebliche  Schrift  eines  Prä- 
destinatianers  mitgetheilt,  welche,  unter  dem  falschen  Namen  Augustin's 
geschrieben,  bei  der  Partei  heimlich  gelesen  werde  und  in  grossem 
Ansehen  stehe*    Wahrscheinlich  ist  dies  Buch  vom  Yerfasser  der 
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Schrift  nicht  entdeckt,  sondern  aus  den  Schriften  Augustinus  und 
seiner  Anhänger  zusammengesetzt  und  mit  den  gehässigen  Uebertrei- 
bungen  und  Folgerungen  daraus  versehen;  der  Verfasser  lässt  dann 
im  3.  Theil  seines  Buches  eine  Widerlegung  vom  semipelagianischen 
Standpunkt  aus  folgen. 

Zu  einer  klaren  Entscheidung  kam  es  zunächst  nicht  zwischen 
der  augustinischen  Anschauung  und  der  der  Massilienser.  Der  Name 
Augustinus  stand  auf  der  einen  Seite  zu  hoch,  um  direct  angegriffen 
werden  zu  können;  auf  der  anderen  Seite  aber  war  die  kirchliche 
Bedeutung  jener  gallischen  E[reise  zu  gross,  um  durch  Bemühungen 
wie  die  des  Prosper  bei  Seite  geschoben  oder  unter  den  Makel  der 
Ketzerei  mit  Erfolg  gebracht  werden  zu  können.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  finden  wir  den  hochangesehenen  Bischof 
Faustus  vo  n  Rej  i  in  Verhandlungen  mit  einem  Presbyter  Lu  ci  du  s, 
einem  entschiedenen  Anhänger  der  Frädestinationslehre  Augustinus. 
Faustus  suchte  ihn  (ep.  ad  Luc,  auch  bei  Mansi  coli  conc.  VTE, 
1008  sq.)  zu  widerlegen.  Göttliche  Gnade  und  menschliche  Be- 
thätigung  sei  immer  zusammen  zu  denken;  wer  mit  Ausschluss  der 
letzteren  die  Prädestination  behauptet,  ist  ebenso  zu  tadeln  wie 
Pelagius.  Dem  Menschen  muss  zwar  aller  Stolz  auf  seine  Werke 
genommen  werden,  da  er  nicht  ohne  Sünde  geboren,  auch  nicht 
ohne  Gnade  frei  werden  kann.  Aber  wer  durch  seine  Schuld  ver- 
loren geht,  konnte  doch  selig  werden,  wenn  er  nicht  der  Gnade 
seinen  eigenen  Gehorsam  versagt  hätte;  wer  durch  die  Gnade  ver- 
mittelst des  Gehorsams  zur  Vollendung  konmit,  konnte  doch  auch 
durch  Nachlässigkeit  fallen  und  durch  eigene  Schuld  verloren  gehen. 
Es  ist  daher  vor  allem  an  dem  Satz  ernstlich  festzuhalten,  dass 
Christus  für  alle  gestorben  sei,  dass  Gott  wolle,  dass  allen  Menschen 
geholfen  werde;  und  die  Meinung  ist  zu  verwerfen,  dass  ein  Gefass 
zur  Unehre  nicht  hätte  dazu  kommen  können,  ein  Gefass  zur  Ehre 
zu  werden.  Lucidus  scheint  sich  auf  der  Synode  zu  Arles  (475)  ge- 
stellt zu  haben.  Er  wiederrief  in  einem  Schreiben  (Mansi  a.  a.  0. 1010). 
Noch  eine  Synode  ist  kurz  darauf  in  Lyon  gehalten  worden.  Von 
beiden  Synoden  nahm  Faustus  Veranlassung,  sein  von  den  Gesinnungs- 
und Zeitgenossen  so  hochgehaltenes  Werk  De  gratia  et  humanae  mentis 
Ubero  arbitrio  abzufassen. 

Während  so  die  semipelagianische  Anschauung  in  Gallien  zu- 
nächst unangetastet  blieb,  auch  von  Amobius  d.  J.  und  Genna- 
dius  getheilt,  war  allerdings  in  Afrika  die  Tradition  des  Augustin 
und  in  Rom  wenigstens  sein  Name  mächtig.  Ein  neuer  Angriff  er- 
folgte im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  durch  jene  scythischen  Mönche, 
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welche  in  Constantinopel  unter  Justin  I.  die  theopaschitische  Lehre 
zur  Anerkennung  bringen  wollten  (s.    oben  S.  447).    Unter  ihnen 
ragte  Johannes  Maxentius  hervor.     Sie  übergaben  in  Constan- 
tinopel dem  Gesandten  des  römischen  Bischofs  Hormisdas  ein  Glan- 
bensbekenntniss,  worin  sie  auch  entschieden  gegen  die  Feinde  der 
göttlichen  Gnade  sich  erklärten,  auch  gegen  die,  welche  sagen:    no- 
strum  est  velle,  Dei  perficere.    Sie  fanden  hier  und  auch  in  Rom 
selbst  bei  Hormisdas,  wohin  sich  vier  aus  ihrer  Mitte  begaben,  kein 
Gehör.    Dagegen  fanden  sie  mit  ihrem  Brief  sowohl  über  die  chri- 
stologische  Frage  als  über  das  Verhältniss  von  Gnade  und  Freiheit 
Billigung  bei  den  von   den  Yandalen  vertriebenen  afrikanischen  Bi- 
schöfen in  Sardinien,  besonders  bei  Fulgentius  von  Buspe,  der 
als  lingua  und  Ingenium  derselben  bezeichnet  wird.    Ihr  Schreiben 
richtet  sich  nicht  nur  gegen  Felagius,  sondern  auch  gegen  die  Bücher 
des  Faustus,  welcher  gegen  die  Prädestination  kämpfe  und  die  Hülfe 
der  göttlichen  Gnade  der  menschlichen  Natur  unterordne.    Fulgen- 
tius antwortete  durch  die  Schrift  De  incamatione  et  gratia  zustimmend, 
doch  ohne  den  Faustus  zu  nennen.     Auch  als  der  afrikanische  Bi- 
schof Posse  ssor  im  Auftrag  Yitalian's  und  Justinian's  sich  wegen  der 
durch  die  scythischen  Mönche  angeregten  Streitfragen  an  Hormisdas 
wandte  (520),    erhielt  er  von  diesem  ausweichende  Antwort,  gegen 
welche  Maxentius  sehr  entschieden  in  der  responsio  ad  epist.  Hor- 
misdae  (Mgr  86,  93)  auftrat :  wenn  die  Schriften  des  Augustin  doch 
gelten  sollten,  müsste  Faustus  nothwendig  ein  Ketzer  sein.  Fulgentius 
setzte  den  Kampf  gegen   den  Semipelagianismus  fort  in  den  (ver- 
lorenen) Büchern  gegen  Faustus  und  in  der  Schrift  De  veiitate  prae- 
destinationis  et  gratiae,  worin  die  augustinische  Prädestinationslehre 
entschieden,  doch  unter  vorsichtiger  Abweisung  der  Prädestination 
zur  Sünde  vorgetragen  wird.   Und  die  in  Sardinien  sich  aufhaltenden 
afrikanischen  Bischöfe   sandten  (528)  eine  Erklärung  nach  Constan- 
tinopel (epist.  synodica  bei  Mansi  VIII,  591  sq.)  welche  des  Hormis- 
das Berufung   auf  Augustin   für  sich  acceptirt,  aber  eben  deshalb 
die  Schriften  des  Faustus  für  ketzerisch  erklärt.    Allmählich  dringt 
auch   in   Gallien    eine    vom    Semipelagianismus   (der    herrschenden 
gallischen   Theologie    des    5.    Jahrhunderts)    zurückweichende    und 
unter  den  wachsenden  Einfluss  Augustinus  tretende  Sichtung  durch, 
vertreten  durch  Avitus  von  Yienne  und  Cäsarius  von  Arles. 
Des  letzteren  Bemühungen  in  diesem  Sinne  fanden  jetzt  bei  Papst 
Felix  IV.    Unterstützung.     Bei    Gelegenheit   der   Einweihung   einer 
vom  Präfecten  Liberius  erbauten  Earche   wurde  529  zu  Orange 
(Arausio)  in  der  arelatensischen  Eirchenprovinz^  damals  noch  unter 
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ostgotischer  Herrschaft;  eine  Synode  von  14  Bischöfen  gehalten^ 
welche  die  von  Rom  ihnen  zugesandten  capitula  (^welche  von  den 
alten  Vätern  und  der  heiligen  Schrift  über  die  Gnadenlehre  zu- 
sammengestellt worden^)  annahmen.  Dabei  ist  wohl  nicht  an  die 
obenerwähnten  autoritates  Cölestin's  zu  denken,  mit  denen  die 
arausicanischen  Beschlüsse  sich  nur  berühren^  nicht  decken  (s.  BE 
14,  90). 

Die  25  zu  Arausio  angenommenen  Sätze,  Aussprüchen  Augustinus 
und  Prosper's  entnommen,  enthalten  im  Allgemeinen  entschieden  die 
augustinische  Lehre  von  Erbsünde,  menschUchem  Unvermögen  zum 
Guten  und  den  Willen  umschafifender  Gnade  als  inspiratio  dilectionis, 
so  dass  der  Glaube  selbst  schon  Gnadengeschenk  ist,  gehen  aber 
auf  die  genaueren  Bestimmungen  Augustin's  über  Fortpflanzung  und 
Zurechnung  der  adamitischen  Sünde  nicht  ein  und  umgehen  das 
ausdrückliche  Bekenntniss  zur  Unwiderstehlichkeit  der  Gnade,  zur 
Prädestination  und  zur  Particularität  des  göttlichen  Gnadenwillens, 
obwohl  diese  Lehren  in  der  Consequenz  der  aufgestellten  Sätze  lie- 
gen; ja  in  dem  Schlussbekenntniss  begnügen  sich  die  Bischöfe  zu  be- 
kennen, durch  den  Sündenfall  sei  der  freie  Wille  so  gebeugt  und 
geschwächt,  dass  keiner  Gott  so  wie  es  sich  gebührt  lieben,  keiner 
glauben  und  um  Gottes  Willen  das  Gute  thun  könne,  wenn  ihm  nicht 
die  Gnade  der  göttlichen  Erbarmung  zuvorkomme.  Auch  die  alt- 
testamentlichen  fVommen  hatten  ihren  Glauben  nur  durch  Gottes 
Gnade.  Eine  praedestinatio  ad  malum  wird  ausdrücklich  verworfen ; 
endlich  sucht  man  wenigstens  für  die  Gesammtheit  der  Getauften 
die  Allgemeinheit  des  göttlichen  Gnadenwillens  in  der  allgemeinen 
Möglichkeit,  kraft  der  Taufgnade  das  Heil  zu  erlangen,  „si  fideUter 
laborare  voluerint^,  festzuhalten.  Die  Bestimmungen  dieser  Synode 
wurden  von  dem  römischen  Bischof  Bonifacius  II.  bestätigt.  Auch 
die  ungefähr  gleichzeitige  Synode  zu  Yalence,  welche  auch  durch 
Vertreter  der  arelatensischen  Kirchenprovinz  beschickt  wurde,  er- 
klärte sich  in  demselben  Sinne. 

Auch  das  allgemein  anerkannte  Ansehen  Augustin's  vermochte 
doch  nicht,  dass  man  sich  unumwunden  zu  den  von  Augustin  selbst 
gezogenen  Folgerungen  aus  seiner  Gnadenlehre  bekannte;  man  zog 
sich  auf  die  religiös  unmittelbar  bedeutsamen  Aussagen  Augustin's 
zurück,  und  der  ganze  Geist  der  Kirche  ftihrte  immer  wieder  zu 
starken  Abschwächungen  seiner  Lehre,  so  wenig  man  gesonnen  war, 
seine  Autorität  preiszugeben.  So  finden  sich  z.  B.  bei  Gregor  M. 
die  von  Augustin  gewissenhaft  aufgenommenen  Anschauungen  durch- 
setzt von  praktischen  Anschauungen  mehr  semipelagianischer  Art. 
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15.  üeberblick  Aber  die  theologische  und  chrigiliche  Literatur  des 
Abendlandes  seit  Ausgang  des  5.  nnd  im  6.  Jahrhnndert 

1.  Auf  dem  Uebergang  vom  5.  zum  6.  Jahrhundert  steht  Magnns  Felix 
Ennodius,  geboren  um  473  im  südlichen  Ghdlien,  aus  angesehener,  aber  armer 
Familie,  früh  verwaist,  aber  in  ein  reiches  und  frommes  Haus  au%enommeiiY  in 
welchem  er  seine  Frau  fand.  Rein  heidnisch  gebildet,  trat  er  zum  Ghristentliimi 
über,  aber  erst  eine  schwere  Krankheit  wirkte  eine  Bekehrung  in  ihm.  Der  bis 
dahin  ganz  in  profJEinem  Literaturbetrieb  (Poesie  und  Rhetorik)  Lebende  machte 
nun,  in  den  geistlichen  Stand  tretend  (seine  Frau  nahm  den  Schleier),  seine 
Gaben  der  Kirche  dienstbar  als  Diakon  in  Mailand,  zuletzt  (s.  511)  als  Biachof 
von  Ticinum  (Favia).  Seine  rhetorische  Bildung  wurde  öfter  in  öffentUchen  Ge- 
schäften benutzt.  Seinen  Vorgänger  Epiphanius  von  Favia  begleitete  er  auf 
dessen  Mission  zum  Bui^gunderkönig  Gundobad  im  Auftrage  Theoderichs;  zwei- 
mal ging  er  im  Auftrage  des  römischen  Bischöfe  Hormisdas  nach  GonstantinopeL 
Ueber  seine  Betheüigung  an  dem  Streit  um  das  römische  Bisthum  des  Symmaduia 
s.  S.  367.    Er  starb  521. 

Ennodius  ist  eine  jener  Gestalten,  in  denen  sich  die  heidnisch-pro&ne  lite- 
rarische Bildung,   welche   in   Formgewandtheit,   Yorsification   und   schwülstige 
Künstelei  ohne  tieferen  Inhalt  au%eht,   mit  der  ergriffenen  christlichen  Bfldnng 
und  einer  gewissen  kirchlichen  Gesinnung  vertragt    Wie   er  sich   in   er8t<?rer 
Beziehung  anschliesst  etwa  an  Sidonius  ApoUinaris,  so  in  letzterer  an  die  semi- 
pelagianischen  Theologen  Galliens  (s.  epp.  U,  19).    Theologisch  bedeutsam  sind 
das  Eucharisticum  de  vita  sua,   eine  Art  Gonfessionen  über  sein  froheres 
Leben,  seine  Schrift  für  Fapst  Symmachus,  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofii 
Epiphanius  von  Favia  und  die  des  Asketen  Antonius,  in  welcher  letzteren  dem 
kirchlichen  Zeitgeschmack  gedient  wird.    In   schwülstigen  Epigrammen    stehen 
christliche  Epitaphien  und  Inschriften   für  kirchliche   Gebäude,   G^edichte   auf 
Bischöfe   und  Heilige   zwischen   solchen  im  Geiste  Martial^s.    Opp.  ed.  Hartel 
(Corp.  scr.  eccl.  lat.)  1883  und  von  Fr.  Vogel  (in  Monum.  Germ,  bist.)  1885. 
—  Magani,  Ennodio  3  voll.  Favia  1886.   —   Sein   etwas   älterer  Zeitgenosse, 
der  afrikanische  Dichter  Dracontius,   zeigt  in  seinen   Carmina  minora  eben- 
falls das  Fortleben   der   überlieferten  antiken  Schulbildung  und   das   ungenirte 
Durcheinandergehen    antiker    (mythologischer)    und    christlicher  Vorstellungen. 
Sein  Reuegedicht  an  den  vandalischen  König  Gunthamund,  dessen  Zorn  er  auf 
sich  gezogen,  ist  für  das  Verhältniss  der  romanischen  Bevölkerung  zum  germa- 
nischen Herrscher  wichtig.    Aus  dem  grösseren  theologischen  Gedicht  De  deo 
hat   sich   der  Abschnitt    über   die   Schöpfungsgeschichte   selbständig   erhalten. 
(Ebert,  I,  367  ff.)    In  wachsendem  Masse  werden  die  dassischen  Formen  und 
ästhetischen  Anschauungen  der  lateinischen  Foesie   mit  christlichen  Tendenzen 
und  Ideen  durchdrungen.  —  Der  einflussreiche  Bischof  und  Theologe  A 1  c  i  m  n  s 
Ecdidius  Avitus  (s.  u.)  erhebt  sich  in  seiner  biblischen  Dichtung  De  spiritalis 
gloriae  gestis  (SündenflEdl  u.  s.  w.)  zu  freier  poetischer  Conception  —  man  hat 
einen  Vorgänger  Milton's  in  ihm  gesehen.    Faulinus  von  Ferigueux  lieferte 
eine  poetische  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Martin  von  Tours  nach  Sulpicins 
Severus.   Der  juristisch  und  rhetorisch  gebildete  Arator,  der  in  seiner  Jugend 
dem  Ennodius   nahe  gestanden,  dann   unter  dem  Ostgoten  Athanarich   gedient 
hatte  und,  als  der  Krieg  mit  Byzanz  ausbrach,  auf  Anregung  des  Bischofs  Vigrilius 
von  Rom  in  den  Klerus  getreten  war,  verfasste  eine  Dichtung  De  actibus  aposto- 
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lorum,  welche  er  dem  Vigüius  widmete  und  unter  grossem  BeifaU  in  der  Kirche 
des  heiligen  Petrus  ad  vincnla  an  mehreren  Tagen  hintereinander  öffentlich 
vortrug.  Die  Vereinigung  der  geistlichen  und  der  profanen  Richtung 
der  lateinischen  Dichtung  vertritt  besonders  Venantius  Honorius 
Clementianus  Fortunatus,  auf  der  einen  Seite  in  engem  Anschluss  an  Am- 
brosius  und  Paulinus,  auf  der  andern  an  Sidonius  Apollinaris.  Zu  Kavenna  in 
Grammatik,  Rhetorik  und  Jurisprudenz  gebildet,  kam  er  später  ins  austrasisch- 
fränkische  Reich  unter  Sigebert,  dann  nach  Tours  und  Foitiers,  wo  er  jene  enge 
geistliche  Freundschaft  mit  der  fränkischen  Königswittwe  und  thüringischen 
Königstochter  Radegundis  schloss,  welche  dort  klosterlich  lebte.  Venantius  trat 
in  den  Klerus  und  wurde  zuletzt  Bischof  von  Foitiers.  Von  seinen  sehr  zahl- 
reichen Gedichten  (meist  im  elegischen  Versmass)  sind  viele  panegyrischen 
Inhalts,  auf  Machthaber  oder  auf  Märtyrer  und  Heüige,  oder  beziehen  sich  auf 
Errichtung  kirchlicher  Bauwerke  u.  dgl.  Seine  schwunghaften  Hymnen  sind 
theils  ambrosianische  (in  jambischen  Dimetem:  Vexilla  regis  prodeunt),  theils  in 
dem  populären  Versmass  des  römischen  Soldatenliedes,  dem  trochäischen  Tetra- 
meter (catalecticus),  verfasst  (Fange  lingua  gloriosi).  —  Am  Ende  unserer  Periode 
tritt  auch  der  grosse  Papst  Gregorius  M.  in  die  Reihe  der  kirchlichen 
Hymnendichter.  Seine  Hymnen  schliessen  sich  überwiegend,  obwohl  auch  zwei 
in  sapphischem  Metrum  von  ihm  bekannt  sind,  an  Ambrosius,  dem  er  auch  im 
gebetsartigen  Ton  und  in  der  moralischen  Tendenz  folgt;  doch  sind  seine  Hymnen 
nüchterner  und  phantasieloser,  als  die  seines  Vorgängers.  Während  seine  Hymnen 
gleich  denen  des  Ambrosius  noch  ganz  als  metrische  zu  betrachten  sind,  auch  dem 
Reim  noch  nicht  so  reichlich  wie  die  des  Sedulius  und  Fortunatus  Raum  geben, 
so  traten  doch  daneben  bereits  sogenannte  rhythmische  Hymnen  auf,  in  denen 
also  schon,  mit  der  antiken  Metrik  brechend,  diejenige  populäre  Form  sich  erhob, 
welche  in  der  mittelalterlichen  Kirche  die  Herrschaft  gewann  (Ebert  I,  521  ff.). 

2.  Was  die  speciell  theologisxshe  Entwicklung  betrifft,  so  wird  von  der 
bisher  überwiegend  semipelagianischen  Theologie  in  Gallien  wieder  mehr  auf 
Augustin  znrückgelenkt  durch  den  obengenannten  Alcimus  Ecdidius  Avitus 
aus  angesehener  gallisch-römischer  Familie,  Bischof  zu  Vienne  (f  625)  unter 
burgundischer  Herrschaft.  Sein  Auftreten  auf  dem  Religionsgespräch  der  katho- 
lischen und  arianischen  Theologen  (499)  schafile  ihm  das  Zutrauen  des  Königs 
Gundobad,  dessen  Sohn  Sigismund  dann  unter  Avitus*  Einfloss  zum  katholischen 
Bekenntniss  übertrat.  Seine  historisch  sehr  wichtigen  Briefe  zeigen  ihn  nach 
allen  Seiten  in  den  wichtigsten  Verbindungen.  Von  zahlreichen  Homilien  sind 
Fragmente  vorhanden.  Opp.  ed  Sirmond,  Par.  1648  (Gallandi  X  Ml  59,  191). 

Caesarius,  wie  es  scheint  von  niederer  Herkunft,  im  Kloster  Lerinum 
gebildet,  dann  Diakon  und  endlich  (s.  502)  Bischof  von  Arles  bis  542  (f),  ist  aus- 
gezeichnet als  praktischer  Kirchenmann  und  Beförderer  des  Mönchthums  (s.  o.), 
sowie  namentlich  als  populärer  Prediger.  Seine  für  die  augustinische  Gnaden- 
lehre eintretende  Schrift  De  gratia  et  lib.  arb.  ist  verloren,  von  seinen  sermones 
haben  sich  viele  unter  dem  Namen  Augustinus,  andere  unter  dem  des  Ambrosius 
erhalten. 

3.  Aus  der  afrikanischen  Kirche  gingen  die  hervorragenden  Theologen 
hervor:  Fulgentius  von  Ruspe,  geb.  zu  Telepte  in  Nordafrika,  aus  vornehmer 
Familie;  von  weltlicher  Thätigkeit  (Procurator  seiner  Vaterstadt)  sich  bald  dem 
mönchischen  Leben  zuwendend,  litt  er  unter  der  Verfolgung  der  Katholiken 
durch  den  Vandalenkönig  Thrasamund,  begab  sich  nach  Sizilien  und  Rom,  wurde 
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nach  seiner  Rückkehr  Abt  eines  Klosters  und  dann  508  katholischer  Bischof 
von  Ruspe  (Prov.  Byzakene),  wurde  aber  bald  mit  einer  grösseren  Anzahl 
katholischer  Bischöfe  verbannt  und  begab  sich  mit  den  meisten  derselben  nach 
Sardinien,  wo  er  ein  monasterium  clericorum  nach  Augustinus  Regel  errichtete 
und  in  sehr  lebendigem  Verkehr  nach  auswärts  stand  (s.  oben  S.  490).  Xach 
Thrasamund's  Tode  kehrte  Fulgentius  in  sein  Vaterland  zurück  und  starb  im 
Jahr  der  Unterwerfung  der  vandalischen  Herrschaft  durch  Byzanz  533.  Durch 
die  Bekämpfung  des  vandalischen  Arianismus  sind  veranlasst:  1.  c.  Arianos  und 
ad  Thrasimundum  11.  3  und  einige  andere;  durch  die  scythischen  Mönche:  Ad 
Petrum  diaconum  de  incamatione  et  gratia  Domini  n.  J.  Chr. ;  durch  den  Semi- 
pelagiauismus  und  speciell  die  Schriften  des  Faustus  die  verlorenen  7  Bücher  gegen 
Faustus  und  die  obengenannte  Schrift  De  veritate  praedestinationis.  Opp.  ed. 
Mangeant,  Par.  1684,  Ml  65.  Sein  Schüler,  Freund  und  Biograph  ist  Fnl- 
gentius  Ferrandus,  der  mit  ihm  in  Sardinien  lebte,  dann  Diakon  zu  Karthago 
wurde  und  etwa  647  gestorben  ist ;  bekannt  durch  seine  literarische  Betheiligung 
am  Dreikapitelstreit  (pro  ep.  Ibae  etc.  adv.  Acephalos),  eine  Anzahl  auf  Trinitat 
und  Theologie  bezüglicher  Sendschreiben  und  seine  Breviatio  canonum,  Zusammen- 
stellung des  in  NordaMka  geltenden  Kirchenrechts  aus  griechischen  und  afri- 
kanischen Synodalbeschlüssen.  Opp.  Ml  67  und  dazu  die  Briefe  in  R  ei  ff  er- 
scheid *s  Anecdota  Gasinensia,  Bresl.  1871.  —  Facundus,  Bischof  von 
Hcrmiane  in  Nordafrika  (Prov.  Byzakenc),  der  bedeutendste  Vertreter  der 
afrikanischen  Opposition  im  Dreikapitelstreit.  S.  die  Literatur  S.  449.  Ebd.  anch 
die  Werke  des  römischen  Diakon  Rusticus  und  S.4d4  die  des  carthaginiensischen 
Archidiakon  Liberatus. 

4.  In  bemerkenswerthem  Gontact  mit  dem  Schriftstudium  des  syrischen 
Ostens  stand  um  dieselbe  Zeit  Jnnilius,  ein  geborener  Nordafrikaner,  welcher 
in  Constantinopel  in  der  Stellung  eines  hohen  Staatsbeamten  (Quaestor  aacri 
palatii)  lebte  und  auf  AVunsch  des  Bischofs  Primas  ins  von  Hadrumetum,  der 
auf  Veranlassung  des  Dreikapitelstreits  nach  Constantinopel  gekommen  war,  in  der 
Scbriftlnstitutaregulariadivinae  legis  (nach  der Ueberschrift  des  I.Kapitels 
fälschlich:  De  partibus  divinae  legis}  eine  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften 
nach  Form,  Umfang  und  Inhalt  abfiasste,  deren  Inhalt  von  dem  auf  der  Schule 
zu  Nisibis  gebildeten  Perser  Paulus  stammte.  In  dieser  Schrift  spiegeln  sich  die 
in  Syrien  fortlebenden  Anschauungen  Theodor's  von  Mopsvestia  über  den  Kanon, 
wie  seine  dogmatischen  Ansichten.  Diese  wurden  also  dem  lateinischen  Abendland 
in  einer  Zeit  (c.  551)  dargeboten,  wo  eben  der  Name  des  grossen  Syrers  von  der 
griechischen  Reichskirche  mit  dem  Makel  der  Ketzerei  behaftet  werden  sollte. 
JunilüAfr.  instituta  regulariac  divinae  legis,  ed.  H.  Kihn,  Frib.  1880.  Kihn, 
Theodor  v.  Mopsv.  und  Junilius  Air.,  Freib.  1879.  —  Der  genannte  Primasius 
selbst  verfasste  einen  Gommentar  zu  den  Briefen  Pauli  und  5  Bb.  über  die 
Apokalypse  (Ml  68),  aus  älteren  Exegetcn  excerpirend. 

5.  Für  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  gesammten  gelehrten  Bildung  des 
classischen  und  christlichen  Alterthums  in  das  Mittelalter  hinein  haben  sich  zwei 
der  römischen  Kirche  angehörige  Männer  zur  Zeit  der  Ostgotenherrschaft  die 
grössten  Verdienste  erworben,  nämlich: 

a)  Anicius  Manlius  Severinus  Boctius  (Boethius),  geb.  um  480  aua 
der  vornehmen  Familie  der  Anicier,  510  Gonsul,  bei  dem  König  Theoderich  in 
hohem  Ansehen;  später  aber  gerieth  er  durch  seine  kühne  Vertheidigung  des 
einer  verratherischen  Verbindung  mit  Byzanz  beschuldigten  Senators  Albinus 
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selbst  in  politischen  Verdacht,  wurde  dazu  der  Magie  angeklagt,  zum  Tode  ver- 
urtheilt  und  nach  längerem  Getängniss  525  unter  Martern  hingerichtet.  —  Mit 
der  griechischen  Wissenschaft  in  seltenem  Masse  vertraut,  beabsichtigte  er  die 
Uebersetzung  und  Erklärung  sämmtlicher  Schriften  des  Aristotoles  und  aller 
Dialoge  Platon*s,  um  dann  ihre  wesentliche  (Jebereinstimmung  darzuthun.  Wirk- 
lich ausgeführt  hat  er  die  Uebersetzung  und  Gommentirung  der  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  und  ihrer  griechischen  Gommentatoren;  er  übersetzte  und 
commentirte  namentlich  die  im  Mittelalter  so  viel  benutzte  Isagoge  des  Por- 
phyrius,  auch  arithmetische,  musikalische  und  geometrische  Werke  des  Alter- 
thums;  im  Gefangniss  verfasste  er  die  berühmten  5  Bücher  De  consolatione 
philosophiae  (Gedichte  in  den  verschiedensten  Metren  mit  Prosa  abwechselnd, 
nach  dem  Muster  des  Martianus  CapeUa),  deren  philosophische  Trostgründe, 
ruhend  auf  eklektischer,  besonders  in  platonischen  Yorstellimgen  und  stoischer 
Ethik  wurzelnder  Popnlarphüosophie,  zwar  monotheistischen  Vorsehungsglauben 
vertreten  und  leise  Berührungen  mit  christlichen  Vorstellungen  haben,  aber  an 
positiven  kirchlichen  Dogmen  ganz  vorübergehen.  Deswegen  sind  die  dem 
Boetius  zugeschriebenen,  so  ganz  anders  gearteten  dogmatischen  Schriften  über 
die  Trinität  (Quomodo  Trinitas  unus  Dens  etc.)  und  Ghristologie  (De  duabus 
naturis  et  una  persona  adv.  Eut.  ci.  Nest.)  und  einige  andere  ihm  abgesprochen 
worden  (nach  Vorgang  Anderer  besonders  eingehend  von  Fr.  Nitzsch,  Das 
System  des  Boethius  1860).  Aber  das  starke  logisch-dialectische  Interesse  und 
die  kirchlichen  Verhältnisse  der  Zeit  bilden  die  Brücke  zwischen  so  Heterogenem 
in  den  Gedanken  des  Boetius,  und  ein  bedeutendes  äusseres  Zeugniss  hat 
Usener  (Anecdoton  Holderi,  Bonn  1877)  aus  einem  Fragment  Gassiodor's  bei- 
gebracht. Vgl.  J.  Dräseke  in  JprTh  XII  312 ff.  und  gegen  Schepss  (Geschicht- 
liches aus  Boethius'  Handschriften  in  NAD  XI  125)  in  der  ZwTh  XXXI  94  ff. 
(anderes  bei  AI  zog,  Patrologie*  S.  478  f.).  Opp.  Ml  63,  64  u.  ed.  Peiper, 
Lpz.  1871. 

b)  Magnus  Aurelins  Gassiodorius.  S.  oben  S.  393.  Ausser  der  dort 
erwähnten  Hauptschrift  und  der  Historia  tripartita  (S.  8,  vgl.  ebd.  auch  Jor- 
danis)  und  den  zeitgeschichtlich  wichtigen  Variae  hat  er  auch  Gommentare 
zusammengestellt.  Opp.  ed.  Garne t  1679.  Ml  69,  79.  Monographien  von  Thor- 
becke  1867  und  Franz  1872. 

lieber  die  literarische  Thätigkeit  Gregorys  des  Gr.  s.  die  folgende  Periode. 


Fünftes  GapiteL 

Das  Leben  unter  dem  fiesets  der  Kirche. 

1.  Eintritt  in  die  christliche  Gemeinschaft«    Eatechnmenat  und 

Taufe. 

Quellen:  Const.  Apost.  2,  7.  8,  9  ff.  7,  22.  8,  32.  Cyrill.  Hieros., 
Catech.  mystag.  1  u.  2  (ü^  33,  1066).  Greg.  Naz.,  Or.  40  in  s.  bapt.  (Mgr 
36,  359).  Greg.  Ny SS.,  Or.  in  eos  qui  differunt  bapt.  (Mgr  46,  415).  Ghrysost., 
Karr))^Y|o»(  npb^  xob^  fjilXXovTa^  «piuTtC^ad'ai  (Mgr  49,  223).  Augustinus,  De 
catechizandis  rudibus  (Ml  40,  309)  und  dessen  Sermones  in  traditione  symb., 
8.  212 — 214  (Ml  39, 1058)  u.  viele  andere,  dem  Ambrosius,  Caesarius  Arel.,  Faustus 
Rej.  etc.  zugeschriebene  (vgl.  Caspari,  Quellen  11,  1869).    Fulgentius  Fer- 
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randuB,  De  caiechizando  Aethiope  (Ml  67).  J.  Goar,  Euchologiom  gpraec.. 
Par.  ir>48  p.  279  sq.  und  die  liturgischen  Sammelwerke  (S.  20)  und  die  S.  265 
u.  267  und  unten  Cap.  VI  Nr.  1  genannte  Literatur. 

Seit  Constantin's  Begünstigung  der  Kirche  beginnen  grössere 
blassen  den  Eintritt  in  dieselbe  zu  suchen.  Die  Baptisterien,  im 
griechischen  Osten  oft  von  grossem  Umfang,  sahen  besonders  zur 
Osterzeit  grosse  Mengen  zur  Taufe  treten.  Indessen  viele  nahmen 
noch  eine  zuwartende  Haltung  an,  auch  wenn  sie  der  neuen  Reli- 
gion nicht  feindlich  oder  gleichgültig  gegenüber  standen^  sondern 
den  christUchen  Ueberzeugungen  sich  zuneigten.  Man  scheute  in 
Liebe  zum  ungebundenen  weltUchen  Leben  die  Verpflichtung  zur 
christlichen  Lebensführung,  fürchtete  die  Verantwortlichkeit  und  Ge- 
fahr des  Falles  und  damit  des  Verlustes  der  Taufgnade.  Erst  zu- 
letzt;  in  höherem  Alter  oder  bei  gefahrlicher  Krankheit^  sollte  dann 
die  Taufe  alle  Flecken  hinwegnehmen  und  den  Eingang  zum  Him- 
mel ö&en.  So '  empfing  ja  auch  Constantin  selbst  erst  auf  dem 
Sterbebette  die  Taufe.  Sehr  zahlreich  waren  daher  die  Leute,  die 
am  christlichen  Gottesdienst,  soweit  er  ihnen  zugängUch  war  (missa 
catechumenorum);  Theil  nahmen,  also  besonders  die  Predigt  hörten, 
bis  etwa  besonders  bedrohUche  Ereignisse  oder  ernste  Erlebnisse  zur 
Taufe  trieben.  Bei  der  Anmeldung  zum  wirkhchen  Eintritt  in  die 
Kirche^  zunächst  in  den  Vorbereitungsstand  des  Katechumenats, 
suchte  sich  die  Kirche  durch  ihr  bekannte  Bürgen,  am  liebsten  durch 
Kleriker,  Gewähr  für  die  Gesinnung  der  Taufcandidaten  zu  ver- 
schaffen und  sich  vor  dem  Eintritt  zweideutiger  Elemente  einiger- 
massen  zu  sichern.  Personen  aus  gewissen  Berufsarten  mussten  sich 
erst  aus  anstössigen  Verhältnissen  lösen;  Sclaven  sollten  durch  ihre 
Herren  als  Bürgen  empfohlen  werden.  Die  Aufnahme  in  den 
Katechumenatsstand  (das  catechumenum  oder  christianum  £acere)  ge- 
schah durch  gewisse,  sozusagen  sacramentliche  Handlungen,  besonders 
Bekreuzigmig  und  Handauflegung,  auch  durch  eine  Art  vorbereiten- 
den Exorcismus  (exsufOatio,  auch  insufflatio),  im  Abendland  auch 
durch  Darreichung  von  Salz.  Die  Katechumenatszeit  sollte  (Can. 
Nie.  2)  nicht  zu  kurz  bemessen  sein;  zu  Elvira  (Can.  Blib.  42) 
waren  zwei  Jahre  festgesetzt,  anderwärts  (Const.  Ap.  8,  32)  sogar 
drei,  doch  mit  Nachlass  unter  Berücksichtigung  der  Umstände.  In 
Wirklichkeit  aber  ist  die  Praxis  den  Verhältnissen  entsprechend 
eine  sehr  verschiedene  gewesen.  Beschränkte  sich  in  der  Missions- 
wirksamkeit  die  Zeit  derart,  dass  unter  Umständen  nach  wenig 
Tagen  der  Vorbereitung  (ieiunarc)  und  Unterweisung  die  Taufe  selbst 
folgte  (Socr.  h.  e.  7,  30),  so  erkannte  Augustin  anderseits,  dass  bei 
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Gebildeten,  bei  denen  vorauszusetzen,  dass  sie  bereits  aus  persön- 
lichem Interesse  Kenntniss  von  christlichen  Schriften  genommen,  es 
keiner  langen  Zeit  bedürfe  (De  catech.  rud.  8,  12).  Fiel  ein  bereits 
aufgenommener  Katechumene  in  schwere  SündC;  so  wurde  der  Tauf- 
termin hinausgeschoben,  unter  Umständen  selbst  bis  ans  Ende  des 
Lebens.  Auch  in  bereits  christUchen  Familien  ist  die  Taufe  der 
Kinder  noch  keineswegs  das  Allgemeine.  Basilius,  Gregor  von 
Nazianz,  Ohrysostomus,  lauter  Söhne  christlicher  Familien  und  speciell 
frommer  Mütter,  empfingen  die  Taufe  erst,  als  sie  nach  durchlaufener 
weltlicher  Bildung  mit  Entschiedenheit  den  kirchlichen  Aufgaben  sich 
zuwandten;  ähnlich  Hieronymus,  auch  Augustin,  bei  welchem  am 
entschiedensten  die  Taufe  mit  der  ELrisis  der  inneren  Bekehrung  zu- 
sammenfallt. Kinder  christlicher  Familien  galten  vom  siebenten 
Jahre  an  für  zulassungsfahig  (August.,  De  anima  1,  12)  ^).  Aber  der 
Process,  welcher  die  Bekennerkirche  mehr  und  mehr  zur  Volkskirche 
machte,  beforderte  die  wachsende  Einbürgerung  der  Kindertaufe ;  und 
die  magischen  Vorstellungen  von  den  Wirkungen  der  Taufe,  imd 
insbesondere  im  Abendlande  die  augustinische  Lehre  von  der  Erb- 
sünde, von  deren  Schuld  die  Eander  durch  die  Taufe  befreit  werden 
mussten,  um  der  Seligkeit  theilhaftig  zu  werden,  wirkten  in  dersel- 
ben Sichtung.  Die  vierte  carthagische  Synode  von  401  (Can.  7) 
bestimmt,  dass  Ejnder,  von  denen  nicht  gewiss  ist,  dass  sie  getauft 
sind,  sofort  getauft  werden  sollen. 

Vorläufig  aber  gewann  gerade  imter  den  Verhältnissen  des 
vierten  Jahrhunderts  jene  mysteriöse  Behandlung  des  Abendmahl- 
gottesdienstes, wie  der  anderen  zu  der  sogenannten  Arcandisciplin 
gerechneten  Stücke,  ihr  volles  Gewicht  und  trug  wesentlich  dazu 
bei,  in  den  Augen  der  Welt  dem  Christenthum  seinen  geheimniss- 
vollen Zauber  zu  leihen.  Dies  gab  der  Behandlung  der  Kate ch u- 
menen,  durch  welche  sie  für  die  Taufe  vorbereitet  werden  sollten, 
ein  besonderes  Gewicht.  Die  eigentlichen  Tauftermine  waren 
Ostern  und  Pfingsten,  wozu  in  der  orientalischen  Kirche  noch  das 
Epiphaniasfest  kommt,  im  Abendland  letzteres,  das  Christfest,  und  die 
Apostel-  und  Märtyrertage,  besonders  der  Tag  Johannis  des  Täu- 
fers. Doch  suchten  römische  Bischöfe,  Siricius,  Leo  I.,  Gregor  I., 
wiederholt  bei  den  ursprünglichen  Taufiseiten  festzuhalten  und  Aus- 

^)  Augustin  wurde  schon  als  Kind  mit  dem  Kreuz  bezeichnet  und  mit 
Salz  versehen  und  trat  dadurch  gewissermassen  in  den  Katechumenat  und  war 
in  einer  drohenden  Krankheit  nahe  daran  gewesen,  durch  die  Taufe  der  Kirche 
einverleibt  zu  werden,  von  der  er  nachher  noch  so  weit  und  so  lange  sich 
entfernt  hielt. 

Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I,  ^2 
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nahmen   nur   für  Kranke   und  (Siricius)   für   Kinder   zu   gestatten. 
Auf  letztere  wird  aber  dann  auch  der  Zwang  der  Taufeeit  angewendet 
(abgesehen  von  gefahrlicher  Ejrankheit),  bis  später  im  Mittelalter  das 
Aufhören  des  Katechumenats  und  die  Allgemeinheit  der  Kindertaofe 
die  Ausserachtlassung  der  Taufzeiten  allgemein  macht.   Beim  Heran- 
nahen der  Taufzeit,  also  vor  allem  bei  Beginn  der  österUchen  Qua- 
dragesimalzeit  erfolgt  die  Aufforderung  an  die  Katechumenen,  sich 
durch  Einzeichnung  ihres  Namens  zur  Taufe  zu  melden.   Damit  treten 
sie  in  die  Classe  der  sogenannten  Competenten.    Hatte  sich  bisher 
die   Einwirkung  der  Kirche,   abgesehen  von    den  ersten  lehrhaften 
Mittheilungen  beim  Eintritt  in  das  Elatechumenat,  darauf  beschränkt, 
dass  die  Katechumenen    an  dem  Predigtgottesdienst  an  dem  für  sie 
bestimmten  Orte  theilnahmen  und  dass  für  sie  am  Schluss  desselben  — 
vor  ihrer  Entlassung  —  besonders  gebetet  wurde,  so   begann  nun 
die  eigentliche  Unterweisung  in  dem  Inhalt  der  christlichen  An- 
forderungen und  des  christUchen  Glaubens,  begleitet  von  einer  Reihe 
besonderer  IdrchUcher  Gebräuche.  "Was  das  erste  betrifft,  so  gehen 
die  Katechesen  CyrilTs  von  Jerusalem  von  Bussmahnungen  und 
Hinweisung  auf  die  grosse  Gnade  der  Taufe  aus,  entwickeln  dann 
in  mehr  populärer  Weise  die  einzelnen  Stücke  des  Glaubensbekennt- 
nisses und  fuhren  in  die  kanonischen   Schriften  des  A.  und  N.  T. 
ein,  an  welche  die  Katechumenen  sich  halten  sollen.     Gregor  von 
Nyssa  gibt  in  seiner  oratio  catechetica  magna  eine  mehr  dogmatische 
Lehrschrift,  die  Punkte  entwickelnd,  welche  beim  Elatechumenenunter- 
richt  zu  berücksichtigen  seien,  hat  aber  dabei  ausschliesslich  die  Gt^ 
winnung   gebildeter   Hellenen    und   Häretiker,    nicht   eine   populäre 
Unterweisung  im  Auge.     Bei  Augustin  aber  tritt  der  Gedanke  an 
die  Geschichte   der  Heilsveranstaltung   und   des  Reiches  Gottes   in 
den   Vordergrund,    und    der   Eindruck  der   zuvorkommenden  Liebe 
Gottes  soll   hier   die  Gemüther  ergreifen   und  erwärmen.     Die  be- 
sondere Befähigung  zur  Unterweisung  der  Katechumenen  im  Christen- 
thum,  bei  welcher  Gregor   von   Nyssa   disputatorische   Behandlung 
voraussetzt,  in   den  bei  weitem  meisten  Fällen  aber,  wie  bei  Cyrill, 
die  Form  des  Vortrags  vorgeherrscht  haben  wird,  veranlasste,  dass 
in  grösseren  Städten  einzelnen  Klerikern  besonders  gern  Katechu- 
menen zugeführt  wurden,  wie  jenem  Diakon,   an   welchen  Augustin 
seine  Schrift  richtete.   Der  Unterricht  der  Competenten  beginnt  in  der 
Quadragesimalzeit.  In  der  Kirche  zu  Jerusalem  wird  die  volle  Zeit 
von  vierzig  Tagen  dafür  genannt,    doch  finden  wir  vielfach  die  Nei- 
gung,   diese  Zeit   auf  die   letzten   vier  oder  drei  Wochen  zu  be- 
schränkeu;  auch  wohl  auf  noch  geringere  Zeit.    Diese    ganze  Zeit 
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wird  für  die  Competenten  als  eine  Zeit  des  BussemsteS;  des  Insich- 
gehens  und  der  Sammlung  angesehen,  die  durch  Fasten,  eventuell 
auch  andere  Enthaltungen  ausgezeichnet  ist,  z.  B.  fordert  Augustin 
für  dieselbe  von  den  Taufcandidaten  auch  die  Enthaltung  vom  ehe- 
lichen Umgang.  Die  Gemeinde  soll  ihren  lebendigen  Antheil  daran 
durch  ihre  geistliche  Haltung  und  Fürbitte  bekunden.  Dem  Unter- 
richt gehen  andere  kirchliche  Handlungen  zur  Seite.  Bekreuzigung 
und  Handauflegung  und  eine  vorläufige  Beschwörung  (exsufiDatio) 
hatten  schon  bei  Eintritt  in  das  E^atechumenat  stattgefunden.  Jetzt 
sind  es  besonders  die  Acte  des  Exorcismus,  welche  unter  be- 
sonderer Feierlichkeit  und  ziemlich  umständlich  an  den  Competenten 
ausgeübt  werden,  so  dass  dieselben  ermahnt  werden  (Greg.  Naz.  or. 
40),  dabei  geduldig  und  sittsam  auszuhalten  und  sich  während  der 
Vornahme  derselben  an  den  Einzelnen  ruhig  mit  Lesen  und  Beten 
zu  beschäftigen.  „Ohne  Exorcismus  kann  die  Seele  nicht  gereinigt 
werden*^  (Cyr.  Hieros.).  Diese  Beschwörungen  sollen  den  Einfluss 
der  bösen  Geister  bei  ihrem  Eintritt  in  die  christliche  Atmosphäre 
brechen,  sollen  die  Seelen  läutern,  wie  edles  Metall  durch  Feuer 
von  den  Schlacken  gereinigt  wird.  Die  geduldige  Unterwerfung 
unter  diese  geistliche  Heilung  soll  zugleich  die  Aufrichtigkeit  des 
Gnadenverlangens  bewähren.  Die  Exorcismen  werden  in  der  E^irche 
unter  Gegenwart  der  Gemeinde  vorgenommen  und  geschehen  an  den 
baarfuss  und  im  blossen  Untergewand  erscheinenden,  gebeugt  stehenden 
und  die  Hände  zitternd  faltenden  Taufcandidaten,  wie  es  scheint,  an 
jedem  Einzelnen  für  sich,  während  die  Anderen  still  gesammelt  zu 
warten  haben.  Die  hierauf  bezüglichen  Gebräuche  mannigfaltiger 
Art  sind  jedenfalls  die  Hauptsache  an  den  sogenannten  Scrutinien, 
die  mit  der  etwa  vorkommenden  repetitionsartigen  Prüfung  des  Ge- 
lernten nichts  zu  thun  haben  ^).  Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Gebräuche  ist  verschieden.  In  der  griechischen  Kirche  des  5.  Jahr- 
hunderts zeigt  das  Verfahren  mit  solchen  Häretikern,  welche  von 
der  Kirche  getauft  werden  müssen,  wie  mit  aufzunehmenden  Heiden 
in  dem  sogenannten  7.  Kanon  der  zweiten  Synode  von  Constantinopel 
(Hefele,  Concilengesch.  2,  27)  den  allgemeinen  Gang:  „am  ersten 
Tage  machen  wir  sie  durch  Bekreuzigung  und  Handauflegung  zu 
Christen,  am  zweiten  zu  Katechumenen,  am  dritten  folgt  dreimaliges 
Anhauchen  in  Gesicht  und  Ohren,  worauf  dann  der  Unterricht  folgt *^. 
In  dem  Unterricht  ist  das  Entscheidende  der  Termin  der  sogenann- 
ten traditio  symboli,  d.h.  der  wörtlichen  Mittheilung  des  Glaubens- 

')  Leo  I.  ep.  16  ad  episcopos  Siciliae:  Baptizandi  electd  secnndam  regulam 
apost.  exorcismis  scnitandi  sunt.    S.  Mayer  a.  a.  0.  110  ff. 
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bekenntnisses.  Diese  geschieht  nach  den  Cyrillischen  Katechesen 
schon  ziemlich  zu  Anfang  des  Unterrichts  (Cat.  4);  worauf  dann  in 
den  folgenden  Katechesen  die  lehrhafte  Erklärung  der  einzelnen 
Stücke  folgt.  Dementsprechend  wird  von  Johannes  von  Jerusalem 
(Hieron.  ep.  61  ad  Pamachium)  das  tradere  sanctam  trinitatem  auf 
die  ganzen  40  Tage  bezogen.  In  der  abendländischen  Kirche  finden 
wir  als  Tag  der  traditio  symboli  den  Palmsonntag  (Gall.  Kirche), 
in  Mailand  (Ambrosius)  den  Sonnabend  vor  Palmsonntag,  in  Afrika 
den  Sonntag  Judica.  Bei  der  üebergabe  des  Bekenntnisses  zu  ge- 
dächtnissmässiger  Aneignung  (auf  mündUchem  nicht  schriftlichem 
Wege)  wird  in  der  lateinischen  Kirche  eine  Predigt  (sermo  in  tradendo 
Symbole)  zur  Erläuterung  des  Bekenntnisses  gehalten.  Beispiele 
davon  sind  die  betreffenden  Sermone  Augustinus  und  vieler  Anderen. 
EndUch  folgt  vor  versammelter  Gemeinde  ^)  die  feierUche  Ablegang 
des  Bekenntnisses  durch  den  Taufcandidaten  (redditio  symboh).  Viel- 
fEU^h  findet  diese  unmittelbar  vor  der  Taufe  statt,  anderwärts  am 
Donnerstag  der  Leidenswoche  ')  oder  am  Charfreitag.  Auch  die 
Mittheilung  des  Vater  -  Unsers  und  seine  Wiedergabe  durch  die 
Competenten  hat  ihre  bestinmite  Stelle. 

Das  Taufbekenntniss  war  bisher  das  sogen,  apostolische, 
neben  dessen  einfachster  Gestalt^  der  altrömischen,  nun  andere 
durch  kleine  Zusätze  vervollständigt,  wie  das  aquilejensische  (das 
bereits  den  descensus  ad  inferos  hat)  und  die  späteren  spanischen 
und  gaUischen  (Zusatz  des  sanctorum  communionem)  auftreten  ')• 
Die  lateinische  Kirche  hält  das  apostolische  als  Taufbekenntniss  zunächst 
fest.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  griechischen  Kirche  dogmatische 
Erweiterung  desselben  unter  Einfluss  der  begonnenen  Lehrkämpfe 
um  die  Fassung  der  Gottheit  Christi  besonders  seit  der  Zeit  des 
Paul  von  Samos.  und  dann  des  nicämschen  Concils ;  so  in  dem  Tauf- 
bekenntniss des  Eusebius  v.  Caesarea  (Hahn  a.  a.  O.  187),  welches 
er  zu  Nicaea  vorlegte  und  woraus  dann  das  nicänische  durch  dog- 
matische Verschärfung  erwuchs^  und  dem  der  jerusalemischen  Kirche 
(ebd.  62),  sowie  dem  Taufbekenntniss  der  Kirche  von  Cypem  bei 
Epiphanius  (ebd.  70).  Das  nicänische  Symbol  verdrängte  aber 
zunächst  als  Taufeymbol  diese  particularen,  obwohl  es  zu  einem 
solchen  wegen  des  Stehenbleibens  bei  dem  nackten  xal  sie  r6  5'fioy 
icveöfia  wenig  geeignet  war;    es  wurde  aber  dann  seit  Beginn   des 


')  So  wenigstens  in  Rom,  Rnfin.  expos.  in  Symb.  Ap.   p.  17.    August. 
Confess.  8,  2.  5. 

')  Conc.  Laodic.  46.  Vgl.  Can.  49  des  Martin  v.  Bracara  (Conc.  Brac.  U). 
»)  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.,  2.  Aufl.  S.  13  ff. 
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6.  Jahrhunderts  selbst  »durch  das  diesen  Mangel  nicht  theilende 
sogen.  Nicaeno-Constantinopolitanum  (s.  o.  S.  420)  in  der  griechischen 
Kirche  verdrängt.  Ja  dieses  wurde  um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts, zu  einer  Zeit,  in  welcher  Rom  in  starker  Abhängigkeit 
Tonßyzanz  stand^  auch  von  der  römischen  und  spanischen  Kirche 
als  Taufsymbol  angenommen^  wozu  auch  das  Bedürfiiiss  eines 
dogmatisch  ausgeprägten  Symbols  gegenüber  dem  germanischen 
Arianismus  mitwirkte  ^). 

Dem  eigentlichen  Taufact  geht  unmittelbar  vorher  die  Los- 
sagung vom  Teufel  (abrenuntiatio);  welche  der  Täufling  auf 
Befragung  des  Priesters  zu  leisten  hat.  Im  Vorhofe  der  Taufkirche 
spricht  dieser  nach  Westen  gerichtet  und  mit  aufgehobener  Hand: 
7,Ich  sage  Dir  ab;  Satanas^  und  allen  Deinen  Werken  und  Deinem 
Pompe  imd  Dienste''.  Darauf  wendet  sich  der  Täufling  nach  Osten, 
der  Gegend  des  LichtS;  denn  das  Paradies  soll  sich  ihm  nun  auf- 
thun,  und  bekennt  sich  auf  Befragen  zum  Glauben  an  Vater,  Sohn 
und  Geist  und  eine  einige  Taufe  der  Busse  (Cyrill)  oder  auch  zur 
ausdrückUchen  Gefolgschaft  Christi.  Wie  in  den  Exorcismen  so  ist 
auch  in  der  abrenuntiatio  der  Grundgedanke  die  feierliche  Loslösung 
vom  Heidenthum,  als  vom  Reiche  des  Teufels  und  der  Dämonen, 
insbesondere  von  allem,  was  mit  dem  Götzendienst  zusammenhängt, 
daher  bei  der  pompa  diaboli  gern  an  echt  heidnische  Lebenssitten, 
besonders  Schauspiele  und  Circusspiele  gedacht  wird;  Cyrill  aber 
denkt  auch  noch  an  den  Genuss  des  Götzenopferfleisches.  Nun 
betritt  der  Täufling  das  Taufhaus  selbst,  wird  entkleidet,  gesalbt 
mit  Oel,  über  welchem  Beschwörungsgebete  gesprochen  sind,  und 
nach  dem  Glauben  gefragt.  Die  interrogatio  de  fide  ist  dreitheilig, 
entweder  bloss  auf  die  Namen  der  Trinität  oder  auch  auf  den  weiteren 
Inhalt  des  Symbols  gerichtet.  Die  Taufe  wird  durch  dreimaliges 
Untertauchen  vollzogen.  Nur  in  der  spanischen  E^irche  hielt  man,  um 
im  Gegensatz  gegen  den  westgothischen  Arianismus  die  Wesens- 
einheit der  Dreieinigkeit  auszudrücken,  an  einem  einmaligen  Unter- 
tauchen fest,  und  Gregor  d.  Gr.  erklärte  diesen  Unterschied  für  un- 
wesenthch.  Als  Taufformel  setzt  sich  in  der  griechischen  Kirche 
fest:  „Der  und  der  (N)  Knecht  Gottes  wird  getauft  auf  den  Namen 
des  Vaters  —  Amen,  und  des  Sohnes  —  Amen,  und  des  heiligen 
Geistes  —  Amen,  jetzt  und  immerdar  und  in  alle  Ewigkeit  —  Amen." 
In  der  lateinischen  Kirche  finden  wir  noch  im  Sacramentarium  des 
Gelasius  die  Form,  dass  die  interrogatio  fidei  mit  dem  Taufact 
zusammenfallt,  indem  auf  jede  der  drei  Fragen:  Glaubst  du  (an  den 

»)  S.  A.  Harnack  in  RE  8,  212  ff. 
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Vater  etc.)  nach  der  jedesmaligen  Antworte  des  Täuflings  alsbald  je 
eine  Untertauchung  folgt.  Weitere  symbolische  Handlungen  schliessen 
sich  an,  wie  die  schon  früher  erwähnte  Darreichung  von  Milch  und 
Honig  als  an  die  eben  gebomen  Eindlein^  im  Abendland  auch  Mit- 
theilung von  Salz,  besonders  aber  die  Salbung  mit  Chrisma,  welche 
von  der  der  Taufe  vorangehenden  Oelsalbung  wohl  zu  unterscheiden 
ist.  Sie  bezeichnet  die  Salbung  des  Christen  mit  dem  heiUgen  Geiste, 
wodurch  er^  wie  Christus  selbst^  ein  Gesalbter  wird.  Diese  Salbung 
bUeb  auch  in  der  lateinischen  Kirche  ein  nothwendiger  Theil  der 
Tauf  handlung;  wie  sie  jeder  Presbyter  vollziehen  konnte.  Aber  die 
Handauflegung  hat  sich  im  Abendland  bereits  vom  Taufiu^t  los- 
gelöst und  ist  als  Vorrecht  des  Bischofs  in  Verbindung  mit  noch- 
maliger Salbung  zum  besonderen  Sacrament  der  Firmung  (Confirmatio 
s.  0.  269)  geworden.  Das  Anziehen  weisser  Kleider  und  einer 
Kopfbinde  unmittelbar  nach  der  Taufe,  in  der  griechischen  auch 
die  Umgürtung  der  Lenden  und  die  Krönung  mit  einem  geweihten 
Kranze  und  im  Abendland  die  in  die  Hand  gegebene  brennende 
Kerze  erhöhen  die  Feierlichkeit. 

Das  bereits  bekannte  Institut  der  Taufpathen,  obwohl  der  Kindertaufe 
seine  Entstehung  verdankend  und  hier  von  besonderer  Wichtigkeit,  findet  doch 
seit  dem  4.  Jahrhundert  auch  auf  die  Taufe  Erwachsener  Anwendung.  Es 
schliesst  sich  einerseits  an  das  Bedürfniss  jener  Bürgschaft  (s.  o.  496)  für  die 
aufrichtige  Gesinnung  des  Taufcandidaten,  anderseits  wohl  auch  an  das  Bedürf- 
niss gevosser  Hülfleistungen  bei  dem  Taufacte,  oder  einer  Vertretung  bei  Schwer- 
kranken oder  Stummen  und  momentan  zu  eigener  Willensäusserung  Unfähigen. 
Dass  Diakonen  und  Diakonissen  häufig  als  Pathen  erscheinen,  scheint  ebensowohl 
mit  dem  Bedürfiiiss  der  Kirche  nach  sicheren  Bürgen,  als  auch  damit  zusammen- 
zuhängen, dass  die  Diakonen  fiir  die  erforderlichen  Hülfeleistungen  bei  mann- 
lichen Täuflingen,  die  Diakonissen  bei  weiblichen  (Coust.  ap.  3,  16)  als  die 
geeigneten  Personen  erschienen.  Ebenso  finden  wir  häufig  Wittwen  und  heilige 
Jungfrauen  in  dieser  Function,  Priestern  aber  und  Mönchen  wird  spater  die 
Uebemahme  von  Pathenschaflen  untersagt.  Dass  ein  christlicher  Herr  für  seinen 
Sclaven  Zeugniss  der  Würdigkeit  ablegen  muss,  macht  ihn  allerdings  noch  nicht 
zum  Pathen  desselben,  aber  in  der  That  kommt  der  Fall  öfter  vor,  dass  die 
Herren  ihre  Sclaven  als  Pathen  darbringen  (offerre,  s.  August,  ep.  98  ad  Bonif.). 
Augustin  macht  geltend,  dass  in  dem  Pathen  eigentlich  die  ganze  Kirche  es 
sei,  welche  den  Täufling  darbringe.  Bei  Kindern  kommt  neben  der  nothwendigen 
liturgischen  Vertretung  auch  das  Bedürfniss,  die  geschehene  Taufe  bezeugen  zu 
können,  in  Betracht  (Taufzeugen).  Damit  verknüpft  sich  dann  die  Verpflichtung, 
dem  Kinde  die  AnHlnge  des  christlichen  Glaubens  mitzutheilen  und  vorbildlich 
und  erzieherisch  auf  dasselbe  einzuwirken^).  Augustin  setzt  noch  voraus,  dass 
in  den  meisten  Fällen  die  Eltern,  oder  bei  verwaisten  Kindern  die  Pflegeeltern^ 
selbst   sie   darbringen   und   für   die  Kinder   antworten  (ep.  98).    Aber  andere 

^)  Die  sermon.  116  u.  163   de  temp.  (bei  Ml  39  app.  267  u.  768)   in  den 
TVerkcn  Augustinus,  die  man  dem  Caesarius  zuschreibt. 
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Gesichtspunkte  drängen  dies  zurück,  und  aus  der  Vorstellung  der  Taufe  als 
Begründung  eines  neuen  Lebens  bildet  sich  die  Anschauung  einer  geistlichen 
Vater-  oder  Mutterschaft,  woraus  sich  seit  dem  4.  Jahrhundert  der  Begriff  der 
geistlichen  Verwandtschaft  (cognatio  spiritualis)  entwickelt,  welche  nun  als 
Ehehindemiss  zwischen  den  betheiligten  Personen  angesehen  wird  (Cod.  Just.  5, 
tit.  4  de  nupt.  1.  26). 

2.  Die  gn^ten  Werke  der  Kirche. 

Literatur:  Zöckler,  Gesch.  der  Askese,  1863.  H.  Richter,  Gesch. 
des  weström.  Reichs  (S.  321).  Uhlh|orn,  Die  Liebesthätigkeit  der  alten  SLirche, 
S.  213  ff.  Bestmann,  Gesch.  der  christl.  Sitte,  IL  1885,  S.  483  ff.  Lut- 
hardt,  Gesch.  der  chrisÜ.  Ethik,  L  1888,  S.  139  ff. 

Die  kirchliche  Schätzung  des  sittlichen  Lebens  ist  beherrscht 
von  denselben  Gesichtspunkten^  welche  das  Mönchthum  als  christ- 
liche Vollkommenheit  und  das  Priesterthum  als  einen  an  sich  hei- 
ligen Stand  erscheinen  lassen.  Heiligkeit  des  Lebens  besteht  in 
möglichster  Befreiung  der  Seele  von  den  natürlichen  Grundlagen 
dieses  Lebens,  und  demgegenüber  gilt  das  gesammte  bürgerliche 
und  politische  Leben^  das  Gebiet  weltlicher  Sittlichkeit,  als  ein  an 
sich  proÜEUies.  Eusebius  (Demonstr.  ev.  1,  8  p.  29)  unterscheidet  in 
der  Kirche  Gottes  zwei  Lebensweisen.  Die  eine  geht  über  unsre 
Natur  und  das  gemeine  Leben  hinaus,  verlangt  nicht  Güter  imd 
Elinder  und  nimmt  an  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  der  Men- 
schen nicht  Theil;  sondern  ist  bloss  dem  Dienste  Gottes  geweiht. 
Ihre  Liebe  gehört  ganz  dem  Himmel,  indem  sie  durch  richtige 
Lehren  von  der  wahren  Gottseligkeit,  durch  Sammlung  der  gereinig- 
ten Seele  und  durch  tugendhafte  "Worte  und  "Werke  die  Gottheit 
versühnen  und  für  sich  sowohl,  als  für  die  zu  ihnen  gehörenden,  das 
Priesterthum  verwaltet.  Die  andere  Lebensweise  ist  menschlicher 
und  weniger  anstrengend,  enthält  sich  der  gewöhnlichen  Arbeiten 
tmd  Geschäfte  nicht  und  wendet  dafür  gewisse  Tage  für  andächtige 
üebungen  an.  Wie  hier  der  Klerus  als  Vertreter  der  höheren  reli- 
giösen Sittlichkeit  erscheint,  so  anderwärts  das  mönchische  Leben. 
Gregor  von  Nyssa  (de  virginitate)  und  unzählige  Andere  sahen  den 
einzigen  gründlichen  Weg,  um  von  der  Sünde  los  zu  kommen,  in 
dem  gänzlichen  Heraustreten  aus  dem  Ejreise  des  irdisch-mensch- 
lichen Lebens,  in  dem  ehelosen  Leben  das  einzig  vollkommene. 
Wie  nach  Greg.  Naz.  das  Eigenthum  aus  der  Sünde  stammt,  so 
erklärt  auch  Ambrosius  (de  off.  1,  28)  irdischen  Besitz,  irdische 
Macht,  überhaupt  irdische  Güter  für  üebel,  alles  Privateigenthum 
eigentlich  für  Usurpation.  Wenn  Augustin  scheinbar  im  Widerspruch 
hiermit  behauptet,  von  Rechtswegen  seien  überhaupt  die  Gläubigen 
allein  die  rechtmässigen  Besitzer  der  Güter  dieser  Welt,  und  wenn 
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Hieronymus  fragen  kann,  ob  die  Christen  verpäichtet  seien,  dem 
Staate  Steuer  zu  zahlen,  so  spielen  hier  im  Grunde  doch  rerwandte 
Gesichtspunkte  hinein.  Den  Christen  gehen  eigentlich  die  bestehen- 
den Ordnungen  der  bürgerlichen  Dinge  als  weltliche  nichts  an. 
Elann  doch  Chrysostomus  den  Christen  allgemeine  Gütergemeinschaft 
als  Ideal  hinstellen^  allerdings  nicht  im  Sinne  einer  rechtlichen  Ab- 
schaffung des  Privateigenthums  und  einer  Aufetachelung  der  Armen 
gegen  die  Reichen,  sondern  um  das  Gefühl  der  Verpflichtung  der 
Reichen  zu  schärfen.  Auch  das  Verbot  der  Kirche,  Zins  zu  nehmen, 
begreift  sich,  obwohl  auch  durch  andere  Motive  bestimmt,  aus 
diesem  Gesichtspunkt.  Processiren  und  namenthch  Kriegfähren  sind 
des  Christen  unwürdig  und  eigentlich  ist  jede  Nothwehr  verwerflich. 
Aller  Verfeinerung  der  Cultur,  aller  ästhetischen  Ausschmflckung 
des  Lebens,  abgesehen  von  derjenigen,  welche  unmittelbar  dem 
Heiligthume  dient,  hängt  eigenthch  etwas  Sündliches  an.  Die  Ehe 
gilt  nicht  als  ein  positives  sittliches  Gut,  sondern  als  ein  noth- 
wendiges  Uebel,  das  für  den  Christen  eine  unvermeidliche  moralische 
Verunreinigung  mit  sich  fuhrt,  überdies  die  Seele  in  untergeordneten 
weltlichen  Beschäftigungen  festhält.  Sie  passt  nur  für  den  grossen 
Haufen,  der  zu  höherer  Vollkonmienheit  sich  nicht  aufzuschwingen 
vermag.  Die  Pflichten  der  Ehe  sind  menschliche,  die  Aufgaben  der 
Ehelosigkeit  gehören  dem  engelgleichen  Leben.  Um  so  mehr  wird 
die  Wiederholung  der  Ehe  mit  Bedenken  angesehen.  Im  4.  Jahr- 
hundert erlaubt  man  noch  allgemein  den  rechtlich  geschiedenen  Ehe- 
gatten die  Wiederverheirathung,  wenn  man  auch  dieselbe,  wie  über- 
haupt die  zweite  Ehe,  widerräth.  Im  5.  Jahrhundert  aber  begann 
man  in  der  lateinischen  Kirche  die  Wiederverheirathung  der  Geschie- 
denen, so  lange  der  andere  Theil  noch  lebt,  zu  verbieten.  Selbst  die 
einzige  positiv  werkthätige  christliche  Tugend,  die  in  jeder  Weise 
eingeschärfte  Wohlthätigkeit,  die  wirklich  so  Grosses  leistete, 
wird  doch  besonders  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Verdienstes,  welches 
in  der  Lossagung  vom  Irdischen  liegt,  empfohlen. 

Mitten  in  der  hochgehenden  asketischen  Strömung,  wie  de  im  Abendland 
besonders  Hieronymus  beförderte ,  traten  zwar  einzehie  Männer  auf  mit  einem 
bedeutungsvollen  Protest  gegen  dieselbe.  Joyinian,  obwohl  selbst  Mönch,  be- 
kämpfte in  den  uns  nur  aus  der  Gegenschrift  des  Hieronymus  (Advers.  Jov. 
libri  IT  um  393  in  Bethlehem  geschrieben)  bekannten  Sätzen  jene  Vorstellungen 
von  einer  doppelten  Sittlichkeit,  in  denen  sich  die  Werkheiligkeit  der  Kirche 
zuspitzte.  Das  ehelose  Leben,  wie  auch  Fasten  und  Märtyrerthum 
begründen  bei  denen,  die  Christus  gereinigt  hat,  die  durch  vollen 
Glauben  in  der  Taufe  wiedergeboren  sind,  kein  höheres  Verdienst 
und  keinen  höheren  Lohn  im  Himmelreich.  £s  gibt  nur  den  einen 
Unterschied  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten ,   Schafen  und  Böcken.    Dio 
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Ueberzeugung,  dass  das  Heil  der  Christen  für  alle  nur  auf  der  im  Glauben  er- 
griffenen Gnade  von  der  Wiedergeburt  ruhe,  führte  ihn  aber  zu  dem  extremen 
Satze,  dass  der  wahrhaft  Wiedergeborene  von  dem  Teufel  nicht  gestürzt  werden 
könne.  Er  fand  einigen  Anhang,  und  die  über  alles  Mass  gehässige  und  leiden- 
schaftliche Bekämpfung  durch  Hieronymus  erregte  selbst  bei  dessen  Freunden 
Bedenken  und  nöthigte  ihn  zu  einer  Kechtfertigungsschrift  (ep.  48  ad  Pam- 
machium,  vgl.  ep.  50  ad  Domnionem).  Aber  Siricius  von  Rom  verdammte 
Jovinian  und  seine  Anhänger,  ebenso  Ambrosius  in  Mailand.  Jovinians  Grund- 
sätze waren  zu  sehr  gegen  die  siegreiche  Zeitströmung,  um  dauernde  Wirkung 
zu  haben.  —  Bei  dem  Presbyter  Aerius,  dem  früheren  Freund  und  nachmaligen 
Gegner  des  Bischöfe  Eustathius  von  Sebaste  (S.  376.  379),  hängt  die  Bekämpfung 
des  kirchlichen  Fastens  nicht  mit  einer  antiasketischen  Richtung  zusammen  (er 
selbst  rügte,  dass  sein  Bischof  nicht  an  der  mönchischen  Besitzlosigkeit  festhielt), 
sondern  mit  einer  schwärmerischen  Opposition  gegen  feste  kirchliche  Ordnung 
(der  Bischof  sei  nichts  anderes  als  der  Presbyter)  und  einer  Polemik  gegen  die 
kirchliche  Passahfeier,  die  er  als  judaistisch  ansah.  Mit  seinen  obdachlos  in 
Feld  und  Wald  umhersteifenden  Schaaren  fastete  er  gelegentlich  aus  Opposition 
am  Sonntag,  während  er  am  Mittwoch  und  Freitag  sich  über  das  kirchliche 
Fastengebot  hinwegsetzte.  Auch  das  kirchliche  Gebet  für  die  Todten  verwarf 
er  (Epiph.  haer.  75).  —  Dagegen  richtete  sich  der  von  Hieronymus  mit  gleicher 
Leidenschaftlichkeit  bekämpfte  Helvidius  gegen  die  Lehre  von  der  beständigen 
Jungfrauschaft  der  Jungfrau  Maria  und  diese  Polemik  war  in  der  That  getragen 
von  einer  Bekämpfung  der  einseitigen  asketischen  Richtung  der  Zeit,  der  lieber- 
Schätzung  des  Cölibats  und  der  mönchischen  Enthaltsamkeit,  wie  sie  sich  zugleich 
auch  gegen  den  Märtyrercult  richtete  (Hieron.  advers.  Helv.  de  perpetua  vir- 
ginitate  b.  Mariae).  Auch  bei  dem  Gegner  des  Märtyrercultus,  dem  Aquitanier 
Vigilantius  verband  sich  dies  mit  einer  nüchternen  verständigen  Beurtheilung 
des  Werthes  der  irdischen  Güter,  die  angewendet  und  nicht  weggeworfen  werden 
sollen,  und  mit  dem  Kampf  gegen  die  Ehelosigkeit  des  Klerus  (Hieron.  contra 
Vigilantium).  Wenn  Alle  sich  einschliessen  und  in  die  Einöde  gehen,  wer  soll 
dann  den  Kriegerdienst  versehen,  wer  die  Weltleute  für  den  Himmel  gewinnen, 
wer  die  Sünder  zur  Tugend  mahnen?  Besser  die  Armen  daheim  unterstützen, 
als  das  Geld  für  die  Asketen  nach  dem  keiligen  Lande  senden;  besser  das  Seine 
nutzen  und  die  Armen  mit  den  Früchten  seines  Erwerbes  unterstützen,  als  auf 
einmal  Alles  verkaufen  und  verschenken. 

Die  Stimmung  der  "Weltflucht,  wie  sie  in  jener  negativen  Auf- 
fassung der  Sittlichkeit  zu  Tage  tritt;  ist  allerdings  stark  genährt 
durch  die  sociale  Noth  und  die  erschütternden  Stürme  der  Zeit; 
welche  eine  Freude  an  den  öffentlichen  Zuständen  imd  den  Gedanken 
an  eine  innerUche  Erneuerung  derselben  aus  dem  Geiste  des  Christen- 
thums  nicht  recht  aufkommen  lassen.  Die  öffentlichen  Zustände  des 
Reichs,  namentlich  die  sociale  Zerrüttung  und  Zersetzung,  das 
wachsende  Elend  der  durch  die  Büreaukratie  des  despotischen  Staates 
ausgesaugten  Provinzen^  der  steigende  Steuerdruck,  die  wachsenden 
Bedrängnisse  durch  die  Barbaren  wirken  in  dieser  Sichtung  (vgl. 
des  Bischo&  Eucherius  epist.  paraenetica  de  contemptu  mundi, 
Ml  50).     Die  alte  Unterscheidung  einer  höheren  Moral  der  asketi- 
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sehen  Entsagung  und  einer  niederen  des  erlaubten  Weltgenusses 
ge\Ninnt  steigendes  Gewicht,  und  je  mehr  die  socialen  Bedrängnisse 
im  Weltleben  den  Geist  der  Selbstsucht  und  des  Haschens  nach 
dem  flüchtigen  Augenblick  befördern^  um  so  mehr  scheint  christliche 
Vollkommenheit  nur  auf  dem  Boden  der  Kirche  und  der  von  ihr 
geforderten  W'^eltentsagung  möglich  zu  sein.  Die  Folge  davon  war^ 
dass  die  Ansprüche  herabgedrückt  wurden,  welche  an  das  sittliche 
Verhalten  des  gemeinen  Christen,  der  freiUch  auch  auf  die  beson- 
deren Belohnungen  des  vollkommenen  Christen  verzichten  muss,  zu 
stellen  waren.  Das,  was  ihnen  fehlte,  sollte  auf  zweifache  Weise 
ergänzt  werden.  Einmal  schien  das  Verdienst  der  Vollkommenen 
für  die  Unvollkommenen  mit  eintreten  zu  können  ^);  zumal  wenn 
letztere  sich  die  Förderung  der  mönchischen  Lebensweise  durch 
Stiftungen  angelegen  sein  Hessen.  Sodann  aber  gewann  der  andere 
entscheidende  Gesichtspunkt  die  definitive  Herrschaft.  Die  Kirch- 
lichkeit entschied  über  den  sittlichen  Werth  des  Men- 
schen; d.  h.  zunächst  die  Anhänglichkeit  an  den  rechten  von  der 
Eörche  formuUi-ten  Glauben,  welche  als  vornehmste  Pflicht  gegen 
Gott  erscheint.  „Die  Frömmigkeit  besteht  aus  frommen  Dogmen 
und  guten  Werken^  keines  ist  ohne  das  andere  Gott  wohlgefällig'' 
(Cyr.  catech.  4,  2).  Die  ausserordenthche  Leidenschaftlichkeit^  mit 
welcher  weit  über  die  Kreise  der  eigentUch  Urtheilsfahigen  hinaus 
in  den  dogmatischen  Streitigkeiten  Partei  ergriffen  wird,  wurzelt  zwar 
einerseits  in  jener  griechischen  Beweglichkeit  der  Geister,  welche 
sich  diesen  dogmatischen  Finessen  wie  einem  höheren  Sport  zu- 
wendet. Heiden,  wie  Ammianus  Marcellinus,  sehen  mit  Verwunderung 
die  fanatische  Gehässigkeit  der  Christen  gegen  einander,  die  Un- 
bedenkUchkeit  der  Wahl  der  Mittel  in  diesem  Kampfe  und  die 
Unfähigkeit,  sich  bei  Beurtheilung  des  Gegners  auf  seinen  Standpunkt 
zu  versetzen.  Aber  die  eigentUche  Kraft  dieser  Parteileidenschaften 
ruht  doch  vor  Allem  in  der  Ueberzeugung  von  der  Verdienst- 
lichkeit der  Rechtgläubigkeit.  Sodann  aber  zeigt  sich  die 
Bedeutung  der  Ejrchlichkeit  für  den  sittlichen  Werth  des  Menschen 
darin,  dass  die  sittlichen  Anforderungen  an  den  Menschen  vor  Allem 
den  Charakter  kirchlichen  Dienstes,  des  Gehorsams  gegen 
kirchliche  Gebote  und  Forderungen  annehmen.  Unter  diesen 
Gesichtspunkt  rücken  schon  alle  Cultuspflichten  (s.  u.)  der  Christen, 
insbesondere  aber  aUe  jene  Forderungen  der  Kirche,  in  denen  vor- 

^)  Caesarius  Arel.  Homü.  18.  Taliter  vos  exhibere  debetis,  fratreB,  tarn 
sancte  et  tarn  iuste,  tarn  pie,  ut  merita  vestra  non  solum  vobis  sufficere  sed 
etiam  peccautibus  alüs  in  hoc  saecolo  possmt  veniam  impetrare. 
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zugsweise  der  Werth  christlich-sittlicher  Handlungen  gesehen  wird; 
nämlich  Gebet;  Fasten,  Almosen.  Augustin  nennt  Fasten  und 
Almosen  die  beiden  Flügel  des  GebetS;  das  zu  Gott  auffliegen  solle; 
Leo  d.  Gr.  sieht  in  ihnen  den  Inbegriff  aller  Tugenden,  weil  durch 
Gebet  der  wahre  Glaube  seine  Erhaltung  findet,  durch  Fasten  das 
unschuldige  Leben,  durch  Almosen  der  milde  Sinn  genährt  wird. 
Aber  auch:  durch  Gebet  wird  die  Gnade  Gottes  gesucht,  durch 
Fasten  die  Begierde  des  Fleisches  ausgelöscht,  durch  Almosen  werden 
die  Sünden  abgekauft.  Li  der  Auffassung  des  Gebets  gehen  sehr 
geistige  neben  sehr  massiven  Vorstellungen  her,  die  Vorstellungen 
vom  immerwährenden  Gebete  der  Gläubigen  neben  der  mechani- 
sirenden  Praxis  der  Kirche  in  ihren  Vorschriften  über  die  Gebets- 
zeiten (horae  canonicae)  für  Klerus  und  Mönche.  Hinsichthch  der 
sündentilgenden  Kraft  stellt  Augustin  (enchiridion  ad  Laurentium) 
Almosen  und  Gebet  unmittelbar  zusammen.  Für  tägliche  kurze  und 
leichte  Sünden,  ohne  welche  dieses  Leben  nicht  geführt  wird,  leistet 
das  tägUche  Gebet  der  Gläubigen  Genugthuung,  auch  für  gröbere 
Sünden,  sofern  das  Leben  der  Gläubigen  zugleich  durch  Besserung 
sich  von  ihnen  losgemacht  hat. 

Das  Fasten  umspannte  als  kirchUch  geordnetes,  zu  besonderen 
Zeiten  eintretendes  (s.  u.),  das  Leben  aller  Mitglieder  der  Ejrche 
imd  bekam  dadurch  von  selbst  den  Charakter  einer  gesetzUchen 
Leistung. 

Ganz  besonders  aber  bemächtigt  sich  die  Blirche  der  Wohl- 
thätigkeit^),  als  der  christlichen  Haupttugend,  und  obwohl  diese 
durch  die  behauptete  VerdienstUchkeit  und  sündentilgende  Kraft  des 
Almosengebens  in  ihren  Motiven  verunreinigt  wird,  so  liegt  doch  in 
der  Sorge  für  Arme  und  Elende  aller  Art  eine  sittUch  erhaltende, 
vom  Geiste  christlicher  Menschenhebe  durchdrungene  Macht,  welche 
unter  den  wachsenden  Drangsalen  der  Zeit  von  unermesshcher  Be- 
deutung wurde.  So  tritt  zunächst  die  Kirche  selbst,  d.  h.  die 
Bischöfe,  im  grossartigsten  Massstabe  mit  Uebung  der  Wohlthätig- 
keit  hervor,  wie  sie  freiUch  dazu  auch  im  besonderen  Masse  befähigt 
und  seit  Constantin's  Zeiten  mit  Eeichthümem  und  Privilegien  aus- 
gestattet war.  Li  den  Zeiten  wachsender  Verarmung  gehört  sie  im 
höchsten  Masse  zu  den  Privilegirten;  sie  wird  reiche  Grundbesitzerin 
(s.  0.),  aber  sie  sieht  sich  nun  auch  einer  anwachsenden  Fluth  von 
Massenarmuth  gegenüber.  Die  Bischöfe,  als  die  Verwalter  des 
Kirchenvermögens,  erkennen  in  hohem  Masse  ihren  Beruf.  Die 
Armenpflege  verliert  freiUch  dabei  den  ursprünghchen  Charakter 

.*)  S.  Uhlhorn  a.  a.  ü.  S.  266  f. 
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der  christlichen  Gemeindepflege.    Die  Massen  der  auf  ihre  Unter- 
stützung Angewiesenen  werden  zu  gross;  in  grossen  Städten  beson- 
ders weist  die  geführte  Armenmatrikel  Tausende  auf,  welche  durch 
die  Almosen   der  Kirche   erhalten  werden.    Die  grösseren  Städte 
werden  dazu  in  Regionen  getheilt,   welche    den  einzelnen  Diakonen 
überwiesen   wurden,    und   in   diesen  Regionen    entstehen   besondere 
Häuser  (Diakouieen)  für  Armenspeisung.  Alle  Arten  von  Bedrängten, 
Wittwen,  Waisen,  FindUnge,  Kranke,  Krüppel,  Sieche,  sind  Gegen- 
stand  der  Fürsorge  der  Karche.     In    der   Matrikel  zu   Antiochien 
standen  zu  Chrysostomus*  Zeit  allein  3000  Wittwen  und  Jungfrauen 
imd   in    Constantinopel   versorgte  Chrysostomus   tägUch  über  7000 
Bedürftige.    Zur   Zeit   des  Johannes  Eleemosynarius   umfasste  die 
Matrikel  von  Alexandria  7500  Namen  und  zu  Gregor's  d.  Gr.  Zeiten 
bildete  sie  in  Rom  einen  ganzen  Band.    Zu    den  regelmässig  Ver- 
sorgten kamen  noch  die  Masse  der  umhemehenden,  nach  den  grossen 
Städten  sich  drängenden  Bettler,  welche  die  Eorche  umlagerten  und 
auf  den  Gassen   den  Vorübergehenden  ihre  Wunden  zeigten.     War 
unter   diesen  Umständen    die    den  Einzelneu    nachgehende  Armen- 
pflege der  früheren  Zeit  nicht  mehr  durchführbar,    so   machte  sich 
zugleich  der  Umstand  nachtheilig  geltend,  dass  man  aus  hierarchischem 
Gesichtspunkt  die  Einheit  der  grossen  bischöflichen  Gemeinde  fest- 
hielt, ohne  eine  eigentUche  Parochieeintheilung  durchzufuhren.     Na- 
mentlich hielt  man  die  Landgemeinden  in  vermögensrechtUcher  Be- 
ziehung  in    entschiedener  Abhängigkeit   vom  Bischof.    Erst  gegen 
das  Ende  des  5.  Jahrh.  beginnen  die  ersten  Spuren  einer  vermögens- 
rechtlichen Selbständigkeit  der  einzelnen  Kirchen,  und  nur  in  Gallien 
kommt  es  auf  germanischem  Boden  unter  den  veränderten  Verhält- 
nissen seit  Anfang  des  6.  Jahrh.   zu   einer  eigentUchen  Parochieu- 
bildung.  Die  Wohlthätigkeit  der  Kirche  war  auch  insofern  genöthigt, 
neue  Wege  einzuschlagen,  als  sie  Anstalten*)  schaffen  musste  zur 
Pflege  der  Kranken,  Waisen,  Fremden.     Schon  JuUan  erkannte  in 
den  Xenodochien,  Nosokomien  etc.  eine  Macht  der  christUchen  Re- 
ligion.   Die  ersten  dieser  Anstalten  nahmen  Alle  auf,   welche    der 
Unterkunft  bedurften.   Fremde,  Arme,  Wittwen,  Waisen,  Kranke. 
AllmähUch   traten  verschiedene  Anstalten  für  verschiedene  Klassen 
von  Bedrängten  hervor,   doch  meist  ohne  vöUige  Durchführung  der 
Sonderung.    Allerdings   lag   in   dieser  Wohlthätigkeitspflege  durch 
kirchhche  Anstalten  ein  Zurücktreten  der  persönUchen  Liebesthätig- 
keit  der  Gemeinden.    Aber  in  der  Massenkirche  nöthigte  die  Grösse 
des  Bedürfnisses   zu  ihnen.    Für  zahlreiche  derartige  Anstalten  ist 

')  S.  Uhlhorn  a.  a.  0.  S.  316  f. 
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das  Hospital  des  BasiUus  in  Cäsarea  (gegr.  um  370)  das  Vorbild 
geworden.  Aber  sie  verbreiteten  sich  rasch  im  Morgenlande  und 
fanden  sehr  bald  auch  im  Abendlande  Nachahmung.  Die  ersten 
Hospitäler  gründeten  hier  die  Freunde  des  Hieronymus,  Fabiola  in 
Rom  und  Pammachius  im  benachbarten  Portus,  in  Nola  der  bekannte 
Paulinus ;  zu  Gregor's  Zeiten  scheinen  derartige  Anstalten  wenigstens 
in  Italien  in  grosser  Anzahl  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  Mittel 
für  sie  flössen  theils  aus  den  Einkünften  der  Kirche,  theils  aus  Stif- 
tungen von  Privaten,  die  sie  mit  Grundbesitz  und  anderen  Mitteln 
ausrüsteten.  Der  Staat  beschränkte  sich  in  der  Regel  darauf,  diese 
ganz  unter  der  Verwaltung  der  Earche  stehenden  Anstalten  mit  Pri- 
vilegien auszurüsten. 

Auf  alle  Weise  suchten  hervorragende  Bischöfe  die  Gläubigen 
zum  Eifer  der  Wohlthätigkeit  anzuspornen.  Bei  den  früheren  ein- 
fachen Verhältnissen  hatte  die  Hauptquelle  in  den  kirchUchen 
Oblationen  bestanden.  Aber  diese  konmien  jetzt  gegenüber  den 
sonstigen  Mitteln  der  Earche  immer  weniger  in  Betracht.  Dazu 
kommt;  dass  das  nunmehrige  Massenchristenthum  sich  bald  lässig 
im  Besuch  der  Kirche  und  des  Abendmahls  zeigt ;  selbst  ein  so  ge- 
feierter Redner  wie  Chrysostomus  hat  darüber  zu  klagen.  Er  ver- 
gleicht einmal  die  Christen  mit  den  Juden,  die  nur  dreimal  jährlich 
zum  Tempel  kamen;  häufig  rügt  er  auch  das  Verlassen  der  Kirche 
nach  der  Predigt,  also  vor  dem  Abendmahl.  Nur  an  den  hohen 
Festen,  den  Märtyrertagen  imd  zum  Gedächtniss  der  Verstorbenen 
werden  noch  reichlich  Oblationen  gebracht.  Sie  verheren  etwa  seit 
500  überhaupt  die  besondere  Bestinunung  für  die  Armen  und  wer- 
den zu  Emoliunenten  für  den  Bischof  und  den  die  Messe  lesenden 
Priester^).  Dagegen  fliessen  nun  die  reichlichen  Quellen  aus  Ge- 
schenken, Stiftungen  und  Vermächtnissen  für  die  Barche.  Mit  den 
Kaisem  wetteifern  hierin  die  Privaten.  Abgesehen  von  den  anderen 
Geldquellen  der  Kirche  (s.  o.)  wird  besonders  das  durch  Constantin 
verliehene  Recht,  Testamentsstiflungen  zu  empfangen,  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  für  die  Kirche.  Und  hier  ist  es  gerade  der  Ge- 
sichtspunkt der  religiösen  Verdienstlichkeit  der  Almosen, 
auf  welchem  das  entscheidende  Gewicht  liegt.  Edle  Bischöfe,  wie 
Chrysostomus,  Augustin,  protestiren  nun  zwar  gegen  den  Missverstand, 
als  ob  die  Gabe  ohne  die  Gesimnmg  den  Lohn  erwerbe,  Augustin 
auch  gegen  solche  Zuwendungen  von  Erbschaften  an  die  Barche,  welche 
die  bedürftigen  Verwandten  berauben.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen 
wird  doch  auf  alle  Weise  die  Bereitwilligkeit,  der  Barche  Güter  zu 

')  S.  Uhlhorn  a.  a.  0.  S.  247. 
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vererben,  genährt  und  angestachelt.  Von  den  Geistlichen,  Jung- 
frauen, Mönchen  9  Nonnen  ^^-ird  Schenkung  des  Vermögens  oder 
wenigstens  Vererbung  an  die  Kirche  erwartet.  Alle  grossen  Bischöfe 
der  Zeit  gehen  mit  diesem  Beispiel  voran  und  bieten  überdies  den 
würdigen  AnbUck  von  Männern,  welche,  während  sie  über  die  grossen 
Keichthümer  der  Kirche  zum  Besten  der  Armen  verfugen,  selbst  ganz 
schlicht,  einfiich  und  bedürfnisslos  leben,  wenn  auch  bereits  Ammianus 
Marcellinus  Andere  kennen  gelernt  hat,  welche  es  an  Pomp  und 
Luxus  mit  den  Beichsten  aufnehmen.  Aber  es  wird  nun  auch  an 
Alle  die  Mahnung  gerichtet,  die  Krche  und  die  Armen  in  ihren 
Testamenten  zu  bedenken,  und  das  Motiv  der  geistlichen  Lohnsucht 
wird  hier  ungescheut  angewendet,  am  stärksten  vielleicht  von  Salvian 
(S.  486).  Wer  wenig  gute  Werke  gethan  hat,  sagt  er,  hat  um  so 
nöthiger,  wenigstens  in  der  Todesstunde  das  Versäumte  nachzuholen 
um  des  himmlischen  Lohnes  willen;  wer  schon  gute  Werke  gethan 
hat,  soll  auch  dies  thun,  denn  im  Guten  thut  man  nie  genug;  aber 
selbst  wer  bis  an's  Ende  Böses  gethan  hat,  soll  doch  wenigstens 
zuletzt  noch  sein  Heil  versuchen  durch  Weggeben  alles  seines  Gutes. 
Rücksicht  auf  Kinder  und  Verwandte  will  er  nicht  gelten  lassen; 
man  muss  sich  selbst  zuerst  lieben,  indem  man  für  sein  Seelenheil 
sorgt»  Was  hat  ein  Reicher  davon,  wenn  er  seine  Söhne  reich 
macht,  sich  selbst  aber  in  die  Hölle  stürzt?  Er  tadelt  es,  wenn  ein 
Wohlhabender  Kinder  adoptiri,  um  ihnen  sein  Vermögen  zu  hinter- 
lassen. Besser,  dass  die  Kinder  in  diesem  Leben  arm  sind,  als  die 
Eltern  in  jenem.  Die  häufig  geübten  Vermächtnisse  an  die  Kirche 
und  die  Armen  hatten  übrigens  einen  gewissen  Vorgang  in  der  alt- 
römischen Sitte,  der  Freunde  oder  verdienter  Männer,  namentUch 
aber  auch  des  Kaisers  in  seinem  Testament  zu  gedenken,  bekamen 
aber  jetzt  doch  eine  wesentiich  andere  Färbung. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  Vermächtnissen  wird  das  Almosen- 
geben aller  Art  von  allen  hervorragenden  Kirchenlehrern  unablässig 
und  dringend  eingeschärft  und,  wenn  auch  unter  gewissen  Cautelen, 
unbedenklich  als  ein  Mittel  hingestellt,  bei  Gott  Sündenvergebung 
und  Verdienst  zu  erlangen.  Wohl  schärft  man  ein  (Augustin),  dass 
Almosen  ohne  Lebensbesserung  nicht  helfen,  aber  die  Art  dieser 
wiederholten  und  dringenden  Einschärfung  der  Almosenpflicht  kann 
doch  nicht  abgehen,  ohne  das  fleischUche  Vertrauen  Vieler  auf  diese 
Leistungen  zu  bestärken.  Ambrosius  nennt  das  Almosengeben 
gewissermassen  ein  zweites  Bad  der  Seele  (neben  der  Taufe).  Bei 
schweren  sogenannten  Todsünden,  welche  von  der  Kirche  scheiden, 
helfen  allerdings  die  Almosen  nicht,   sondern  nur  die  Kirchenbnsse. 
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Aber  bei  den  für  diese  erforderlichen  Satisfactionen  spielten  doch 
auch  wieder  die  Almosen  eine  grosse  Rolle.  Nach  Gregor  d.  Gr. 
erlässt  Gott  dem  Bussfertigen  zwar  die  Schuld,  aber  nicht  die  Strafe, 
diese  muss  der  Mensch  leiden  und  eben  hierfür  muss  er  sich  die 
Genugthuung  als  Strafe  auflegen.  Wer  unerlaubtes  gethan,  muss 
sich  zur  Genugthuung  des  Erlaubten  enthalten,  sei  es  in  Fasten  oder 
in  Almosenspenden.  Für  die  Empfehlung  der  Wohlthätigkeit  wird 
nun  insbesondere  noch  die  Vorstellung  mächtig,  dass  die  sünden- 
tilgende Macht  der  Almosen  auch  ins  Jenseits  reicht. 
Und  hier  verknüpft  sich  die  Wohlthätigkeitsübung  mit  der  Sitte  für 
die  Verstorbenen  zu  opfern.  Schon  Augustin  sagt:  „Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Verstorbenen  durch  die  Gebete  der  Kirche, 
durch  das  heilbringende  Opfer  und  durch  Almosen,  welche  man  für 
ihre  Seele  darbringt,  unterstützt  werden,  dass  der  Herr  mit  ihnen 
barmherziger  handelt,  als  ihre  Sünden  verdient  haben"  (Enchir.  ad. 
Laur.  26,  110).  Nicht  allen  freilich  hilft  das;  manche  bedürfen  es 
nicht  —  hier  ist  es  ein  Opfer  der  Danksagung  — ,  andere  waren  nicht 
ganz  böse  —  hier  ist  es  ein  Opfer  der  Sühne  — ,  noch  andere  waren 
ganz  böse,  —  da  ist  es  wenigstens  eine  Tröstung  für  die  Hinter- 
bliebenen und  vielleicht  doch  noch  eine  Erleichterung  der  Verdamm- 
niss.  Hier  hängt  also  die  Wohlthätigkeitsübung  mit  den  kirchlichen 
Leistungen  für  die  Verstorbenen  zusammen  und  erhält  ihren  beson- 
deren Nachdruck  durch  die  aufkommende  Lehre  vom  Fegfeuer,  wie 
sie  nach  fiühei'en  Anfangen  besonders  Gregor  d.  Gr.  ausbildet. 
Holz,  Heu  und  Stoppeln  (1  Cor  3,  11  f.)  sind  nach  ihm  die  gerin- 
geren leichten  Sünden,  welche  durchs  Feuer  verzehrt  werden 
müssen ;  sie  belasten  die  Seele  und  bringen  sie  eben  ins  Reinigimgs- 
feuer,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  der  Mensch  durch  gute  Werke 
diese  Reinigung  verdient  hat.  Li  diesem  Zustand  nützen  ihr  die 
Opfer  und  guten  Werke,  die  auf  Erden  für  sie  geschehen.  Werke 
der  Barmherzigkeit  sind  es  nun  aber  auch,  welche,  wie  oben  bemerkt, 
die  täglichen  kleinen  Sünden  tilgen,  die  der  Mensch  sonst  im  Fege- 
feuer büssen  müsste.  Nun  kann  aber  der  Mensch  nicht  wissen,  ob 
er  das  erforderUche  Mass  der  guten  Werke  schon  erfüllt  hat,  kann 
also  nie  seines  Heils  ganz  sicher  sein.  Darum  mag  er  so  viel 
Almosen  geben,  wie  nur  möglich.  In  alledem  vollendet  sich  der  starke 
Zug  von  Werkgerechtigkeit,  der  in  der  Kirche  bereits  mächtig 
geworden  ist,  und  damit  zugleich  die  Beurtheilung  der  Barmherzig- 
keitswerke weniger  nach  dem  Mass  des  inneren  Liebesdrangs,  als 
nach  der  Leistung  des  Verzichts  auf  die  Güter  dieser  Welt.  So 
gilt   als    sittliche    Pflicht  gegenüber    den    Besitzthümem    Vorzugs- 
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weise  die  Entäusserung  von  denselben,  und  es  blickt  dabei  wieder 
jener  Gedanke  hindurch^  dass  eigentlich  alles  Privateigenthum  Tom 
ITebel  ist. 

3.  Die  Kirchenzucht. 

Quellen:  Grefif.  Nyss.  Epist.  ad  Letojum  (opp.  2,  114).  Basil.  Caesar. 
Epist.  53,  54,  55,  160  u.  a.  und  die  dem  Basilios  zugeschriebenen  epistolae  Cano- 
nicae  (opp.  3,  268).  Chrysost.  de  poenitentia  hom.  IX.  (Mgr  49,  343).  Aagustm 
sermo  351,  352  (Ml  39,  1535  ).  Leo  L  Epist.  ad  episc.  Campan.  168  (Ml  54 
p.  1199).  Soor.  h.  e.  5,  19.  Soz.  7,  16.  Das  dem  Johannes  Jejunator  zuge- 
schriebene Pönitentialbucb  und  sein  sermo  de  confessione  et  poenitentia  (Mgr  88 
p.  1889).  —  Literaturs.  p.  270  und  Kober,  Der  Kirchenbann.  1867.  O.F.  Gam- 
bier, Diss.  de  divina  institutione  confessionis  sacram.  Lovan.  1884.  Loening 
a.  a.  0.  I  262  ff. 

Die  kirchliche  Disciplin  hat  ursprünglich  den  Zweck  gehabt, 
alle  öffentUchen  Aergemisse  aus  der  Kirche  zu  entfemeU;  dann  aber 
den  Urheber  solcher  durch  die  der  Kirche  zu  leistende  Genugthuung 
mit  derselben  zu  versöhnen  (S.  270  ff.).  So  richtet  sich  auch  jetzt 
die  durch  den  Bischof  geübte  kirchliche  Disciplinargewalt  in  der  Yer- 
hängung  des  Bannes  (Excommunatio)  gegen  offenkundige  Sünden. 
Der  Bann  ist  Ausschluss  aus  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft und  durch  ihn  soll  jede  reUgiöse  Gemeinschaft  mit  dem 
Sünder  abgebrochen  werden.  Die  GeistUchen^  namentUch  die  höheren, 
dürfen  in  keinem  Verkehr  mit  dem  Gebannten  stehen^  widrigenfalls 
sie  selbst  dem  Bann  verfallen  (Conc.  Ant.  von  341.  Can  2).  Weiter- 
hin wird  versucht,  das  Verbot  jedes  Verkehrs  im  bürgerlichen  Leben 
auch  auf  Laien  auszudehnen.  Wegen  geringerer  kirchlicher  Ver- 
gehen beginnt  man  die  Ausschliessung  vom  heiligen  Abendmahl  und 
dem  allgemeinen  Kirchengebet  (den  sogenannten  kleinen  Bann,  a^poptopiöc 
im  Unterschied  von  der  Abtrennung,  der  aicoxoTn^)  anzuwenden,  und 
zwar  im  WesentUchen  nach  dem  Ermessen  des  Bischofs.  Der  Aus- 
geschlossene bedarf  nun  zur  Versöhnung  mit  der  Blirche  der  Ueber- 
nahme  der  Bussübungen,  wofür  jene  Bussstadien  (S.  277)  in  An- 
wendung kommen.  Nun  hatte  in  der  alten  Earche  die  Notorietät 
derjenigen  Sünden,  welche  die  Ausschliessung  zur  Folge  haben 
mussten,  das  kirchliche  Verfahren  gegen  sie  in  vielen  Fällen  leicht 
gemacht,  obgleich  auch  damals  gewiss  viele  Sünden,  welche  nach  den 
kirchlichen  Grundsätzen  die  Gemeinschaft  verwirken  sollten,  that- 
sächUch  verborgen  und  ungeahndet  bheben  (vgl  Tertull.  de  poenit. 
10).  Li  der  neuen  Weltkirche  mit  ihren  mehr  und  mehr  die  ganze 
Bevölkerung  umfassenden  Grenzen,  stiess  die  Durchfuhrung  auf  er- 
hebUche  Schwierigkeiten.  Der  Bann  wird  zwar  häufig  angewendet 
in  kirchhchen  Streitigkeiten,  bei  Vergewaltigungen  aller  Art  und  bei 
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offenen  Verletzungen  oder  Aergemissen.  Sonst  aber  hatte  die 
Kirche;  wo  nicht  etwa  freiwilliges  Bekenntniss  der  Sünde  eintrat; 
kein  anderes  Mittel;  worauf  sie  sich  für  ihr  richterliches  Verfahren 
stützen  konnte,  als  entweder  die  geschehene  Verurtheilung  durch  ein 
weltUches  Gericht  wegen  Verbrechen  und  grober  Sünden,  oder  An- 
klage durch  Zeugen  vor  dem  geistlichen  Gericht  des  Bischofs. 
Augustin  (serm.  361)  ermahnt  die  Christen,  die  sich  einer  üeber- 
tretung,  auf  welcher  Excommunication  (oder  Ausschliessung  vom 
Abendmahl)  stand,  bewusst  waren,  die  heilsame,  wenn  auch  schmerz- 
liche Busse  zu  suchen,  und  sich  davon  nicht  durch  die  Wahrnehmung 
abhalten  zu  lassen,  dass  viele  solcher  Sünden  Schuldige  doch  zum 
Sacrament  des  Altars  gehen:  „viele  bessern  sich  wie  PetruS;  viele 
werden  geduldet,  wie  Judas,  viele  bleiben  unbekannt,  bis  der  Herr 
kommt^.  Die  Meisten  wollen  andere  nicht  anklagen,  weil  sie  sich 
mit  ihrem  Beispiel  selbst  zu  entschuldigen  wünschen.  Viele  gute 
Christen  schweigen  und  tragen  Anderer  Sünden,  die  ihnen  wohl  be- 
wusst sind,  weil  sie  kein  Beweismittel  haben  und,  was  sie  wissen, 
nicht  vor  dem  kirchlichen  Bichter  erharten  können. 

Es  gilt  nun  zwar  als  Pflicht  der  Gläubigen,  eine  solche  der 
kirchlichen  Censur  bedürftige  Sünde  zur  Anzeige  zu  bringen,  damit 
gegen  sie  eingeschritten  werde;  aber  Augustin  und  Andere  zeigen, 
wie  wenig  das  geschehen  mochte.  Anderseits  suchten  auch  viele 
geheimer  Sünden  sich  Bewusste  die  Berathung  der  Geistlichen,  um 
sich  nach  ihren  Anweisungen  den  kirchlichen  Bussübungen  zu  unter- 
ziehen. Unter  diesen  Umständen  wird  der  ursprüngliche  Gesichts- 
punkt, Bewahrung  der  Gemeinde  vor  offenkundigem  Aergemiss, 
immer  mehr  zurückgedrängt  durch  den  pädagogischen  Gesichtspunkt 
der  Besserung  kirchlicher  Glieder  durch  Bestrafung  der 
Uebertretungen  kirchlicher  Gebote.  Die  Eirchenbusse  wird 
ein  heilsamer  medizinischer  Act.  Ebendeshalb  aber  tritt  das  Be- 
dürfoiss  hervor,  fllr  die  verschiedenen  einzelnen  Fälle  ein  abgestuftes 
Mass  kirchlicher  Strafe  festzusetzen,  nämlich  Ausschliessung  vom 
heiligen  Abendmahl  und  Versetzung  ftir  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  eine  der  verschiedenen  Büsserklassen,  endlich  aber  völlige  Aus- 
schliessung aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  fttr  eine  bestimmte  Reihe 
von  Jahren  oder  aber  auch  bis  zu  einer  tödtlichen  Krankheit.  In 
der  Abschätzung  stehen  die  Gott  direct  verletzenden  Sünden  obenan: 
Verleugnung  Christi,  Abfall  von  Glauben  und  Christenthum,  Zauberei- 
sünden u.  dgl.  und  grundstürzende  Ketzerei;  weiter  aber  Ehebruch 
und  Hurerei,  Mord,  Todtschlag,  Diebstahl.  Mit  dem  beherrschenden 
Gesichtspunkt  der  pädagogischen  Einwirkung  wächst  aber  das  Be- 

MöUer,  Kirohengesohichte,  Bd.  I.  93 
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(lürfniss  nach  veimebrten  casuistischen  Bestimmmigeny  theils  zur 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Grade  der  betreffenden  Ver- 
schuldungen ^  theils  zur  Heranziehung  auch  solcher ;  für  welche  die 
frühere  Kirche  keine  Genugthuung  gefordert  hatte  ^).  Natargemäss 
bUeb  den  einzelnen  Bischöfen  die  Entscheidung  in  vielen  Fällen 
anheimgestellt.  Auf  der  einen  Seite  entzogen  sich  nun  fortgesetzt 
viele  Einzelne  der  kirchlichen  Wahrnehmung;  da  sie  sich  nicht  durch 
die  kirchliche  Strafe  blossgestellt  sehen  wollten^  auf  der  andern  Seite 
nahm  man  auch  wohl  die  eigentUche  kirchliche  Strafe  (besonders 
zeitweise  Ausschhessung  vom  Abendmahl)  ruhig  als  eine  Formalität 
hin,  die  man  sich  gefallen,  aber  nicht  weiter  genieren  liess,  und  ver- 
mied eS;  durch  Uebemahme  der  Bussen  die  Aufhebung  der  Sünde 
zu  suchen,  n^ir  versprechen  zwar  Busse  mit  Worten,  aber  die 
That  zeigt  keine  Anstrengung,  wir  leben  vöUig  so,  wie  vor  begangener 
Sünde,  ebenso  lustig,  unbesonnen  imd  üppig.  Von  den  Mysterien 
lassen  wir  uns  ausschUessen,  ohne  uns  um  die  Wiedererlangung  des 
Zutritts  zu  bemühen,  als  wenn  das  Kleinigkeiten  wären^  (Greg.  Nyss.). 
Diese  Betrachtungsweise  von  Seiten  weltlicher  Christen  wurde  durch 
Manches  in  der  kirchUchen  Gesetzgebung  gefordert,  so  wenn  die 
zweite  oder  mehrmaUge  Verheirathung  —  also  ein  bürgerlich  völlig 
legales  Yerhaltniss  —  nach  kirchlichem  Gesichtspunkt  eine  einjährige, 
bei  trigamis  eine  zwei-  bis  fun^ährige  Busszeit  nach  sich  zog.  Neigte 
man  doch  auch  dazu,  wenn  dies  auch  schwerlich  durchgeführt  worden 
ist,  die  Soldaten,  weil  ihre  Hände  mögUcher  Weise  mit  Blut  befleckt 
sind,  drei  Jahre  lang  vom  heiligen  Abendmahl  auszuschliessen. 

In  dem  erwähnten  Verfahren  handelt  es  sich  überall  um  offen- 
kundige oder  durch  Anklage  oder  Selbstanklage  zu  kirchlicher 
Cognition  gelangte  Versündigungen  und  um  ein  öffentUches  Verfahren 
der  Ejrche  dagegen.  Aber  indem  an  die  Stelle  des  ursprünglichen 
Gesichtspunkts  der  der  kirchUchen  Fädagogie  tritt,  beginnen  wichtige 
Umwandlungen  sich  zu  zeigen.  1)  Der  alte  Grundsatz,  dass  nur 
eine  Busse  gestattet  sei,  d.  h.  dass  nach  schwerem  Sündenfalle  nur 
einmal  auf  Grund  der  öffentUchen  Busse  Beconciliation  stattfinden  dürfe, 
lässt  sich  unter  den  neuen  Verhältnissen  nicht  consequent  festhalten, 
wie  denselben  zu  durchbrechen  vielleicht  schon  in  den  schweren 
Kämpfen  seit  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  versucht  worden  ist. 

')  So  findet  es  z.  B.  Gregor  v.  Nyssa  bedauerlich,  dass  es  an  kirchlichen 
Strafbestimmongen  gegen  die  Habsucht  fehle,  und  möchte  namentlich  gegen  den 
Wucher,  d.  h.  das  Zinsnehmen  überhaupt  und  gegen  jede  Erwerbung  durch 
irgend  eine  Gewalt,  welche  sich  unter  dem  Schein  eines  Vertrags  verstecke, 
vorgegangen  wissen,  bescheidet  sich  aber,  da  er  nicht  genug  Ansehen  habe,  um 
derartige  Gesetze  au&ustellen. 
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Der  altkirchliche  Grundsatz  wird  zwar  noch  von  Ambrosius  und  Augustin 
festgehalten ;  aber  schon  die  immer  wachsende  Zahl  der  Haupt- 
sünden, für  welche  Reconciliation  erforderlich  ist;  und  ebenso  die 
Abstufung  der  kirchlichen  Strafen  nach  dem  verschiedenen  Masse 
der  Vergebungen  drängte  allmählich  dazU;  eine  wiederholte  Anwen- 
dung der  kirchlichen  Disciplin  auch  bei  demselben  Individuum  für 
zulässig  zu  halten  *).  Diese  der  Natur  der  Sache  nach  naheUegende 
Wendung  scheint  in  der  griechischen  Kirche  schon  im  vierten  Jahr- 
hundert  durchgedrungen  zu  sein^  wie  es  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts Sozomenos  (7,  16)  bereits  unbefiEingen  voraussetzt.  Auf 
diese  Wendung  scheint  auch  der  gegen  Chrysostomus  erhobene  Vor- 
wurf ^)  hinzuweisen,  er  habe  die  Leichtfertigkeit  befördert  durch  die 
Worte:  ;,Wenn  du  wieder  sündigst,  thue  wieder  Busse,  und  so  oft 
du  sündigst;  komme  zu  mir  und  ich  werde  dich  heilen^.  2)  Damit 
berührt  sich,  dass  die  Oeffentlichkeit  des  Bussverfahrens,  im 
ursprünglichen  Wesen  der  Bussdisciplin  nothwendig  begründet,  unter 
den  veränderten  Verhältnissen  und  Anschauungen  als  schädliche  Härte 
erschien,  welche  geeignet  sei,  von  der  Busse  abzuschrecken.  Wir 
erfahren  bei  Gelegenheit  eines  besonderen  Vorfalls  in  Constantinopel 
von  der  Existenz  eines  besonderen  Busspriesters  (irpeaß&tepo«;  lirl 
(leravoioc),  einer  Einrichtung,  welche  Socrates  (6,  19)  als  eine  all- 
gemeine, in  der  griechischen  Kirche  seit  lange  bestehende  ansieht,  und 
die  er  aus  dem  Kampf  der  Kirche  gegen  die  Novatianer  herleitet, 
d.  h.  aus  der  von  der  Ejrche  trotz  des  Widerspruchs  der  Novatianer 
anerkannten  Berechtigung  der  Beconciliation  der  Gefallenen,  Sozo- 
menos aber  aus  dem  Vorkommen  wiederholter  Sündenfälle,  denen 
Verzeihung  gewährt  werden  solle.  Die  Einsetzung  eines  besonderen 
Busspriesters  scheint  in  der  That  ziemlich  früh  im  4.  Jahrhundert 
aufgekommen  zu  sein ;  sie  sollte  wohl  nicht  bloss  der  Entlastung  der 
Bischöfe  in  grossen  Gemeinden  dienen,  sondern  in  dem  nunmehr 
christlich  gewordenen  Staat,  wo  das  Bekanntwerden  schwerer  Ver- 
sündigungen unter  Umständen  selbst  bürgerliche  Nachtheile  zur  Folge 
haben  konnte,  den  Schuldbewussten  die  Möglichkeit  eröffnen,  vor 
dem  dazu  bestimmten  verschwiegenen  Priester  in  nicht  öffentlicher 
Weise  zu  bekennen,  sich  in  der  Stille  von  ihm  die  erforderlichen 
Satisfactionen  auflegen  zu  lassen,  um  von  ihm  mit  der  Kirche  wieder 
versöhnt  zu  werden.  Dabei  handelte  es  sich  nicht  etwa  um 
eine  allgemeine  Pflicht  der  Gläubigen  zur  Privat- 
beichte ihrer  Sünden  überhaupt  vor  dem  Busspriester, 

*)  S.  Steitz  a.  a.  O.  S.  109  Anm. 

')  SynodoB  ad  Quere,  s.  Phot.  Bibl.  cod.  59  ed.  Bekk.  p.  19  a. 
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sondern  um  die  Behandlung  solcher  Sünden,  welche  nach  den  kirch- 
lichen E[anones  die  Gemeinschaft  der  Kirche  verwirkten  und  Recon- 
ciliation  erforderten  ^).  In  Constantinopel  hatte  nun  eine  yomehme 
Frau  dem  Presbyter  ihre  Sünden  gebeichtet  und  dabei  auch  entdeckt, 
dass  sie  von  einem  Diakon  der  Kirche  selbst  verführt  worden  sei. 
In  Folge  dessen  wurde  der  Diakon  abgesetzt,  und  der  Fall  erregte 
grosses  Aufsehen  und  Aergemiss.  Da  hat  ein  Presbyter  Eudemon 
dem  Bischof  Nektarius  (S.  421)  den  Rath  gegeben,  die  Stellung 
des  Busspriesters  ganz  aufzuheben,  und  dem  Gewissen  jedes  Einzelnen 
die  Theilnahme  an  den  Mysterien  zu  überlassen,  damit  die  Kirche 
von  übler  Nachrede  verschont  bleibe.  Dies  geschah,  und  Socrates, 
welcher  den  Fall  von  jenem  Presbyter  Eudemon  selbst  erfahren 
hatte,  drückte  diesem  sein  Bedenken  aus  über  die  üblen  Folgen, 
nämlich  die  Beförderung  des  Leichtsinns  und  Abnahme  des  kirch- 
lichen Ernstes.  In  der  That  scheint  diese  Massregel  des  Nektarius 
in  weiten  Ejreisen  Nachahmung  gefunden  und  zu  allmählicher  Auf- 
lösung der  Bussdisciplin  geführt  zu  haben. 

Natürlich  wurden  die  Gläubigen  dadurch  noch  nicht  verhindert,  im  Falle 
des  bösen  (Gewissens  um  Busse  sich  an  den  Bischof  zu  wenden,  und  der  Bischof 
begab  sich  damit  nicht  des  Rechts,  öffentliche  Uebertreter  von  der  Kirchen- 
gemeinschafl  auszuschliessen,  bis  sie  sich  zu  öffentlicher  Busse  verstanden.  Aber 
für  die  Laien  fiel  die  Nöthigung  weg,  bei  geheimen  Sünden  zu  bekennen  und 
öffentlich  Busse  zu  thun;  es  war  nun  in  das  eigene  Gewissen  derselben  gestellt, 
ob  sie  sich  dem  unterziehen  wollten.  Aus  diesen  Bewegungen  fallt  Licht  auch 
auf  die  Aeusserungen  des  Ghrysostomus.  Er  hat  zwar  (de  sacerdotio  8,  5)  die 
Macht  des  Priesterthums,  die  göttlichen  Heilsgaben  den  Menschen  zu  ver- 
mitteln, in  der  stärksten  Weise  rhetorisch  herausgestrichen,  weil  in  seiner  Hand 
die  kirchlichen  Sacramente  seien,  und  hat  dabei  auch  der  priesterlichen  Macht 
Sünde  nachzulassen  gedacht,  aber  durchaus  nicht  in  dem  Sinn,  als  wenn  jede 
Sündenvergebung  an  die  Beichte  vor  dem  Priester  gebunden  wäre.  Lidern  er 
(s.  Steitz,  S.  88)  das  Heilsame  der  Selbst verurtheilung  des  Sünders  durch  Busse 
und  durch  Bekenntniss  vor  Gott  nachdrücklich  betont,  rühmt  er  es,  dass  €k>tt 
nicht  allein  uns  die  Sünde  vergebe,  sondern  dass  er  sie  auch  nicht  enthülle  und 
offenbar  mache,  noch  uns  nöthige,  mitten  auf  den  Schauplatz  zu  treten  und 
viele  Zeugen  um  uns  herum  zu  versammeln;  sondern  ihm  allein  befehle  er  unsere 
Sünde  zu  offenbaren,  damit  er  unser  Geschwür  heile  und  uns  von  der  Pein  befreie. 

Ln  Abendland  zeigt  sich  bei  Siricius  v.  Rom*)  eine  Spur 
von  Abschwächung  des  alten  Grundsatzes  von  der  nur  einmaligen 
Busse,  wenn  er  bei  Rückfall  wenigstens  die  Erlaubniss  dem  heiligen 
Opfer  der  Eucharistie  beizuwohnen^  und  die  des  Genusses  des  heil. 

^)  Auf  das  gleiche  Bedürfniss  führt  der  84.  Kanon  des  Basilius,  wonach 
das  dem  Priester  gethane  Bekenntniss  einer  Ehebrecherin  geheim  gehalten 
werden  soll,  und  sie  eben  deshalb  die  ganze  Zeit  der  Busse  in  der  Klasse  der 
Consistentes  zubringen  soll. 

')  Ep.  1  ad  Himerium  c.  6,  Ooust.  p.  628. 
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Abendmahls  wenigstens  in  der  Todesstunde  zugesteht.  Was  aber 
den  zweiten  Punkt,  die  Oeffentlichkeit  des  Bussverfahrens  be- 
trifft; so  gibt  die  nordafrikanische  Kirche  die  ersten  Beispiele  von 
PVivatbusse  und  Reconciliation  ^)  und  die  Ausführungen 
Augustinus  treten  ebenfalls  dafür  ein.  Auch  die  Bestellung  von 
wöchentlich  fungirenden  Tauf-  und  Busspriestern  an  verschiedenen 
römischen  Kirchen  durch  Papst  Simplicius  (468 — 483)  kann  mit 
dem  Aufkommen  privater  Busse  und  Becondliation  zusammenhängen. 

(Lib.  pontif.  ed.  Duch.  p.  249). 

AugoBtm  unterscheidet  in  seinem  Unterricht  an  die  Katechumenen')|  ab- 
gesehen von  der  Vergebung  der  Sünden  des  vergangenen  Lebens  durch  die 
Taufe,  die  tägliche  Busse  der  Gläubigen,  welche  durchs  Gebet  (5.  Bitte  des 
Vaterunsers)  Vergebung  der  leichteren  Sünden  erlangt,  ohne  welche  wir  nicht 
sein  können,  und  die  öffentliche  Busse  für  jene  schwereren  Sünden,  welche 
Trennung  vom  Leibe  Christi  mit  sich  führen.  Dabei  ist  an  die  Thatsünden 
des  Dekalogs  gedacht  (Sünden  gegen  Gott,  AbüeJl,  Abgötterei,  Ketzerei,  Magie 
und  Thatsünden  gegen  den  Nächsten);  dabei  wird  eine  strengere  und  eine 
mildere  AuffiMsung  bemerkbar,  immer  aber  hat  man  einen  viel  engeren  Kreis 
von  Thatsünden  im  Auge,  als  bei  der  späteren  katholischen  Anschauung  von 
den  Todsünden.  Hass  und  Feindschaft  kommen  nur  in  Betracht,  sofern  sie  in 
Öffentlicher  Zwietracht  und  in  Aergemissen  heraustreten  (Conc.  Arelat.  11.,  452. 
Can.  60).  Nach  Augustin  entspricht  nun  die  Busse  vor  der  Taufe  dem  Stande 
der  Katechumenen,  die  tägliche  Gebetsbusse  dem  der  Gläubigen,  die  schwere 
Busse  dem  Stande  der  GeÜEillenen.  Nur  bei  dieser,  wie  bei  der  der  Katechu- 
menen, tritt  das  freiwillige  offene  Bekennen  ein,  wozu  aufgefordert  wird,  bei  der 
zweiten  handelt  es  sich  lediglich  um  das,  was  zwischen  der  gläubigen  Seele 
und  ihrem  Gk>tt  vor  sich  geht.  Augnstin  e.  B.  mahnt  nun  diejenigen  zur 
Uebemahme  der  kirchlichen  Busse,  welche  sich  eines  ausserehelichen  Umgangs 
neben  ihren  Frauen  bewusst  sind;  hier  soll  sich  Niemand  mit  der  stillen  Busse 
vor  Gott  beruhigen;  er  beklagt  aber  auch,  dass  die  Laster  so  offen  in  Schwang 
gekommen,  dass  die  Kirche  um  ihretwillen  weder  den  Laien  zu  excommuniciren, 
noch  den  Kleriker  zu  degradiren  wage").  In  den  von  Augustin  ins  Auge 
geüusten  Verhältnissen  zeigen  sich  die  Anfange  der  Unterscheidung  eines  pri- 
vaten Verfahrens  von  dem  an  und  für  sich  öffentlichen  der  kirchlichen  Busse. 
Der  Grad  der  Oeffentlichkeit  der  Kirchenbusse  soll  sich  nach  dem  Grade  der 
Oeffentlichkeit  des  Verbrechens  und  nach  dem  Grade  des  Aergemisses  richten, 
welches  dadurch  gegeben  worden.  Der  Grundsatz:  Corripienda  secretius,  quae 
peccantur  secretius  (Augustin)  legte  sich  den  Bischöfen  nahe.  Ln  Geheimen 
soll  gerügt  und  zur  Rede  gestellt  werden,  damit  nicht  Menschen,  welche  der 
Öffentlichen  Rüge  unterworfen  werden,   dadurch  verrathen  werden.    £s  könnte 


*)  Syn.  Hipp,  von  890  can.  30  =  Carthag.  IV  von  897  can.  32. 

')  De  symbolo  ad  Gatech.  sermo  1,  16  f. 

')  Hierbei  tritt  der  ursprüngliche  Gesichtspunkt  der  Eörchenbusse,  nämlich 
Sühnung  des  Aergemisses,  in  dem  Umstand  hervor,  dass  dem  Kleriker  nicht 
zugestanden  wird:  poenitentiam  agere,  weil  nicht  zweimal  gesühnt  worden  soll, 
weshalb  die  Degradation  des  Klerikers  der  Excommunication  des  Laien  ent- 
spricht.   S.  Siric.  epist.  I,  14. 
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z.  B.  daraas  ein  Feind  Veranlassung  nehmen,  einen  Menschen  gerichtlich  zu 
verfolgen.  Augustin  redete  z.  B.  von  Männern,  welche  im  C^eimen  einen 
Ehebruch  begangen  haben  und  desshalb  bisweilen  von  ihren  Weibern  dem 
Klerus  angezeigt  werden  (sei  es  aus  Eifersucht,  sei  es  aus  Sorge  für  ihr  Seelen- 
heil, Augustin  Sermo  82,  7,  11).  Augustin  ermahnt  den,  welcher  im  Geheimen 
schwere  Sünde  begangen,  sich  durch  die  Vorsteher  das  Mass  der  G^nngthunng 
aufl^fen  zu  lassen,  wenn  aber  seine  Sunde  Anderen  zu  grossem  AergemisB 
gereicht  hat,  soll  er  sich  nicht  weigern,  auf  Verlangen  des  Bischofs  und  zum 
Frommen  der  Kirche  vor  Vielen  oder  auch  vor  der  versammelten  Gremeinde 
Busse  zu  thun  und  öffentliches  Bekenntniss.  ZuLeo*s  Zeit  wollten  süditaliache 
Bischöfe  bei  der  öffentlichen  Bussübung  die  GefaUenen  nöthigen,  ein  yoUstän- 
diges  Bekenntniss  ihrer  einzelnen  Sünden  öffentlich  zu  verlesen,  was  nie  all- 
gemeine Praxis  bis  dahin  gewesen  war;  nur  in  der  der  Excommunication  Tor- 
ansgehenden  Untersuchung  kamen  die  Sünden  detaillirt  zur  Sprache.  Leo 
erklärte  sich  dagegen,  weil  es  genüge,  wenn  die  Uebertretungen  dem  Bischof 
allein  in  geheimer  Beichte  au%edeckt  würden,  damit  nicht  viele  durch  jenes 
Verlangen  von  den  Heilmitteln  der  Busse  zurückgehalten  würden,  sei  es  ans 
Schamgefühl  oder  aus  Furcht  etwa  vor  gerichtlicher  Verfolgung.  Es  genüge,  wenn 
das  Bekenntniss  erst  Gott,  dann  auch  dem  Bischof  abgelegt  werde,  der  für  die 
Sünden  der  Büssenden  als  Fürbitter  eintrete.  In  dieser  Entscheidung  Lieo*« 
liegt  nicht  die  Forderung  der  späteren  römischen  Ohrenbeichte,  sondern  nur 
eine  Anweisung,  wie  freiwillig  dem  Bischof  gebeichtete  Sünden  behandelt  werden 
sollen.  Allerdings  aber  tritt  hier  bereits  ziemlich  stark  betont  der  Gedanke 
vor,  dass  die  Erlangung  göttlicher  Vergebung  für  schwere  Sünden  nur  durch 
die  Fürbitte  des  Bischofs  geschehen  könne. 

Endlich  hängt  mit  diesen  Veränderungen  auch  das  aUmähliche 
Zurücktreten  der  äusserlichen  Behandlung  der  Pönitenten  im  Grottes- 
dienst zusammen.  Die  Entlassung  der  Pönitenten  beim  Beginn  der 
missa  fidehum  erwähnt  noch  die  Syn.  von  Epaon  (517)  in  Burgund, 
can.  29,  aber  später  wird  ihrer  nicht  mehr  gedacht. 

4.  Einfluss  der  Eirche  auf  die  Sittlichkeit  und  die  Sitten   der 

römischen  Oesellschaft 

Literatur:  A.  Neander,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Gesch.  des  chnstl. 
Lebens.  3.  Aufl.  1,  139.  2,  1 — 116.  Stäudlin,  Gesch.  der  Sittenlehre  Jesu. 
Bd.  3.  Gieseler,  K.  G.  I,  2,  303fr.  Uhlhorn,  die  christl.  Liebesthatdgkeit 
d.  a.  E.  S.  213  fr.  W.  £.  Hartpole  Lecky,  Hist.  of  European  Morals  from 
August  to  Charlemagne  2  Bde.  3.  Aufl.  1877.    Bestmann  s.  S.  296. 

Die  christliche  Kirche  hat  mit  der  Transcendenz  ihres  Glaubens 
emer  untergehenden  Welt  Trost  und  Hoflhung  geben,  mit  ihrer 
asketischen  Richtung  in  einer  Zeit  der  socialen  Zersetzung,  Selbst- 
sucht und  sittlichen  Auflösung  einzelne  heroische  und  von  uner- 
schöpflichem Liebesdrang  bewegte  PersönUchkeiten  hervorbringen 
können,  welche  die  Leiden  der  Zeit  Underten,  aber  die  alte  Gesell- 
schaft hat  sie  nicht  zu  regeneriren  vermocht,  Impulse  zu  einer  ener- 
gischen weltlich-praktischen  staatserhaltenden  Tbätigkeit  konnten  von 
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ihr  und  ihren  weltfremden  Idealen  nicht  ausgehen,  ja  sie  hat  dem 
öffentlichen  Leben  noch  Kräfte  entzogen.  Wohl  aber  hat  sie  die 
idealen  Ej*äfte  aus  der  untergehenden  in  die  neu  aufkeimende  Welt 
hinübergerettet.  —  Der  Klerus,  zu  Macht  und  Ansehen  gelangt, 
zeigt  neben  den  erhebenden  Gestalten  voll  freimüthiger  Gesinnung 
und  opfermuthiger  ausdauernder  Liebesthätigkeit  viele  handwerks- 
mässige  Vertreter,  die  seine  Vortheile  gemessen,  nach  Glanz  und 
Reichthum  haschen;  oder  unter  dem  asketischen  Heiligenschein  dem 
Spiele  der  niedrigsten  Leidenschaften  und  ordinärer  Gesinnung 
freien  Lauf  lassen,  yiele  Beispiele  von  Gesinnungslosigkeit  auf  der 
einen,  leidenschaftlicher  Gehässigkeit  auf  der  anderen  Seite. 

Entsprechend  den  hervorstechenden  Seiten  der  altchristlichen 
ethischen  Anschauungen  macht  sich  in  dem  sittlichen  Gesammt- 
bewusstsein  der  Zeit  und  demzufolge  auch  in  der  Gesetzgebung 
ein  Wachsen  der  humanen  Gesichtspunkte  geltend,  in  der  Fürsorge 
ftir  die  Armen,  Elenden  und  Nothleidenden,  dem  Schutze  der 
Wittwen  und  Waisen,  der  Milderung  des  Looses  der  Sclaven  und 
Gefangenen,  endlich  ein  Eintreten  für  die  Heiligkeit  des  Lebens 
in  der  Bekämpfung  der  Gladiatorenkämpfe,  welche  schon  Con- 
stantin  verboten  hatte,  in  Rom  aber  erst  Honorius  beseitigte;  femer 
eine  Schärfung  des  Urtheils  über  ges  chlecht liehe  Ausschweifungen 
und  demzufolge  gesetzliches  Einschreiten  zur  Einschränkung  der 
Kuppelei  und  gegen  Jungfrauenraub ;  ein  Vorgehen  gegen  unsittliche 
Schauspiele  u.  dgl. 

In  der  Würdigung  der  Ehe  konnte  sich  die  Kirche,  welche 
sich  durch  ihre  übertriebene  Hochschätzung  der  Virginität  doch 
nicht  verleiten  liess,  die  grundlegende  sittUche  Bedeutung  derselben 
zu  verkennen,  im  Wesentlichen  auf  die  Gesichtspunkte  der  römischen 
Gesetzgebung  und  ihre  hohe  Würdigung  der  eheUchen  Lebens- 
gemeinschaft stützen.  Sie  durchbrach  aber  die  römischen  Gesichts- 
punkte, indem  sie  an  den  Mann  dieselbe  Anforderung  der  Keusch- 
heit und  Treue  stellte,  wie  an  die  Frau,  und  darin  die  dem  Christen- 
thum  entsprechende  sittUche  Ebenbürtigkeit  des  Weibes  zum  Aus- 
druck brachte.  Femer  betonte  sie  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  (es 
sei  denn  um  Ehebmchs  willen)  und  begann  darüber  hinausgehend 
sogar  jede  Wiederverheirathung  eines  geschiedenen  Gatten,  nicht 
bloss  des  schuldigen  Theils,  zu  verbieten.  Sie  trat  hier  mit  der 
Gesetzgebung,  welche  in  der  Kaiserzeit  die  Ehescheidung  sehr  er- 
leichtert hatte,  in  entschiedenen  Widersprach,  vermochte  aber  mit 
ihren  Gesichtspunkten  nur  kirchlich  disziplinarisch  vorzugehen,  denn 
von  der  staatlichen  Gesetzgebung  wurde  auch  jetzt  die  Freiheit  der 
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Ehescheidung  in  viel  geringerem  Masse  eingeschränkt,  ak  den  kirdi- 
liehen  Anforderungen  entsprach  ^).  EQnsichtlich  der  Ehehinder- 
nisse wirkte  die  firücksicht  auf  die  mosaische  Gesetzgebung  ein 
und  führte  zu  wachsenden  Beschränkungen;  so  zum  Verbot  der  £!he 
mit  der  Schwester  der  ersten  Frau  und  weiter  der  Ehe  zwischen 
Geschwisterkindern  und  dergl.,  was  Augustin  noch  gestattet  hatte, 
Gregor  der  Grosse  aber  bereits  verwirft.  Hier  folgte  besonders  seit 
Justinian,  auch  die  bürgerliche  Gesetzgebung  dem  Zuge  der 
Kirche.  In  bedenklicher  Weise  erweitert  femer  die  Kirche  diesee 
Gebiet  durch  die  Annahme  der  sogenannten  cognatio  spiritualis  als 
Ehehindemiss.  Femer  wendet  sich  die  Kirche  gegen  sogenannte 
gemischte  Ehen^  indem  sie  den  Christen  das  Eingehen  der  Ehe 
mit  Heiden  und  Juden,  ja  selbst  mit  Häretikern  mit  wachsender 
Entschiedenheit  verbietet;  und  auch  hier  folgt,  was  die  Ehe  zwischen 
Christen  und  Juden  betrifft,  die  staatliche  Gesetzgebung.  Indessen 
ist  die  Kirche  geneigt  eine  Ausnahme  zu  machen,  wenn  sich  die 
Aussicht  zeigt,  dass  durch  die  Schliessung  einer  Ehe  der  nichtchrisi- 
liche  oder  heterodoxe  Theil  für  die  Kirche  gewonnen  werden  kann. 

Der  bereits  eingebürgerte  Gebrauch  der  priesterlichen 
Segnung  einer  geschlossenen  Ehe  verändert  nicht  den  bürger- 
lichen Charakter  der  Eheschliessung  selbst  (durch  beiderseitigen 
Consens  vor  weltUchen  Zeugen),  gilt  aber  ab  kirclüiches  Erfordemiss 
und  nimmt  die  Entwicklung  zu  einer  besonderen  gottesdienstUchen 
Feier.  Ein  eigenes  officium  benedictionis  findet  sich  im  Sacramen- 
tarixmi  Gelasianum,  nicht  aber  in  dem  des  Gregor.  M.  und  dürfte 
ebenso  wie  die  griechischen  Offiden  (bei  Goar)  erst  späterer  Zeit 
angehören.  —  In  sehr  weitem  Umfange  hat  die  christlich  gewordene 
römische  Welt  die  herkömmlichen  Hochzeitsgebräuche  festgehalten, 
die  symbolischen  Gebräuche  wie  die  Hochzeitsmahle  und  Epi- 
thalamien,  wenn  auch  unter  fortwährendem  Protest  ernster  Christen 
gegen  die  weltUche  XJeppigkeit  und  die  schlüpfiigen  Gesänge. 

Wie  hierin  so  hat  auch  hinsichtlich  der  Begräbnissgebräuche 
die  Weltkirche  seit  Constantin  noch  viel  unbedenkUcher  ab  die  alte 
Märtyrerkirche  sich  an  Herkömmliches  angeschlossen.  Indessen  sie 
hat  doch  gegen  die  leidenschaftUchen  Trauerbezeugungen  mit  ihren 
Klageweibern  u.  dergl.  protestirt  und  mit  der  Vorstellung,  dass  die 
Berührung  der  Leichen  verunreinige  und  der  AnbUck  des  Leichen- 
zugs ein  unglückbringender  sei '),  gebrochen,  daher  auch  an  die  Stelle 


*)  Gieseler,  I  2,  833. 

')  Julian.  Imp.:  quod  ocnlos  hominum  infaustis  infestat  adspectibuSf    C. 
Theod.  rX,  17,  6. 
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der  nächtliclien  Begräbnisse  feierliche  Bestattung  am  hellen  Tage 
gesetzt^  und  hat  gerade  die  Leichenbegängnisse  und  die  Ge- 
dächtnissf eiern  für  die  Gestorbenen  in  besonderem  Masse  in 
den  Bereich  der  gottesdienstlichen  Feier  gezogen. 


Sechstes  GapiteL 

Der  christliclie  Cnltus. 
!•  Die  Kunst  im  Dienste  des  Heiligthums. 

Literatur:  Die  zahlreichen  kunstgeschichtlichen  Werke  von  G.  Schnaase, 

F.  K  u  g  1  e  r ,  W.  L  ü  b  k  e ,  R»  ö  a  r  u  c  c  i  (Storia  dell'arte  crist.  nei  primi  Otto  secoli,  6  B.). 
Bes.  W.  L  ü  b  k  e ,  Vorschule  zum  Studium  der  kirchlichen  Kunst.  1873.  G.  D  e  h  i  o  und 

G.  V.  Bezold,  Die  kirchl.  Baukunst  des  Abendlandes  m.  Bilderatlas  I,  Stuttg.  1885. 
H.  Otte,  Hdb.  d.  kirchl.  Kunstarchäol.  5.  A.  v.  E.  Wernioke.  2  Bde.  1883. 

Mit  der  Zerstörung  der  Kirche  von  Nikomedien  hatte  die 
diokletianische  Verfolgung  begonnen.  In  Constantin  wendet  sich 
die  kaiserliche  Munificenz  dem  Kirchenbau  zu.  Er  ermuntert  den- 
selben und  weist  zur  Erneuerung;  Erweiterung  und  zum  Neubau 
reichliche  Mittel  an  (Euseb.  Vita  Constantini  2,  46),  insbesondere 
an  den  heiligen  Stätten,  wo  die  Auferstehungskirche;  bei  den 
Tricennalien  Constantin's  feierlich  eingeweiht,  und  das  Martyrium 
Salyatoris  (die  heilige  Grabeskirche)  sich  erheben.  Ebenso  baut 
Helena  die  Kirche  zu  Bethlehem,  auch  in  Mamreh  erhebt  sich  eine 
Basilika.  In  Constantinopel  (Apostelkirche),  in  Nikomedien,  Antiochia 
entstehen  glänzende  Bauten. 

Wie  aber  der  YerÜEtösungsbau  der  Kirche  unter  Einwirkung 
des  römischen  Geistes  sich  YoUzieht,  wie  die  Ausbildung  des  kirch- 
lichen Dogma  das  Besultat  einer  Verschmelzung  christlicher  Ideen 
mit  hellenischer  Philosophie  ist,  und  wie  der  christliche  Cultus  selbst 
sich  imter  Einfluss  der  antiken  Mysterien-Ideen  gestaltet,  so  erweist 
sich  auch  der  christliche  Kirchenbau  als  eine  durch  die  Zwecke  des 
christlichen  Cultus  bedingte  und  durch  den  Geist  des  Christenthums 
bestimmte  Anwendimg  und  Ausbildung  vorhandener  Kunstformen, 
und  zwar  auch  im  Anschluss  an  vorhandene  lokale  Eigenthümlich- 
keiten  (Orient  imd  Occident);  ja  man  verschmäht  auch  nicht  die 
Benutzimg  vorhandener  heidnischer  Bauten,  auf  deren  Fundamenten 
und  nach  deren  Anlage  christliche  sich  erheben.  Am  Beginn  der 
constantinischen  Periode  steht  die  vom  Bischof  Paulinus  von  Tyrus 
erbaute  christliche  Basilika  (Euseb.  bist,  eccles.  10,  4)  mit  grossen 
Säulenhallen,  von  denen  umgeben  unter  freiem  Himmel  der  Brunnen, 
das  Symbol  heiliger  Reinigung  steht,  von  wo  aus  durch  mehrere 
Hallen  zum  Heiligthum  geschritten  wird.    Im  Innern  erheben  sich, 
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dem  Eingang  gegenüber,  der  Thron  und  die  Subsellien  für  Bischof 
und  Klerus  und  der  Altar,  und  Schranken  grenzen  diesen  heiligen 
Raum  ab  gegen  das  Schiff. 

Die  Basilika,  der  gebräuchUchste  Name  für  die  christlichen 
Kirchen,  ist  nach  dem  vorherrschenden  Typus  ein  Oblongum,  das 
an  der  dem  Eingang  gegenüber  liegenden  Schmalseite  einen  halb- 
runden Ausbau  (Apsis)  hat.  Der  längliche  Raum  wird  durch 
parallele  Säulenreihen  in  drei  (oder  auch  in  fünf)  Schiffe  getheilt, 
wobei  die  Breite  des  Mittelschiffs  der  der  Seitenschiffe  zusammen 
genommen  imgefahr  entspricht.  Die  Säulen  sind  zum  Theil  durch 
Horizontalgebälk,  meist  aber  durch  Rundbogen  mit  einander  ver- 
bunden, welche  die  mit  rundbogigen  Fenstern  versehenen  Seiten- 
mauem  des  Mittelschiffs  tragen,  dessen  Decke  flaches  Täfelwerk  ist, 
wenn  nicht  der  Dachstuhl  ganz  offen  bleibt.  Die  niedrigeren  Neben- 
schiffe sind,  wo  die  Kirchen  mitten  von  Häusern  eingeschlossen 
waren,  wie  in  Rom,  ohne  Fenster,  sonst  aber  auch,  wie  in  Ravenna, 
durch  eigene  Fenster  erleuchtet.  Sie  lehnen  sich  zu  beiden  Seiten 
mit  Pultdächern  an  das  Mittelschiff  unterhalb  der  oberen  Fenster, 
Der  Eingang,  der  Apsis  gegenüber,  geschieht  durch  eine  schmale 
VorhaUe  (Narthex),  welche  im  Innern  der  Kirche  selbst  oder  aussen 
an  der  Eingangsseite  angebracht  ist.  Davor  liegt  ein  Vorhof  mit 
einem  Brunnen.  Eine  Bereicherung  erhält  der  Grundplan  in  dem 
bald  auftretenden  Querschiff  unmittelbar  vor  dem  Bogen  der 
Apsis,  und  von  dem  Langschifl'  ebenfalls  durch  einen  Bogen  getrennt. 
Eine  andere  Bereicherung  griechisch-orientalischen  Ursprungs,  aber 
auch  im  Abendland  vorkommend,  bilden  die  Emporen,  welche 
dadurch  entstehen,  dass  die  Seitenschiffe  doppelgeschossig  sind 
(Galerien).  Die  Säulen  sind  vielfach  aus  zerstörten  heidnischen 
Tempeln  genommen;  sie  werden  aber  auch  durch  Pfeiler  ersetzt, 
oder  Säulen  und  Pfeiler  wechseln  (S.  demente).  Die  Apsis  bildet 
in  der  Regel  einen  besonderen  Ausbau,  aber  anderwärts  >vird  sie 
auch  am  Ende  des  Mittelschiffs  in  den  rechtwinkligen  Schluss  des 
Gebäudekörpers  nur  eingeschoben;  in  Rom  ist  sie  in  der  Regel 
fensterlos,  in  den  arianischen  Kirchen  Nord-Italiens  und  in  den 
byzantinischen  hat  sie  meist  Fenster. 

Die  im  4.  Jahrhundert  in  Rom  entstandene  imposante  Barche 
von  St.  Peter  war  eine  grosse  fünfschiflBge  Basilika  mit  Querschiff 
und  einem  von  Säulenhallen  umgebenen  Vorhof,  ebenso  die  unter 
Valentinian  II.  entstandene  Kirche  S.  Paolo  fuori  le  mura,  einer 
der  grössten  überdeckten  Räume  (1823  durch  Brand  zerstört  und 
wieder  gebaut).     S.  Clemente  ist  zwar  ein  Bau  des  11.  Jahrhunderts 
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(nach  Zerstörung  der  alten  Kirche  durch  Robert  Guiscard  1084); 
erhalten  ist  nur  die  alte  verschüttete  und  nun  wieder  ausgegrabene 
Unterkirche;  aber  sie  gibt  in  der  Einrichtung  den  alterthümlichen 
Typus  wieder,  indem  man  in  das  neue  Gebäude  viele  bewegliche 
Gegenstände  aus  dem  alten  übertrug.  In  ihr  ragen,  wie  auch  sonst 
öfters,  die  Schranken  (Cancelli),  welche  das  Heiligthum  von  dem 
Volke  trennen  sollen,  aus  dem  Altarhaus  noch  in  das  Schiff  hinein^ 
sie  bilden  die  Plätze  fiir  die  Sänger,  die  niedere  Geistlichkeit^  im 
Mittelschiff,  und  hangen  zusammen  mit  den  Ambonen(Yorle8epulten). 

Basiliken  hiessen  alle  grösseren  mit  Säulenhallen  umgebenen 
Eäume^  wie  die  öffentlichen  Gerichtshallen,  welche  zugleich  dem 
Marktverkehr  dienen  sollten,  basilicae  forenses  genannt  wurden;  aber 
auch  in  grösseren  Privathäusem  gab  es  solche  Basiliken.  Da  die 
Einrichtung  der  forensischen  Basiliken  viele  Vergleichspunkte  zeigt 
mit  der  kirchlichen  Basilika,  sah  man  jene  lange  Zeit  als  das  Muster 
an,  nach  denen  die  kirchliche  Basilika  gebildet  sei.  Neuerlich  neigt 
man  mehr  dazu ,  die  Vorbilder  in  der  basilica  domestica  zu  suchen^ 
oder  sie  überhaupt  aus  der  Anordnung  des  antiken  Hauses  in  ver- 
schiedener Weise  abzuleiten.  Auf  jeden  Fall  verfolgt  Zestermann's 
Bekämpfung  jener  Ableitung  aus  der  forensischen  Basilika  einseitige 
Gesichtspunkte^  wenn  sie  die  Formen  der  christlichen  Basilika  ledig- 
lich aus  den  inneren  Bedürfhissen  des  christlichen  Cultus  ableiten 
will,  ohne  den  naturgemässen  Anschluss  an  vorhandene  Bauformen 
zu  berücksichtigen  ^). 

Neben  der  Form  der  Basilika  aber  gehen  die  Formen  des  Cen- 
tralbaues  (Bimdbau  oder  Polygonalbau)  her.  Diese  finden  sich 
nicht  nur  für  Baptisterien  und  Märtyrerkirchen  (Cömeterienkirchen, 
MemoriaC;  gr.  (laproptov),  sondern  in  der  griechischen  Kirche  versucht 
man  sie  auch  für  die  Gemeindekirchen  festzuhalten.  Die  Bundbauten 
und  Hauptsäle  der  römischen  Thermenanlagen  und  der  Centralbau 
des  antiken  Grabmab  bilden  hier  die  Vorbilder.  Das  Mausoleum 
der  Constantia  (Schwester  oder  Tochter  Constantin's),  wahrschein- 
lich ursprünglich  eine  Taufkapelle,  ausserhalb  Roms  an  der  Via 
Nomentana^  ist  ein  solcher  Bundbau.  Innerhalb  der  Umfassungs- 
mauer stehen  in  concentrischem  Kreise  24  paarweise  gekoppelte  durch 
Rundbögen  verbimdene  Säuleu;  auf  denen  sich  die  cylindrische^  von 
12  rundbogigen   Fenstern   durchbrochene  und  mit  einer  kugeligen 


^)  Die  zahlreichen  Monographien  über  die  alte  Basilika  von  Quast,  Zester- 
mann,  Weingarten,  Hübsch,  Mothes,  Messmer,  J.  F.  Richter  s.  bei 
A.  Brockhaas,  in  RE  *  ü,  135  ff.  und  dazu  G.  Dehio  a.  a.  0.  Auch  E.  Lange, 
HauB  und  Halle,  Lpz.  1886. 
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Kuppel  überdeckte  Mauer  des  Mittelbaues  erhebt,  welcher  von  dem 
in  der  Tonne  gewölbten  Umgang  umgeben  wird.  Aber  auch  die 
Kirche  S.  Stefano  Rotondo  in  Born,  erbaut  unter  Papst  Simplicius, 
zeigt  Bundform  und  Kuppelbau ,  ebenso  S.  Lorenzo  in  Mailand 
(4.-5.  Jahrb.),  falls  dies  ein  christlicher  Kirchenbau  und  nicht  etwa 
ein  altrömisches  Werk  ist.  Die  von  Eusebius  (Vita  Constant.  3,  50) 
gerühmte  Kirche  von  Antiochia^  umgeben  von  weitläufigen  Säulen- 
hallen, hatte  die  Grundform  eines  Achtecks,  an  welches  sich  zahl- 
reiche Kapellen  anlehnten.  Ueber  der  Grabhöhle  Christi  liess  Con- 
stantin  einen  von  12  Säulen  getragenen  Kuppelbau  errichten,  welcher 
in  Verbindung  stand  mit  einer  Basilika. 

Als  Athanasius  in  der  Verbannuiig  zu  Trier  lebte,  versammelten  sich  die 
Gläubigen  dort  in  Tempeln,  in  denen  noch  gebaut  wurde  (ApoL  Opp.  I  682). 
In  Köln  soll  die  einstige  Michacliskapellc  (1389  abgebrannt  und  nach  der  Wiedez^ 
herstcUung  im  16.  Jahrhundert  abgetragen)  aus  einem  Tempel  des  Mars  GradiTos 
umgewandelt  sein.  St.  Gereon  (ad  aureos  martyres,  Greg.  Turon.)  und  St.  SeYerin 
(früher  St.  Cornelius  und  Cyprian)  weisen  in  ihren  Ursprüngen  in  die  römische 
Zeit  zurück.  Der  Mainzer  Dom  soll  bei  den  VandalenüberfäUen  (406)  Tausenden 
von  Menschen  als  Zufluchtsort  gedient  haben.  In  Kegensburg,  Lorch,  Pasaau 
erhoben  sich  christliche  Kirchen.  Die  Stürme  der  Völkerwanderung  haben  diese 
Kirchen  zerstört.  Doch  rührt  der  älteste  Theil  des  Doms  zu  Trier  noch  aas 
der  Römerzeit  her,  und  in  der  jetzigen  evangelischen  Kirche  vermuthet  man  das 
von  dem  Rhctor  Eumenius  gerühmte  constantinische  Gerichtsgebäude. 

Während  nun  an  die  Basilikenform  des  römischen  Abendlands 
sich  die  Entwickelimg  des  romanischen  Stiles  anschloss,  ging 
aus  dem  CentralbaU;  der  nun  von  zwei  gleich  langen  Schiffen  durch- 
kreuzt wird,  der  byzantinische  Stil  hervor.  Die  Regierungszeit 
Justinian's  I.  (527 — 665)  bildet  die  glänzende  Epoche  desselben, 
das  berühmteste  Muster  die  Sophieenkirche  in  Constantinopel  ^).  In 
dieser,  deren  ursprüngUche  Beschaffenheit  durch  den  späteren  Um- 
bau zur  Moschee  verdeckt  ist,  ruht  die  mächtige  179'  hohe  Kuppel 
auf  4  starken  Pfeilern,  östhch  und  westUch  sclüiessen  sich  Halb- 
kuppeln an,  in  welche  wieder  kleinere  Halbkuppeln  einschneiden,  wo- 
durch der  mittlere  Baum  namhaft  erweitert  wird. 

Die  Anfänge  dieser  Kirche  reichen  bis  auf  Constantin  zurück.  Nach  einem 
Brande  (532)  wurde  sie  durch  Anthemius  von  Tralles  und  Isidor  von  Milet  neo 
erbaut,  und  als  (558)  ein  Erdbeben  die  Kuppel  zerstört  hatte,  liess  Justinian 
sie  aus  einem  besonders  leichten  gebrannten  Stein  wiederherstellen.  Jeder 
dieser  Steine  war  mit  der  Inschrift  gestempelt:  ,,Gott  ist  mitten  in  ihr  und  sie 
wird  nicht  erschüttert  werden;  Gott  wird  sie  schirmen  von  einem  Morgen  zum 
andern".    Nach  jeder  zwölften  Schicht  sprach  man  öffentliche  Gebete  für  ihre 


^)  S.  Procopius  Gacsariensis,  De  aedificiis  Jusüniani  libri  VI  und 
Paulus  Sileutiarius,  Descriptio  S.  Sophiae.  reo.  Imm.  Bekker  1837.  (Mit 
Commentaren  von  Ducange  und  Bandurini.)    Deutsch  von  Eortüm,  1854* 
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Festigkeit  (während  der  Mörtel  abtrocknete)i  und  in  je  einen  Stein  jeder  zwölften 
Schicht  schloss  man  Reliquienpartikeln  ein. 

Eine  gewisse  Incongruenz  entstand  dadurch  ^  dass  die  Kuppel 
künstlerisch  als  der  Höhepunkt  des  Bauwerks  erschien  ^  die  kirch- 
lichen Bedür&isse  aber  dazu  führten  ^  den  Schwerpunkt  des  Cultus 
in  die  an  der  Westseite  angefügten  Apsis  zu  verlegen  und  den  Ein- 
gang ihr  gegenüber  an  der  Ostseite,  das  Schiff  also  nach  dem  Typus 
der  Basilika  zu  gestalten. 

Neben  Rom  und  Byzanz  tritt  dann  eigen thümlich  Ravenna  hervor. 
Als  Residenz  des  Kaisers  Honorius  und  seiner  Schwester  Galla  Placidia  (bis  450), 
dann  wieder  als  Sitz  des  Ostgoten  Theoderich  (seit  493),  wurde  Rayenna  wie 
mit  einem  Palast,  so  mit  zahlreichen  kirchlichen  Bauten  geschmückt.  Römisches 
und  Byzantinisches  treten  hier  in  enge  Berührung.  Hier  entstanden  die  Basiliken 
S.  Apollinare  nuovo  (Zeit  Thcodcrich^s)  und  S.  Apollinare  in  Glasse  (Hafenstadt 
von  Ravenna).  Letztere  wurde  durch  Julius  Argentarius  (534 — 549)  von  der 
katholischen  Geistlichkeit  ohne  Zuthun  der  Ostgoten  erbaut.  Die  äussere  Mauer- 
fläche ist  hier  durch  Flachbogen  und  Backsteingesimse  belebt,  der  Altarraum 
mehrere  Stufen  über  das  Mittelschiff  erhöht.  Die  Kirche  S.  Vitale  von  dem- 
selben Argentarius  zeigt  eine  achtseitige  Mittelkuppel  auf  8  durch  Halbkreis- 
bogen verbundenen  Pfeilern  ruhend  und  von  7  Halbkuppeln  umgeben,  während 
auf  der  achten  Seite  die  Tribuna  heraustritt,  die  in  eine  niedrigere  Apsis  ausgeht. 

Neben  der  Baukunst  traten  nun  auch  die  anderen  bildenden 
Künste,  Plastik  und  besonders  Malerei,  öffentlich  in  den  Dienst 
der  Earche.  Sie  traten  sozusagen  aus  den  Elatakomben  und  aus 
den  Privaträumen  in  die  Kirchen  ein.  Die  Plastik  erlangte  über- 
haupt erst  jetzt  seit  Constantin's  Zeit  eine  häufigere  Anwendung  und 
zwar  ganz  vornehmlich  als  Reliefbildnerei  an  den  Sarkophagen, 
ausserdem  auch  an  kirchlichen  Geräthen  und  Schmuckgegenständen 
in  Elfenbein,  Silber  und  Gold.  Die  Sarkophage  wurden  zum  Theil 
noch  in  den  unterirdischen  Cömeterien  aufgestellt^  denn  die  Kata- 
komben wurden  ja  bis  gegen  Mitte  des  5.  Jahrhimderts  noch  als 
Begräbnissstätten  benutzt,  zum  Theil  aber  auch  in  oberirdischen 
Grabanlagen  und  in  den  Kirchen  selbst.  Es  entwickelte  sich  hier 
eine  verhältnissmässig  reiche  plastische  Technik.  Die  Reliefs  wurden 
an  den  Seitenwänden  der  Sarkophage  oft  in  zwei  Reihen  übereinander 
und  so  angebracht,  dass  die  einzelnen  Gruppen  von  Bildwerken  durch 
Säulen  oder  Bäume  von  einander  abgetheilt  wurden.  Sie  zeigen 
biblische  Scenen,  Christus  und  die  Apostel,  sehr  häufig  die  Auf- 
erweckung  des  Lazarus,  Moses  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend, 
Daniel  in  der  Löwengrube  u.  dgl.  mehr.  Zu  den  ältesten  uns  be- 
kannten christlichen  Sarkophagen  gehört  der  des  Präfekten  Junius 
Bassiis  (f  359)  in  den  vatikanischen  Grotten  imter  der  Peterskirche. 
Wie  in  Italien  finden  sich  solche  auch  in  Süd-Gallien,   besonders 
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schöne  in  Arles,  andere  in  Trier  (5.  Jahrhundert),  so  jener  mit  einer 
Reliefdarstellung  der  Arche  Noah's.  Eine  eigene  Richtung  scheint 
auch  hierin  Ravenna  zu  vertreten ,  wo  der  biblische  Bilderkreis, 
namentlich  personenreichere  Gruppen  verhältnissmässig  zurücktreten, 
und  die  Figuren ,  wie  z.  B.  Christi  imd  der  Apostel,  isolirter  er- 
scheinen, dafür  aber  decorative  Ornamentik  das  üebergewicht  er- 
langt: Weinstock,  Monogramm  Christi,  Kreuz,  Vögel  (Tauben  und 
Pfauen),  Cantharus.  Seit  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  verkümmert 
allerdings  die  plastische  Technik  zusehends  und  wird  roher,  doch 
dauern  gute  Schulen  in  Ravenna  imd  besonders  Süd-6allien  bis 
ins  6.  Jahrhundert.  Sehr  wenig  hat  sich,  den  geringen  Resten 
nach  zu  urtheilen,  die  christhche  Plastik  auf  Statuen  geworfen.  Die 
bekannte  Hippolytusstatue  (S.  210),  einige  Statuen  des  Hirten  mit 
dem  Lamm  auf  der  Schulter,  darunter  besonders  die  Marmorstatue 
im  Lateran-Museum  (Y.  Schnitze,  p.  183)  und  die  bekannte 
Erzstatue  des  Petrus  in  der  Peterskirche  (sitzend  dargestellt),  das 
sind  die  bekannten  dürftigen  Reste,  und  dazu  wird  noch  der  christ- 
hche Ursprung,  wie  jener  Hirtenstatue,  so  der  Petrusstatue,  in  der 
man  eine  heidnische  Jupiterst^tue  finden  will,  in  Zweifel  gezogen. 
Dagegen  beginnt  nun  die  Malerei  eine  viel  grössere  Wichtigkeit  zu 
erlangen.  In  die  christUchen  Basiliken  zog  jetzt  mit  allem  dem 
Cultus  sonst  dienenden  Schmucke,  den  heiligen  Geräthen,  Gewändern, 
goldenen  Kreuzen  und  licuchtem,  auch  bunten  Teppichen  etc.,  der 
reiche  Schmuck  besonders  der  Mosaikmalerei  ein. 

Während  den  Fussboden  und  zum  Theil  auch  die  Wände  aus  Marmor- 
täfelchen zusammengesetzte  Muster  bedeckten  (opus  tesselatum),  wurden  die 
oberen  Wände,  Bogen  und  Nischen  mit  Gemälden  (sowohl  Ornamenten  als 
Figuren)  bedeckt,  welche  aus  farbigen  Steinwürfeln  und  Glasstiften,  die  im 
Mörtel  haHeten,  gebildet  waren;  der  Goldgrund,  von  welchem  die  Figuren  sich 
abheben,  wird  meist  dadurch  hergestellt,  dass  Metallplättchen  zwischen  zwei 
Glasschichten  gelegt  und  diese  dann  zusammengeschmolzen  werden.  Diese 
Mosaikmalerei,  deren  Schranke  in  der  Hemmung  des  freieren  Zuges  der  Linien, 
der  Erschwerung  leiserer  Farbenübergänge  und  eines  belebten  Ausdrucks  der 
Empfindungen  liegt,  hatte  doch  nicht  nur  in  ihrer  Dauerhaftigkeit  einen 
grossen  Vorzug,  sondern  eignete  sich  auch  fiir  die  weniger  auf  belebte  Einzel> 
empfindung  als  auf  grosse  Gesammtwirkung,  majestätische  Erhabenheit  und 
religiöse  Trauscendenz  berechneten  Darstellungen.  Ein  berühmtes  Muster  ist 
das  Mosaikbild  auf  dem  Triumphbogen  der  Basilika  S.  Paolo  fuori  le  mura;  dms 
Brustbild  Christi,  über  ihm  die  symbolische  Darstellung  der  Evangelisten,  unter- 
halb zu  beiden  Seiten  Engel  und  die  24  Aeltesten  der  Apokalypse,  darunter  in  den 
beiden  Zwickeln  die  Apostelfursten  geben  einen  Eindruck  von  dem  Imposanten^ 
dessen  diese  Malerei  fähig  ist.  Die  antiken  Formen  in  Ornamentik,  Gewandung 
und  Typen  der  Köpfe  sind  hier  in  den  Dienst  des  christlichen  Heiligthums 
genommen,    aber   der   neue  Inhalt   vermag   die   alternde   und   aus   den  Fugen 
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gehende  Welt  nicht  mehr  mit  neuer  künstlerischer  Kraft  zu  durchdringen.  Die 
antiken  Erinnerungen  sind  noch  lebendig  in  den  altchristlichen  Mosaiken  Roms 
im  4.  Jahrhundert  (Santa  Pudentiana),  wie  in  den  reichen  Mosaikgemälden 
Ravennas  aus  der  Zeit  des  Honorius  und  der  Gtilla  Placidia  (Baptisterium  s. 
Giovanni  in  fönte  und  Grabkapelle  der  Galla  Placidia).  Aber  die  antiken 
Ueberlieferungen  erweisen  sich  fär  den  neuen  Inhalt  der  christlichen  Empfin- 
dungen und  Charaktere  als  fremdartig  und  unbrauchbar.  Um  den  Preis  des 
Verlustes  antiker  Formenschönheit  sucht  das  christliche  Gefühl  in  diesen  Zeiten 
wachsender  Verarmung  und  Verwilderung  im  Abendland  und  zunehmender 
ceremonieller  Versteifung  im  Osten  seine  Gestalten  auszuprägen.  Eine  abgelebte 
Kunst  wird  abgelöst  von  einer  ihrer  selbst  noch  nicht  völlig  mächtigen. 

2.  Die  Bedeatong  der  Bilder  für  den  Cultns. 

Literatur:  J.  Molanus,  Hist.  imagg.  Antv.  1617.  J.  Dallaeus,  1. 
de  imaginibus  Lugd.  B.  1642.  F.  Spanhemius,  Hist.  imag.  restit.  Lugd.  B.  1686. 

Im  Widerspruch  mit  dem  Geiste,  welcher  sich  im  36.  Canon 
des  Concils  von  Elvira  gegen  die  Malereien  in  den  Kirchen  ausge- 
sprochen hatte  %  hatten  sich  seit  Constantin  dieselben  Eingang  in  die 
Kirchen  verschafft;  während  wir  bis  dahin  von  bildlichen  Darstel- 
lungen religiöser  Bedeutung  nur  in  den  Katakomben  wissen.  Hier 
waren  sie  theüs  über  das  Symbol  nicht  hinausgegangen,  theils  hatten 
sie,  wie  die  Darstellung  des  guten  Hirten ,  nicht  Portraitabbildung 
beabsichtigt,  theils  sollten  sie  nur  Darstellung  biblischer  Geschichten 
sein;  in  allen  diesen  Fällen  lag  der  Gedanke  an  eine  dem  Bilde  ge- 
widmete religiöse  Verehrung  fem.  Das  Concil  von  Elvira  dürfte 
nur  einer  lokalen,  bilderfeindlichen  Stimmimg  Ausdruck  geben,  viel- 
leicht in  bewusstem  Gegensatz  gegen  ein  bereits  beginnendes  mäch- 
tiges Eindringen  der  Kunst  aus  den  Cömeterien  in  die  Kirchen. 
Trotz  der  im  4.  Jahrh.  beginnenden  künstlerischen  Ausschmückung 
der  Kirchen  zeigen  sich  in  ihm  auch  noch  Neigungen,  das  Bilder- 
verbot des  alten  Testaments  für  Christen  als  massgebend  zu  be- 
trachten. 

Eusebius  (hist.  eccles.  7,  18)  erzählt  von  einer  Büdsäule  in 
Paneas,  welche  angeblich  Jesus  und  das  blutflüssige  Weib  (nach 
späterer  Ueberlieferung  Beronike)  darstellt.  Er  meint,  Heiden,  denen 
der  Heiland  seine  Wohlthaten  erwiesen,  hätten  dies  Bild  geschaffen. 
Auch  gemalte  Bilder  der  Apostel  und  des  Herrn  selber  will  er  ge- 
sehen haben;  sieht  aber  darin  ein  unbedachtes,  wenn  auch  wohlge- 
meintes, unternehmen.  Die  Alten  hätten  auf  diese  Weise  ohne 
Vorsicht  (airapa^ oXdxtax;)  nach  heidnischer  Sitte  sie  als  Heilbringer 

>)  Ne  quod  colitur  et  adoratur  ia  parietibus  depingator.  Dass  durch 
diesen  Canon  wirklich  die  Malereien  in  der  Kirche  verboten  wurden,  sollte 
nicht,  wie  dies  de  Rossi  und  Kraus,  auch  Hefele  (Conciliengesch.  I,  170)  ver- 
suchen, geleugnet  werden. 
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ehren  wollen.  Als  Constantia  von  ihm  ein  Bild  Christi  begehrte, 
wies  er  auf  das  biblische  Bilderverbot  hin  und  fragte,  ob  sie  je  ein 
solches  in  der  Kirche  gesehen  oder  überhaupt  davon  gehört  habe. 
Bilder  von  zwei  Männern,  die  für  Paulus  und  den  Erloser  selbst 
ausgegeben  wurden,  hat  er,  um  Anstoss  zu  vermeiden,  selbst  an  sich 
genommen;  damit  „wir  nicht  ins  Gerede  konunen,  als  trügen  wir  wie 
die  Götzendiener  unsem  Gott  im  Bilde  umher^  ^).  Auch  Epiphanius 
von  Salamis  hat  in  der  Kirche  eines  palästinensischen  Dorfes  einen 
Vorhang  mit  dem  Bilde  Christi  oder  eines  anderen  Heiligen  einge- 
denk des  Schriftverbots  zerrissen  (Epiph.  Opp.  11;  317  und  epist. 
ad  Theodosium  imper.  in  Conc.  Nie.  11  act.  VI). 

Allein  solche  Stimmen  kämpften  gegen  einen  mächtigen  Zug  der 
Zeit,  der  in  der  Kirche  siegreich  wurde.  Darstellung  von  Märtyrer- 
geschichten in  den  ihnen  zu  Ehren  errichteten  Tempek  und  bfl)lische 
Darstellungen  mit  allegorischer  Beziehung  auf  das  christliche  Myste- 
rium, me  die  Opferung  Isaaks');  sind  früh  aufgekommen. 

Faulinus  v.  Nola  (S.  384)  in  der  Beschreibung  seiner  eigenen  Kirchen- 
schöpfungen ist  hier  ein  klassischer  Zeuge  zugleich  dafür,  daas  es  sich  um  ein 
verhälinissmässig  neues  Beginnen  handelt  und  dass  dabei  eine  Belehrung  und  £r- 
bauung  des  rohen  Volks  durch  die  Augen  beabsichtigt  war.  Durch  die  Sinne 
soll  es  bei  Christus  festgehalten  werden,  indem  es  die  Werke  der  Heiligen 
Christi  schaut,  damit  es,  zur  Kirchweih  zusammenströmend,  durch  die  gemalten 
und  mit  deutenden  Inschriften  versehenen  Geschichten  länger  gefesselt  werde, 
weniger  zu  den  Schmausereien  eile  und  dagegen  die  heiligen  Yorbüder  eines 
keuschen  Lebens  tiefer  ins  Herz  fasse.  Ausser  den  Martyrergeschichten  sind 
biblische  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  als  eine  brevis  historia 
aufgenommen.  Severus,  ein  Freund  des  Paulinus  hat  sich  aber  auch  nicht 
gescheut,  im  Baptisterium  der  Kirche  zu  Boui^es  den  ganz  modernen,  vielleicht 
noch  lebenden  Heiligen  Martin  von  Tours,  als  Exempcl  des  GlaubenskSmpfen, 
und  den  Paulinus  selbst  abzubilden,  wie  er  um  seines  Seelenheils  willen  sein 
Geld  austheüt  Schon  begann  man  Bilder  wunderthatiger  Personen  in  Gegen- 
ständen des  Aberglaubens  zu  machen,  wie  in  Rom  kleine  Statuetten  des  noch 
lebenden  Säulenheiligen  Simeon  feilgeboten  und  als  Schutzmittel  begehrt  wurden 
(Theodoret.  bist.  rel.  26). 

Gleichwohl  scheut  man  sich  noch^  das  Bild  Christi  selbst  in 
der  Kirche  darzustellen.  Nilus  (epp.  4,  61)  räth  zur  Ausschmückung 
einer  Märtyrerkirche  östlich  vom  Altar  nur  das  Kreuz  anzubringen, 
von  da  aber  zu  beiden  Seiten  Geschichten  des  alten  und  neu^i 
Testaments  abmalen  zu  lassen  als  eine  Laienbibel.  Sein  Zeitgenoase 
Seyerianus  (um  400)  sieht  im  Kreuz  das  eigentliche  Bild  des  unsterb- 

')  Der  Brief  des  Eusebius  im  Conc.  Nie.  ü.  act.  VI  (vollständiger  in  den 
Noten  des  Johannes  Boavinus  zu  Nicephor.  Gregor,  bist.  Byz.  ed.  Bon.  ü.  1901 
und  bei  Pitra,  Spicil.  Solesm.  I,  863 — 386)  ist  von  Petavius  De  theologids  dog- 
matibns  für  unecht  erklärt,  aber  sicherlich  mit  Unrecht. 

*)  Die  Stellen  bei  Gieseler  I,  2,  283. 
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liehen  Königs.  Auch  in  den  Kirchen  des  Paulinus  von  Nola  er- 
scheint Christus  nur  unter  dem  Symbol  des  Lammes  am  Fusse  des 
Kreuzes.  In  dem  ältesten  Mosaikgemälde  in  S.  Maria  Maggiore 
wird  Christus  zwar  als  Kind  in  der  historischen  Darstellung  der 
Kindheitsgeschichte  auf  den  Nebenfeldern  abgemalt^  aber  im  Mittel- 
punkt steht  ein  Thron  mit  einer  Buchrolle  und  dahinter  ein  Kreuz. 
So  ist  das  Brustbild  des  Salvator  auf  dem  Triumphbogen  von  S. 
Paolo  f.  1.  m.  (vollendet  um  440)  das  älteste  nachweisUch  der  Ver- 
ehrung im  Gottesdienst  gewidmete  BUd  Christi. 

Im  Unterschied  von  den  firüheren  AufEeissungen  (S.  295  f.)  hatte 
sich  bereits  ein  anderer  Typus  Christi  festgesetzt.  Christus  er- 
scheint als  bärtiger  Mann;  der  unter  Menschen  Wandelnde  ist 
zum  himmlischen  König  voll  Majestät  geworden,  in  der  Darstellung 
nicht  ohne  realistische  Härte.  Gleichzeitig  begann  der  Gebrauch 
des  aus  der  Antike  stammenden,  auch  auf  Kaiserbildern  angewendeten 
Nimbus,  der  Andeutimg  des  Lichtschimmers,  von  welchem  man  die 
Göttergestalten  umhüllt  dachte.  Zuerst  findet  er  sich  bei  Christus- 
darstellungen, bald  auch  bei  denen  der  Heiligen. 

Für  das  siegreiche  Vordringen  der  Bilderverehrung  scheint, 
was  den  Osten  betri£Ft,  die  Zeit  des  Bischofs  Cyrill  v.  AI.,  den  die 
bilderfeindUchen  Nestorianer  als  den  Urheber  der  Ikonolatrie  verab- 
scheuten, der  entscheidende  Wendepunkt  zu  sein,  demgemäss  dann 
auch  für  die  Vermehrung  der  Bilder  Christi  imd  der  HeiUgen  in 
den  Kirchen,  wie  in  den  Häusern,  den  Büchern  und  Diptychen. 
Sogenannte  authentische  Bilder  kommen  auf,  wie  das  dem 
Lukas  zugeschriebene  Bild  der  Mutter  des  Herrn,  welches  Eudolda 
aus  Jerusalem  an  die  E^aiserin  Pulcheria  sandte  (Theodorus  Lector 
I  p.  551).  Unter  dem  Patriarchen  Gennadius  von  Constantinopel 
(458  ff.)  soll  ein  Maler  Christum  in  der  Gestalt  des  Zeus  zu  bilden 
versucht  haben^  worüber  ihm  die  Hand  verdorrte,  die  auf  Gebet  des 
Gennadius  wieder  heil  wurde.  Theodorus  Lector  bemerkt,  dass  der 
andere  Typus  der  Christusbilder  mit  dichtem  (krausem)  Haar  das 
echtere  sei.  An  die  Abgarsage  knüpft  die  Ueberlieferung  an  von 
einem  nicht  mit  Menschenhänden  gemachten  Bilde,  welches  Christus 
an  Abgar  gesandt  habe,  und  welches  den  Edessenem  in  der  Be- 
lagerung durch  Chosrau  von  Persien  wunderthätige  Hülfe  leistete 
(Evagrius  4,  20). 

Die  sinnliche  Wendung  der  Andacht  geht  besonders  in  der 
griechischen  Kirche  bereits  weit  über  jenen  Gesichtspunkt  der  Ver- 
gegenwärtigung heiliger   Geschichte  hinaus  bis  zur  Adoration^), 

>)  Yertheidigang  der  icpooxuvYjoc^   (Niederwerfung  vor  dem  BUde)   durch 
Möller,  KircheDgescMohte,  Bd.  I.  34 
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während  im  Abendlandc  eine  nüchternere  Beurtheilung  vorherrscht. 
Ein  Bischof  von  Massilia  (Screnus)  zertrümmerte  noch,  wegen  wahr- 
genommener Adoration,  die  Bilder  in  der  Kirche,  und  Gregor  d.  Gr. 
erkennt  noch  seinen  Eifer  an,  obgleich  er  sein  Vorgehen  tadelt,  da 
er  die  Bilder  als  Erbauungsmittel  festhalten  ^ill ;  durch  Anblick  der 
Bilder  Christi  zur  Andacht  sich  entzünden  zu  lassen  sei  doch  löb- 
lich, ein  Urtheil,  welches  praktisch  nur  im  Sinne  der  Bilderverehrung 
ausschlagen  konnte  ^). 

3.  Die  Heiligen-  und  Beliquienverehrnng. 

Literatur:  Jac.  a  Laderchio,  SS.  Patriarch,  et  Proph.  Confessor. 
etc.  cultus  perp.  in  Cath.  eccl.  Rom.  1730.  S.  G.  Keuffel,  De  memoria  Sanct. 
inter  Christianos,  Heimst.  1745.  —  F.  A.  v.  Lehner,  Die  Marienverehrung  in 
d.  ersten  Jahrh.,  2.  Aufl.  1886.    Benrath  in  StKr  1886. 

Für  den  Einzug  eines  neuen  Heidenthums  in  die  Weltkirehe  ist 
nun  von  besonderer  Bedeutung,  dass  neben  Christus  als  dem  Fleisch 
gewordenen  Gott  und   dem  erhöhten  himmlischen  König  ein  ganzes 
Pantheon  von  Heiligen  sich   aufthut.    Die  Wurzel  der  Heiligen- 
verehrung lag  in  der  hohen  Verehrung  der  Märtyrer  (S.  301). 
Was  dem  Heidenthum  die  Heroen,  die  animae  sanctiores,  die,  welche 
sich  fürs  Vaterland  geopfert  hatten  und  nun  als  Schutzgötter  geehrt 
wurden,   und  die  Gründer  der  Städte  waren,  an  deren  Grabe  man 
opferte  und  Spiele   feierte,    das    wurden  für   die  Christen  die  Mär- 
tyrer, wie  Eusebius*)  ausdrückUch   diese  Parallele   zieht.    Und    so 
rasch  nimmt  diese  Betrachtungsweise  zu,  dass  ein  Jahrhundert  später 
Theodoret*)  den  Heiden  zuruft:     „Seine  Todten  hat  der  Herr  statt 
Eurer  Götter   in  die  Tempel  eingeführt.     Sie  sind  in  Wahrheit  die 
Führer,  Vorkämpfer  und  Nothhelfer  gegen  die  Dämonen."    An  den 
Gebrauch,  sich   zu   gottesdienstlichem  Zweck   an    den  Gräbern  der 
Märtyrer  zu  versammeln,  schliesst  sich  die  Errichtung  von  Märtyrer- 
kapellen oder  Bjrchen  über  denselben.    Constantin  hat  in  Constan- 
tinopel  solche  mit  Pracht  errichtet,  in  Rom  erheben  sich  die  Basiliken 
des  Paulus  und  Petrus   über  deren  Gräbern.    Märtyrerleiber  oder 
-Reliquien  werden  jetzt  in   feierlicher  Ueberfiihrung  an  die  Stätten 
gebracht,  wo  Kirchen  sich  erheben  sollen,  so  durch  Constantius  die 
des   Andreas,    Lucas  und  Timotheus*),    und  zwar  wird  ümen   der 
Platz  unter  dem  Altar  gegeben,  so  dass  über  ihrer  Asche  das  Opfer 

Leontius  von  Neapolis  auf  Cypem  (gest.  620)  s.  in  den  Acten  des  Conc.  Nie.  II, 
act.  4,  Mansi  XTTT,  43. 

*)  Gieseler  I,  2,  431. 

')  Praep.  evang.  13,  11. 

•)  De  curandis  Graecorum  affectibus,  opp.  IV,  922,  911. 

*)  Hierou.  c.  Vigil.  5;  de  vir.  ill.  7. 


Heiligen-  und  Reliquienverehrung.  531 

dargebracht  wird.  Ambrosius,  welcher  Christo,  der  für  Alle  ge- 
storben ist,  auf  dem  Altäre,  den  Gebeinen  der  Heiligen  aber,  die 
durch  sein  Leiden  erlöst  seien,  unter  demselben  die  Stelle  anweist, 
hatte  für  sich  selbst  eigentUch  diese  Stelle  bestimmt,  damit  der 
Priester  da  ruhe,  wo  er  darzubringen  pflegte,  aber  er  trat  den  Mär- 
tyrern die  rechte  Seite  ab  ^).  Dies  entsprach  noch  dem  bisher  fest- 
gehaltenen Gebrauche,  für  die  verstorbenen  Heiligen  zu  beten,  den 
auch  Epiphanius  (haer.  75,  7)  vertritt,  auch  Cyrill  von  Jerusalem, 
aber  schon  mit  der  eigenthümlichen  Wendung,  dass  für  die  Patri- 
archen, Propheten,  Apostel  uud  Märtyrer  gebetet  werde,  damit  Gott 
durch  ihre  Bitten  und  Fürbitten  unser  Gebet  annehme,  dann  aber 
für  die  heiligen  Väter,  Bischöfe  und  Gläubigen  in  der  üeberzeugung, 
dass  es  ihren  Seelen  zur  grössten  Hülfe  gereiche.  Am  entschie- 
densten ist  jene  Fürbitte  für  die  HeiUgen,  und  zwar,  um  ihnen  bei 
Gott  Vergebung  ihrer  Verfehlungen  zu  erwirken,  in  den  Liturgien 
der  Nestorianer  festgehalten.  Augustin  aber  (sermo  17)  bezeichnet 
es  bereits  als  eine  Beleidigung,  für  die  Märtyrer  zu  beten,  da  wir 
vielmehr  ihrer  Fürbitte  bedürften.  Dass  sie  den  Bitten  der  Gläu- 
bigen zugänglich  seien,  suchte  man  sich  in  verschiedener  Weise  ver- 
ständlich zu  machen,  welche  von  der  rhetorischen  Vergegenwärtigung 
ihrer  Personen  und  Verdienste  zu  der  Vorstellung  einer  unsichtbai-en 
geistigen  Gemeinschaft  mit  ihnen  und  weiter  bis  zu  der  einer  Art 
Allgegenwart  der  Heiligen  fortschreitet,  welche  letztere  durch  ihre 
unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Herrn,  oder  durch  ihr  Schauen 
der  irdischen  Dinge  vom  Himmel  herab  und  eine  ihnen  zugestandene 
Theilnahme  an  der  göttlichen  Leitung  derselben  begründet  wird.  So 
haben  schon  die  drei  Kappadocier  in  lebhafter  Bhetorik  die 
Heiligen  als  himmlische  Mächte,  welche  von  oben  das  Menschenge- 
schlecht behüten  und  auf  die  Bitten  der  Gläubigen  hören,  gepriesen ; 
nicht  minder  Amb r osi u s  imd  Hieronymus;  und  wenn  auch 
Augustin  zurückhaltender  ist  über  diese  Fragen,  dass  den  Gläubigen 
von  ihnen  Beistand  geleistet  wird,  zieht  er  nicht  in  Zweifel.  Mit 
der  heiUgen  Rhetorik  wetteifert  die  christUche  Poesie,  um  in  den 
HeiUgen  die  Patrone  der  Welt  anzupreisen,  die  nicht  fruchtlos  an- 
gerufen werden  *). 

Lisbesondere  glaubt  man  an  eine  wunderbare  Kraft,  welche  an 
den  Märtyrergräbern  und  den  heiligen  Reliquien  haftet,  von 

^)  £p.  22  (al.  86  od.  64)  ad  Marcellam  sor.  13. 

•)  Pnidentius,  Penstephanon  an  vielen  Stellen,  Paulinus  Nol.  in  den 
10  natales  S.  Felicia;  im  syriflchen  Osten  der  hl.  Ephraem.  VgLauch  Oyrillonas' 
Bittgesang  auf  das  Fest  der  Heiligen  bei  Bickell,  Ausgew.  Gedichte  der  syr. 
K.-V.,  Kempten  1872. 

84* 
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denen  zahlreiche  Wunderwirkungen  erzählt  werden.  So  werden  denn 
wirkUche  und  angebliche  Märtyrergebeine  ein  gesuchter  Artikel. 
Umherziehende  Mönche  verkaufen  sie  *)  und  ein  G-esetz  des  Theo- 
dosius  (Cod.  Theod.  X.  17,  7)  muss  der  Ausgrabung  und  Ver- 
schleppung derselben  entgegentreten,  sanctionirt  aber  die  Errichtung 
von  Martyrien  an  den  Begräbnissstellen. 

Der  Begriff  der  Reliquien  wird  übrigens  weiter  ausgedehnt  auf  alle  Gegen- 
stände (Kleider,  Utensilien,  Marterwerkzeuge  etc.)»  welche  mit  den  Märtyrern 
in  Verbindung  gestanden  haben.  Hierher  gehört  vor  Allem  auch  das  Kreuz,  an 
welchem  Christus  gehangen.  Nach  der  edessenischen  Abgarsage  sollte  bereits 
die  Gemahlin  des  römischen  Claudius,  von  Petrus  bekehrt,  das  Kreuz  Christi 
aufgefunden  haben.  Seit  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  aber  übertrug  die  Sage 
diese  Ehre  auf  Helena,  die  Mutter  Constantin's,  wovon  noch  Eusebius,  welcher 
die  Aufdeckung  der  Grabstätte  und  Constantin^s  Bauten  und  ebenso  den  Besuch 
Palästinas  durch  Helena  und  ihre  Kirchenbauten  daselbst  zu  Bethlehem  and 
auf  dem  Oelberg  beschreibt,  ebenso  wenig  etwas  weiss,  wie  das  Itinerar  des 
gallischen  Mannes,  der  330  die  heiligen  Stätten  besuchte.  Die  christliche  Phan- 
tasie beschäftigte  sich  viel  mit  den  Umständen  der  Auffindung  des  Kreuzes 
durch  Helena  und  der  durch  Wunder  erfolgten  Unterscheidung  des  Kreuzes 
Christi  von  den  Schächerkreuzen*).  Cyrill  von  Jerusalem,  wenn  man  absieht 
von  dessen  angeblichem  Briefe  an  Constantius  (Mgr  33,  1168),  von  welchem 
zuerst  Sozomenos  Kenntniss  verräth,  berührt  die  Auffindung  durch  Helena  noch 
nicht,  ist  aber  bereits  Zeuge  dafür,  dass  Partikel  des  Kreuzesholzes  durch  die 
ganze  Welt  gehen'),  und  lässt  schliessen,  dass  man  schon  langer  in  Jerusalem 
im  Besitze  des  Kreuzes  zu  sein  glaubte;  so  kann  auch  die  Nachricht,  dass  Con- 
stantin  Nägel  des  heiligen  Kreuzes  in  der  Krone  und  dem  Gebiss  seines  Pferdes 
angebracht,  unabhängig  von  der  Helenasage  sein.  Auch  die  Acten  des  Cyriacus 
(Act  Sanct.  Mai  I)  zeigen  Spuren,  dass  die  Sage  ursprünglich  eine  viel  frühere  Zeit 
im  Auge  hatte  (Zahn,  Forschungen  I,  371  ff).  Zu  Paulinus*  Zeit  konnte  man 
Partikel  des  Kreuzes  nur  durch  den  Bischof  von  Jerusalem  erhalten;  sie  waren 
in  so  grosser  Zahl  verbreitet,  dass  er  es  für  ein  Wunder  erklärt,  wie  dabei  das 
Kreuz  in  Jerusalem  noch  existiren  könne.  Bald  stellt  sich  auch  ein  eigenes 
Fest  der  Kreuzauffindung  ein,  welches  im  Abendlande  ab  festum  inven- 
tionis  s.  crucis  am  31.  Mai  seit  Gregor  d.  Gr.  gefeiert  wurde. 

Uebrigens  erweitert  sich  die  Märtyrerverehrung  zur  Hei- 
ligenverehrung  überhaupt^  indem  man  die  um  die  Kirche  ver- 
dienten Personen,  deren  Namen  in  den  Diptychen  aufgezeichnet 
sind  und  für  welche  Oblationen  dargebracht  werden,  insbesondere 
die  hierbei  genannten  Frommen  des  alten  Bundes,  die  Patriarchen 
und  Propheten,   femer   verdiente  Bischöfe   imd  besonders  Mönche 

^)  August,  de  op.  monach.  28. 

')  Ambrosius  de  obitu  Theodosü,  Chrysostomus  hom.  86  (al.  84);  Paulinus 
NoL  epist.  31,  Rufinus  bist,  eccles.  X,  7,8;  Socrates  I,  17,  Sozomenos  II,  l.Sul- 
picius  Severus  chron.  ü,  34. 

')  Am  Ausgang  des  Jahrhunderts  hielt  man  in  Jerusalem  am  Charfreitag 
eine  adoratio  crucis,  nämlich  der  in  goldenem  Schrein  aufbewahrten  Kreozpar- 
tikehi  (Peregr.  Silviae;  s.  die  Literaturangabe  auf  S.  539). 
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hinzunimmt.  Die  Gebeine  der  in  den  Wüsten  Südsyriens  und  Arabiens 
von  den  Sarazenen  erschlagenen  Anachoreten  machten  sich  die  Be- 
wohner streitig  bis  zimi  Blutvergiessen  (Cassian  coli.  VI,  1).  Die 
fromme  Phantasie  war  überall  bereit^  Märtyrergebeine  zu  entdecken^ 
und  nicht  nur  das  Yolk^  sondern  auch  Männer  wie  Ambrosius 
gingen  darin  voran ;  ihm  wurde  im  Traume  der  Ort,  wo  die  Leiber 
des  Protasius  und  Servatius  lagen,  offenbart  und  die  gefundenen 
legitimirten  sich  alsbald  durch  die  Heüung  eines  Blinden  (Aug.  de 
civ.  Dei  22,  8).  umgekehrt  freiUch  nöthigte  der  hl.  Martinus  einen 
angeblichen  Märtyrer,  über  dessen  Grabe  man  einen  Altar  errichtet 
hatte,  sich  selbst  als  einen  begi*abenen  Bäuber  zu  denunciren  (Sulpic. 
Sev.  Vita  S.  Martini  11). 

Die  Märtyrerfeste  (Natalitien)  werden  nun  zu  sehr  beliebten 
populären  Festtagen,  besonders  da,  wo  sie  an  dem  Grabe  des  Mär- 
tyrers selbst  stattfinden.  Hier  strömt  das  Volk  aus  der  ganzen 
Umgegend  zusammen  zu  wirklichen  Volksfesten,  bei  welchen  neben 
der  religiösen  Feier  auch  Schmausereien  sich  einstellen^).  Aber 
auch  anderwärts  finden  die  Märtyrertage  willige  Feier  ^).  Das  eu- 
charistische  Opfer  mit  der  Communion  bUdet  den  Mittelpunkt,  aber 
es  werden  auch  Acten  und  Legenden  der  Märtyrer  verlesen  (Afrika, 
Gallien,  Spanien)  und  Prunkreden  auf  sie  gehalten.  Das  decretum 
Gelasii  (de  libris  recipiendis)  wehrt  nur  imzuverlässige  „apo- 
kryphische"  Märtyrergeschichten  ab.  Die  griechische  Rhetorik  ist 
gern  bereit,  über  neu  auftauchende  Heilige  oder  Märtyrer  oft  nach 
sehr  unbestimmter  Kenntniss  zu  reden,  wie  Gregor  von  Nazianz  in 
seiner  Bede  auf  den  fabelhaften  Cyprian  zeigt  (Th.  Zahn,  Cyprian 
von  Antiochien  S.  86).  Bei  vielen  Märtyrerfesten  beginnt  die 
Feier  mit  einem  feierlichen  Nachtgottesdienst  (Vigilie).  Das  Be- 
dürfniss,  die  zahlreichen  einzelnen  Heiligen  in  der  Verehrung  zusam- 
menzufassen, führt  dann  zu  einem  Feste  aller  Heiligen,  das  in  der 
griechischen  Kirche  in  der  Pfingstoctave  gefeiert  wurde  ^).  Daran 
schloss   sich  im  Abendland  am  Anfang  der  folgenden  Periode  die 


^)  Basüius  (Or.  de  S.  Gordio),  Chrysostomus  (Hom.  de  martyr.  65  und  in 
Drosidem  87),  Paalinus  v.  Nola  (s.  o.)  und  Andere  gewahren  einen  Einblick. 

')  Die  Märtyrerlisten  der  einzelnen  bischöflichen  Kirchen  (Calendaria), 
welche  an  den  Tagen  ihrer  Feier  deren  Namen  anmerken,  beginnt  man  unter- 
einander auszutauschen.  So  entstehen  umiassende  Martyrologien.  Eines  der 
ältesten  ist  das  syrische  (arianische)  noch  aas  dem  4.  Jahrhundert  bei  Wright, 
Ancient  Syriao  Martyrolog.  in  The  Journal  of  saored  literature  and  biblical 
record  1865  Oct.,  engl,  übersetzt  ebd.  1866  Jan.  Deutsch  bei  Egli,  Altchristlicho 
Studien,  Zur.  1887  S.  5  ff.    Vgl  d.  Art.  Acta  Sanctorum,  RE  «  1,  121  ff. 

')  Chrysost.  Homil.  74  de  martyr.  totius  orbis.  Gyrillonas'  Bittgesang 
bei  Bickell  a.  a.  0. 
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Einweihung  des  Pantheon  zur  Basilika  S.  Mariae  ad  martyres 
(13.  Mai  607),  woraus  das  spätere  abendländische  Pest  Allerheiligen 
hervorging,  welches  von  Gregor  TU.  (731)  auf  den  1.  Nov.  verlegt 
wurde. 

Die  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  hatte  an  der  herr- 
schenden asketischen  Anschauung  von  der  Vorzüglichkeit  des  jung- 
fräuUchen  Lebens  einen  besonderen  Anknüpfungspunkt.  Ihre  Be- 
ziehung zum  Herrn  bewirkte,  dass  die  reUgiöse  Phantasie  ihr  Bild 
mit  besonderem  Glänze  zu  umgeben  begann.  Basilius  hielt  noch 
die  aus  Matth.  1,  25  sich  ergebende  Schlussfolgerung,  dass  Maria 
nach  der  Geburt  Cliristi  in  gesetzmässiger  Ehe  noch  Kinder  geboren 
habe,  wie  dies  auch  die  Arianer  Eudoxius  und  Eunomins  lehrten 
(Phüost.  VI,  21),  an  sich  für  dogmatisch  unbedenklich,  aber  doch 
bereits  für  dem  Gefühle  der  Christen  anstössig.  Epiphanius  aber 
bekämpfte  die  Vertreter  dieser  Ansicht  iif  Arabien,  die  von  ihm 
sogenannten  Antidikomarianiten,  als  von  der  alten  Schlange  ver- 
führte Ketzer,  und  der  sonst  unbekannte  Helvidius  (S.  505)  wurde 
deshalb  von  Hieronymus  sehr  schnöde  zurückgevriesen;  der  Bischof 
Bonosus  von  Sardika  wurde  wegen  der  gleichen  Ansicht  von  den 
illyrischen  Bischöfen  abgesetzt  (nach  391).  Die  religiöse  Anschauung 
verstieg  sich  aber  noch  darüber  hinaus  bis  zu  dem  Wunder  der  be- 
ständigen Jungfrauschaft  der  Jungfrau  Maria,  d.  h.  der  auch  durch 
den  Act  der  Geburt  Christi  selbst  nicht  verletzten  jungfräulichen 
Integrität,  der  Vorstellung  von  der  verschlossenen  Pforte  (Ezechiel  3). 

Gleichwohl  tritt  die  Verehrung  der  Maria  im  4.  Jahrhundert 
noch  nicht  in  besonderem  Masse  hervor;  die  Heiligenverehrung  war 
anfangs  ganz  überwiegend  Märtyrerverehrung.  Auch  scheute  man  sich 
noch  nicht,  unbefangen  von  Fehlem  der  Maria  zu  reden,  bei  aller 
Anerkennung  ihrer  moraUschen  Vorzüge.  Allerdings  beginnt  bei 
Ephraem,  Gregor  v.  Nazianz,  Ambrosius  Maria  als  fleckenlos  und 
vom  hl.  Geiste  ganz  und  gar  gereinigt  angesehen  zu  werden,  und 
auch  Augustin  >vill  von  der  Ueberzeugung,  dass  sonst  keiner  der 
Heiligen  sich  Sündlosigkeit  zuschreiben  dürfe,  keine  Anwendung  auf 
die  heilige  Jungfrau  gemacht  wissen,  bei  welcher  aus  Elhrfurcht  vor 
dem  Herrn  diese  Fragen  überhaupt  nicht  erörtert  werden  sollen. 
Wenn  in  der  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  in  der  Maria  das 
höchste  Ideal  jungfräuUcher  Reinheit  angeschaut  wird,  so  legt  sidi 
doch  auch  die  Vermuthung  nahe,  dass  auf  die  Verehrung  der  Maria 
geradezu  beUebte  heidnische  mythologische  Ideen  Einfluss  gewonnen 
haben.  Eben  hierauf  und  nicht  auf  eine  blosse  Steigerung  und 
Ueberspannung  christlicher  Heiligenverehrung  würde  die  Erscheinung 
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der  sogenannten  Kollyridianerinnen  zu  beziehen  sein,  unter 
diesem  von  ihm  selbst  geprägten  Namen  schildert  Epiphanias ')  eine 
Secte  arabischer  Weiber,  welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Jahre 
die  Maria  durch  Darbringung  von  Kuchen  und  Haltung  einer  Art 
von  Opfermahlzeit  feierten.  Man  denkt  an  die  der  Königin  des 
Himmels  (Astarte)  von  Weibern  geopferten  Kuchen  (Jerem,  44,  19) 
und  andere  mythologische  Analogieen  ^). 

Gegen  jene  wirkliche  oder  vermeintliche  Vergötterung  der  Jung- 
frau Maria  betont  Epiphanius  entschieden;  dass  die  hl.  Jungfrau  zu 
ehren  aber  nicht  anzubeten,  ihr  namentlich  nicht  Opfer  zu 
bringen  seien;  und  letzteres  ist  in  der  That  der  von  der  alten  Kirche 
hinsichtlich  der  Märtyrer-  und  HeiHgenverehrung  überhaupt  fest- 
gehaltene Gesichtspunkt^).  Das  heilige  Opfer  gilt  auch  bei 
der  höchsten  Steigerung  der  Heiligenverehrung  als  Gott 
ausschliesslich  dargebracht.  Dadurch  ist  eine  Anrufung 
der  hl.  Jungfrau  im  allgemeinen  Sinne  der  Heiligenanrufung  nicht 
ausgeschlossen,  wie  sie  sich  schon  bei  Gregor  Naz.  in  der  Legende  des 
hl.  Cyprian  und  der  Justina  findet.  Das  Recht,  um  Beistand  an- 
gerufen zu  werden,  lässt  das  unter  dem  Namen  des  Johannes  gehende 
apokryphische  Buch  De  transitu  Mariae  (sie  tJjv  xoi|XY]otv  ttJc  o^cspa- 
Yfac  SeoiroCvYjc  xtX.)  ihr  von  Christus  selbst  feierlich  zugesprochen 
werden.  Während  nun  Epiphanius  es  fioch  dahin  gestellt  sein  lässt, 
ob  die  hl.  Jungfrau  eines  natürlichen  Todes  gestorben  und  begraben 
sei,  oder  etwa  das  Martyrium  erUtten  habe  (worauf  Lucas  2,  35 
hindeuten  könne),  oder  endlich  „geblieben",  d.  h.  dem  Tode  ent- 
rückt sei,  da  für  Gott  nichts  unmögUch,  finden  wir  in  jenem  apo- 
kryphischen  Buch  bereits  die  Legende  von  einer  Auferstehung  und 
Entrückung  der  Maria  in  den  Himmel*). 

Eine  entschiedene  Steigerung  der  Marienverehrung  trat  nun  mit 


*)  Haer.  78,  23.  79.  Anaceph.  79. 

<)  Vgl.  Rösch,  Astarte  u.  Maria  in  StEr  1888,  265  ff.  —  Man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  als  handle  es  sich  bei  Epiph.  nur  um  Missverstand  einer 
Weihnachtssitte,  welche  aus  dem  Abendland  in  dieser  Zeit  der  Entstehung  des 
Festes  nach  dem  Osten  gewirkt  hätte.  Die  Sitte  soll  nämlich  erst  aus  Thr  aci  en  und 
dem  oberen  Scythien  nach  Arabien  gekommen  sein.  Nun  bezeichnet  Ghrysostomus, 
wo  er  für  das  Weihnachtsfest  als  ein  im  griechischen  Osten  bisher  neues  eintritt, 
dasselbe  als  im  Abendland,  von  Thracien  bis  Gadara,  längst  eingebürgertes 
(Hom.  31  de  natali  Christi).  Thracien  ist  hier  als  das  den  griechischen  Ländern 
nächstliegende  genannt.  Sollte  also  die  der  heidnischen  Dezemberfeier  angehörigo 
Sitte  der  Beschenkung  mit  strenae  (darunter  auch  Backwerk)  vorliegen,  welcher 
notorisch  früh  eine  Beziehimg  auf  das  Kindbett  der  hl.  Jungfrau  gegeben  wurde, 
zu  deren  Ehren  man  sich  damit  beschenkte  TConc.  Quiniscxtum  Can.  72)? 

»)  Gieseler  I,  2,  274. 

*)  Vgl.  auch  Dionys.  Areop.  de  divin.  homin.  3. 
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der  im  nestorianischen  Streite  siegreich  sich  durchsetzenden  mysti- 
schen Anschauung  von  der  Menschwerdung  als  einer  Vergottung 
des  Menschlichen  ein.  Schon  seit  Athanasius  war  Maria  als  Matter 
Gottes  (^OTGxoc)  bezeichnet  worden.  Im  nestorianischen  Streit  war 
dieser  Name  der  recht  eigentUch  populäre  ^).  Schon  längst  war  die 
rhetorische  Parallele  von  Eva,  welche  dem  Menschengeschlecht  den 
Tod  gebracht,  und  Maria,  durch  welche  ihm  das  Heil  gekommen, 
beliebt.  In  den  Hymnen  der  syrischen  Kirche  seit  Ephraem  auf  die 
Maria  spielt  dies  und  das  wunderbare  Ineinander  von  Menschlichem 
und  GöttUchem  im  Leben  der  heiligen  Jungfrau  eine  grosse  Rolle. 
Daraus  entwickelt  sich  von  selbst  die  Vorstellung  von  einer  Art  von 
Heilsbedeutung  der  Maria  selbst,  auf  welche  jetzt  z.  B.  von  Ambrosius 
Genes.  3^  15  (das  Schlangentreten)  bezogen  wird.  Endlich  fuhrt 
die  Verehrung  der  Maria  auch  dazu,  ihr,  wie  den  anderen  Heiligen, 
Kirchen  zu  weihen,  obgleich  hier  nicht,  wie  bei  den  Märtyrern,  die 
Grabstätte  die  nächste  Veranlassung  gab:  das  erste  bekannte  Bei- 
spiel ist  die  grosse  Kirche  zu  Ephesus,  welche  ihren  Namen  trug 
und  in  welcher  die  Synode  gegen  Nestorius  gehalten  wurde. 

Märtyrerverehrung  war  es  auch,  was  dazu  führte,  den  macca- 
bäischen  Brüdern  in  der  christlichen  Kirche  eine  HeiUgenstellung 
zu  geben  (Greg.  Naz.  orat.  22).  Ihr  Fest  hat  sich  in  der  Kirche, 
wenigstens  bis  ins  12.  oder  13.  Jahrb.,  gehalten. 

Diese  ganze  Wendung  des  Christenthoms  zur  Menschenverehnmg  contrastirt 
aufs  AnfTälligste  gegen  den  Protest,  welchen  das  alte  Christentliiim  gegen  den 
Götzendienst,  gerade  als  Menschenvergöttemng  (euhemeristisch)  gedacht,  erhoben 
hatte.  Die  Heiden,  Julian  voran,  verfehlten  nicht,  den  Christen  dies  vorzuhalten : 
^Dir  habt  zu  dem  einen  Todten  (Christus)  viele  neue  hinzugefügt,  habt  alles  mit 
Gräbern  erfüllt."  Dem  Grammatiker  Maximns  von  Madaura  erschien  es  unerträg- 
lich, dass  den  Göttern  der  römischen  Welt,  die  in  letzter  Beziehung  unter  ver- 
schiedenen Xamen  nur  als  die  Potenzen  des  einen  höchsten  Gottes  erschienen, 
die  Märtyrer,  welche  ihrer  Schuld  bewusst  unter  dem  Schein  eines  rühmlichen 
Todes  ihr  verdientes  Ende  gefunden,  gegenübergestellt  würden ;  es  sei  ein  neuer 
Kampf  von  Actium,  in  welchem  die  egyptischen  Monstra  ihre  Pfeile  gegen  die 
römischen  Götter  zu  schleudern  suchten.  Ganz  fehlte  doch  auch  unter  den 
Christen  nicht  der  Versuch,  sich  dieser  mächtigen  Zeitströmung  entgegenzustellen. 
Nicht  nur  der  Manichäer  Faustus  bekämpfte  das  kirchliche  Christenthum  in 
dieser  Beziehung,  auch  die  späteren  Novatianer  sollen  Märtyrer- und  Reliquien- 
Verehrung  verworfen  haben'),  wenn  sich  diese  Aeusserungen  des  Patriarchen 
Eulogius  von  Alexandria  (um  580)  nicht  etwa  nur  auf  die  Verwerfung  der  nicht 
novatianischcn  MärtjTer  der  grossen  Kirche  beziehen.  Die  Verachtong  der 
Gottesdienste  in  den  Märtyrerkirchen  seitens  der  Eustathianer  (Conc.  Gangr. 
can.  20)  wird  wohl  nur  mit  der  sectirerischen  Zurückziehung  von  den  Kirchen 


*)  S.  des  Proklus  von  Const.  eY^*^}^^^^  '^^  ^^  dt^tav  ^otoxov  (Mgr  66). 
*)  Photius  cod.  980  p.  643  b  u.  c.  189  p.  127  b. 
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der  Beweibten  und  ihrer  Priester  (Can.  6,  6)  zusammenhängen.  Die  radicale 
Opposition  des  Aerius  und  der  Seinen  (S. 505)  richtete  sich  nicht  sowohl  gegen 
die  Märtyrerverehrung,  als  gegen  das  Opfer  und  die  Fürbitte  für  die  Ver- 
storbenen, welche,  wenn  sie  wirksam  wären,  eigene  Frömmigkeitsbemühungen 
überflüssig  machen  würden.  Dagegen  hat  Yigilantius  aus  Calagurrae 
(Cazöres)  in  Aquitanien  sich  in  bewusster  Weise  gegen  Märtyrer-  und 
Reliquienverehrung  erklärt.  Er  war,  von  Faulinus  Nol.  empfohlen,  um 
394  nach  Palästina  zu  Hieronymus  gekommen,  hatte  dann  in  Rom  den  Hiero- 
nymus  des  Origenismus  beschuldigt,  was  diesen  gewaltig  verdross.  Später  wurde 
er  in  Barcelona  Priester  und  wirkte  dann,  wie  es  scheint,  in  Gallien.  Die  Ver- 
ehrer der  Märtyrer  nannte  er  Aschenanbeter  und  Götzendiener  und  fand  fast 
heidnische  Gebräuche  unter  dem  Namen  der  Gottesverehrung  eingedrungen; 
überall  bete  man  den  Staub  an,  der  in  goldenen  Gelassen,  mit  Linnen  umhüllt, 
getragen  werde:  „Grosse  Ehre  erweisen  fürwahr  solche  Leute  den  seligen  Mär- 
tyrern, die  sie  mit  dem  Glanz  ihrer  Lichtlein  ehren,  während  ihnen  doch  das 
Lamm,  das  auf  dem  Throne  sitzt,  mit  dem  ganzen  Glänze  seiner  Majestät  leuchtet.** 
Die  Seelen  der  Apostel  und  Märtyrer  seien  entweder  im  Schosse  Abraham's 
oder  am  Orte  der  Erquickung,  oder  unterm  Altar  Gottes  (Apc.  6,  9)  und  könnten 
nicht  bei  ihren  Gräbern  gegenwärtig  sein.  Während  des  Lebens  möge  einer 
für  den  andern  beten,  aber  wenn  wir  gestorben  sind,  sei  kein  Gebet  des  Einen 
für  den  Andern  zu  erhören.  Damit  verband  sich  allerdings,  wie  oben  berührt, 
ein  Tadel  gegen  übertriebene  Werthschätzung  des  Mönchthums  und  der  asketischen 
Heiligkeit. 

Solchen  Angriffen  gegenüber  haben  die  Vertreter  der  kirchlichen  Frömmig- 
keit zwar  immer  gegen  die  ihnen  vorgeworfene  Vergötterung  der  Märtyrer, 
gegen  jede  Anbetung  derselben  protestirt;  auch  Hieronymus  in  seiner 
gehässigen  Schrift  gegen  Vigilantius  und  ebenso  Augustin,  der  sich  darauf 
beruft,  dass  keinem  der  Märtyrer  Altäre  errichtet  würden;  kein  Priester  opfere 
etwa  mit  den  Worten:  offerimus  tibi,  Petre  oder  Paule  oder  dgl.,  sondern 
immer  nur  dem  Gott,  der  die  Märtyrer  gekrönt  hat.  Er  unterscheidet  den 
Cultus  der  Liebe  und  Gemeinschaft,  der  den  Märtyrern  gewidmet  werde  (wie 
etwa  den  frommen  Menschen,  die  man  bereit  sehe,  für  die  Wahrheit  zu  leiden), 
und  den  Cultus  der  eigentlichen  Anbetung  (Xatpeia),  der  nur  Gott  gebühre  (De 
Vera  religione  55).  Es  fehlt  auch  nicht  an  unwillkürlichen  Aeusserungen  über 
Recht  und  Pflicht  der  Christen,  sich  mit  ihrem  Gebete  unmittelbar  an  Gott  zu 
wenden  *),  auch  nicht  an  Betonung  des  ethischen  Momentes,  dass  es  hauptsäch- 
lich auf  Nacheiferung  der  Tugenden  der  Märtyrer  ankomme.  Aber  alles  dies 
hemmt  doch  nicht  den  mächtigen  Zug  der  Zeitfrömmigkeit,  der  sich  an  die 
Märtyrer  als  die  intercessores  nostrae  infirmitatis  (Ambrosius)  wendet  und  sie 
anruft  und  beschwört,  zu  unserem  Schutze  einzutreten.  «I^iB  können  bitten  für 
unsre  Sünden,  welche  ihre  eigenen  Sünden,  wenn  sie  deren  hatten,  mit  ihrem 
Blute  abgewaschen  haben.''  Nicht  anders  ist  es  mit  der  oben  bereits  berührten 
Anrufung  der  heiligen  Jungfrau  um  ihre  Hülfe,  welche  besonders  in  der  syrischen  . 
Kirche  einen  sehr  starken  Ausdruck  erhält  (Rabulas  bei  B  ick  eil,  Ausgew.  Sehr, 
d.  syr.  KV.  1874  S.  258  ff.). 

Endlich  gesellt  sich  zur  Heiligenyerehrung  auch  eine  gewisse 
Engelverehrung,    wenn   auch  A^nfangs  in  ziemlich  schüchterner 

')  Gieseler  I,  2,  372. 
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Weise.  Trotz  der  alten  Vorstellung  von  den  leitenden  Cngeln 
ganzer  Völker,  wie  von  den  Schutzgeistem  der  Einzelnen,  zeigte 
sich  hier  länger  eine  gewisse  Scheu,  nicht  nur  auf  Grund  von  Schrül- 
stellen,  wie  Col  2,  18;  Ai)c  19,  20;  22,  8,  9,  sondern  auch  weil 
die  Engel  viel  unmittelbarer  mit  den  überirdischen  kosmischen 
Mächten  (Göttern  und  Dämonen)  auf  gleiche  Linie  traten,  und  somit 
die  heidnische  Creaturvergötterung  deutlicher  zum  Bewusstsein  kam, 
wälirend  die  Heiligenverehining  nicht  auf  diesem  kosmischen  Grunde, 
sondern  auf  dem  des  religiösen  Verdienstes  erwuchs ,  welches  doch 
immer  die  göttlichen  Heilsveranstaltungen  zur  Voraussetzung  hatte. 

Die  Synode  von  Laodicea  erklärte  sich  noch  im  4.  Jahrhundert  gegen 
Engelanbetang,  wie  sie  in  Phn'gien  und  Pisidien  vorgekommen  (Can.  35  und 
Theodoret.  ad.  Coloss.  2,  18).  Hierauf  bezieht  sich  am  wahrscheinlichsten,  was 
Epiphanius  (haer.  60)  von  einer  Secte  der  Angelici  gehört  haben  will.  Auch 
Eusebius  (praep.  evang.  7,  15)  betont  gerade  im  Gegensatz  gegen  hellenische 
Vielgötterei  und  Dämonen  Verehrung,  dass  zwar  die  göttlichen  und  dienenden 
Mächte  des  Allkönigs  gebührend  zu  ehren,  Gott  allein  aber  zu  bekennen  und 
anzubeten  sei.  Ambrosius  scheut  sich  nicht,  unter  denen,  welche  für  den 
kranken  Menschen  den  himmlischen  Arzt  angehen  sollen,  auch  die  uns  zum 
Schutz  gegebenen  Engel  zu  nennen,  die  man  um  Beistand  anrufen  soUe  (De 
viduis  9).  Dagegen  ist  Augustin  (confess.  10,  43)  viel  bedenklicher,  für  den 
"Weg  zu  Gott  die  Engel  zu  Hülfe  zu  nehmen,  da  man  dann  im  Verlangen  nach 
allerlei  Visionen  der  Täuschung  verfalle.  Nach  Gregor  d.  Gr.  (in  canticum 
canticorum  8)  haben  die  Engel  wohl  in  den  Zeiten  des  alten  Bundes  Verehrung 
angenommen,  nicht  aber  von  den  Gläubigen  des  neuen  Bundes. 

Dennoch  werden  auch  die  Engel,  wie  die  Märtyrer  und  Heiligen, 
thatsächUch  allmähUch  in  das  cultische  Bedürfniss  liineingezogen. 
Eine  Kirche  bei  Constantinopel,  angebUch  von  Constantin  erbaut, 
trug  später,  weil  der  Erzengel  Michael  daselbst  erschienen  und 
Wunder  gewirkt  haben  sollte,  den  Namen  Mr/anjXiov  (Sozom.  2,  3). 
Justinian  hat  allein  6  MichaeUskirchen  bauen  lassen. 

Mit  Märtyrer-  und  ReUquienverehrung  hängt  aufs  engste  die 
reUgiöse  Sitte  der  Wallfahrten  zusammen.  Dabei  steht  allerdings 
zunächst  das  heihge  Land,  mithin  die  Beziehung  auf  den  Erlöser 
und  die  heihge  Geschichte  voran.  Die  bereits  geübte  Sitte  erhielt 
durch  Helena' s  Besuch  der  heiUgen  Stätten  grosse  Ermunterung. 

Des  Besuches  jenes  Galliers  vom  Jahre  333  (vetera  Rom.  itineraria,  ed. 
Wesseling,  p.  593)  ist  bereits  gedacht.  Im  Jordan  die  Taufe  zu  empfangen,  wie 
Constantin  selbst  beabsichtigt  hatt^,  galt  als  erstrebenswerthes  Ziel.  Später 
wurde  das  Kreuzesholz  Ostern  öffentlich  gezeigt,  Einzelnen  auch  zu  anderer 
Zeit  aus  besonderer  Vergünstigung,  wenn  sie  lediglich  zu  diesem  Zwecke  ins 
heilige  Land  pilgerten.  Andächtig  betrachtete  man  die  Fussstapfen,  welche  der 
zum  Himmel  Fahrende  auf  dem  Oelberg  hinterlassen.  Dass  diese  immer  ein- 
gedrückt blieben,  soviel  auch  die  Pilger  von  dieser  geheiligten  Erde  sich  zu- 
eigneten, galt  dem  Sulpicius  Severus  ebenso  für  ein  Wunder,   wie  dem  heiligen 
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PaulinuB  die  Unerschöpflichkeit  des  Kreuzes  Christi.  Immer  war  dabei  der 
Glaube  bereit,  Wunder  zu  schauen.  Der  Erde  aus  dem  heiligen  Lande,  auf 
welcher  ein  Bethaus  errichtet  wurde,  schrieb  auch  Augustin  (De  civitate  Dei 
22,  8)  die  Heilung  eines  Gichtbrüchigen  zu.  Gerade  die  der  asketischen 
Vollkommenheit  sich  Befleissigenden  waren  es,  welche  es  für 
einen  Theil  der  Gottseligkeit  hielten,  die  heiligen  Stätten  zu 
sehen.  Gerade  ihnen  hielt  Gregor  v.  Nyss.  in  seinem  berühmten  Briefe  (De 
euntibus  Hierosol.)  vor,  dass  dieses  Thun  nicht  zu  den  Vollkommenheitsgeboten 
des  Herrn  gehöre,  darum  unterlassen  werden  sollte,  auch  wenn  es  unschädlich 
wäre,  dass  es  aber  auch  positiv  schädlich  und  wegen  der  nothwendigen  Be- 
rührung mit  allerlei  Volk  dem  erwählten  mönchischen  Berufe  übel  anstehe. 
Uebrigens  zeigten  die  Sünden,  welche  im  heiligen  Lande  im  Schwange  gingen 
(Unzucht  und  Mord),  dass  dort  die  Gnade  Gottes  nicht  näher  sei,  als  anderswo. 
Auch  Hieronymus  declamirt  gelegentlich,  dass  der  Himmel  in  Britannien  ebenso 
nahe  sei,  als  in  Jerusalem.  Aber  gerade  er  mit  seinen  fronmien  römischen 
Damen  hat  ausserordentlich  viel  zur  Beförderung  der  Sache  gethan,  wie  er  denn 
auch  die  Anbetung  an  den  Orten,  wo  des  Herrn  Füsse  gestanden,  als  eine 
Uebung  des  Glaubens  (pars  fidei  epist.  47  ad  Desiderium)  bezeichnet.  Neben 
die  heiligen  Stätten  Palästinas  treten  aber  auch  andere  durch  biblische  Erinne- 
rungen geheiligte  Orte,  wie  der  Berg  Sinai  und  die  angebliche  Leidensstätte 
Hiob's  in  Arabien.  Nicht  minder  aber  auch  die  Gräber  der  Märtyrer  und 
Heiligen,  wie  die  der  Apostel  Paulus  und  Petrus  in  Rom  (limina  apostolorum),  das 
Grab  des  Märtyrers  Felix  zu  Nola,  das  des  hl.  Martin  zu  Tours  und  viele  Andere. 

4.  Die  kirchliche  Festfeier. 

Literatur:  S.  287  und  Ullmann,  vergleichende  Zusammenstellung  bei 
F.  Grenzer,  Symbolik  u.  Mythol.  der  alten  Völker,  4.  Thl.,  2.  Aufl.,  Leipzig 
u.  Darmst.  1821,  S.  577 — 614.  —  H.  Usener,  Religionsgeschichtliche  Unter- 
suchungen. I.  Das  Weihnachtsfest  (Cap.  1 — 3),  Bonn  1889.  —  Eine  neue  werth- 
volle  Quelle:  S.  Silviae  Aquitanae  Perßgrinatio  ad  loca  sancta,  herausg.  von 
Gamurrini  in  d.  Biblioteca  deir  Academia  storico-giuridica ,  4.  Bd.,  Rom 
1887.  Sep.  A.  als  ed.  2  novis  curis  emend.  R.  1888  (ohne  die  ProD.)  Vgl. 
A.  de  Waal  in  Rom.  Quartalschrift  für  christl.  Alterthumsk.  u.  f.  ELirchen- 
gesch.  I,  Rom  1887,  S.  297—316. 

Ein  bedeutendes  Gegengewicht  gegen  diesen  polytheistischen 
Trieb  der  kirchlichen  Frömmigkeit  liegt  in  den  sich  fest  ausprägen- 
den Formen  des  eigentlichen  Gottesdienstes,  wie  in  der  regelmässigen 
Umspannung  des  Lebens  mit  seinen  wiederkehrenden  Feiern,  welche 
auf  der  Geschichte  der  Erlösung  beruhen.  Die  Heiligentage  gliedern 
sich  dem  doch  wenigstens  ein,  wie  denn  auch  deren  Feier  auf  der- 
selben Grundlage  gottesdienstUcher  Ordnung  erfolgt. 

Der  Sonntag  erhält  mit  der  Anerkennung  der  christlichen 
Ejrche  durch  Constantin  eine  breite  Basis  im  socialen  und  bürger- 
lichen Leben.  Das  oben  (S.  311)  erwähnte  Gesetz  Constantitfs, 
welches  die  obrigkeitlichen,  richterlichen  und  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  auch  die  bürgerlichen  Geschäfte  ruhen  Hess,  bildet  den  Anfang 
einer  später  erweiterten  staatlichen   Sonntagsgesetzgebung,   welche 
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bald  auch  öffentliclie  Schauspiele,  militärische  üebungen  und  dgl.  für 
den  Sonntag  untersagt.  Eine  strenge  Ausdehnung  der  Sonntagsruhe 
auch  auf  Feldarbeit  findet  sich  jedoch  erst  unter  den  wesentlich 
veränderten  germanischen  Verhältnissen  (zweite  Synode  von  Magen 
vom  Jahre  585).  Eine  Begründung  der  Sonntagsruhe  durch  das  alt- 
testamentliche  Sabbathgesetz  liegt  fem;  Anfange  davon  zeigen  sich 
darin,  dass  man  in  dem  siebenten  Tag  des  alten  Bundes  einen  Typus 
des  wahren  christlichen  Ruhetags  sieht  (Augustin  ep.  119,  13;  serm. 
154  de  temp.  und  das  genannte  Concil).  Dagegen  hielt  der  Orient 
vieler  Orten  (wenn  auch  schwerlich  allgemein,  Epiphanius  expos.  fid.  24) 
noch  neben  dem  ersten  an  dem  letzten  Wochentage  als  einem  Tage 
gottesdiensthcher  Versammlung  fest,  an  welchem  nicht  gefastet  werden 
sollte.  Die  apostolischen  Constitutionen  (7,  33)  forderten,  wie  für 
den  Sonntag,  so  auch  für  den  Sonnabend,  dass  den  Sclaven  Ruhe 
zum  Besuch  der  gottesdienstlichen  Versanmüungen  gewährt  werde; 
eine  religiöse  Sabbathfeier  setzt  auch  die  Synode  von  Laodicea 
(can.  16,  49)  voraus,  während  sie  (can.  29)  das  Feiern  von  der 
Arbeit  am  Sonnabend  als  Judaisiren  rügt.  Im  Abendlande  war  die 
Sitte  anfangs  nicht  einheUig.  Gottesdienstliche  Zusanmienkünfte  am 
Sonnabend  für  solche,  welche  nach  dem  Worte  Gottes  hungern,  er- 
wähnt Augustin.  Die  Sitte  aber,  den  Sonnabend  zu  einem  Fasttage 
zu  machen,  scheint  aus  einem  absichtlichen  Gegensatz  gegen  jüdische 
Sabbathfeier  entstanden  zu  sein  (Victorinus  bei  R out h  rel.  s.  *  lH  467). 
Rom  hielt  daran  constant  fest,  während  zu  Ambrosius'  Zeit  diese 
Sitte  in  Mailand  noch  nicht  eingebürgert  war  ^). 

Während  der  griechische  Osten  auch  jetzt  noch  das  Fasten  an 
den  Stationstagen  (S.  287)  festhielt,  liess  man  im  lateinischen 
Abendlande  das  Fasten  am  Mittwoch  fisdlen,  wogegen  nun  der  Sonn- 
abend eintrat. 

Für  das  Passah  fest,  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  des 
Jahresfestcyklus,  verlangte  das  Concil  von  Arles  (314)  einhellige 
Feier  an  demselben  Tage,  der  nach  dem  im  Abendlande  bereits  be- 
stehenden Herkommen  vom  römischen  Bischof  den  verschiedenen 
Kirchen  kund  gemacht  werden  sollte.  Auf  der  Synode  von  Nicäa 
kam  es  zur  allgemeinen  Verwerfung  der  in  Rom,  Alexandria  und 
anderwärts  längst  bekämpften  quartadecimanischen  Festfeier  (S.  287) 
und  zwar  mit  entschiedener  Betonung  des  Gegensatzes  gegen  die  Juden'). 


*)  Ueber  Wochengottesdienste  überhaupt  s.  unten  Nr.  5. 

*)  Socr.  1,  9.  Euseb.  V.  Const.  3,  17.  Theodoret,  h.  e,  1,  10.  —  Die 
qnartadeeimanische  Feier  gilt  von  da  an  als  häretisch  (Conc.  Antioch.  1),  der 
Name  Tiooapcoxai^exaTixai  wird  znm  Ketzemamen  (Conc.  Laodic.  7,  Epipb.  haer.  60). 


Passahfest.    Osterfest.  541 

Der  Termin  des  Fassahfestes,  d.  h.  jetzt  überwiegend  des  Ostertages,  wird 
nach  dem  14.  Nisan,  d.  h.  dem  ersten  Yollmondstage  nach  dem  Frühlings- 
äquinoctium  derart  bestimmt,  dass  wenigstens  nach  griechischer  Sitte,  auch 
wenn  der  Frühlingsvollmondstag  auf  Sonnabend  fallt,  der  gleich  darauf  folgende 
Sonntag  als  Ostertag  angesehen  wird.  Die  Kalenderberechnong  (s.  290)  hierfür 
aber  sollte  von  dem  in  diesen  Dingen  als  Autorität  geltenden  Alexandria  aus- 
gehen, und  danach  von  dem  alexandrinischen  Bischof  der  Passahtag  bekannt 
gemacht  werden,  für  die  abendländische  Kirche  also  durch  Yermittelung  des 
römischen  Bischofs.  Die  alexandrinischen  Bischöfe  pflegten  mit  diesen  Oster- 
briefen zugleich  theologische  Ansprachen  zu  verbinden.  Durch  die  nicänische 
Sjmode  wurden  aber  die  bestehenden  Abweichungen  noch  keineswegs  beseitigt. 
Sie  beruhten  theils  auf  der  verschiedenen  Ansetzung  des  Aequinoctium  (Ale- 
xandria: 21.  März,  Rom:  18.  März),  theils  auf  den  den  Osterberechnungen  zu 
Grunde  gelegten  Mondcyklen,  dem  19jährigen  des  Anatolius  in  Alexandria,  dem 
84jährigen  (wonach  in  diesen  Perioden  nicht  nur  der  Monatstag,  sondern  auch 
der  Wochentag  wiederkehren  sollte)  in  Rom.  Auch  sollte  nach  römischer  An- 
nahme, wenn  der  Frühlingsvollmond  auf  Sonnabend  fiele,  das  Passah  erst  am 
Sonntag  über  acht  Tage  gefeiert  werden.  Die  bald  nach  der  nicänischen  Synode 
sich  wieder  geltend  machenden  Differenzen  zwischen  griechischer  und  römischer 
Sitte  veranlassten  die  Synode  von  Sardika  (348),  eine  Vereinbarung  über  die 
nächsten  50  Jahre  zu  treffen,  die  aber  auch  nicht  festgehalten  wurde.  Im  Jahre 
387  feierte  man  in  Rom,  wo  man  das  Frühlingsäquinoctium  schon  auf  den 
18.  März  ansetzte,  das  Passah  am  21.  März,  in  Alexandria  volle  5  Wochen 
später.  Ambrosius  entschied  sich  damals  für  die  alexandrinische  Berechnung. 
Später  conformirte  sich  Leo  d.  Ghr.  mehrfach  ebenÜEtUs  den  Alexandrinern  und 
um  dieselbe  Zeit  suchte  der  Osterkanon  des  Yictorius  eine  Ausgleichung  durch 
Zugrundelegung  des  ISjährigen  alexandrinischen  Cyklus;  diese  vollendete  sich 
aber  erst  durch  die  Berechnung  des  Dionysius  Exiguus  (um  635),  die  von  Rom 
aus  im  Abendland  immer  allgemeinere  Anerkennung  fand. 

Ueber  die  Ausdehnung  der  Quadragesimalzeit(S.  289) 
als  Fastenzeit  schwankt  anfangs  auch  jetzt  noch  die  Sitte  (Socr. 
5,  22.  Sozom.  7;  19).  Das  vierzigtägige  Fasten  wird  bereits  bei 
Eusebius  (de  paschate  5)  Yorausgesetzt,  die  Fixirung  auf  sechs 
Wochen  berührt  bereits  Johannes  Cassianus  (Coli.  21,  26).  Da  die 
Sonntage  für  das  Fasten  in  Wegfall  kamen,  blieben  nur  36  Fast- 
tage; dem  entspricht,  dass  Cassian  sie  als  die  Gott  gebührenden 
Zehnten  der  Tage  des  Jahres  bezeichnet.  Um  die  vierzig  voll  zu 
machen,  begann  man  im  Abendland  später  (aber  wohl  erst  nach 
Gregor  d.  Gr.)  das  Fasten  schon  am  Mittwoch  vorher  zu  beginnen 
(Aschermittwoch,  dies  cinerum;  Name  und  Gebrauch  in  der  grie- 
chischen Kirche  unbekannt,  in  der  lateinischen  erst  im  Mittelalter 
nachweislich).  Dagegen  fastete  man  in  der  jerusalemischen  Kirche  ^) 
schon  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  8  Wochen,  um,  da  nicht 
nur  die  Sonntage,  sondern  auch  die  Sonnabende  mit  Ausnahme  des 


*)  S.  d.  Peregrinatio  S.  Silviae,  p.  60. 
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einen  Sabbaths  vor  Ostern  vom  Fasten  frei  blieben,  die  40  Tage 
voll  zu  bekommen,  und  dieser  Gebrauch  setzte  sich  allmähUch  in  der 
griechischen  Kirche  durch. 

Alle  Lustbarkeiten  sollten  in  der  Quadragesimalzeit  unter- 
bleiben, aber  auch  alle  Criminaluntersuchungen  ausgesetzt  werden; 
Feste  der  Märtyrer  sollten  nicht  begangen,  sondern  das  Gedächtniss 
der  Märtyrer  nur  an  den  Sonnabenden  und  Sonntagen  hervorge- 
hoben werden.  Auch  Hochzeiten  und  Geburtstagsfeiern  sollten 
unterbleiben  (Can.  Laodic.  can.  52).  Der  Staat  kam  derartigen  An- 
forderungen eines  tempus  clausum  entgegen  (Leo  und  Antonius  vom 
Jahre  469).  Die  im  Contrast  gegen  den  Ernst  der  Fastenzeit  sich 
entwickelnde  Zeit  der  Lustbarkeiten  vor  derselben  (Cameval,  wohl 
kaum  von  caro  vale)  hat  ihre  specifische  Färbung,  unter  heid- 
nischen Ein\virkungen  (LupercaUen),  wahrscheinlich  zuerst  in  Italien 
erhalten. 

In  der  kirchlichen  Feier  bezeichnet  der  Palmensonntag  (^opr^  xdiv  ßatotv, 
80  schon  in  der  griechischen  Kirche  des  4.  Jahrh.)  den  Eintritt  der  grossen 
oder  Leiden8-(Marter-)Woche,  der  stillen  (4ßi.  Äicpaxto^).  Tägliche  Morgen-  und 
Abendgottesdienste,  Uebungen  von  Werken  der  Barmherzigkeit  zeichnen  sie 
aus,  auch  von  Seiten  der  Obrigkeit  Begnadigung  von  Yerurtheilten  und  Gefan- 
genen und  Freilassungen  von  Sclaven  (Cod.  Theodos.  9,  36.  Cod.  Justin,  m, 
12,  8).  In  der  grossen  Woche  treten  hervor  1)  der  Donnerstag  (4j  dt^ta 
icepLircoi^,  feria  quinta  paschae,  auch  dies  Jovis  sancta;  der  Name  Gründonnen- 
tag, dies  viridium,  von  sehr  unsicherer  Deutung,  tritt  erst  im  späteren  Mittel- 
alter hervor);  es  ist  der  Stiftungstag  des  hL  Abendmahls,  und  obwohl  der 
ursprüngliche  Charakter  der  Passahfeier  wegen  des  Fastens  der  Vollziehung  der 
Eucharistie  an  diesem  Tage  zu  widerstreben  schien,  wurde  er  nun  doch  feier- 
licher Communionstag,  wie  Chrysostomus  für  die  griechische  Kirche,  Augustin 
für  die  norda&ikanische  bezeugen.  Hier  hielt  man  an  diesem  Tage  Morgens 
und  Abends  Communion,  letztere  für  diejenigen,  welche  das  Fasten  bis  zum 
Abend  ausdehnten,  erstere  für  die  dessen  nicht  Fähigen;  denn  das  Abendmahl 
sollte  ja  nüchtern  genommen  werden  (August,  epist.  ad.  Januar.  118).  Wie 
die  Charwoche  überhaupt  die  bevorzugte  Zeit  für  die  Reconciliation  der  Pöni- 
tenten  war,  so  besonders  der  Gründonnerstag  (dies  absolutionis  sive  indulgentiae). 
2)  Der  Sonnabend  der  Woche  war  beliebter  Tauftermin,  wozu  häufig  am 
Donnerstag  die  Ablegung  des  gelernten  Bekenntnisses  (redditio  symboli)  vor  dem 
Bischof  erfolgte  (dies  competentium),  nachdem  die  Mittheilung  des  Bekennt- 
nisses (traditio  symboli)  früher  (S.  499  f.)  erfolgt  war.  Die  Fusswaschung 
wurde  nach  Joh.  13  mancher  Orten  ebenfalls  am  Gründonnerstag  geübt  (dies 
pedilavii),  und  in  der  grichischen  Kirche  herrschte  eine  starke  Neigung,  diesem 
Ritus  einen  sacramentlichen  Charakter  beizulegen.  Sonst  wurde  die  Fuss- 
waschung auch  an  Katechumenen,  sowie  sie  getauft  waren,  ausgeübt  und  zwar 
durch  den  Bischof  oder  die  Priester,  z.  B.  in  Mailand  (Ambros.  de  sacram.  3, 1) 
und  Gallien  (Hefele,  Konz.-Ghesch.  I,  177),  was  früher  das  Conefl  von  Elvira 
(can.  48)  untersagt  hatte  und  später  Augustin  missbilligte,  damit  es  nicht  scheine, 
als   gehöre    dieser   Ritus   zum   Sacrament.    3)   Der  Freitag   (napaoxso-f},  dies 
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crucis,  dominicae  passionis,  auch  acutirjpia,  erst  im  Mittelalter  Char&eitag,  d.  h. 
dies  lamentationum).  Als  strenger  Fasttag  wurde  er  ohne  alle  Solemnitäten  und 
ohne  alle  Eucharistie  gefeiert,  doch  in  Syrien  mit  Abendcommunion  in  den 
Märtyrerkirchen  oder  Gömet^ricn  ausserhalb  der  Städte,  in  Erinnerung  an  den 
descensus  Christi  zu  den  Todten.  In  der  Nacht  nach  dem  grossen  Sabbath^) 
erfolgte  die  feierliche  Ostervigilie,  mit  welcher  das  Passahfasten  schloss,  ein 
Festgottesdienst  von  freudig  gehobenem  Charakter,  der  bis  zum  Hahnenschrei 
des  Auferstehungsmorgens  währte,  woran  sich  alsbald  die  Festcommunion  des 
Ostermorgens  anschloss.  Der  Gedanke  an  den  Sieg  des  Erlösers  im  Todten- 
reiche  und  die  Erwartung,  dass  an  diesem  Tage  der  Herr  einst  wieder  kommen 
werde  (Lactant.  instit.  7,  19  und  Hieron.  in  Matth.  25,  5),  gab  den  Gemüthem 
noch  ihre  besondere  Stimmung.  Aeussere  Freudenbezeugungen,  insbesondere 
Fackeln  imd  Lampen  fehlten  nicht.  Constantin  verbrachte  die  Nacht  wachend 
und  betend  mit  der  Gemeinde.  Natürlich  blieben  bei  diesen  nächtlichen  Feiern 
Extravaganzen  nicht  aus,  Ausgelassenheiten  aller  Art  und  noch  Schlimmeres 
(Hieron.  advers.  Vigil.  9).  Die  ganze  Woche  nach  Ostern  bildete  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Festtagen,  während  welcher  die  Neugetauften  bis  zur 
Osteroctave  (dominica  in  albis  sc.  depositis  oder  post  albas,  weisser  Sonntag)  ihre 
weissen  Taufkleider  trugen.  Während  der  15  Tage  von  Palmsonntag  bis  zur 
Osteroctave  ruhten  die  Geschäfte,  die  Gerichtsverhandlungen,  die  Schauspiele; 
selbst  die  Sclaven  genossen  der  Ruhe.  Die  Heiden  durften  keine  Processionen 
veranstalten,  die  Juden  nach  der  Bestimmung  gallischer  Synoden  von  Grün- 
donnerstag bis  zweiten  Ostertag  sich  nicht  auf  den  Strassen  zeigen. 

Mit  dem  Osterfest  trat  man  in  die  Quinquagesimalzeit  (icevtYjxoorfi, 
vgl.  S.  290).  Es  fehlt  nicht  ganz  an  Spuren  einer  Neigung  in  der  alten  Kirche, 
diese  an  Ostern  sich  anschliessende  Festzeit  auf  die  vierzigtägige  Zeit  des  Ver- 
kehrs des  Auferstandenen  mit  seinen  Jüngern  zu  beschränken  (AG  1,  3)  und 
demgemäss  mit  dem  Fest  der  Himmelfahrt  abzuschliessen»  wovon  sich  noch  im 
7.  Jahrhundert  eine  verschwindende  Reminiscenz  findet  (Conc.  Tolet.  X  Can.  1). 
Aber  die  Feier  des  fünfzigsten  Tages  als  der  Ausgiessung  des  hl.  Geistes  wurde 
schon  vom  Concil  von  Elvira  (Can.  48)  eingeschärft  und  wird  seit  Eusebius  und 
Constantin  zu  den  hohen  Festen  gerechnet,  welche  wie  auch  der  Himmelfahrts- 
tag durch  eine  Festvigilie  eingeleitet  wird  und  in  der  Festoctave  (aic6Xüac^) 
ausklingt.  Diese  ist  in  der  griechischen  Kirche  dem  Andenken  aller  hl.  Mär- 
tyrer gewidmet.  Das  Fest  der  Dreieinigkeit  in  der  lateinischen  Kirche  wird  erst 
seit  dem  14.  Jahrhundert  gefeiert. 

Ausser  dieser  grossen  Festzeit  vor  und  nach  Ostern  bestand 
bereits  (S.  290)  das  Epiphanias  fest  (zä  ^EmfAvia)  am  6.  Januar, 
welches  ursprüngUch  das  Erscheinen  und  Offenbarwerden  des  gött- 
lichen Heils  in  der  Welt  in  der  Taufe  Christi  feierte.  Aber  die 
Entwicklung  des  Glaubens  an  die  Gottheit  Christi  zur  Lehre  von 
der  Menschwerdung  des  Logos  hatte  dabei  die  Geburt  Jesu  selbst 
und  ihr  Offenbarwerden  durch  den  Stern  der  Magier  in  das  Licht 
dieses  Festes  zn  rücken  begonnen,  entsprechend  dem  solenmen  Aus- 
druck für  die  Menschwerdung:  i^  Svaapxoc  toö  ocDti^poc  "^(tcöv  'Em^iveia^). 

')  Die  aquitan.  Pilgerin  lässt  sie  schon  am  Nachmittag  des  Sonnabends  beginnen. 
*)  Eusebius  h.  e.  I,  6,  dem.  ev.  8  p.  227  u.  ö. 
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Das  Fest  wird  bei  den  Eorchenvätem  des  4.  Jahrhnnderts  nicht 
nur  Tauf-  und  Geburtsfest  Jesu  zugleich,  sondern  die  letztere  Be- 
ziehung gewinnt  entschieden  das  Uebergewicht  *).  Auch  die  drei 
Kappadocier  und  Chrysostomus  bezogen  anfangs  noch  die  Epiphanie 
auf  die  ^sv^Xta  Christi,  und  Basilius  wollte  das  Fest  desshalb  lieber 
9eof  avia  genannt  wissen  *). 

Eine  andere  Wendung  aber  ging  vom  lateinischen  Abendland, 
von  Rom  aus. 

Im  Westen  hatte  das  Epiphanienfest,  vielleicht  erst  im  Beginn 
des  4.  Jahrhunderts,  Aufnahme  gefunden.  Julian  feierte  es  in 
Vienne  mit  den  Christen  (Anmi.  Marc.  21,  2).  Der  römische  Bi- 
schof Liberius  (seit  352)  hat  ganz  im  Anfang  seines  Pontificats  die 
Weihung  einer  christUchen  Jungfrau,  der  Schwester  des  Ambrosius, 
^am  Geburtstage  Jesu'',  unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  diese 
kirchliche  Bedeutung  des  Tages,  vorgenommen^).  Dies  gut  als  das 
älteste  Datum  für  das  Weihnachtsfest  am  25.  December,  ist  aber 
wohl  noch  von  der  Feier  des  Epiphanienfestes  als  Geburtsfestes  Christi 
zu  verstehen,  wie  die  Bezugnahme  auf  das  Wunder  zu  Kana  und 
die  wunderbare  Speisung,  und  die  Thatsache,  dass  Epiphanias  auch 
weiterhin  als  ordnungsmässiger  Termin  für  die  Nonnenweihe  erscheint, 
bestätigen  (s.  Usener,  S.  268  fi.). 

Gleichwohl  fallt  in  diese  Zeit  die  Ansetzung  des  25.  Dez. 
(Vin  BlI.  ian.)  als  Geburtstags  Christi  im  Chronographen  von 
354^)  und  demgemäss  die  Einfuhrung  der  kirchlichen  Feier  des 
Weihnachtsfestes  ohne  Zweifel  durch  denselben  Liberius.  Sie  ist 
als  Ablösung  eines  Theils  der  kirchlichen  Feier  vom  Epi- 
phaniasfest und  selbständige  Ansetzung  desselben  auf 
den  kurz  vorhergegangenen  dies  invicti  solis  anzusehen^) 
und  hat  ziemUch  schnell  sich  in  der  £[irche  verbreitet,  unter  dem 
Einfluss  des  römischen  Bischofs  ist  diese  Feier  vor  der  Lostrennung 
des  östUchen  Dlyriens  (379  o.  S.  353)  vom  Westen  in  Thracien 
heimisch  geworden.  Mit  dem  Sieg  der  Orthodoxie  des  Athanasius 
und  Roms  hat  Gregor  von  Naz.,  der  Vertreter  derselben ,  das 
Weihnachtsfest  (als  Theophanie  —  Geburtsfest  unterschieden  von  dem 

0  ]Bpiph.  haer.  51,  22  nach  dem  Codex  Yenetiis,  und  exp.  fid.  21;  ebenso 
Ephraem  u.  a. 

*)  Hom.  auf  die  Gebart  Christi  opp.  2,  595.  Mgr.  81,  1457. 

")  Ambr.  de  virgin.  3,  1. 

^)  Th.  Mommsen  in  der  Abh.  d.  sächsischen  Ges.  der  W.  I,  631. 

')  Von  Ephraem  wird  bereits  bedeutsam  gefunden,  dass  das  Epiphaniasfest 
als  Geburtsfest  Christi  13  Tage  nach  der  Sonnenwende  (&icö  tijg  ^PX"^^ 
TY)^  Tou  <p(ux6(  oü^-f^aeu)^)  falle,  und  in  der  13  eine  Hindeutnng  auf  Christus  und 
seine  12  Apostel  gefunden.    S.  die  Stelle  bei  Usener,  194  ff. 
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Epiphaniasfest  als  dem  Feste  der  Lichter)  in  Constantinopel  eingeführt 
379  (Greg.  Naz.  or.  38). 

Bald  darauf  (382)  ist  es  von  Gregor  von  Nyssa  gefeiert  worden 
(homil.  1  de  Stephano,  Mgr.  40,  701),  und  388  von  Chrysostomus 
als  ein  im  Osten  noch  nicht  10  Jahre  bekanntes  Fest.  In  Aegypten 
ist  es  erst  unter  dem  Bischof  Cyrill  nachweisbar,  in  Palästina 
ist  es  unter  Bischof  Juvenal  zur  Zeit  des  chalcedonensischen  Concils 
acceptirt  worden.  Nur  die  armenische  Eorche  hat  an  der  Doppel- 
bedeutung und  darum  ausschliessUchen  Feier  des  Epiphaniasfestes 
festgehalten.  Dem  Epiphaniasfest  bUeb  neben  der  Beziehung  auf 
die  Taufe  Christi  diejenige  auf  die  Magier  und  ihren  Stem^  also  die 
primitiae  gentium^  sowie  auf  die  erste  Ofifenbarung  der  Herrlichkeit 
Christi  durch  das  Wunder  von  Kana^  woran  sich  dann  noch  die 
auf  das  Wunder  der  Speisung  angeschlossen  hat.  Die  verschiedenen 
Beziehungen  finden  wir  zusammengefasst  bei  Maximus  Taurin.  hom.  23. 

Das  Bedürfniss  eines  specifischen  Geburts festes  Christi  entwickelte  sich 
aus  der  ganzen  Stimmung  der  constantinischen  Zeit,  dem  Verlangen  nach  einer 
den  herkömmlichen  heidnischen  Anschauungen  nahe  liegenden,  auch  im  Natur- 
leben Anknüpftmg  suchenden,  cultischen  Feier.  Eine  geschichtliche  Erinnerung 
an  den  Tag  der  Geburt  Jesu  ist  nirgends  nachweisbar,  ein  Motiv  in  jüdischer 
Festfeier  (P.  Gas  sei,  Weihnachten,  1861)  nur  künstlich  aufzufinden  und  durch 
die  späte  römische  Entstehung  des  Festes  ausgeschlossen.  Dagegen  bot  sich  in 
Rom  unwillkürlich  die  heidnische  Festzeit  der  Decemberfeste  dar,  nämlich  der 
hier  zusammentreffenden  Saturnalien  mit  ihrer  Erinnerung  an  das  goldene 
Zeitalter  und  ihrer  in  der  Festfireude  alle  Unterschiede  zwischen  Herr  und 
Diener,  Arm  und  Reich  aufhebenden  Lustbarkeit.  Den  Schluss  dieser  Satumalicn 
(17.— 24.  Dec.)  bildete  das  Fest  der  Sigillarien,  an  welchem  die  Kinder  mit 
sigillaria,  kleinen  Bildern  oder  Puppen  aus  Thon,  Wachs,  Teig  u.  dgl.,  beschenkt 
wurden.  Dazu  kamen  zweitens  die  Brumalia,  der  Tag  der  unbesiegten  Sonne 
(25.  Dec,  nach  dem  Julianischen  Kalender  als  Tag  der  Wintersonnenwende 
angesehen),  endlich  drittens  das  römische  Neujahrsfest,  die  Calendae  Jannariae, 
an  denen  man  sich  beglückwünschend  beschenkte  mit  sogenannten  strenae  (Back- 
werk, Früchte,  aber  auch  sonstige  Geschenke).  So  bot  sich  eine  reiche  Symbolik 
auf  Grund  der  Naturerscheinung:  das  siegreich  ansehende  Licht  des  neuen 
Lebens,  die  Herbeiführung  zugleich  eines  neuen  goldenen  Zeitalters  durch 
Christus,  die  Sonne  der  Gerechtigkeit.  In  die  tiefgewurzelte  Yolksanschauung 
legte  sich  der  höhere  christliche  Gehalt  gleichsam  unwillkürlich  hinein,  und  es 
schien  so  aus  inneren  Ghninden  wahrscheinlich,  dass  Christus  gerade  um  diese 
Zeit  geboren  sein  werde.  Aus  dieser  Entstehung  erklärt  sich  auf  der  einen  Seite 
die  Ausdeutung  und  christliche  Verwerthung  der  herkömmlichen  Festfeier  (Pru- 
dentius  cathemer.  7,  Paulinus  Nol.  und  viele  christliche  Prediger),  auf  der 
anderen  aber  auch  das  zähe  und  mächtige  Fortleben  der  heidnischen  Anschau- 
ungen und  Gewohnheiten,  auch  unter  der  neuen  christlichen  Etiquette.  Damit 
nicht  der  christliche  Glaubenskem  vergessen  werde,  musste  die  Kirche  später  die 
Feier  der  Brumalien  und  Januarskalenden  ausdrücklich  verbieten.  Für  die  Folge- 
zeit aber  war  es  von  besonderem  Gewicht,  dass  dieselbe  religiöse  Bedeutsamkeit 
Möller,  Kircheilgeschichte,  Bd.  I.  ^^ 
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des  Naturjahres  bei  den  germanischen  Völkern  der  christliclien  Weihnachtsfeier 
von  vornherein  den  Boden  bereitete  und  jene  tiefe  Verschmelzung  der  Volks- 
sitte  mit  der  kirchlichen  beförderte. 

Entsprechend  der  österlichen  Qoadragesimalzeit  legte  sich  vor 
das  Weinachtsfest  eine  ähnliche  Vorbereitungszeit,  in  der  griechischen 
Kirche  eine  vierzigtägige  (vom  14.  Nov.  ab),  obwohl  weniger  strenge 
Fastenzeit,  im  Abendlande  nach  anfanglich  ebenfiäUs  längerer  Dauer  eine 
vier  wöchentliche,  die  Adventszeit,  welche  auch  hier,  als  wenigstens 
theilweise  Fastenzeit,  den  Charakter  bussfertiger  Vorbereitung  trug,  da- 
her auch  von  Lustbarkeiten  frei  bleiben  und  tempus  clausum  sein  sollte. 

In  der  Jerusalemischen  Kirche  wurde  gegen  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts die  quadragesima  de  epiphania  als  Fest  der  Dar- 
stellung Jesu  imTempel  und  derBegegnung  mitSymeon 
und  Hanna  sehr  festlich  begangen,  also  40  Tage  nach  dem  als 
Geburtsfest  Jesu  angesehenen  Epiphaniastag  (14.  Febr.).  Nach  dem 
Durchdringen  des  "Weihnachtsfestes  entsprach  dem  das  Aufkonunen 
des  2.  Februar  als  festum  purificationis  Mariae  (Lichtmess,  Fest, 
candelarum,  luminum),  dessen  Einführung  in  Rom  dem  Bischof 
Gelasius  zugeschrieben  wird.  Es  ist  aber  höchst  wahrscheinUch, 
dass  es  sich  in  Rom  an  den  von  der  Kirche  längst  eingeführten 
christUchen  Ersatz  der  Februarlustrationen,  insbesondere  des  Ambur- 
bale,  des  städtischen  Sühnegangs  mit  seiner  Lichterprozession  erst 
angeschlossen  und  dessen  christliche  Umbildung  so  vollendet  hat, 
dass  es  wesentliche  Züge  davon,  die  Lichterprozession  und  im  Zu- 
sammenhang damit  die  Kerzenweihe  auf  den  evangelischen  Inhalt 
deutete.  Die  Einführung  des  Festes  (als  otcovtt}  oder  äiraicayri^,  Be- 
gegnung nämUch  mit  Symcon  und  Hanna)  in  Constantinopel  durch 
Justinian  542,  und  zwar  auf  Veranlassung  einer  Pest,  ist  Herüber- 
nahme des  römischen  Festes  mit  unverkennbarem  Durchschlagen  der 
diesem  anhaftenden  sühnenden  Bedeutung. 

Wie  bei  diesem  Fest  und  dem  Weihnachtsfest  ist  die  Aneignung  und 
christliche  Färbung  ursprünglich  heidnischer  Feiern  in  den  christlichen  Bitt- 
gängen (Litaneien)  ersichtlich,  indenRogationes  (mn  Himmelfiihrt),  einer  Um- 
bildung der  Amburbalien,  die  durch  Claudius  Mamertns  von  Vienne  um  470 
ausgestaltet  und  auf  der  1.  Synode  von  Orleans  (511)  eingeführt  wurden,  und 
der  sog.  Litania  major  am  St.  Marcustage  (25.  April),  einer  ümbüdung  der 
alten  Robigalia,  des  Umgangs  für  die  Saaten,  um  sie  vor  dem  Brande  zu 
schützen,  welche  von  Gregor  M.  nicht  erst  eingeführt,  sondern  in  ihrem  Ritual 
bestimmt  wurde.    S.  Usener,  Religionsgesch.  Untersuchungen  I,  293  ff. 

5.  Die  Gottesdienstordnung  und  die  wesentlichen  Elemente  derselben. 

Quellen  und  Literatur:  S.  20  Nr.  4  u.  S.  280.  Die  zahlreichen  Stellen 
aus  Chrysostomus  s.  Bingham,  Orig.  Xm,  6  (V,  IdS  sqq.)  vu  besonders  C.  £. 
Hammond,  The  ancient  Liturgie  of  Antioch.  etc.,  Oxf.  1879.    Dazu  Procliia 
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Const.  de  traditione  divinae  missae  bei  GttUandi  IX,  680  (Mgr.  65).  Dionys. 
Areop.,  De  eccles.  hierarchia,  Mgr.  3,  369  ff.  Fseudo  -  Ambrosius,  De 
sacramentis  libb.  6,  Ml.  16,  409.  Innocentii  I.  ep.  25  ad  Decentinm,  Coa- 
Btant.  p.  855  (Ml  20,  551).  F.  G.  Mone,  Latein,  u.  griech.  Messen  aus  dem 
2.  bis  6.  Jahrb.,  Frankf.  1850.  L.  A.  Muratori,  Liturgia  Romana  vetus  1747 
(Neap.  1776,  2  voll.),  worin  das  Sacramentarium  Leonianum  (auch  Ml  55,  2, 
col.  21  sqq.),  das  Sacr.  Gelasianum  (Ml.  74,  2,  col.  1049 sqq.),  das  S.  Gre- 
gorianum  mit  Antiphonarium  u.  liber  Responsalis  (Ml  78).  Isidorus  Hisp., 
De  officiis  ecclesiasticis  libb.  2,  Ml.  83,  449  sqq. 

Die  wesentlichen  Grundlagen  des  katholischen  Gottesdienstes,  der  Aeiioüp^ta, 
waren  bereits  gelegt  und  hatten  durch  die  beherrschende  Idee  des  Opfers  und 
der  Arkandisciplin  und  die  Unterscheidung  der  Eatechumenenmesse  von  der 
der  Gläubigen  ihre  entscheidende  Gestalt  erhalten,  als  der  Umschwung  der  Zeit 
Gonstantin's  auch  dem  Cultus  neue,  reichere  Mittel  zuführte  und  ihn  zu  mäch- 
tiger, weiterer  Entwicklung  trieb.  Auf  der  einen  Seite  zeigte  sich  neben  glanz- 
voller Ausstattung  die  wachsende  Neigung  zu  grösserer  Fülle  der  liturgischen 
Ausgestaltung,  auf  der  anderen  Seite  die  zur  Herbeiführung  grösserer  Ueber- 
einstimmung  auf  den  verschiedenen  kirchlichen  Gebieten  gegenüber  einer  offen- 
bar noch  sehr  weitgehenden  Unbestimmtheit  und  Freiheit.  Das  Goncil  von 
Laodicea  muss  (can.  19)  noch  den  allgemeinen  Gang  des  Gottesdienstes,  das 
Auseinanderhalten  der  nach  der  Homilie  des  Bischofs  erfolgenden  Gebete  für 
Katechumenen  und  Pönitenten  von  den  3  Gebeten  der  Gläubigen  (stilles  Gebet, 
allg.  Eirchengebet  und  CoUecte  des  Bischofs,  vgl.  Const.  Apost.  VIII,  11),  an 
welche  sich  der  Fricdensgruss  und  die  Opferhandlung  anschliessen,  einschärfen. 
Die  Synoden  beginnen  Bestimmungen  über  einzelne  Punkte  des  Gottesdienstes 
zu  geben;  man  sammelt  liturgischen  Stoff  von  Gebeten  u.  dgl.,  aber  ihr  Gebrauch 
soll  nicht  dem  subjectiven  Belieben  des  Einzelnen  überlassen  bleiben.  Die 
grossen  kirchlichen  Mittelpunkte,  wie  Alexandria,  Jerusalem,  Constantinopel, 
Rom,  gewinnen  führende  Bedeutung.  Die  hier  sich  ausprägenden  liturgischen 
Gewohnheiten,  bis  dahin  in  der  Regel  nicht  schriftlich  fortgepflanzt^),  werden 
später  schriftlich  flxirt  und  in  dieser  Au&eichnung  gefeierten  Autoritäten  zuge- 
schrieben; so  die  alexandrinische,  deren  Typus  in  der  Liturgie  der  mono- 
physitischen  Kopten  und  Aethiopier  wieder  zu  erkennen  ist,  dem  heiligen  Marcus, 
die  palästinensische,  mit  welcher  Gyrill  von  Jerusalem  manche  Berührung 
zeigt,  dem  heiligen  Jakobus.  Auf  syrischem  Gebiete  ist  die  sog.Litui^aAposto- 
lorum  (Lit.  des  Adaios  und  Maris)  und  die  des  Theodorus  (Mopsv.)  und  des 
Nestorius  erwachsen,  welche  bei  den  Nestorianem  in  Gebrauch  kamen.  Auf 
griechischem  Boden  aber  erlangte  die  Liturgie  von  Constantinopel  das  Ueber- 
gewicht,  welche  auf  die  Autorität  des  Chrysostomus  und  weiter  zurück  die  des 
Basilius  sich  stützt.  Unächt  ist  die  dem  P  roklus  von  Constantinopel  (Nach- 
folger des  Nestorius  um  440)  zugeschriebene  Acusserung  über  die  Liturgien 
des  Clemens  und  des  Jakobus  und  ihr  Verhältniss  zu  der  des  Basilius  und 
des  Chrysostomus*);  letztere  ist  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  vor 
dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  abgeschlossen.    Auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 

')  Vgl.  Basil.,  De  spir.  sancto  c.  27.  Von  der  nicht  ofifiziellen  Schrift- 
stellerei  der  apost.  Constitutionen  (s.  o.  S.  245)  ist  dabei  abzusehen. 

*)  Wenn  der  Verf.  das  Verfahren  des  Basilius  und  des  Chrysostomus,  auf 
dessen  Ehrennamen  Goldmund  hier  bereits  angespielt  wird,  dabei  als  ein  ab- 
kürzendes bezeichnet,  so  ist  schwer  verständlich,  inwiefern  dies  den  Thatsachen 
entsprechen  soll. 

35* 
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Kirche  machen  sich  verschiedene  provinziale  Gestaltangen  bemerkbar,  für  die 
nordafrikanische  ELirche  in  Aeusserungen  Angustin^s  n.  A.,  für  Gallien  in 
alten,  von  Mone  veröffentlichten  und  freilich  in  viel  zu  friihe  Zeit  gerückten 
Messen,  weiter  dem  sog.  Missale  Gothicum.  der  Missa  Ghülicana  vetus  (beide 
bei  Muratori)  und  dem  Sacramentarium  Ghdlicanum  (bei  Mabillon,  Museum 
italicum  I,  1724),  für  Spanien  in  Isidor's  Mittheilungen  und  in  der  sog.  Moz- 
arabischen Liturgie,  für  Oberitalien  in  der  mailandischen,  sog.  ambrosianischen, 
Liturgie.  Aber  die  römische  Kirche  hat  hier  wie  auf  anderen  Gebieten  die 
Herrschaft  zidetzt,  doch  erst  in  späterer  Zeit,  davongetragen. 

Während  das  liturgische  Haadehi  seinem  eigentlichen  Wesen 
nach  Ausdruck  und  Darstellung  für  die  religiöse  Hingabe  der 
Gläubigen  an  Gott  und  Mittel  für  die  erneute  Erfüllung  ihres 
Glaubens  mit  göttlichen  Gnadengütem  sein  soll;  hat  es  unter  wesent- 
licher Nachwirkung  vorchristlicher  Religionsstufen  mehr  und  mehr 
den  Charakter  einer  kirchlichen  Leistung,  eines  heiligen  Dienstes 
angenommen,  dessen  Werth  eben  in  dem  rituellen  Vollzug  als 
solchem  liegt,  und  welcher  zu  einer  heiligen  Hierurgie  wird,  die 
im  priesterlich  vollzogenen  Opfer  das  Heilsgut  selbst  beschaffen  soll. 
Dabei  schwebt  allerdings  in  der  griechischen  Kirche  die  Vor- 
stellung zwischen  der  eines  eigentlichen  hierurgischen  und  der 
eines  mystisch-intellectualistisch  vermittelten  Vorgangs.  Der  heilige 
Dienst  wird  zu  einer  symboUsch-allegorischen,  sozusagen  dramatischen 
Vorführung  des  göttlichen  Heilswirkens  durch  die  Priester,  als  die 
dazu  berufenen  Mystagogen.  Dagegen  neigt  die  nüchternere,  auf 
das  Praktisch-Reelle  gerichtete  Auffassung  des  lateinischen  Abend- 
landes mehr  dazu,  in  dem  Messcultus  ein  reales,  auf  Gott  gerichtetes 
Thun  zu  sehen. 

Der  Verlauf  des  ganzen  Gottesdienstes  im  4.  Jahrhundert 
ist  ersichtlich  aus  dem  achten  Buch  der  apostolischen  Constitutionen, 
der  Schilderung  der  missa  fidelium  bei  Cyrill  von  Jerusalem  (catech. 
myst.  V),  dem  19.  Canon  des  Concils  von  Laodicea  und  zahlreichen 
Aeusserungen  der  Eorchenväter,  ganz  besonders  des  Chrysostomus. 
Der  Gang  des  Grottesdienstes  ist  bestimmt  durch  die  Unterscheidung 
der  Katechumenenmesse  und  der  Messe  der  Gläubigen  und  bleibt  auch, 
nachdem  dieser  Unterschied  seit  dem  5.  Jahrhundert  allmählich  seine 
praktische  Bedeutung  verliert,  bestehen.  Der  Inhalt  der  Katechumenen- 
messe erhält  dann  den  Charakter  des  Eingangs  oder  ersten  Theiles 
des  Gottesdienstes.  Er  besteht  in  den  von  Psalmengesang  um- 
gebenen und  unterbrochenen  biblischen  Lectionen,  der  an  diese 
Lectionen  sich  anschliessenden  Predigt  und  d^n  Gebeten  mit  den 
zu  Entlassenden  und  für  dieselben,  nämlich  den  Katechumenen, 
Energumenen  und  Pönitenten.    Zu   diesen  Gebeten  wird  durch  den 
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Diakon  aufgefordert,  und  die  Gemeinde  eignet  sich  dieselben  durch 
ihr  Kyrie  eleison  an,  und  der  Bischof  fasst  jedesmal  die  Fürbitte 
in  feierlichem  Segensgebet  zusammen.  Nach  der  Entlassung  dieser 
Uneingeweihten  oder  zeitweilig  von  den  Mysterien  Ausgeschlossenen 
bildet  das  allgemeine  Gebet  der  Gläubigen  den  ersten  Theil  der 
missa  fidelium  oder  den  Eingang  derselben.  Nach  dem  stillen 
Gebet  nennt  der  Diakon  die  verschiedenen  Gegenstände  des*GebetS; 
welche  sich  die  Gemeinde  durch  ihr  wiederholtes  Kyrie  aneignet 
und  worauf  der  Bischof  ein  zusammenfassendes  Gebet  (Collecte) 
hält.  Den  zweiten  Theil  bildet  der  Darbringungsact  (icpoo^opd, 
oblatio),  bestehend  in  der  Darbringimg  der  Gaben  durch  die  Ge- 
meindeglieder und  Einsammlung  derselben  durch  den  Diakon,  worauf 
der  Friedenskuss  von  den  Presbytern  dem  Bischof,  von  den  Männern 
einander  und  ebenso  von  den  Frauen  einander  gegeben  wird  (nach 
einer  anderen  Sitte  wird,  z.  B.  in  der  lateinischen  Kirche,  der 
Friedenskuss  erst  nach  der  Consecration,  unmittelbar  vor  der  Com- 
munion  gegeben).  Den  dritten  Theil  bildet  der  eigentlich 
eucharistische  Act,  eingeleitet  durch  die  alte  feierliche  praefatio: 
Sursum  corda  und  das  Yere  dignum  et  iustum  etc.  In  Einigkeit 
mit  der  gesammten  Schöpfung  und  allen  himmlischen  Mächten  sagt 
die  Gemeinde  durch  den  Mund  des  Priesters  feierlich  Dank,  eignet 
sich  den  Gesang  der  Seraphim  (Jes.  VI)  an,  das  Sanctus,  sanctus, 
sanctus;  dann  wird  die  Gnade  der  Menschwerdung  und  Erlösung 
gepriesen  und  „eingedenk  derselben^  unmittelbar  zur  Recitation 
der  Einsetzungsworte  übergegangen  und  auf  Grund  davon  um  gnädige 
Aufnahme  der  dargebrachten  Gaben  gebeten,  und  in  der  Epiklese 
des  heiligen  Geistes  von  Gott  erbeten,  dass  er  durch  diesen  Geist 
die  Gaben  zu  Leib  und  Blut  Christi  machen  wolle.  Damit  wird 
das  Opfer  der  Gemeinde  unter  die  Kraft  des  Versöhnungsopfers 
Christi  gestellt.  Auf  Grund  dessen  wird  nun  fiir  den  gemeinen 
Frieden  der  Kirche,  für  das  Heil  der  Welt,  fiir  alle  Stände  und 
alle  Nothleidenden  gebetet,  desgleichen  auch  fiir  alle  abgeschiedenen 
Gläubigen,  Patriarchen,  Propheten,  Apostel,  Märtyrer,  Väter, 
Bischöfe  etc.  und  alle  entschlafenen  Christen,  und  mit  dem  Vater- 
Unser  geschlossen. 

Den  vierten  Theil  der  Feier  bildet  nun  die  Spendung  oder 
communio.  Nach  dem  Ausrufe  des  Bischofs:  Sancta  sanctis  ant- 
wortet die  Gemeinde :  Einer  ist  heilig  etc.,  woran  sich  die  Doxologie 
(Ehre  sei  Gott  etc.)  und  das  Hosiannah  anschliesst.  Der  Bischof 
reicht  dann  an  die  in  geordneter  Folge  der  Stände  (unter  Vortritt 
der  verschiedenen  Stufen  des  EQerus)  Herantretenden  das  Brod  mit 
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den  Worten:  Der  Leib  Christi,  der  Diakon  den  Kelch  mit  den 
Worten:  Das  Blut  Christi,  der  Kelch  des  Lebens;  beide  Mal  ant- 
worten die  Empfanger:  Amen.  Während  der  Austheilmig  findet 
Psalmeugesang  statt  (Ps.  34).  Den  fünften  Theil  bildet  die 
Schlussfeier  (Postcommunio).  Der  Diakon  fordert  zum  Danke 
und  zur  Bitte  um  gesegneten  Genuss  auf  und  das  Segensgebet  des 
Bischofb  bildet  den  Schluss,  worauf  der  Diakon  die  Gemeinde  ent- 
lässt  mit  dem  Spruch:  Gehet  in  Frieden. 

Zu  den  einzelnen  Theilen  dieser  gottesdienstlichen  Feier  ist  Folgendes  zu 
bemerken: 

1.  Die  biblischen  Lectionen.  Nor  kanonische  Bücher  des  alten  und 
neuen  Testaments  sind  in  der  Kirche  zn  lesen  (Can.  Laod.  59).  Nach  den  aposto- 
lischen Constitutionen  findet  dreifache  Lesung  statt,  ebenso  in  der  spanischen  und 
gallischen  Kirche,  während  der  Quadragesimalzeit  hier  sogar  vierfache,  wie  eine 
solche  auch  in  der  syrischen  Kirche  vorkommt.  In  der  späteren  griechischen 
Kirche  wird  die  alttestamentliche  Lection  dem  Morgengottesdienst  (der  Matatine) 
zugetheilt.  Ueberhaupt  erstreckt  sich  die  Lesimg  auf  alle,  sonntäglichen  und 
Wochen-Gottesdienste.  Die  römische  Kirche  hat  im  Sonntagsgottesdienst  nur 
eine  zweifache  Lesung,  nämlich  erstens  aus  dem  Apostolos  oder  den  Propheten, 
zweitens  aus  den  Evangelien.  Bis  Ende  des  4.  Jahrhunderts  kennt  die  alte 
Kirche  nur  die  sogenannte  lectio  continua  oder  Bahnlesung,  wonach  ganze 
biblische  Bücher  der  Reihe  nach  so  gelesen  werden,  dass  sich  das  Pensum  eines 
Sonntags  an  das  des  vorangegangenen  anschliesst.  Dabei  ist  aber  zu  beachten, 
dass  in  der  griechischen  Kirche  die  Sonntagslesung,  die  Sonnabendslesung  und 
die  für  die  übrigen  Wochentage  zusammengenommen  unabhängig  nebeneinander 
hergehen.  Nun  begann  aber  in  der  lateinischen  Kirche  die  Bücksicht  auf  die 
einzelnen  Feste  des  Kirchenjahres  eine  Durchbrechung  solcher  Bahnlesung  durch 
ausgewählte  Lesestücke,  also  Perikopenlesung,  sich  durchzusetzen.  So  finden 
wir  bei  Augustin  im  Wesentlichen  zwar  noch  jene  Bahnlesung  vorausgesetzt, 
aber  für  die  Festtage  und  auch  sonst  nach  besonderem  Bedürfiiiss  bestimmte 
ausgewählte  Lesestücke  dazwischentreten.  Li  der  gallischen  Kirche  zeigt  sich, 
wie  überhaupt  in  liturgischen  Dingen,  so  auch  hinsichtlich  der  Lectionen  eine 
lebhafte  Thätigkeit.  Der  Massilienser  Musaeus  (Gennadius  de  vir.  iUustr.  cap.  76) 
hat  unter  anderen  liturgischen  Arbeiten  eine  Auswahl  passender  Lesestücke  für 
alle  Festtage  des  Jahres  geliefert,  und  so  zeigt  sich  überhaupt  auf  gallischem 
Gebiete  eine  Perikopenlesung,  bei  welcher  die  Bahnlesung  doch  noch  nicht 
völlig  ausgeschlossen,  sondern  nur  unterbrochen  ist.  Aehnlich  verhält  sich  die 
Sache  in  der  Mailänder  oder  Ambrosianischen  Liturgie.  Auch  in  der  römischen 
Lection  der  epistolischen  und  evangelischen  Perikopen,  deren  Auswahl  zum 
grossen  Theil  eine  ganz  freie  ist,  lässt  sich  doch  erkennen,  dass  für  gewisse 
Zeiten  des  Kirchenjahres  die  Heranziehung  gewisser  biblischer  Bücher  bestimmend 
gewirkt  hat,  also  die  ursprüngliche  Bahnlesung  noch  nachwirkte.  Dies  hängt 
damit  zusammen,  dass  für  die  römische  Liturgie  überhaupt  die  Bücksicht  auf 
die  kirchlichen  Festzeiten  einen  stärkeren  Wechsel  auch  anderer  liturgischer 
Stücke  hervorbringt.  S.  E.  Bänke,  Das  kirchliche  Perikopensystem,  Blei.  1847, 
und  in  R£*  11,  460  ff.  Caspari  in  ZWL  1888. 

2.  Das  allgemeine  Kirchengebet  hat  auch  noch  bei  Augiutin  und 
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selbst  noch  bei  Caesarius  von  Arles  die  oben  bezeichnete  Stellung  am  Beginn 
der  missa  fidelium.  Doch  wird  dies  allmählich  anders,  insofern  als  in  der 
späteren  griechischen  Liturgie  die  diesem  Gebet  entsprechenden  liturgischen 
Acte  sich  durch  alle  Theile  des  Gottesdienstes  hindurchziehen  (auch  durch  den 
Vorgottesdienst).  Ueberdies  wird  die  active  Betheiligung  der  Gemeinde  dabei 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt  und  durch  den  klerikalen  Sängerchor  ersetzt. 
In  der  römischen  Kirche  aber  verschwindet  dieses  allgemeine  Kirchengebet 
mehr  und  mehr  von  seiner  Stelle  und  wird  in  den  priesterlichen  Opferact  der 
Messe  hineingezogen. 

3.  In  der  oblatio  handelt  es  sich  auch  jetzt  um  wirkliche  Darbringung  von 
Gaben  durch  die  G^emeinde,  aus  denen  dann  Brod  und  Wein  zur  Abendmahls- 
feier ausgesondert  werden.  Es  wird  betont,  dass  von  Unwürdigen,  Lasterhaften 
und  von  solchen,  die  der  kirchlichen  Gemeinschaft  verlustig  geworden  sind. 
Gaben  nicht  angenommen  werden  dürfen.  Im  Unterschied  vom  früheren  Ge- 
brauch macht  sich  jetzt  das  Verlangen  geltend,  dass  zu  diesen  eucharistischen 
Gaben  wirklich  nur  Brod  und  Wein  (resp.  Trauben  und  Aehren),  nicht  andere 
Naturalien  genommen  werden  sollen  (Can.  apost.  3 — 5,  Conc.  Carth.  III  can.  24). 
Wie  seiner  Zeit  schon  Cyprian,  so  rügt  noch  Augustin  (hom.  215,  de  tempore), 
dass  Viele  diese  Gtibendarbringung  unterlassen,  und  mahnt  zu  derselben:  erubescere 
debet  homo  idoneus  si  de  aliena  oblatione  communicaverit.  Noch  zu  Grregor's  d.  Gh*. 
Zeit  waren  es  wirklich  dargebrachte  Gaben  der  Gemeinde,  resp.  einzelner  Gläu- 
bigen, aus  denen  die  Abendroahlselemente  genomm.en  wurden.  Während  der 
Ueberreichung  der  Chiben  wurden  Psalmen  gesungen,  und  nach  der  Darbringung 
sprach  der  Priester  die  oratio  super  oblata  (die  später  sogenannten  se- 
creta),  welches  Gebet  durchaus  diesen  Gesichtspunkt  festhält,  dass  diese  Gaben 
der  Gläubigen  oder  der  Kirche,  in  denen  sich  die  Hingabe  und  Andacht  einen 
Ausdruck  schafit,  den  Darbringenden  und  denen,  für  welche  dargebracht  wird, 
den  göttlichen  Segen  erwirken  sollen,  resp.  dazu  dienen,  den  Segen  eines  christ- 
lichen Festes  oder  die  Fürbitte  eines  Heiligen,  zu  dessen  Andenken  sie  ge- 
bracht werden,  zu  erlangen.  Vgl.  Isid.  Hisp.  de  off.  eccL  I,  15,  3.  Tertia 
autem  efiunditur  (oratio)  pro  offerentibus,  sive  pro  defunctis  fidelibus,  ut  per 
idem  sacrificium  veniam  consequantur.  S.  Innoc.  I,  Ep.  ad.  Decent.  ep.  1, 
c.  2.  Frius  ergo  oblationes  sunt  commendandae,  ac  tum  eorum  nomina,  quo- 
rum  sunt  oblationes,  edicendae,  ut  inter  sacra  Mysteria  nominentur.  Auch  in  der 
späteren  römischen  Liturgie,  welche  jenseits  unseres  Zeitraums  liegt,  lässt  sich 
im  sogenannten  offertorium  und  bis  in  den  Messkanon  hinein  noch  die  Nach- 
wirkung dieser  ursprünglichen  Anschauung  erkennen. 

4.  Noch  Isid.  Hisp.,  De  eccl.  off.  I,  18,  4:  Haec  autem  dum  sunt  visibilia, 
sanctificata  tarnen  per  spiritum  sanctum  in  sacramentum  divini  corporis  trans- 
eunt  zeigt  die  ursprüngliche  Anschauung  (S.  286),  dass  der  eigentliche  Weihe - 
und  Gonsecrationsact  in  der  Epiklese  des  heiligen. Geistes  gipfelt, 
durch  welche  die  dargebrachten  Elemente  mystisch  zu  Leib  und  Blut  Christi 
werden,  ais  die  herrschende,  auch  im  Abendland.  Aber  daneben  beginnt  auf 
römischer  Seite  die  Neigung,  als  dasjenige  was  »das  Sacrament  conficirt",  viel- 
mehr die  Einsetzungsworte  Christi  selbst  zu  betrachten.  Der  Uebergang  zu 
dieser  Vorstellung  liegt  schon  in  Pseudo-Ambrosius  De  sacramentis  IV,  4,  der  Hin- 
weisung darauf,  dasf«,  sobald  es  zur  wirklichen  Consecration  kommt,  der  Priester 
nicht  wie  bei  den  Gebeten  seine  Worte  braucht,  sondern  die  Worte  Christi.  Es 
haben  sich  aber  manche  Nachklänge  von  der  ursprünglichen  Stellung  und  Be- 
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deutang  der  Epiklese  erhalten  (z.  B.  in  der  ambrosianisohen  nnd  mozarabischen 
Liturgie);  in  der  römischen  Liturgie  klingt  sie  durch,  findet  aber  hier  ihre 
Stellung  vor  der  Consecration,  im  Offertorium :  veni  (sancte  Spiritus)  sanctificator 
omnipotens,  aeterno  Dens  et  benedio  hoc  sacrifidum  tuo  sancto  nomini  prme- 
paratum. 

5.  Die  von  den  apostolischen  Constitutionen  erwähnte  commem oratio  pro 
mortui 8  wird  auch  hinsichtlich  der  genannten  Heiligen  und  Märtyrer,  für  welche 
gebetet  wird,  von  Chrysostomus  bestätigt.  Ja  noch  im  Sacramentarimn  Gre- 
gorys findet  sich  das  Gebet  fiir  alle  Gläubigen  ohne  Einschränkung  (s.  Bingham, 
Origines  1.  XY  Cap.  3,  tom.  VI  p.  338  f.).  Lidessen  ist  die  bedeutungsvolle 
Wendung,  welche  die  Fürbitte  für  die  Heiligen  zu  der  Bitte  an  Gk>tt  werden 
lässt,  dass  ihr  Verdienst  dem  Beter  zu  Gute  komme,  bereits  oben  S.  531  ei^ 
wähnt.  Mit  der  commemoratio  fiir  Lebende  und  Todte  hängt  zusammen  die 
Verlesung  oder  auch  nur  Auflegung  der  sogenannten  Diptychen  bei  der  Sacra- 
mentsfeier.  Es  waren  dies  mit  Wachs  überzogene  Doppeltafeln,  welche  die 
Namen  der  Bischöfe  und  anderer  hervorragenden  Personen,  mit  denen  man  in 
Gemeinschaft  stand,  auch  die  Namen  der  Verstorbenen  enthielten.  Die  Ver- 
lesung üemd  nach  Dion.  Areopag.  (De  eccles.  hier.  3,  2;  vgL  CondL  Const.  v. 
536  act  V,  Mansi  Vlll,  1065  sqq.,  wo  noch  das  Nie  Glaubensbekenntniss  da- 
zwischen tritt)  nach  dem  Friedenskuss,  nach  Anderen  erst  bei  der  commemoratio 
nach  der  Consecration  statt. 

6.  Erst  verhältnissmässig  spät  hat  das  Glaubensbekenntniss  in  der  Messe 
seine  Stelle  gefunden.  Petrus  Fullo,  Bischof  von  Antiochien  (um  471)  soll  ein- 
geführt haben,  dass  das  nicänisch-constantinopolitanische  Symbol  in  jedem 
Gottesdienst  gelesen  werde  (Theodor.  Lector  p.  566).  Dasselbe  soll  um  509  der 
Bischof  Timotheus  von  Constantinopel  verordnet  haben  (ebenda  p.  563),  wahrend 
bis  dahin  das  Symbol  nur  einmal  in  der  Fasten,  bei  der  Unterweisung  der 
Katechumenen,  gebraucht  wurde.  Auf  dem  dritten  C^ncil  zu  Toledo  (Uebertritt 
Reccared's  zum  katholischen  Bekcnntniss,  um  589)  wurde  für  die  Kirchen  Spa- 
niens und  Galläziens  verordnet,  dass  das  nicänisch-constantinopolitanische  Symbol 
vor  dem  Vaterunser  gelesen  werden  sollte,  zur  Bezeugung  des  Glaubens  und 
damit  das  Volk  im  Glauben  mit  gereinigten  Herzen  zum  Empfiing  von  Christi 
Leib  und  Blut  herantrete.  So  wurde  es  auch  nach  Isid.  Hisp.  De  off.  eccl.  I,  16 
zur  Zeit  des  Opfers  vom  Volke  bekannt  (Symbolum,  quod  tempore  sacrificii  a 
populo  praedicatur.  —  Li  universis  ecclesiis  pari  confessione  a  populo  procla- 
matur).  Erst  viel  später  hat  in  der  römischen  Liturgie  das  Bekenntniss  eine 
ganz  andere  Stelle,  am  Beginn  der  missa  fidelium,  erhalten. 

7.  Allgemein  wurde  jetzt  noch,  auch  auf  der  römischen  Seite,  an  dem 
Gebrauch  des  gewöhnlichen  gesäuerten  Brodes  beim  Abendmahl  festgehalten; 
nur  die  Syrer  machten  eine  Ausnahme  (Azymiten).  Ebenso  allgemein  wurde  der 
Wein  mit  Wasser  gemischt  und  diesem  Grebrauche  eine  symbolische  Beziehung 
gegeben  auf  die  menschliche  und  göttliche  Natur  Christi  u.  dgl.  Ebenso  wird 
an  dem  Brechen  des  Brodes  festgehalten.  Die  Communicanten  nehmen  das 
Brod  mit  eigenen  Händen  in  EmpfiEtng  (Cyrill.  Hierosol.).  Eine  abendländische 
Synode  bestimmt  nur,  dass  Weiber  das  Brod  nicht  mit  unbedeckter  Hand  em- 
pfangen sollen  (Conc  Antissiodor.  Can.  36).  Eine  Elevation  der  consecririen 
Elemente  zur  Anbetung  kennt  die  alte  Kirche  nicht,  wohl  aber  wird  in  der 
griechischen  Kirche  eine  Erhebung  derselben  vor  der  Consecration  als  Aufweisnng 
der  zu  weihenden  Gaben  (^ddtt^t^,  BasiL,  De  spir.  s.  cap.  87;  vgL  auch  6«'  o^iv 
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&^ti  bei  Dion.  Areop.  ecol.  hier.  3,  2)  anzimehnien  sein.  Allgemein  ist  femer  der 
Gebrauch  unter  beiderlei  Gestalt  zu  communiciren ;  eine  Enthaltung  vom 
Kelch  wird  sogar  im  Gegensatz  zu  dem  Manichäismus  als  ketzerisch  verboten. 
Dagegen  wird  ausserhalb  der  Kirche  nur  das  gesegnete  Brot  als  „Eulogie"  an- 
gewendet. Wenn  die  spätere  griechische  Kirche  Partikel  des  Brodes  in  den 
Wein  streut  und  mit  Hülfe  eines  Löffels  den  Communicanten  reicht,  so  findet 
sich  die  erste  Spur  eines  derartigen  Verfiährens  erst  im  7.  Jahrhundert  auf  einer 
spanischen  Synode  (Conc.  IH.  Bracarense  v.  J.  675,  Can.  1).  Im  Unterschied 
vom  späteren  römischen  Verfahren  vmrden  die  Consecrationsworte  noch  deutlich 
hörbar  ausgesprochen,  indessen  muss  Justinian  (Nov.  137,  6)  dies  noch  aus- 
drücklich einschärfen. 

Noch  hält  die  alte  Kirche  durchaus  an  der  Berechtigung  der  Kinder- 
communion  fest,  welche  Augustin  nachdrücklich  aus  Joh  6,  53  begründet. 
Und  zwar  ist  dabei  nicht  bloss  an  die  Mittheilung  des  Abendmahls  unmittelbar 
nach  der  Taufe  zu  denken.  Hinsichtlich  dieser  wird  daran  festgehalten,  dass 
das  Abendmahl  nur  nüchtern  empfangen  werden  soll ;  die  Kindlein  sollen  nicht 
einmal  genährt  werden  dürfen,  bevor  sie  das  hl.  Mahl  emp&ngen.  Die  aposto- 
lischen Constitutionen  (Vm,  13)  geben  in  der  Reihenfolge  der  Conmiunicirenden 
den  Kindern  (tot  icaiSia)  ihre  bestimmte  Stelle  nach  den  kirchlichen  Ständen  und 
vor  dem  übrigen  Volk.  Die  Kinder  werden  von  den  Diakonen  besonders 
beau&ichtigt,  um  Störungen  zu  vermeiden,  und  die  kleineren  sollen  von  den 
Müttern  an  der  Hand  gehalten  werden.  Daran  schloss  sich  die  Sitte,  dass 
wenn  viele  Stücke  bereits  geweihten  Brotes  übrig  geblieben  waren,  Schulknaben 
herangezogen  vmrden,  welche  an  den  Stationstagen  in  der  Woche  mit  dem  mit 
Wein  gesprengten  Brod  gespeist  wurden  (Evagrius  IV,  36,  Conc.  Matisconense 
n,  6).  Welche  abergläubische  Auffassung  sich  hieran  anschloss,  zeigt  die 
Wundererzählung  bei  Evagrius,  wonach  ein  jüdischer  Knabe  mit  den  anderen 
Theil  nahm,  dann  von  seinem  erzürnten  Vater  in  den  Feuerofen  geworfen  wurde 
und  wunderbar  in  ihm  erhalten  blieb. 

8.  Obwohl  die  Sonntagsfeier  dem  sonntäglichen  Gottesdienste  die  aus- 
gezeichnete und  herrschende  Stellung  gibt,  so  ist  doch  damit  der  Gedanke  an 
tägliche  gottesdienstliche  Feier,  wie  sie  in  den  apostolischen  Erinne- 
rungen der  Kirche  wurzelt  (AG  2,  42.  5,  46),  auch  von  der  herrschenden 
Kirche  nicht  au%egeben,  wenn  auch  nur  annähernd  verwirklicht.  Die  Idee  des 
beständigen  Gebets  lag  dem  Stundengebet  (Hören,  vgl.  S.  386)  zu  Grunde, 
das  vornehmlich  die  Mönche  und  die  Elleriker  verpflichtete,  und  für  welches 
vor  Allem  der  Psalter  den  Hauptstoff  gab,  an  welchen  sich  jedoch  biblische 
Lectionen,  Lectionen  von  Homilien,  Gebete,  Hymnen  tmd  Antiphonen  etc.  an- 
schlössen. Das  griechische  Horologium  wie  das  römische  Breviarium,  zu 
dessen  Anordnung  Leo  I.,  Gelasius,  Greg.  M.  mitgewirkt  haben,  ist  daraus  entstan- 
den. Die  kirchliche  Feier  des  Sonnabends  (S.  540)  in  der  griech.  Kirche,  zum 
Theil  durch  Lectionsgottesdienst,  resp.  Fredigt,  zum  Theil  auch  durch  Eucha- 
ristie begangen,  und  die  der  beiden  sogenannten  S tat ions tage  (Mittwoch  und 
Freitag  s.  o.)  ergeben  mit  dem  Sonntag  zusammen  die  vier  Tage,  an  denen 
nach  Basilius  epist.  289  die  Abendmahlsfeier  offen  stand.  Aehnlich  rechnet 
Chrysostomus  drei  oder  vier  Tage,  an  denen  das  neutestamentliche  Fassah 
wöchentlich  gefeiert  werde  (hom.  52  in  eos  qui  paschah  ieiunant,  doch  setzt  er 
hinzu:  auch  sonst  so  oft  wir  wollen).  Von  täglicher  Gedächtnissfeier 
des  Opfers  Jesu  hatte  schon  Eusebius  gesprochen  (demonstr.  evang.  1, 10,  p.  37). 
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Weiterhin  constatirt  jedoch  Augustin  (epist.  118  ad  Januariom  cap.  2)  das 
verschiedene  Verfahren  an  verschiedenen  Orten:  alibi  nullus  dies  intermittitnr 
quo  non  ofiferatur,  alibi  sabbatho  tantum  et  dominico,  alibi  tantum  dominico. 
Allgemein  zeichnet  sich  die  Quadragesimalzeit  durch  tägUche  Gk>tte8- 
dienste  mit  Fredigt  aus,  so  jedoch,  dass  nach  dem  Conc.  Laod.  can.  49  nur  am 
Sonnabend  und  Sonntag  in  derselben  Darbringung  und  Gonsecration  der  Abend- 
mahlsclemente  erfolgen  sollen,  d.  h.  dass  an  den  anderen  Wochentagen  in  dieser 
Buss-  und  Trauerzeit  nur  die  sogenannte  Liturgia  praesanctificatoram  stattfinden 
solle,  d.  h.  Gommunion  mit  den  an  jenen  Tagen  vorausgeweihten  Elementen. 
Dagegen  findet  in  der  Quinquagesimalzeit  täglich  volle  kirchliche  Feier,  selbst- 
verständlich mit  Eucharistie  statt. 

Aber  darüber  hinaus  boten  die  Früh-  imd  Abendfeier  n  (Matutine 
und  Vesper)  tägliche  Andachten  (Epiphanius  expos.  fid.  23.  Constit.  apost. 
8,  33  ff.).  Die  ersteren  wurden  häufig  vor  Tagesanbruch  (als  Vigilien)  gehalten. 
Als  Morgenpsalm  vnirde  der  63.  benutzt,  als  Abendpsalm  der  141.  (wegen  Vers  2), 
ausserdem  Gebete,  sowohl  für  Katechnmenen  und  Pönitenten,  wie  für  die  Gläu- 
bigen, und  ein  besonderes  Morgen-  wie  Abendgebet  durch  den  Bischof.  Ausseiv 
dem  fand  Psalmengesang  hier  reichliche  Anwendung  und  in  der  Vesper  der 
berühmte  alte  Abendhymnus  der  griechischen  Kirche:  «pw^  tXapöv  orfia^  ^^<. 
In  der  spanischen  und  gallischen  Kirche  wurde  auch  das  Vaterunser  als  tag- 
liches Gebet  post  matutinam  et  vesperas  eingeschärft.  Sehr  mannigfiiltig  ge- 
stalteten sich  diese  Morgen-  und  Abendgottesdienste,  namentlich  die  letzteren, 
in  den  Mönchsgemeinschaften.  Insbesondere  aber  erlangte  der  firühe  Morgen- 
gottesdienst am  Sonnabend  und  Sonntag,  und  die  sonntägliche  Vesper  besondere 
Pflege^).  Für  die  grossen  Feste  und  die  Märtyrertage  aber  dienten  die  Fest- 
vigilien  zur  besonderen  Erhöhung  der  Feier.  Vigilien  wurden  auch  sonst  wohl 
unter  besonderen  Bedrängnissen  gefeiert.  Die  KirchenschriftsteUer  rühmen  öfters 
die  glühende  Andacht  dieser  Nachtgottesdienste.  Freilich  muss  Ghrysostomas 
auch  erinnern :  „Ihr  habt  die  Nacht  zum  Tage  gemacht  durch  die  Vigilien,  macht 
nun  nicht  den  Tag  zur  Nacht  durch  Saufen,  Trunkenheit  und  leichtfertige  Lieder** 
(Bingham  VI,  294). 

9.  In  der  Idee  des  christlichen  Cultus  lag  ursprünglich  eine  tägliche 
Theilnahme  an  der  Eucharistie,  mindestens  aber  musste  als  Regel 
die  sonntägliche  Theilnahme  aller  Gemeindeglieder  gelten  (abgesehen  von 
sonstigen  Gelegenheiten,  wie  Märtyrerfeiem  u.  dgL).  Aber  die  gross  gewordene 
Kirche  blieb  thatsächlich  weit  hinter  dieser  Idee  zurück.  Schon  das  Concil  von 
Antiochien  (c^^  2 ;  vgl.  Can.  Ap.  9  f.)  bedrohte  diejenigen,  welche  in  die  Kirche  kommen 
und  die  heiligen  Schriften  anhören,  aber  nicht  mit  den  Gläubigen  beten  und 
gemeinsam  das  Abendmahl  empfcmgen  wollen,  mit  Ausschliessung,  bis  sie  Busse 
thun.  Chrysostomus  rügt  wiederholt,  dass  das  Abendmahl  von  Vielen  so  über- 
aus selten  genossen  werde,  und  beklagt  namentlich,  dass  Alles  nur  zur  Oster- 
communion  sich  dränge,  so  dass  das  tägliche  Opfer  verachtet  und  umsonst  bereit 
gehalten  werde.  Ebenso  erwähnt  dies  Pseudo-Ambrosius  (De  sacramentis  IV,  4 
und  6)  als  orientalische  Unsitte  und  mahnt:  accipe  quotidie,  quod  quotidie  tibi 
prosit.    Ueber  die  Berechtigung  täglicher  Gommunion  wird  allerdings  im  Abend- 


^)  In  der  späteren  Ausbildung  der  griech.  Liturgie  erscheinen  Sonnabends- 
vesper  und  Sonntagsmatutine  und  Hauptgottesdienst  als  organisch  zusammen- 
hängende Glieder. 
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land  von  Augustin,  Hieronymus  (Bingham  VI,  579),  Gennadius  (De  eccles.  dog- 
mat.  Cap.  53)  mit  einer  gewissen  Zurückhaltnng  geurtheilt.  Der  letztere  aber 
betont  um  so  mehr  den  sonntäglichen  Abendmahlsgenuss.  Offenbar  fehlt  aber 
auch  daran  in  der  Wirklichkeit  sehr  viel,  und  die  Menge  gewöhnt  sich  bei  nur 
seltener  wirklicher  Communion  daran,  in  der  Begel  nur  Zeuge  der  eucharistischen 
Feier  zu  sein.  So  ergreift  das  Conc.  Toletanum  I,  Can.  13  mit  Rücksicht  auf 
die  verdächtigen  Priscillianisten  nur  gegen  Diejenigen  Zuchtmassregcln ,  bei 
denen  sich  herausstellt,  dass  sie  die  Kirche  besuchen,  ohne  jemals  zu  commu- 
niciren.  Caesarius  von  Arles  (Homilie  12)  tadelt  diejenigen,  welche  die  Kirche 
schon  nach  der  Lection  (resp.  Fredigt)  verlassen,  ohne  die  eigentliche  Messe 
abzuwarten.  Lectionen  könnten  sie  auch  zu  Hause  lesen  oder  hören,  die  Con- 
secration  von  Leib  und  Blut  Christi  aber  könnten  sie  nur  in  der  Kirche  hören 
und  sehen.  So  bahnt  sich  hier  der  spätere  Gebrauch  der  römischen  Kirche 
an;  noch  aber  fehlt  der  Nachweis  dafiir,  dass  in  der  alten  Kirche  jemals  die 
Messe  ganz  ohne  alle  anderen  Communikanten  lediglich  vom  Priester,  geschweige 
denn,  dass  sie  überhaupt  ohne  Gegenwart  von  Laien  lediglich  durch  die  Ad- 
ministrirenden  ausgeführt  worden  sei. 

10.  Noch  zeigte  sich  bei  Beginn  unserer  Periode  nicht  nur  in  Matutinen 
und  Yigilicn,  sondern  auch  im  sonntäglichen  Gottesdienst  eine  active  Bethei- 
ligung der  Gemeinde,  nicht  nur  in  dem  häufigen  Kyrie,  womit  sich  die 
Gemeinde  die  Gebete  aneignete,  und  in  den  zahlreichen  Response rien,  son- 
dern auch  in  dem  von  Priester  und  Gemeinde  zusammengesprochenen  Sanctus; 
femer,  nachdem  der  Bischof  gesprochen:  das  Heilige  den  Heiligen,  in  der  Ant- 
wort der  Gemeinde:  Einer  ist  heilig.  Einer  ist  der  Herr,  Jesus  Christus.  Ja, 
nach  Gregor  d.  Gr.  wurde  bei  den  Griechen  noch  das  Vaterunser  von  allem 
Volk  gesprochen,  während  in  der  römischen  Kirche  der  Priester  allein  es  sprach. 
Ausserdem  aber  war  die  Gemeinde  noch  in  der  mannigfaltigsten  Weise  betheiligt 
am  Psalmengesang,  besonders  freilich  bei  den  Vigilien  und  Vespei^ttes- 
diensten  und  den  Festau&ügen,  welche  z.  B.  in  Jerusalem  in  der  grossen  Woche 
eine  bedeutende  Rolle  spielten  (Peregrinatio  Silviae).  Nach  Can.  15  des  Laodic. 
Concils  sollten  ausser  den  dazu  bestellten  klerikalen  Sängern,  welche  den  Ambon 
bestiegen  und  aus  dem  Buche  sangen,  andere  in  der  Kirche  nicht  singen.  Da- 
durch sollte  der  Gemeinde  wohl  nicht  die  Betheiligung  am  Gesang  gewehrt 
werden,  es  sollten  nur  nicht  Laien  als  Vorsänger  wirken.  Die  Betheiligung  der 
Gemeinde  am  Gesang  bestand,  abgesehen  von  dem  Psalliren  der  Responsorien, 
beim  Psalmensingen  zum  Theil  darin,  dass,  nachdem  der  Vorsänger  den  Psalm 
gesungen,  d.  h.  psallirend  recitirt  hatte,  die  Gemeinde  respondirte,  indem  sie 
die  sogenannten  Akroteleutien  oder  Acrostichia  (d.  h.  nicht  gerade  den  Schluss 
desselben  Psalms,  sondern  in  der  Regel  andere  geeignete  Psalmsprüche)  recitativ- 
artig  sang:  4'^^^^^^  u^d  xä  axpoati/ta  u;co<{;dXXeiv.  Daneben  aber  hatte  sich 
sowohl  der  symphonische  Psalmengesang,  als  auch  der  antiphonische, 
d.  h.  Wechselgesang  der  getheilten  Chöre  der  Gemeinde  herausgebildet,  welcher 
in  der  antiochenischen  Kirche  des  4.  Jahrhunderts  zuerst  aufgekommen  sein  soll 
(s.  RE'  4,  569).  Mit  dem  Bemühen,  dem  Cultus  überhaupt  Glanz  und  Pomp 
zu  verleihen  und  seine  Anziehungskraft  für  die  Menge  zu  steigern,  hängt 
zusammen,  dass  auch  neben  dem  Psalmgesang  und  den  eigentlich  liturgischen 
Responsionen  die  von  der  Gemeinde  gesungenen  Hymnen  Eingang  finden,  wie 
davon  Basilius,  Chrysostomus  u.  A.  in  der  griechischen  Eärche,  Ambrosius  in 
der  lateinischen  die  Zeugen  sind.    Belebter  Psalmen-  und  Hymnengesang  findet 
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nicht  nur  bei  Procesaionen  und  sonstigen  festlichen  Gelegenheiten,  sondern  auch 
im  (xottesdienst,  insbesondere  in  den  Vigilien  und  Vespern  willige  Aofiiahme. 
Als  die  von  den  Kirchen  ausgeschlossenen  Arianer  ihre  Vigilien  mit  Hymnen- 
gesang  auf  offenen  Plätzen  hielten,  trat  Chiysostomus  dem  mit  orthodoxen 
Psalmen  und  Hymnen  erfolgreich  gegenüber,  und  ebenso  wurde  gerade  dem 
Ambrosius  nachgesagt,  dass  er  durch  Einfahrung  der  von  der  ganzen  Gemeinde 
«gesungenen  Hymnen  mit  besonderem  £rfolg  den  Bemühungen  des  arianischen 
Hofes  der  Kaiserin  Justina  entgegengewirkt  und  das  Volk  bezaubert  habe, 
imd  Ambrosius  leugnet  dies  nicht  ^).  Augustin  schilderte  die  Eindrücke  dieser 
neuen  Einrichtung  (Confess.  IX  6  ff);  und  zwar  waren  es  auch  hier  nächtliche 
Vigilien,  in  welchen  nach  dem  Muster  der  Orientalen  im  Wechselgesang  gesungen 
wurde.  Denn  nicht  sowohl  der  eigentliche  eucharistische  Gottesdienst,  als  die 
anderen  religiösen  Versammlungen,  Matutine,  Vespern  und  besonders  Vigilien, 
waren  der  eigentliche  Ort  für  diesen  kirchlichen  G^meindegesang  (s.  Paulini 
vita  S.  Ambrosii  Cap.  13).  In  dem  eigentlichen  Gottesdienst  der  griechischen 
Kirche  gehen  nun  aber  Besponsorien,  wie  Psalmen-  und  Hymnengesang  immer 
ausschliesslicher  auf  den  kirchlichen  Sängerchor  über,  der  an  die  Stelle 
der  Gemeinde  tritt  und  welcher  nun  auch  den  freigedichteten  Gesängen  eine 
Stelle  in  der  immer  reicher  werdenden  griechischen  Lituigie  verschafii.  Hier 
kommen  einmal  die  sogenannten  tpoicoi  oder  tpoicdtpia  auf,  einzelne  Verse  oder 
massige  Strophen,  welche  zwischen  die  Psalmen  eingeschoben  werden,  dann 
aber  auch  ganze  selbständige,  längere  Gedichte,  welche  die  Festgeschichte  oder 
die  Märtyrer  und  Heiligen  preisen;  später  auch  die  sehr  au^redehnten  und 
complicirten  Canones,  bestehend  aus  einer  Anzahl  (9)  mehrstrophiger  Oden. 
Dabei  beginnt  auf  griechischem,  wie  auch  auf  lateinischem  Gebiete  das  rhythmische 
Gesetz  ein  anderes  zu  werden.  Die  Hymnen  auf  Christus  etc.  werden  nach  dem 
Vorbilde  des  dem  Clemens  Alexandrinus  zugeschriebenen  sich  wohl  antiker 
Metra  in  irgend  welchem  Masse  bedient  haben.  Dabei  wird  es  jedoch  im 
5.  Jahrhundert  den  Apollinaristen  zum  Vorwurf  gemacht  (Sozomenos  VI,  25), 
dass  sie  neben  den  gesetzmässigen  heiligen  Oden  auch  metrische  Liedchen 
gesungen  hätten,  also  von  lyrischen,  für  den  heiligen  Gegenstand  zu  weltlich 
erscheinenden  Formen.  Das  eigentliche  Kirchenlied  in  der  späteren  Zeit,  dessen 
üppige  Entwicklung  allerdings  erst  nach  unserer  Periode  fallt,  zeigt  ganz  die- 
selbe Erscheinung,  wie  die  Entwicklung  der  lateinischen  Hymnen  (S.  462,  493). 
Es  wird  nicht  mehr  metrisch  (d.  h.  nach  den  Quantitäten  und  so,  dass  der 
Wortaccent  hinter  dem  Versaccent  zurücktritt),  sondern  rhythmisch  gedichtet, 
d.  h.  so,  dass  die  Silben  gezählt  werden  und  der  Versaccent  jedesmal  oder  doch 
an  den  Hauptstcllen  mit  einem  Wortaccent  zusammenfällt.  —  Der  griechische 
Kirchengesang  des  Chors  war  rein  vocaler  ohne  Begleitung  der  Instrumente, 
und  ein-,  nicht  mehrstimmig.  In  dem  belebten  Hymnengesang  des  Volks,  wie 
ihn  Ambrosius  in  die  lateinische  Kirche  verpflanzte,  wird  sich  die  Einwirkung 
der  antiken  Musik  fortgesetzt  haben.  Die  Hymnen  müssen  durch  volksthümliche 
Beweglichkeit  und  Beichthum  der  Modulation  gelockt  haben,  aber  auch  der  Ge- 
fahr der  Verweltlichung  und  des  Theatralischen  ausgesetzt  gewesen  sein.  Die 
römische  Kirche  hat  sich  früh  der  Schulung  kirchlicher  Sänger  gewidmet, 
fiir  welche  schon  Bischof  Sylvester  I.  gewirkt  haben  soll.  Gregor  d.  Gr.  hat 
auch  nach  dieser  Seite   eine  gewisse  abschliessende   und   zugleich  grundlegende 


*)  Grande  Carmen  (Zaubermittel)  istud  est,  quo  nihil  potentius. 
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Bedeutung  gehabt.  Auch  im  Abendland  ist  der  Kirchengesang  wesentlich 
Priestergesang,  Gesang  des  geschulten  Chors  geworden.  In  dem  liturgischen 
Gebrauch  steht  neben  dem  Accentus  (modus  choraliter  legendi)  für  die  Col- 
lecten  und  Lectionen,  der  „musikalisch  abgestuften  Recitation^,  deren  Tonwechsel 
sich  lediglich  nach  dem  Satzbau  richtet  ohne  eigentliche  Melodienbildung,  der 
Concentus  für  die  liturgischen  Gesangsstücke  im  engeren  Sinne:  Antiphonen 
Hymnen,  Gloria,  Halleltgah,  Sanctus  u.  s.  w.  Gregor  hat  diese  kirchlichen  Ge- 
sänge gesammelt  und  kirchlich  stilisirt  und  den  kirchlichen  (ambrosianischen) 
Gesang  auf  grössere  Einfachheit  und  Strenge  zurückgeführt.  S.  W.  Christ  et 
M.  Paranikas,  Anthologia  graeca  carminum  christ.,  Lips.  1871.  J.  B.  Pitra, 
Analecta  Sacra  Spirit.  Solesm.  parata  I,  Paris  1871.  Buhl,  Der  K.-G^s.  in  d. 
gr.  E.  in  ZhTh  1848.  J.  L.  Jacobi,  Zur  Gesch.  d.  gr.  Kirchenlieds  ZKG  5, 
177 ff.  A.  Daniel,  Thesaurus  hymnol.  2.  ed.  5  Bde.  1863.  Mone,  Lat.  Hymnen 
des  MA.  3  Bde.  1863 ff.  J.  Kay  ser,  Beiträge  z.  G.  u.  ErkL  d.  ä.  Kirchenhymnen 
2.  A.  1881.  M.  Gerbert,  De  cantu  et  musica  a  prima  eccl.  aet.  2  Bde.  1774. 
Die  neueren  Werke  über  G.  d.  Mus.  von  Forkel,  Ambros,  Brendel;  J.Kost- 
lin,  Gbsch.  d.  Musik  1884. 

6.  Sacriflcinm  nnd  Sacramentmn. 

Literatur:  S.  die  Dogmengeschichten  und  Steitz,  Die  Abendmahlslehre 
der  griechischen  Kirche  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  JdTh  1864 — 1868. 

In  dem  heiligen  Opfer  der  Eucharistie  sieht  die  Earche 
nicht  nur  die  Erfüllung  der  alttestamentlichen  yorbildlichen  Opfer; 
sondern  auch  das  wahre  geistige  Opfer  im  Gegensatz  aller  heidnischen 
Opfer.  Die  Combination  der  Darbringungen  (Oblationen),  in  denen 
sich  das  Opfer  des  Gebets,  der  Dankbarkeit  und  der  frommen  Ge- 
sinnung darstellt;  mit  dem  Opfertode  Christi;  wie  sie  durch  die  Ein- 
setzungsworte nahe  gelegt  war  und  durch  die  Anrufung  des  heiligen 
Geistes  vollzogen  gedacht  wurde  (S.  651),  blieb  die  Grundlage.  Auch 
als  die  regelmässigen  Oblationen  der  G^meindeglieder  mehr  und 
mehr  anfingen  an  Bedeutung  zu  verlieren;  blieb  doch  die  Idee  der 
Oblation  bestimmend.  Man  bittet;  dass  Gott  durch  den  heiligen 
Geist  Brod  und  Wein  zu  Leib  und  Blut  Christi  mache,  und  so  wird 
in  der  griechischen  Liturgie  gesagt:  „wir  bringen  Dir  diesen  ver- 
nünftigen unblutigen  Dienst  dar  imd  rufen  Dich  aU;  dass  Du  herab- 
sendest den  heiUgen  Geist.  Segne,  o  Herr;  das  heilige  Brod  und 
mache  es  zu  dem  theuren  Leibe  Deines  Christus;  segne  den  Kelch 
und  mache  dieses,  was  in  dem  Kelche  ist;  zu  dem  theuren  Blute 
Deines  Christus  und  verwandle  es  durch  Deinen  heiligen 
Geist".  Diese  Verwandlung  ({tstaßoXKj ,  iistairotera^t,  transfor- 
matio)  ist  hier  zunächst  ein  starker  liturgischer  Ausdruck  zur  drasti- 
schen y ergegenwärtigung ,  nicht  im  Sinne  der  späteren  römischen 
Verwandlungslehre,  denn  die  Elemente  (Brod  und  Wein)  bleiben 
Typen  des  Leibes   und  Blutes  Christi ,   aber   auch   nicht  bloss  im 
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Sinne  einer  bewussten  Versinnbildlichung;  sondern  im  Sinne  einer 
mystischen  Umsetzung  ^).  Grade  wo  im  Interesse  der  antiochenischen 
Christologie  behufs  der  Auseinanderhaltung  der  menschlichen  und 
göttUchen  Natur  Christi  von  Theodoret  betont  wird,  dass  die  heiligen 
Symbole  nicht  ihr  früheres  natürliches  Wesen  verlieren,  geschieht 
das  imter  ausdrückUcher  Anerkennung,  dass  sie  als  das  anerkannt, 
geglaubt  und  verehrt  werden,  wozu  sie  durch  die  Heihgung  (Epiklese) 
geworden  sind.  Dogmatisch  gehen  die  Aeusserungen  sehr  auseinander. 
Hier  eine  scheinbar  rein  symbolische  Fassung  als  Erinnerung 
und  Vergegenwärtigung  des  Leibes  und  Blutes  Christi,  dort  eine 
dynamische  Fassung,  wonach  ihr  Empfang  die  Wirksamkeit  Christi 
vermittelt,  anderwärts  auch  eine  eigentlich  metabolische,  wonach 
das  göttliche  Wort  in  ihnen  gewissermassen  seine  Menschwerdung 
fortsetzt.  Aber  überall  geht  die  eigentliche  liturgische  Meinung 
über  den  bloss  mnemonischen  Akt  hinaus  zu  einer  mystischen  Niess- 
ung  Christi.  Auch  im  Abendland  schwanken  die  Aeusserungen  zwischen 
einer  symbolischen  Vergegenwärtigung  und  einer  mystischen  Um- 
wandlimg.  Auch  dem  Augustin  ist  das  Abendmahl  ein  sacrificium 
corporis  Christi,  ein  verissimum  sacrificium,  obwohl  bei  ihm  gerade 
die  rein  symbolische  Fassimg  stark  durchschlägt;  daher  er  die 
Opferung  des  Leibes  Christi  als  memoria  peracti  sacrificii  Christi 
bezeichnet  und  anderwärts  bei  dem  geopferten  Leibe  an  den  geist- 
lichen Leib  des  Herrn,  die  Gemeinde  seiner  Gläubigen  denkt.  Ent- 
schiedener aber  tritt  die  realistische  Fassung  auf,  z.  B.  bei  Leo  d.  Gr. 
Die  Abendmahlsgenossen  sollen  durchaus  nicht  zweifeln  an  der  Wahr- 
heit des  Leibes  imd  Blutes  Christi,  „hoc  enim  ore  sumitur,  quod  fide 
creditur^.  Und  diese  realistische  Auffassung  gewinnt  immer  ent- 
schiedenere Vertreter,  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  der  Vor- 
stellung des  Abendmahlsopfers.  Die  Ausdrücke:  conficere  corpus 
et  sanguinem  Christi  werden  allgemein.  Ihren  Abschluss  findet  diese 
Entwicklung  bei  Gregor  d.  Gr.  in  der  Vorstellung  der  im  Abend- 
mahl sich  stets  wiederholenden  Opferung  Christi  (Quo- 
tidianum  immolationis  sacrificium).  „So  oft  wir  ihm  das  Opfer  seines 
Leidens  darbringen ,  so  oft  erneuern  wir  seine  Passion  zu  unserer 
Absolution.  Obwohl  Christus  als  Auferstandener  nicht  mehr  stirbt, 
so  wird  er  doch  für  ims  wiederum  in  diesem  heiligen  Geheinmiss 
der  Darbringung  geopfert."     Auch  bei  Gregor  freilich  klingt  immer 


*)  Vgl.  Pseudo-Ambr.  de  sacrara.  5,  4:  ut  sint  quae  erant,  et  in  aliud 
commutentur.  Isid.  Hisp.  de  eccl.  off.  1,  15,  3.  Gonformatio  sacramenti: 
oblatio,  quae  Deo  ofTertur,  sanctificata  per  spirituro  sanctum  Christi  corpori  et 
sanguini  coniormatur. 
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noch  der  Gedanke  an  eine  blosse  Yergegenwärtigung  des  Opfers 
Christi  wieder  durch,  einer  Nachahmung  des  Opfers  der  Passion, 
und  es  wird  zugleich  immer  wieder  eine  Verinnerlichung  der  Opfer- 
vorstellung  angestrebt,  wenn  er  sagt:  tunc  (Christus)  pro  nobis 
hostia  erit  Deo,  cum  nos  ipsos  hostiam  fecerimus. 

Als  Wirkungen  des  heiligen  Opfers  wird  Vergebung  der  läss- 
lichen  Sünden  nach  der  Taufe  angesehen;  zugleich  aber  auch  die 
mystische  -  physische  Einpflanzung  göttlichen  Lebens.  Der  ganze 
Charakter  der  Opferhandlung  bringt  es  aber  mit  sich;  dass  man  in 
der  Messe  ein  Heil-  und  Schutzmittel  bei  allen  Nöthen  auch 
des  tägUchen  Lebens  sucht.  Von  besonders  weitgreifendem  Einfluss 
ist  aber  endlich  der  Gedanke,  dass  die  Darbringung  des  hei- 
ligen Opfers  wie  überhaupt  die  Fürbitten  auch  den  Seelen 
der  abgeschiedenen  Gläubigen  zugute  kommen  werde, 
wie  dies  schon  Cyrill  von  Jerusalem  (catech.  myst,  5.)  ausspricht, 
sodann  Augustin  (Enchir.  cap.  30);  der  das  heiUge  Opfer  wie  die 
Fürbitten  überhaupt  und  die  Almosen  als  dasjenige  nennt,  wodurch 
die  Seelen  der  Verstorbenen  erleichtert  werden.  Während  die  grie- 
chische Earche  bei  diesem  unbestimmten  Gedanken  im  Sinne  CyrilFs 
stehen  bleibt ') ;  entwickelt  sich  aus  demselben  in  der  lateinischen 
Kirche  die  bestimmtere  Lehre  vom  Fegefeuer  oder  Läuterungs- 
zustand,  eine  Lehre,  welche  bei  Caesarius  von  Arles  be- 
stinmitere  Gestalt  annimmt  und  durch  Gregor  d.  Gr.  zum  All- 
gemeingut der  lateinischen  Kirche  wird.  Dem  Läuterungsfeuer  ver- 
fallen die  Gläubigen,  welche  noch  ungebüsste  lässliche  Sünden  in 
jenes  Leben  mitnehmen;  und  ihnen  kommt  die  Hülfe  des  heihgen 
Opfers  zu  Statten. 

7.  Die  Predigt 

Quellen  Sammlungen:  Pelt  et  Rlieinwald,  Homiliariom  patristicmn  I, 
1829—33,  deutach  1829  ff.  Augusti,  Predigten  auf  alle  Sonn-  und  Festtage, 
aus  den  Sehr,  der  E.-y.  ausgew.  1836 f.  Ders.,  Casualreden  1840. 

Literatur:  Bingham,  Origines  ed.  Grisch.  XIV,  c.  4,  Vol.  VI,  105 sqq. 
Nickel  u.  Kehrein,  Die  Beredsamkeit  der  Kirchenväter,  4  Bde.  1844  ff.  Die 
Gesch.  der  Predigt  von  K.  K  o  t  h  e ,  herausg.  von  Trümpelmann  1881,  u.  besonders 
V.  Zezschwitz  in  Zöcklers  Handbuch  d.  theol.  Wiss.  Bd.  IV.  Christlieb 
in  RE  •  18,  466  ff. 

Obgleich  das  Schwergewicht  des  Cultus  in  dem  mystischen  Opfer 
der  Eucharistie  liegt;  so  dass  der  Theorie  nach  der  Predigtgottes- 
dienst nur   als  die  Vorbereitung   dazu   erscheint,   so  gewinnt  doch 

0  Vgl.  Eustratius  presb.  Const.  (am  Ende  unserer  Periode)  De  vita 
functorum  statu  (Leo  AUat.,  De  oricntalium  et  occidentalium  perpetua  in  dogmate 
Purgatorii  consensione  Rom  1656,  319  ff.),  latein.  in  Max.  ßibl.  Patr.  Lugd.  XXVH, 
1362  ff.  Phot.  Bibl.  c.  171. 
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thatsächlich  der  letztere  für  die  an  das  Licht  der  Oeffentüchkeit 
getretene  Kirche  zunächst  eine  ausserordentlich  grosse,  thatsächlich 
die  Eucharistiefeier  in  Schatten  stellende  (S.  554)  Bedeutung,  be- 
sonders in  grossen  Städten,  wo  bedeutende  rednerische  Kräfte  die 
grossstädtische  Bevölkerung  anziehen.  Lehren  und  Predigen  gilt  als 
recht  eigentliche  bischöfliche  Function,  und  Männer  wie  Chrysosto- 
mus,  Ambrosius,  Augustin  sind  sich  der  Grösse  der  Au%abe  und 
ihrer  Verantwortlichkeit  wohl  bewusst.  Wie  schon  Constit.  apost. 
2,  57  bestimmt,  dass  nach  der  Lection  die  Presbyter  (einer  oder 
mehrere  hintereinander)  das  Volk  ermahnen  sollen  und  zuletzt  der 
Bischof,  so  weist  auch  Chrysostomus  in  seinen  antiochenischen  Pre- 
digten darauf  hin,  dass  nach  ihm,  dem  Presbyter,  der  Bischof  noch 
redend  auftreten  soll'). 

Eiin  Laie,  selbst  ein  gelehrter  Laie,  soll  nicht  in  der  Kirche 
predigen.  Mancher  Orten  durften  es  auch  die  Presbyter  nicht  wagen, 
in  Gegenwart  des  Bischöfe  zu  predigen,  was  jedoch  Hieronymus 
tadelt.  Die  Pflicht  aber  der  Bischöfe,  vor  dem  Volke  zu  predigen, 
wurde  auch  von  der  weltlichen  Gesetzgebung  eingeschärft  (Cod. 
Theodos.  XVI,  2,  25).  Hervorragende  Bischöfe  haben  sich  nicht 
begnügt,  an  den  Sonntagen  zu  predigen,  sondern  häufig,  besonders 
in  der  Quadragesimalzeit,  täglich  gepredigt,  wie  Chrysostomus  schon 
in  Antiochien  als  Presbyter  und  in  Constantinopel  als  Bischof. 
Ebenso  zeigen  die  Predigten  des  Augustin  häufige  Bezugnahme  auf 
Predigten  an  vorangegangenen  Tagen.  Ebenso  ist  von  hervorragen- 
den Bischöfen  an  einem  Tage,  besonders  wohl  Sonntags,  zweimal 
früh  und  abends  gepredigt  worden,  so  von  Chrysostomus,  Basilius, 
Augustin.  Auch  der  Fall  findet  sich,  dass  zuerst  für  die  Katechumenen 
mit,  dann  nach  deren  Entfernung  für  die  Gläubigen  allein  gepredigt 
wird.  Der  bedeutendste  abendländische  Prediger  des  6.  Jahrhundert, 
Caesarius  von  Arles  hat  oft  in  den  Matutinen  und  Vespern  seine 
Homilien  gehalten:  ut  nuUus  esset,  qui  se  de  ignorantia  excusaret 
(Cyprianus  Tolos.  Vita  Caesarii  cap.  4).  Aufifiallender  Weise  be- 
richtet Sozomenos  (7,  19),  dass  in  Rom  weder  der  Bischof  noch 
sonst  jemand  in  der  Kirche  lehre;  eine  Angabe,  welche  für  die  Zeit 
vor  dem  Auftreten  Leo's  d.  Gr.  doch  nicht  ganz  grundlos,  wenn 
auch  vielleicht  übertrieben  sein  kann.  Leo  selbst  freilich  hat  Pre- 
digten an  das  Volk  im  Gottesdienst  gehalten;  er  motivirt  aber  sein 
Predigen  in  einer  Weise,  dass  man  sieht,  er  halte  es  nicht  für  völlig 
selbstverständlich  (Bingham,  Orig.  tom.  VI  118).  Grosse  Bischöfe, 
wie  die  von  Kom,  sind  vielfach  durch  die  mannigfaltigen  kirchlichen 

')  Dasselbe  bestätigt  für  Jerusalem  die  Peregrinatio  S.  SUviae. 


Prediger  der  griechischen  Kirche.  561 

Geschäfte  viel  zu  sehr  abgezogen  gewesen,  um  der  Pflicht  der  Pre- 
digt zu  genügen.  Anderseits  freilich  sind  in  der  Regel  die  bischöf- 
lichen Kirchen  in  den  Städten  wohl  die  einzigen  gewesen,  in  denen 
die  kirchliche  Beredsamkeit  laut  geworden  ist.  Schon  Chrysostomus 
weist  darauf  hin^  dass  die  Leute  auf  dem  Lande  selten  Gelegenheit 
hatten;  Predigten  zu  höreu;  wenn  nicht  ein  lokales  Märtyrerfest 
besondere  Gelegenheit  dazu  gab,  wobei  dann  Chrysostomus  selbst 
auf  das  Land  geladen  predigte..  Den  Presbytern  auf  dem  Lande  war 
zwar  das  Predigen  gestattet,  aber  die  Fähigkeit  dazu  wird  vielen 
gefehlt  haben.  Li  der  gallischen  Earche  erklärte  das  Concil  von 
Yaison  (529),  dass  nicht  nur  in  den  Städten,  sondern  auch  in  allen 
Parochieen  die  Presbyter  die  Befugniss  haben  zu  predigen ;  im  Falle  ihrer 
Verhinderung  sollen  von  den  Diakonen  VäterhomiUen  verlesen  werden. 

Seit  dem  4.  Jahrhundert  hemächügt  sich  die  kunstmässige  griechische 
Rhetorik  der  christlichen  Kanzel  und  fuhrt  eine  kurze  Glanzzeit  der  griechischen 
Fredigt  herheL  Besonders  durch  die  8  Kappadocier  entwickelt  sich  die  dem 
Geiste  der  griechischen  Rhetorik  entsprechende  kunstmässige  Fredigtform.  Einer- 
seits geht  zwar  die  ältere  Homilie,  als  theologische  Auslegung  des  Schriftworts, 
weiter  fort.  Vergl.  z.  B.  die  Homilien  des  Basilius  zum  sogenannten  Sechstage- 
werk und  zu  verschiedenen  Psalmen,  ebenso  derartige  Homilien  des  Gregor  von 
Nyssa  über  biblische  Bücher  und  zu  den  Seligpreisungen  und  dem  Vaterunser. 
Daneben  aber  treten  nun  die  eigentlichen  geistlichen  Reden  (Logos),  oft  ohne 
eigentlichen  biblischen  Text,  oder  nur  unter  Beziehung  auf  die  biblischen  Lectionen. 
So  die  meisten  der  berühmten  Reden  des  Gregor  vonNazianz;  auch  Gedächtniss- 
reden auf  fürstliche  oder  kirchliche  Personen  und  auf  Märtyrer  tmd  Heilige 
bieten  Gelegenheit,  kunstmässige,  glänzende  rhetorische  Stücke  zu  liefern.  Ander- 
seits sind  es  die  kirchlichen  Lehrsätze,  besonders  die  zur  Zeit  gerade 
umstrittenen,  welche  den  Inhalt  solcher  Predigten  geben.  Den  Höhepunkt  der 
griechischen  Kanzelberedsamkeit  bezeichnet  ohne  Zweifel  Johannes  Chry- 
sostomus. Vorzüge  und  Schwächen  der  kunstmässigen  Rhetorik  verbinden 
sich  hier  mit  einer  dem  praktischen  Bedür&iss  dienenden  Schriftauslegung  und 
der  grossen  Macht  über  die  Gemüther,  welche  dem  trefflichen  Seelsorger  zu 
Gebote  steht.  Der  dogmatisch-polemische  Geist  der  Zeit  findet  dann  in  den 
Predigten  des  Cyrill  von  Alexandrien  seinen  Ausdruck,  während  der  Antiochener 
Theodoret  in  den  Homilien  über  die  Vorsehtmg  mehr  das  allgemeine  Gebiet 
religiös-philosophischer  Reflexion  betritt.  Mehr  zur  Seite  stehen  die  mönchischen 
Redner,  welche,  wie  der  Mönch  Jesaias  (Zeitgenosse  des  Athanasius)  in  seinen 
29  Reden  (Mgr.  40),  moralisch-asketische  Wahrheiten  einfach  mittheilen,  oder 
wie  Makariusd.  Aelt.  praktisch-mystische  Ideen  entwickeln.  Auch  der  Eremit 
Marcus  (Zeitgenosse  des  Chrysostomus,  s.  S.  430)  gehört  hierher  (Mgr.  65). 

Nach  den  genannten  glänzenden  griechischen  Rednern  tritt  aber  sehr  früh 
ein  auffallend  rascher  Niedergang  der  geistlichen  Beredsamkeit  in  der  griechischen 
Kirche  ein.  Pro k Ins  von  Constantinopel  (Mitte  des  6.  Jahrh.)  zeigt  bereits 
einen  stark  gesunkenen  Geschmack;  die  dogmatischen  Schlagworte  werden  in 
rhetorischer  Ausmalung  vollgeführt,  und  darüber  erstarrt  die  praktisch-religiöse 
Anwendung.  Dazu  kommt  dann  die  rhetorische  Uebertreibung  der  asketischen 
Möller,  Kircheiigeschichte,  Bd.  I.  3g 
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Anforderongen  und  das  Ueberwachem  der  immer  abgeschmackteren  Heiligen- 
legende.  Seit  Ausgang  des  5.  Jahrhunderts  verliert  die  Predigt  mehr  und  mehr 
an  Bedeutung,  imd  das  ganze  Interesse  wendet  sich  der  Liturgie  mit  ihrer 
dramatischen  Vergegenwärtigung  der  Heilsgeschichte  und  mit  ihrem  wachsenden 
Werthlegen  auf  das  Rituelle  zu. 

Einen  wesentlich  anderen  Gang  hat  die  Predigt  im  Abendlande  genommen. 
Vor  Augustin  überwiegt  noch  der  Einfluss  der  Gbiechen,  so  der  des  Origenes 
auf  Hilarius.  Aber  schon  Ambrosius,  obwohl  ganz  abhängig  von  griechischer 
Theologie  und  besonders  von  den  Homilien  des  Basilius,  zeigt  eine  viel  ent- 
schiedenere Wendung  auf  praktisch  Erbauliches  und  Erweckliches.  Namentlich 
aber  sind  die  Predigten  Augustin's  von  einer  ganz  anderen  originalen  Kraft, 
welche  wesentlich  in  dem  eigenthümlichen  Standpunkt  Augustinus  wurzelt.  Dem 
inneren  religiös-sittlichen  Leben  erschlossen  sich  ganz  neue  Au%aben  auf  Grund 
der  Sünden-  und  Gnadenerfahrung.  Nicht  blendende  Rhetorik,  sondern  praktische 
sachliche  Lehre,  in  verhältmssmässig  kurzem,  knappem  Ausdruck,  scharf  dia- 
lektisch, aber  das  Gewissen  packend.  Er  glänzt  bei  Weitem  weniger,  als  etwa 
Ohrysostomus,  aber  geht  bei  Weitem  mehr  in  religiöse  Tiefe,  der  grösste  latei- 
nische Kanzelredner  der  alten  Kirche,  für  viele  spätere  das  Muster.  Mehr 
knüpft  an  griechische  Rhetorik  Petrus,  Bischof  von  Ravenna,  an,  Chrysologus 
genannt,  durch  seine  glatte  Diction  angesehen.  InhaltUch  bedeutender  ist 
Maximus  von  Turin,  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Nächst  Augustin  ist  der 
bedeutendste  Prediger  Leo  der  Grosse  von  Rom,  an  Eleganz,  pointirtem  Stil  und 
flüssiger  Rede  Augustin  entschieden  überragend,  an  religiöser  Tiefe  aber  hinter 
ihm  zurückstehend.  Unter  den  späteren  ragen  hervor  Fulgentius  von  Ruspe 
(Nordafirika)  und  Caesarius  von  Arles.  Die^e  Männer,  besonders  der  Letz- 
tere, zeigen,  wie  viel  fruchtbarer,  aber  auch  schlichter  und  dem  populären  Yer- 
ständniss  entsprechender  die  Predigt  hier  der  Unterweisung  der  jungen  abend- 
ländischen Völker  dient. 


Siebentes  Capitel. 

Die  Hission  nnd  das  Christenthum  an  den  östlichen  Orensen 

des  Reichs  *). 

L  Das  Christenthum  im  persischen  Reich. 

Literatur:  Malcolm,  Gbsch.  v.  Persien,  übers,  v.  Becker,  Lpz.  1830. 
Rawlinson,  The  seventh  great  oriental  monarchy,  Lond.  1876.  Th.  Nöldeke, 
Aufsätze  zur  persischen  Geschichte,  Lpz.  1887  S.  86  ff.  Assemani  acta  Martyrum 
Oriental.  et  Occid.,  Rom.  1748.  Uhlemann,  Die  Verf.  in  Persien,  in  ZhTh  1861. 
G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  den  syr.  Akten  pers.  Märtyrer:  Abhh.  f.  d.  Kunde 
des  MorgenL  7.  B.  1880. 

Die  Christen  hatten  bereits  unter  der  Herrschaft  der  parthi- 
sehen  Arsaciden  sich  in  Persien  ausgebreitet  (S.  194).  Sie  standen 
mit  den  Christen  Syriens  und  Mesopotamiens,  auch  denen  unter 
römischer  Herrschaft,  in  manchen  Beziehungen.  Doch  hat  uns 
Aphraates  (S.  417)  die  eigenthümliche  Stellung  dieses  orientalischen 
Christenthums  vergegenwärtigt.    Die  Doppelstadt  Seleucia-Ktesiphon 

')  Die  Anfänge  der  Christianisirung  der  germanischen  Volker  folgen  in  dem 
zweiten  Bande. 
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(Modain)  unterhalb  des  heutigen  Bagdad  zu  beiden  Seiten  des  Tigris 
erscheint  als  christliche  Metropole.  Unter  der  parthischen  Herr- 
schaft, welche  zu  der  alten  zoroastrischen  Religion  Persiens  eine 
laue  Stellung  eingenommen  hatte ,  scheinen  die  Christen  wenig  be- 
lästigt worden  zu  sein.  Dies  änderte  sich  unter  der  Herrschaft  der 
Sasaniden  im  neupersischen  Eeich;  welche  den  alten  Feuerdienst 
mit  Eifer  erneuerten,  die  eingedrungenen  griechischen  Culte,  über- 
haupt jeden  sinnlichen  Cultus  entschieden  unterdrückten  und  auch 
gegen  den  eingedrungenen  babylonisch-medischen  Magismus  reagirten. 
Von  den  damit  zusammenhängenden  reUgiösen  Bewegungen  und 
Parteiungen  schien  zunächst  das  Christenthum  wenig  berührt  zu 
werden.  Die  energische  Verfolgung  der  Manichäer  traf  die  christ- 
Uchen  Gemeinden,  welche  Mani  entschieden  als  Ketzer  verworfen 
hatten,  ebenfalls  nicht.  Die  kriegerischen  Berührungen  mit  dem 
römischen  Eeich  scheinen,  so  lange  die  Christen  in  demselben  die 
verfolgte  Secte  waren,  diesem  eher  günstig  gewesen  zu  sein.  Erst 
seit  der  Erhebung  des  Christenthums  zur  BeichsreUgion  wurden  die 
persischen  Christen,  welche  doch  ihre  Verbindung  mit  den  römischen 
festhielten,  den  Sasanidenherrschem  verdächtig,  und  der  Umstand, 
dass  Constantin  bei  dem  Friedensschlüsse  333  dem  jungen  König 
Schapur  ü.  (309 — 381)  die  Christen  empfahl,  diente  nur  zur  Ver- 
stärkung des  Verdachts,  zumal  bei  dem  Wiederausbruch  der  Feind- 
seligkeiten mit  dem  römischen  Beiche.  In  der  That  stand  die 
Sympathie  der  unter  persischer  Herrschaft  lebenden  Christen  auf 
römischer  Seite  ").  Die  im  römischen  Beiche  siegreiche  Kirche  trat 
nun  im  persischen  Beiche  in  eine  Periode  schwerer  Verfolgungen. 
Der  Versuch,  die  Christen  zum  Parsismus  zu  bekehren,  begann  mit 
Auflegung  einer  schweren  Kopfisteuer,  die  ihr  Metropolit  auftreiben 
sollte.  Als  dieser,  der  alte  Symeon  von  Seleucia,  sich  dessen  trotzig 
weigerte,  wurde  er  hingerichtet  imd  mit  ihm  100  andere  Kleriker; 
die  Kirchen  wurden  zerstört.  Dann  wurde  die  Verfolgung  auch  auf 
eine  Menge  anderer  Christen  ausgedehnt.  Auch  der  dem  römischen 
Beiche  so  schimpflich  erscheinende  Friede,  welchen  Jovian  nach 
dem  Tode  Julian's  (363)  alsbald  mit  den  Persem  schloss  und  wobei 
mesopotamische  Landschaften  mit  dem  festen  Nisibis  in  ihre  Hände 
gegeben  wurden,  brachte  keine  gründliche  Hülfe,  obgleich  den 
Christen  die  Erlaubniss  auszuwandern  zugestanden  wurde.  Die  Ver- 
folgung dauerte  bis  gegen  Ende  der  Lebenszeit  Schapur's  IL  (f  381). 
Seine  nächsten  Nachfolger  liessen  die  Christen  in  Buhe,  anfangs 
auch  noch  Jezdegerd  I.  (400 — 421),    dem  ein  Bischof,  Marutas  von 

')  S.  Aphraates  hom.  5  bei  Bert  S.  69  01,  auch  hom.  19. 
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Tagrit^  als  Unterhändler  mit  dem  Hofe  von  Constantinopel  diente, 
und  anter  welchem  sich  die  persische  Ejrche  auf  der  Synode  zu 
Seleucia  (416)  reorgamsiren  durfte.  Aber  die  Zerstörung  eines 
Feuertempels  durch  den  christlichen  Fanatismus  des  Bischöfe  Abdas 
von  Susa  führte  wieder  zu  scharfen  Massregeln  gegen  die  Christen, 
und  unter  seinem  Nachfolger  Bahram  (Yaranes)  V.  (seit  421) 
kam  es  wieder  zu  einer  systematischen  Christenverfolgung.  Das 
Entweichen  der  Christen  auf  römisches  Gebiet,  deren  Auslieferung 
Theodosius  11.  verweigerte,  entzündete  aufs  Neue  den  Kampf  mit 
dem  römischen  Beiche.  Doch  erlangte  Theodosius  im  Frieden  mit 
Bahram  (422)  Duldung  für  die  persischen  Christen,  da  das  Gleiche 
den  Bekennem  der  ReUgion  Zoroaster's  unter  römischer  Herrschaft 
zugestanden  ¥rurde.  Versöhnlich  wirkte  die  That  des  Bischofis 
Akasdus  von  Amida,  welcher  7000  gefangene  Perser  aus  den  römi- 
schen Händen  loskaufte  durch  Hingabe  aller  seiner  Kirchengefasse. 

Die  persischen  Christen  waren  auf  den  Zusammenhang  mit  der 
syrischen  Ejrche  (Antiochien)  angewiesen  und  schlössen  sich  in  den 
christologischen  Kämpfen  des  5.  Jahrhunderts  an  die  antiochemsche 
Dogmatik  und  den  daraus  hervorgegangenen  Nestorianismus  an. 
Hierfür  wirkte  Barsumas  (S.  439)  nach  seiner  Vertreibung  aus 
Edessa  (435)  als  Bischof  von  Nisibis.  Die  dadurch  beforderte  dog- 
matische Trennung  von  der  Reichskirche,  besiegelt  durch  die  Synode 
zu  Beth  Lapat  483  und  484,  kam  den  persischen  Christen  bei  Peroz 
(Pheroces  461 — 488)  zu  statten,  der  diese  Abschliessung  gegen  das 
Beich  begünstigte  und  nur  katholisch  Gesinnte  verfolgte.  Befestigt 
wurde  diese  nestorianische  Stellung  durch  die  theologische  Schule 
zu  Nisibis,  welche  aus  der  um  ihrer  antiochenischen  Richtung  willen 
zerstörten  Schule  zu  Edessa  (489)  hervorging.  Doch  hat  Chosrau 
(Chosroes)  ü.,  der  den  Christen  anfangs  recht  günstig  war,  Hin- 
neigung zu  den  Monophysiten  gezeigt  ^).  Die  feindliche  Stellung 
der  persischen  Macht  zimi  Reich  dauerte  fort  und  die  feindlichen 
Einfalle,  besonders  unter  Chosrau  (Chosroes)  H.,  der  eine  Zeit  lang 
sogar  Palästina  eroberte,  brachte  den  Christen  der  östlichen  Provinzen 
des  Reichs  schwere  Drangsal,  bis  die  Sasanidenherrschaft  durch 
Kaiser  Heraklius  (621 — 628)  eine  entschiedene  Niederlage  erlitt, 
endlich  aber  der  Macht  der  arabischen  Khalifen  erlag  (661). 

Das  nestorianische  Christenthum  hat  sich  schon  in  unserer 
Periode  von  Persien  aus  tief  nach  Asien  verbreitet,  worauf  die  Ver- 
folgungen im  persischen  Reiche,  aber  auch  lebhafte  Handelsverbin- 
dungen  eingewirkt   haben.     So   fand   Kosmas   Indicopleustes  (636) 

')  S.  Nöldeke,  S.  124 f. 
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persische  Christen  auf  Taprobane  (Ceylon);  Male  (Malabar)  und 
Ealliane  (Calicut);  ja  bis  nach  China  hinein  scheint  damals  das 
Christenthum  gelangt  zu  sein. 

8.  Das  Ohristenthnm  in  Annenien. 

Quellen:  Faustus  v.  Byzanz,  ArmeniBche  Geschichte.  Vom  griech.  Ori- 
ginal ist  nur  eine  armeniBche  Uebersetzong  vorhanden  (Yen.  1822.  Französ.  bei 
V.  Langlois,  Collection  des  historiens  anc.  et  mod.  de  rArmenie  I,  Par.  1868). 
Agathangelos,  Geschichte  des  Königs  Terdat  und  der  Bekehrung  Armeniens 
durch  Gregorius  Blum.,  armenisch  v.  d.  Mechitar.  herausg.  Yen.  1886  (u.  1862, 
französ.  Uebers.  Yen.  1843);  die  griechische  Bearbeitung  in  den  Acta  SS.  Boll. 
Sept.  Ym.  Dass  sich  der  Yerf.  als  Zeitgenossen  (Geheimschreiber)  Terdat's 
gibt,  ist  schriftstellerische  Fiction.  Die  Compilation  aus  sehr  verschiedenwerthigen 
Quellen  ist  erst  im  6.  Jahrh.  entstanden,  aber  von  Moses  Choren,  bereits  benutzt. 
S.  A.  Y.  Gutschmid,  Agathangelos  in  ZDMG  XXXI.  Moses  Chorenensis, 
Histor.  Armen,  ed.  W.  u.  G.  Whiston,  Lond.  1736,  u.  in  den  Gesammtausgaben 
seiner  Werke,  Yen.  1842  u.  1864.,  mit  französ.  Uebers.  von  Le  Yaillant  de 
Florival,  Yened.  1841.  S.  A.  v.  Gutschmid,  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der 
armen.  Geschichte  des  Moses  v.  Choren,  in  den  Berichten  ü.  d.  Yerh.  der  KgL  Sachs. 
G.  W.  XXVJJLL  (Lpz.  1876).  Elisaeus,  Gesch.  des  Glaubenskampfs  gegen  die 
Perser  im  5.  Jahrb.,  Yen.  1838  u.  ö.  Englisch:  The  history  of  Yartan  transl. 
by  C.  F.  Neumann,  Lond.  1830.  —  Literatur:  J.  Saint-Martin,  M^moires 
bist,  et  g^ogr.  de  TArmenie,  2  Bde.,  Paris  1819  f.  M.  Samueljan,  Die  Be- 
kehrung Armeniens,  Wien  1844  u.  ThQ  1846  (sehr  unkritisch).  Ygl.  noch  Neu- 
mann,  Gesch.  der  armen.  Literatur,  Lpz.  1836,  und  Petermann  in  BE '  1,  663. 

Schon  am  Ausgang  der  ersten  Periode  (S.  194)  ist  die  feste 
Begründung  der  Kirche  in  dem  nicht  zum  Keiche  gehörigen  Gross- 
arm enien  durch  Gregorius  den  Er  1  e uch ter  (fomaajc)  er- 
folgt, der,  angebUch  selbst  aus  dem  parthischen  Eönigsgeschlecht 
der  Arsaciden  stammend,  als  Eind  von  seiner  Amme  vor  dem 
Blutbade,  das  seine  Familie  traf,  nach  dem  kappadocischen  Cäsarea 
gerettet  wurde,  und  der  jedenfalls  dort  christlich  erzogen  worden  ist. 
Um  286  nach  Armenien  zurückgekehrt,  gewann  er  nach  anfangUcher 
Gegnerschaft  den  mit  Hülfe  der  Römer  wieder  zur  Herrschaft  ge- 
langten Arsaciden  Terdat  (Tiridates)  IH.  für  das  Christenthum, 
welches  nun  von  Gregor  seinen  Landsleuten  in  armenischer  Sprache 
gepredigt  und  vom  König  durch  Befehl  eingeführt  und  durch  Do- 
tirung  der  Kirchen  mit  Landbesitz  kirchlich  begründet  wurde.  Mehr- 
fach ging  der  Besitz  der  heidnischen  Tempel  an  Land  und  Leuten 
unmittelbar  in  die  Hand  der  Earche  über.  Die  Söhne  der  heid- 
nischen Priester  wurden  in  eigenen  Schulen  zu  christlichen  Geist- 
Uchen  herangebildet.  So  erhielt,  obwohl  auch  syrische  und  griechische 
Geistliche  herangezogen  wurden,  die  Ejrche  eine  entschieden  natio- 
nale Ausprägung.  Der  Kaiser  Maximinus  bekämpfte  (312)  das  be- 
reits christUche  Armenien,  um  es  zum  Abfall  vom  Christenthum  zu 
bringen   (Euseb.  h.  e.  9,  6).    Die   armenische  Kirche   blieb,   unter 
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Metropoliten  aus  dem  Geschlechte  Gregorys,  bis  zur  Zeit  des  Nar- 
ses  in  kirchlicher  Unterordnung  unter  Cäsarea.  Von  da  an  löste 
sich  nach  dem  Beschluss  der  Sjuode  zu  Valarschapad  (366)  dies 
Verhältniss;  die  Patriarchen  oder  Catholici  wurden  selbständig 
erhoben,  unter  ihnen  wieder  ein  Nachkomme  Gregor's  Sahak  (Isaak 
der  Grosse  390 — 442).  Unterdessen  hatten  die  Kämpfe  der  arme- 
nischen Adelsparteien  die  Selbständigkeit  Armeniens  untergraben 
und  Armenien  zum  Kampfobject  zwischen  Persem  und  Römern  ge- 
macht; 390  fiel  ein  Theil  an  das  griechische  Reich,  der  bei  Weitem 
grössere  an  Persien,  doch  unter  eigenen  Königen;  430  verlor  das 
persische  Armenien  definitiv  seine  Unabhängigkeit.  Unter  Jezde- 
gerd  IL  brachen  schwere  Verfolgungen  über  die  von  Sahak,  dann 
von  Mesrob  und  Joseph  (welcher  als  Märtyrer  starb  454)  geleitete 
Kirche,  die  sich  dagegen  zu  behaupten  wusst«.  Gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts erzwangen  die  aufständischen  Armenier  vom  König  Balasch 
(484 — 488)  Ausschluss  der  persischen  Staatsreligion  aus  Armenien« 
Doch  wurde  Armenien  vom  Druck  der  persischen  Herrschaft  erst 
durch  den  Sturz  der  Sasaniden  frei,  um  mit  diesen  der  mohamme- 
danischen Herrschaft  zu  verfallen,  651. 

Die  christhch-armenische  Literatur  verdankt  ihre  Entstehung 
besonders  dem  genannten  Mesrob  (gest.  441),  welcher  nach  lang- 
jährigen Bemühungen  Erfinder  einer  eigenen  armenischen  Schrift 
wurde  und  mit  Hülfe  Sahak's  die  Bibel  ins  Armenische  übersetzte. 
Bis  dahin  waren  die  Lectionen  in  der  Kirche  in  syrischer  Sprache 
vorgetragen  worden,  während  am  Hofe  die  persische  herrschte; 
Armenische  Gelehrte  schrieben  auch  armenische  Werke  mit  syrischen 
oder  griechischen  Buchstaben  in  sehr  unvollkommener  Weise.  Mes- 
rob wurde  nun  Begründer  einer  achtungswerthen  armenischen  Litera- 
tur, welche  sich  dem  andringenden  Geiste  des  Parsismus  mit  Hülfe 
der  griechischen  christlichen  Bildung  zu  widersetzen  bestrebt  war. 
Griechische  und  syrische  Werke  wurden  in  grosser  Zahl  von  Schülern 
Sahak^s  und  Mesrob's,  den  sogenannten  Interpreten,  übersetzt.  Aber 
auch  nationale  Geschichtswerke  und  theologische  Arbeiten  treten 
auf;  Moses  Chorenensis  (von  Khoren  in  der  Provinz  Taron),  der 
Schwestersohn  Mesrob's,  schrieb  die  Geschichte  seines 
Volks,  und  E 1  i  s  ä  u  s  die  Geschichte  der  Kämpfe  zwischen  Armenien 
und  Persien  im  5.  Jahrhundert,  Bischof  Esnik  das  polemische  Werk  der 
„Zerstörung  der  Ketzer"  u.  a.  (Ueber  Agathangelos  s.  o.  die  Quellen). 

Der  Katholikos  Sahak  hatte  sich  an  die  Entscheidung  des 
ephesinischen  Condls  gegen  Nestorius  angeschlossen.  Der 
Gegensatz  gegen  Nestorius  und  das  Misstrauen  gegen  das  Chalcedon. 
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Concil  wurde  weiter  verstärkt  durch  den  nationalen  Gegensatz  gegen 
den  im  persischen  Gebiet  begünstigten  syrischen  Nestorianismus. 
Endlich  bildet  der  Anschluss  an  Zeno's  Henotikon  (Synode  von 
Yalarschapad  491)  den  Uebergang  zu  dem  die  Synode  von  Chalcedon 
definitiv  verwerfenden  Monophysitismus. 

Nach  Iberien,  zwischen  Armenien  und  dem  Kaukasus  (dem 
jetzigen  Georgien  und  Grusien)  kam  das  Christenthum  ebenfalls  am 
Anfang  des  4.  Jahrb.,  der  Erzählung  nach  durch  eine  christliche 
Gefangene,  durch  deren  Gebet  Kranke  geheilt  wurden.  Der  König 
erbat  sich  von  Constantin  einen  Bischof,  doch  ist  wohl  der  Einfluss 
Armeniens  überwiegend,  mit  welchem  die  iberische  Kirche,  wie  die 
des  benachbarten  Albanien,  weiterhin  in  Verbindung  erscheint.  Ihr 
geistliches  Oberhaupt,  von  den  Georgiern  gewählt,  empfing  doch  die 
Weihe  vom  armenischen  Patriarchen,  dem  sogenannten  Katholikos. 
Ende  des  6.  Jahrh.  wandte  sich  der  georgische  Patriarch  Kyrion 
der  Anerkennung  des  chalcedonensischen  Concils  zu,  was  sich  die 
Nestorianer,  die  dasselbe  zu  ihren  Gunsten  deuteten,  zu  Nutzen 
machten.  Kyrion  wies  zwar  die  Nestorianer  zurück,  hielt  aber  an 
der  Anerkennung  jenes  Concils  fest,  was  zum  Bruch  mit  der  arme- 
nischen Kirche  führte,  der  auch  durch  die  Bemühungen  des  Kaisers 
Mauritius  (um  600)  nicht  auf  die  Dauer  gehoben  wurde,  obwohl  dieser 
den  beim  griechischen  Reich  verbleibenden  Theil  der  armenischen 
Kirche  zur  Anerkennung  der  griechischen  Orthodoxie  vermochte. 

Von  den  Iberern  drang  das  Christenthum  auch  weiter  nach 
dem  Kaukasus  vor;  ein  König  der  Lazier  liess  sich  520  in  Con- 
stantinopel  taufen,  wobei  Kaiser  Justin  die  Pathenstelle  übernahm. 
Justinian  I.  sandte  den  Abasken  Geistliche. 

3.  Die  äthiopische  Kirche. 

Quellen:  Rufin  h.  e.  10,  9.  Socrat  1, 19.  Sozom.  2,  24.  Theodoret  1,  22. 
Literatur:  H.  Ludolf,  Hist.  Aethiopica  libb.  4,  Fk£  1681.  Ders.,  Oommentari- 
US  ad  hist.  Aetb.  1691  u.  Appendix  1694.  Dillmann  in  ZDMG  VU  (1852)  und 
Ueber  die  Anfange  des  axumi tischen  Reichs  in  Abb.  Brl.  Ak.  1878  u.  1880. 

In  Aethiopien,  den  Ländern  südlich  von  Aegypten,  deren  Kern 
Habesch  (Abessynien)  bildet^  drang  jetzt  das  Christenthum  in 
das  axumitische  Reich  ein  (Hauptstadt  Axum  oder  Auxuma  in  der 
abessynischen  Landschaft  Tigre).  Das  seit  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr. 
geschichtUch  bemerkbare  Reich  dehnte  sich  zeitweise  im  Norden  bis 
an  die  ägyptische  Grenze,  im  Süden  bis  an  den  arabischen  Meer- 
busen (Somaliland)  aus  und  übte  auch  über  Südarabien  eine  Ober- 
herrschaft aus.  Die  Entdeckungsreisen  des  Philosophen  Metrodor 
veranlassten  nach  seiner  Rückkehr  nach  Tyrus  den  Kaufmann  Meropius 
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ZU  einer  Handelsantemehmang.  Seine  Expedition  litt  Schiffbruch 
an  der  Küste,  er  selbst  fand  den  Tod,  die  ihn  begleitenden  Jüng- 
linge Frumentius  und  Aedesius  kamen  als  Sdaven  an  den  Hof  nach 
Axum.  Vom  König  vor  seinem  Tode  freigelassen,  gewannen  sie  bei 
der  Königin  und  bei  ihrem  Sohne  Aeizanes  Einfluss.  Sie  zogen 
christliche  !^ufleute  heran  und  wirkten  für  die  christliche  Religion. 
Während  Aedesius  nach  Tyrus  zurückkehrte,  liess  sich  Frumentius 
in  Alexandria  von  Athanasius  zum  Bischof  weihen.  Der  König  und 
seine  Brüder  nahmen  das  Christenthum  an;  nach  der  Vertreibung 
des  Athanasius  suchte  der  arianische  Patriarch  auf  Frumentius  Ein- 
fluss zu  üben,  aber  vergeblich.  Auch  der  Kaiser  Constantius  be- 
mühte sich  umsonst,  ihn  durch  Theophilus  von  Diu  zu  verdrängen. 
Nach  diesen  ersten  Anfangen  haben  später  (etwa  seit  Ausgang  des 
Jahrhunderts)  oberägyptische  Mönche  wohl  das  Meiste  zur  Christiani- 
sirung  des  Landes  gethan.  Der  Patriarch  oder  Abuna  blieb  unter 
Alexandrien.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Patriarchat  von  Alexandrien 
und  der  vorherrschenden  Stimmung  der  ägyptischen  Christen  fiel  auch 
die  abessynische  Kirche  dem  Monophysitismus  anheim.  Unter  Justinian 
ging,  gesandt  von  Theodora,  ein  dieser  Bichtung  ergebener  Pres- 
byter, Justin,  missionirend  zu  den  Nobates  (Nubiem)  in  der  Nach- 
barschaft der  Thebais,  und  später  nach  Theodora's  Tode  Longin us 
ebendahin  und  zu  den  südlichem  Alvadiem  ^).  Die  abessynische  Kirche 
erhielt  sich  von  da  an,  aber  in  grosser  Erstarrung  und  Y erknöcherung. 
Li  einiger  Berührung  sehen  wir  mit  der  abessynischen  Kirche 
die  des  südlichen  Arabien.  Zu  den  EQmjariten  schickte  Con- 
stantius 350  eine  Gesandtschaft  mit  Theophilus  von  Diu  (gebürtig 
von  der  Insel  Diu  =  Sokotora  am  Ausgang  des  rothen  Meeres).  Li 
Constantinopel  christlich  erzogen  und  zum  Bischof  der  Lider  geweiht, 
sollte  er  bei  den  Homeriten  freien  Gottesdienst  für  die  dorthin 
Handel  treibenden  Christen  erwirken,  und  er  gewann  den  Herrscher 
Abdul  Kalal.  Kirchen  entstanden  in  der  Hauptstadt  Taphar,  in 
portus  Bomanus  (=  Aden)  und  dem  persischen  Handelsplatze  Hormuz. 
Schon  damals  erlitten  die  Christen  heftige  Angriffe  von  Seiten  der 
sehr  zahlreichen  Juden,  später  am  Anfang  des  6.  Jahrh.  heftige 
Verfolgung  durch  den  selbst  jüdischen  Herrscher  Dhunovas,  bis 
der  abessynische  König  Elesbaan  die  christliche  Herrschaft  wieder 
herstellte.  Chosrau  ü.  von  Persien  stürzte  dann  die  Herrschaft  der 
Abessynier  und  brachte  Yemen  unter  persische  Hoheit,  bis  es  dem 
Ansturm  des  Islam  erlag. 

^)  Johann  v.  Ephes.  Kirchengesch.  4,  6  vgl.  Dillmann  a.  a.  O. 
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Genesis,  me  kleine  121. 
Gennadius  Massil.  486. 

—  von  Constantin.  529. 
Gewerbe  d.  Kleriker  342  s. 
Gnosticismus,  Allgemeines 

133  88. 

— ,    Grundgedanken    der 

gnost.  Philosophie  15888. 

— ,  Kirchliche  Bedeutung 

160  88. 

— ,  Systeme  136  ss. 

Gottesdienstordn.  280  ss. 
546  88. 

Gottheit*  Christi  231  396. 

Gratia  praeveniens,  ope- 
rans,  subsequens,  coope- 
rans,  irresistibilis  481. 

Gratian  321. 

Gregor  I.  d.  Gr.  371  493. 

—  der  Erleuchter  565. 

—  von  Nazianz  414  s. 

—  von  Nyssa  417  8.  423 
498. 

—  Thaumaturgos  195  224. 
Griechenland  108. 
Gründonnerstag  542. 
Gütergemeinschaft  51. 

Uadrian  97  169  s. 
Handaufle^g  269  502. 
Hausgemeinde  64. 
Hebräerbrief  90. 

—  evangelium  161. 
Hegesippus  102  120  s. 
Heidencnristen  62  s. 
Heiligen,  Fest  aller  633. 
Heiligenverehrung  530  ss. 
Helena  310  521  532. 
Hcliodor  von  Trikka  339. 
Heliogabal  s.  Bassianus. 
Hellenisten  44  ss. 
Helpidius  463. 
Helvidius  505. 
Hemerobaptisten  138. 
Henochbuch  121. 
Henotikon  445. 
Heraklas  219  224. 
Herakleon,  Gnost.  153. 
Heraklius  276. 
Hermas  111  132. 
Herodes  d.  Gr.  33. 


Herodes  Agrippa  I.  33  42 
55. 

—  Antipas  33. 
Heros  von  Arles  476. 
Hesychius  227. 
Hierakas  299. 
Hierakitcn  371. 
Hierokles  198. 
Hieronymus  340  3828.  423 

455  476. 
Hilarion  373. 
Hilarius  von  Arelate  360 

389  487. 

—  Bischof  von  Rom  365 
441. 

—  vonPoitier8406412461. 
Hippolytus  210  8.  273  290. 
Hirte,  guter  295. 
Honorius  323. 
HomiUe  284  559. 

—  erste  128. 
HomÖer  408. 
Homöusianer  407. 
Homousios  401. 
Honoratus  389. 
Hormisdas  367. 
Horologium  553. 
Hosius  348  406  s. 
Hyacinthus  174. 
Hyginus  von  Corduba  464. 
Hymnen  238  462  493  555. 
Hypatia  323  327  429. 

Jakobus  55  75. 

—  Baradäus  453. 

—  von  Nisibis  343  417. 

—  von  Sarug  432. 
Jakobiten  453. 
JambUchus  317. 
Jason  190. 

Ibas  439. 

Iberien  567. 

Idacius  464. 

Jerusalem,  Zerstörung  von 

81. 
Jesaias,  Mönch  561. 
Ignatius     von    Antiochia 

116  88.  169. 

—  Briefe  116  88.  131. 
Indien  83  108  194. 
Innocenz  I.  323  359. 
InstantiuB  466. 
Intercession  332. 
Johannes  L  367. 

—  n.  368  448. 

—  III.  370. 

—  von  Antiochien  439. 

—  Apostel  84  92  ss. 

—  Askusnages  452. 

—  Cassianns   385  ss.   484 
487. 
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Johannes      Chrysostomus 
425  88.  561. 

—  von   Ephesus    7    323 
453. 

—  von  Gischala  81. 

—  Maxentius  447  490. 

—  Fhiloponus  433  452. 

—  Talaja  445. 
Johannes- Acten  161. 
Jovian  321. 
Jovinian  477  504. 
Irenäus  109  164  208  ss. 
Isaak  von  Antiochien  432. 
Isidor  von  Pelosium  428. 
Ithacius  465. 
Jubiläen,  Buch  der  122. 
Juden ,    Aufstand     unter 

Nero  80. 

—  unter  Hadrian  97. 

—  unter  Tngan  96. 
Judenvertreibung    unter 

Claudius  77. 
Judonchristen  99  88. 
Judicatum  450. 
Julia  Domna  200. 

—  Mammäa  200. 
Julianisten  452. 
Julianus  Apostata  328  ss. 

—  von  Eclanum  478. 

—  vonHalicamass447452. 
JuUus  L  358  403. 

—  Africanus  224. 

—  Severus  97. 
Jungfrauen,  geweihte  395. 
Junilius  494. 
Jurisdiction,  kirchl.  332. 
Justina  421. 
Justinian  L  323  448. 
Justinus  I.  447. 

—  n.  453. 

—  Martyr.  171  181  s. 
Justus,  Guost.  146. 
Juvenal     von    Jerusalem 

355  444. 
Juvencus,  A(iuilinu8  460. 

Kainiten  144. 
KalUstus  210  236  256  272. 
Karpokrates  140. 
Earpokratianer  140  s. 
Kappadocier  107. 
Katakomben  292. 
Katechumcnat  265ss.  498  s. 
Kerj'gma  Petri  122. 
Ketzertaufe  277  ss. 
Kindcrcommunion  553. 
Kindertaufe  268  497. 
Kirchengebet  284  551. 
Kirchengcsang  556. 
Kirchengeschichte,     £in- 
thcilung  4  ss. 


Kirchengeschichte,  Litera- 
tur und  Quellen  17  88. 

Kirchenordnung,  apostol. 
245. 

Kirchenzucht  612  88. 

Kleinasien  84  92. 

Kleomenes  236. 

Klöster  im  Orient  373  ss. 

Koll>ridianerinnen  535. 

Kopiaten  335. 

Korakion  244. 

Kreuz  Christi  532  538. 

Kreuzauffindung,  Fest  der 
532. 

Ktistolatrer  452. 

Kunst,  christliche  294  s. 
5218. 

Kynegius  322. 

Kyrion  567. 

Lactantius  215. 
Landbischöfe  336. 
Lapsi  275. 
Laurentius,  Diakon  204. 

—  Gegenpapst  366. 
Lazarus  von  Aix  476. 
Lazior  567. 

Lehrer  65  128. 

Leo  I.  d.  Gr.  360  ss.  442 

484. 
Leonidas  299. 
Leontius  von^  Byzanz  433. 
Leucius  161. 
Libellaüci  203. 
Libelli  pacis  274. 
Libanius  317  325. 
Liberius  358  406  s.  419. 
Licinius  208  310  312. 
Litterae  formatae  295. 
Liturgien  547  ss. 
Longmus  568. 
Logoslehre  94  187  232. 
Lucas  87  ss. 
Lucianus  278. 

—  Presb.  und  Märt.  226 
242. 

Lucidns  489. 

Lucifer  von  Cagliari  406 

410. 
Lucius  von  Alexandria  419. 

Macedonianer  411. 
Macedonius  411. 
Macrobius,Theodo8ius  327. 
Märtyrerverehr.  301 530  ss. 
Märtyrerfestc  290  533. 
Mailänder  Edict  310. 
Majorinus  348. 
Makarius   der    ältere  375 
429. 

—  Magnes  198  328. 
Makkabäer  32. 


Makrina  413. 
Malchion  240. 
Mamphamo  174 
Mandäer  306. 
Mani  302  8. 
ManichäismuB  302  ss.  457 

467. 
Marcus  Aurelius  171. 
Maroellus,  Bisch,  von  Rom 

259  276. 

—  von  Ancyra  403. 
Marcia  174. 
Marcianus  442. 
Marcion  153  ss.  162  204. 
Marcosianer  153. 
Marcus  85. 

—  Gnost.  153  88. 
Mar  Jakub  417. 
Mariendienst  534  ss. 
Marius  Mercator  479  483. 

—  Victor  461. 

Martin    von    Tours    324 

381  384. 
Martyrologien  533. 
Marutas  von  Tagrit  564. 
Massa  perditionis  480. 
Matemus  196. 
Matthäus  83  86. 
Matutine  554. 
Mauritius,  Kaiser  454. 
Maxentius  s.  Johannes  M. 
Maximianus  207. 
MaximiUa  163. 
Maximinus    Daza     207  s. 

bis  310. 

—  Thrax  201. 
Maximus  von  Madanra  536. 

—  von  Turin  562. 

—  lyi^  175. 
Melania  382. 
Melchiades  s.  Miltiadcs. 
Melchisedekianer  234. 
Meletius  von   Antiochien 

409  420. 

—  von  Lykopolis  277. 
Melito    von    Sardes    172 

180  289. 
Memnon  von  Ephesus  438. 
Menander  137. 
Mennas  448. 
Mensurius   von   Carthago 

347. 
Meropius  568. 
Meruzanes  195. 
Mesrob  566. 
Messalianer  378. 
Methodius  225  244. 
MotropolitanverÜEissung 

260  8.  344  88. 
Miltiades,  Bisch,  von  Rom 

348. 
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Miltiades,  Rhetor  164  181 

190. 
Minacias  Felix  185. 
Mischna  98. 
Missa  fidelium  282  549. 

—  catechumenomm  282. 
MÖDchthum  371  ss. 

—  im  Abendland  881  s. 
Mönchsgelübde  892  394. 
Monadische  Gnosis  140. 
Monarchianer,  dynamische 

233  s. 

—  modalistische  235  ss. 
Monophysitischer     Streit 

443  SS. 
Monotheismus  29. 
Montanismus  162  ss. 
Montanus  163  s. 
Mosaikmalerei  526. 
Monte  Cassino  391. 
Mysterienfeier  281. 

Naassener  144. 
Nektarius  421. 
Nemesius  430. 
Neophyten  M2, 
Nepos  244. 

Nestorianer  362  437  ss. 
Nestorius  437. 
Neualexändriner  429  436. 
Neuplatoniker  197. 
Nilus  430. 
Nimbus  529. 

Noachische  Gebote  41  59. 
Noet  von  Smyma  235, 
Nonnenklöster  395. 
Nonnus  432. ' 
Nordafrica  109. 
Noricum  195. 
Novatian  215  275. 
Novatianer  275  s. 
Novatus  274  s. 
Numenius  176. 

Oblationen  255  286. 
Offenbarung  Johannis  82. 
Ophiten  141  ss. 
Orientius  462. 
Origenes  203  219  ss.  241. 
Origenisten  422  ss.  449. 
Orosius   7    329    352   476 

483. 
Osterkanon  290  541. 

Pachomius  374. 
Palmsonntag  542. 
Pamphüus  266  397. 
Pannonien  196. 
Pantänus  108  216. 
PaphnntiuB  339. 
Papias  119. 
Papiscus  190. 


Parabolanen  335. 
Parmenianus  469. 
Parochialeintheilung   959. 
Partikularität  des  Gbaden- 

willens  482. 
Passafafest  540  s. 
Passahstreitigkeiten  287  ss. 
Passio    quattuor   Corona- 

torum  196. 
Patriarchate  353  ss. 
Patripassianer  235  ss. 
Patroclus  von  Arelate  360. 
Patrone  64. 
Paulinus   von  Antiochien 

409. 

—  von  Mailand  483. 

—  von  Nola  384  462. 

—  von  Perigueux  492. 

—  von  Trier  406. 
Paulus  57  SS.  74  s.  77  s. 

—  von  Antiochia  453. 

—  von  Samosata  239  s. 
Pelagianischer  Streit47 1  ss. 
Pelagius  473  s. 

—  I.  370  449. 

—  n.  370. 
Pella  82. 
Peraten  144. 
Peregrinus  463. 
Periodeuten  337. 
Perpetua  166  200. 
Persien  194  662. 
Petrus  65  83. 

—  von  Alexandria  276419. 

—  Ghrysologus  562. 

—  Pullo  444. 

—  von  Jerusalem  449. 

—  Mongus  445. 
Pfingsten  280  543. 
Phantasiasten  451. 
Pharisäer  34  ss. 
Philippus  83. 

—  Arabs  201. 

Philo  von  Alexandria45  ss. 
Philoponus  s.  Johannes  Ph. 
Philostratus  197. 
Phokylides  44. 
Photin  von  Sirmium  405. 
Phnrgien  83. 
Phthartolatrie  451. 
Plinius  der  jung.  123  168. 
Plotin  197  226. 
Plutarch  von  Chäronea  175. 
Pneumatomachen  411. 
Polycarp  118  s.  171  s.  288. 

—  Martyrium  122. 
Polykrates    von    Ephesus 

289 
Pontianus  201  210  273. 
Pontus  195. 
Porphyrius  197, 


Possessor  490. 
Potamiäna  199. 
Pothinus  109  209. 
Prädestinatio,  praescientia 

483. 
Prädestinatianer  488. 
Prädestinatus  488. 
Praxeas  165  236. 
Predigt  284  559  ss. 
Presbyter   41    56    62   92 

129  249  336. 
PriesterbegrüBf  282. 
Primasius  494. 
Primat,  römischer  356. 
Prisca  (PrisciUa)  163. 
Priscillianismus  462  ss. 
Priscillianus  463. 
Privilenen  der  Kirche  und 

des  Klerus  351. 
Proculus  von  Marseille  346. 
Prohäresius  319. 
Proklus  426. 
—  Montanist  166. 
Propheten  128. 
Prosper  Aquitanus  483. 
Protasius  533. 
Proterius  444. 
Protevangelium      Jakobi 

minoris  121. 
Protopaschiten  290. 
Protopresbyter  337. 
Provinzialsynoden  261 346. 
Prudentius  Clemens  461. 
Psalmengesang  283  555. 
Ptolemäus,  G^ost.  153. 
Pulcheria  442. 

Quadragesimalzeit  289641. 
Quadratus  180. 
Quartodecimaner  288. 
Quinquagesimalzeit     290 
543. 

Rabulas  439. 
Rätien  195. 
Räubersynode  441. 
Ravenna,  Bauwerke  626. 
Regula  fidei  227. 
Reliquienverehrung  530  ss. 
Remoboth  377. 
Reparatus  450. 
Reprobi  482. 
Rheinländer  196. 
Rhodon  190. 
Rom  84  108  263. 
Rufinus  7  8  381  424  455 
Rutilius  Namatianus  327. 

Sabellius  237. 
Sadducäer  35  s. 
Sahak  566. 
Salvianus  329  485. 
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Samaritaner  87. 
Sarabaiten  378. 
Sarkophage  525. 
Satumin   von  Antiochien 

239  8. 
Saturus  200. 

Schisma  vom  Jahr  484. 445. 
Schiff  als  Symbol  295. 
Schlüsselgewalt  272  ss. 
SchrifUection  283. 
Schulen,  theologische. 

—  zu  Alexandna  341. 

—  zu  Antiochia  341. 

—  zu  Edessa  341. 

—  zu  Cäsarea  341. 

—  zu  Nisibis  341  564. 
Scillitanischc  Märtyr.  273. 
Scrutinien  499. 
Secundus  von  Tigisis  347. 
SeduliuB,  Colins  461  s. 
Semiarianer  407. 
Semipelagianer  484. 
Semipelagianischer   Streit 

486  SS. 
Seneca  30  41. 
Serapeum  322. 
Serapion  von  Thmuis  411. 
Serenus  von  Mass.  530. 
Septimius  Severus  199. 
Servatius  196. 
Sethianer  145. 
Severianer  451. 
Severinus  389. 
Severus,  Augustus  207  310. 

—  von    ^tiochien   433 
446  8. 

Sidonius  Apollinaris  486. 
Silverius  369. 
Simeon  100  168  s. 
Simon  Magus  136  s. 
Simplicius  365  517. 
Siricius  339  359  505  516. 
Sixtus  n.  204. 

—  m  363. 
Smyma  107. 
Sonnabend  540. 
Sonntagsfeier  70  287  311 

539. 
Sonntag,  weisser  543. 
Sophienkirchc  524. 
Soter  165. 
Spanien  109. 
Stationstagc  278  553. 
Stephanus  54. 

—  Bischof  von  Rom  278. 

—  Niobes  452. 
Stundengebet  553. 
StyUten  380. 
Subdiakonen  250  336. 
Sylvester  I.  357. 
Symbolik,  christl.  295. 


Symbolum   Nicanum  401. 

—  Nicäno-Con8tantin420. 
Symeon  von  Seleucia  563. 

—  (Stylit)  380. 
Symmachus,  Bischof  von 

Rom  366. 
— ,  Aurelius  326. 
Symphosius    (S^mposius) 

467, 
Synagoge  34. 
Synesius  von  Gyrene  339 

430. 
Synoden  164  260. 
Synoden  von   Alexandria 

220  400  409  424. 

—  von  Ancyra  349  407. 

—  von  Antiochia  240  404 
411  421  448. 

—  von  Aquileja  420. 

—  von  Anminum  408. 

—  von  Arles  279  348  489. 

—  von  Beth  Lapad  564. 

—  von  Carthago  274  278 
348  470  475  477  478. 

—  von  Cilicien  479. 

—  von  Con8tantinopel402 
408  420  8.  425  441  447 
448  449  451. 

—  von  Diospolis  476. 

;       von  Elvira  276  527. 
i  —  von  Ephesus  438  441. 
.  -  von  (Jangra  339  379. 
;  —  von  Jerusalem  402476. 
'  —  von  Ikonium  278. 

—  von  Lampsakus  419. 

—  von  Laodicea  547  s. 

—  von  Lyon  489. 

—  von  Mailand  405  406. 

—  von  Neocäsarea  267. 
-  von  Nicäa  350. 

—  von  Orange  490. 

—  von  Philippopolis  404. 

—  von  Rimini  s.  Arimi- 
num. 

—  von  Rom  275  366  s. 
403  428  438. 

—  von  Sardika  358  404. 

—  von  Saragossa  464. 

—  von  Seleucia  408. 

—  vonSeleucia-Ktesiphon 
564. 

—  von  Sirmium  405  407. 

—  von  Synnada  278. 

—  von  Toledo  552. 

—  von  Tyrus  402. 

—  von  Valarschapad  566 
567. 

—  von  Valence  491. 
Synodus  palmaris  366. 
Syrien  83. 


Taüan  126  182  s. 
Taube,  als  Symbol  294. 
Taufe  52  71  125  267  500  ss. 
Tanfbekenntniss    126  268 
500. 

—  formel  601. 

—  pathen  502. 

—  termin  497. 
Telesphorus  170. 
Tempus  clausum  542. 
Terebinthus  303. 
Tertullian  109  165  212  ss. 

236  272. 

Testament  der  12  Erz- 
väter 121. 

Thaddäus  83  107. 

Themistius  307  325  452. 

Theoderich  366. 

Theodoret  7  8  328  363 
428. 

Theodorus  Askidas  450. 

—  von  Heraklea  398. 

—  Lector  7  529. 

—  von  Mopsvestia  427  437. 
Theodosius  L  322. 

—  n.  322. 

—  von  Alexandria  44S. 
— ,  Mönch  444. 
Theodotianer  234. 
Theodotus,    Geldwechsler 

234. 

—  Gnost.  153. 

—  oxoteug  233. 
Theopaschitismus  444  447. 
Theophilus  von  Alexandria 

322  424  SS. 

—  von  Antiochia  184. 

—  von  Diu  568. 
Thomas  83. 

—  Acten  161. 
Tradux  peccati  477. 
Tradition  228. 
Traditio  qymboli  499. 
Trsgan  96  168  8. 
Trinitatslehre  422. 
Trophimus  275. 
Tychonius  469. 

Ulpian  200. 
Urban  L  297. 
Ursinus  358. 

Täter,  apostolische  111  ss. 
Valens  321  419. 
Valentin,  Gnost.  150  s. 
Valentinian  I.  321. 

—  IL  321. 
Valerian  203. 
Venantius  Fortunatos  493. 
Vesper  554. 

Victor  I.  174  236  289. 
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Victormus  v.Petabium  215. 
—  Rhetor  319. 
VigüantiuB  340  505  537. 
VigiUus  369  448  450. 
Yincentius  Lerinensis  484. 
Vindelicien  195. 
Visitatoren  337. 
Vitalian  446. 
Vulgata  455. 


Wallfahrten  538. 
Weihnachtsfest  545  s. 
Werke,  gute  301  503  ss. 
Wohlthätigkeit  504  509. 
— *8  Ansttdten  508. 

Xenajas  433  446. 
Xerophagien  289. 


Zacharias  Schola8ticu843d. 
Zehnte,  der  255. 
Zeno  444. 
Zcnobia  239. 

Zephyrinus  210  235  s.  256. 
Zosimus  327  359  477. 
Zweinaturenlehre  435  ss. 


Berichtigungen  und  Ergänzungen. 
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unten  lies:  Index  statt  Judex. 

oben  füge  hinzu:  Ideler,  Handbuch  dermath.  und  techn. 
Chronologie.    2  Bde.    1825  f. 

oben  lies:  1882  statt  1862. 

unten    „      3761     „     3671. 
n        n     R*  Gamicci,  Storia  della. 

oben     „     saeculo. 

unten  füge  hinzu  nach  Hammond:  Der  grösste  Theil 
der  Aufl.  hat  den  Titel :  Liturgies  eastem  and  westem.  — 
Swainson,  the  greek  liturgies  chiefly  from  original 
authorities;  with  an  appendix  cont.  the  coptic  ord. 
canon  of  the  mass,  ed.  a.  transl.  by  Dr.  Bezold.  Cam- 
bridge 1884. 

unten  füge  hinzu :  E.  Loening,  Die  Gemeindeverfassung  des 
Urchristenthums.  Eine  kirchenrechtl.  Untersuchung. 
Halle.    Niemeyer.     1889. 

oben   lies:   D'»ron  statt   D-'rtan. 

unten    „      S^rt  „      S"'C). 

oben  füge  hinzu:  P.  Baumgärtner,  die  Einheit  des  Her- 
mas-Buchs.   Gekrönte    Preisschrill.    Freiburg    1889. 

oben  lies:  BickeU  statt  Bickel. 
„        „      Merx'       „      Merkes. 

unten  fuge  hinzu:  Vgl.  Th.  Zahn  in  ZKG  1887,   193  ss. 
„      lies:  alexandrinische  statt  alexandrinischen. 
„        „    Dikaiosyne  statt  Dikaisosyne. 
„         n     Sie  wird  zuerst  etc. 

oben      „    ApoUinaris  f  AitoXtvdpto^)   statt  Appollinaris. 

unten  fuge  hinzu :  Tatiani  or.  ad  Graecos.  rec.  E.  Schwartz 
(Texte  und  Unters,  v.  Gebhardt  u.  A.  Hamack  IV,  1). 

oben  füge  hinzu:  W.  Bornemann  in  ZKG  X  166  ss. 
Erbes  in  JprTh  1888  61188. 


576  fierichtigongen  und  Erginzungen. 

Seite   185  Zeile    1  von  oben  fage  hinzu:    Als    enter  lateiniBcher  christlicher 

Schriftsteller  wäre  nach  A.  Harnack  der  romische 
Bischof  Victor  (189  ff)  als  Yer&sser  des  pseado- 
cyprianischen  Tractats  De  aleatoribus  (Texte  und 
Unters,  von  Gbbhardt  und  A.  Hamack  Y,  1  1888) 
anzusehen.  VgL  Bonwetsch  in  ThLB  1889,  1.  Doch 
8.  dagegen  E.  Wolfiün,  in  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  V, 
487 ;  und  bes.  Haussleiter  in  ThLB  1889,  5  u.  6. 

„     196     „        l     „    oben  lies:  Petabio  statt  Peabio. 

„     198    „        6    „    unten  lies:  haur.  statt  haer. 

„     211     „        1     „    unten  fuge  hinzu:  Erbes  in  JprTh  1888  611  SS. 

„     215    „      18    .    oben      „         „      Dazu  s.  S.  461. 

„     268    „      16     „    unten  lies:   allgemeiner  statt  ganz  allgemein. 

„     280    „      13    „    oben      „     Probst  satt  Propst 

n     311     „        1 .  n       fi         »     Kern  statt  Keim. 

„     352    »        9    „        „         „     Eustathius  statt  Eusthatius. 

„     368    „      17    „    unten     „      Agapet  I.  statt  Agapet  II. 

„     379  üeberschrift  lies:  Eustathianer  statt  Eustaüaner. 

„     379  Zeile    2  von  unten  lies:  das  statt  der 

„     398    „        9    „        „        „     Theodor  statt  Theodor. 

„     400    n        6    „    oben      „     on  statt  of. 

„     426    „      16    „    unten     „     zweite  Nachfolger  statt  Nachfolger. 

„  •  429    „      n    n    oben      „      Hypatia  statt  Hypathia. 

y,     435    „      10    ,    unten    „      Nyssa  Diodor  statt  Nyssa,  Diodor. 

„     437    „        3    „    oben      „      S.  427  staU  S.  417. 

r,     521     n        9    „      „         „     Garrucd,  Storia  della. 

„     529    n      10    „    unten    „      der  anstatt  das. 

„     533    y,        7    „    oben      „      Gtervasius  statt  Servatius. 

„      542    „      20    „        „        „      nach  „aus" :  in  ihr  und  der  Osterwoche  sollen 

in  der  Regel  Hinrichtungen  nicht  geschehen  und  die 
Gerichtshandlungen  ruhen,  doch  soU  die  Freilassung 
von  Sclaven  rechtsgültig  erfolgen  können  (C.  Theod. 
IX,  35.  5.    C.  Justin.  DI,  12.  8). 
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